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Herr  von  Gutschmid  legte  der  Gesellschaft  einen  Aufsatz  vor 
über  die  Glaub icürdigheit  der  Armenischen  Geschichte  des  Moses 
voji  Khoren. 

An  der  Spitze  der  armenischen  Historiographie  steht  Agath- 
angelos,  der  angeblich  als  Secretär  des  ersten  christlichen 
Königs  Terdat  die  Geschichte  seines  Herrn  und  des  Erleuchters 
Gregor  beschrieben  hat:  es  ist  ein  Machwerk,  das  reich  ist  an 
Angaben  über  armenisches  Heidenthum,  aber  nur  eine  sehr 
geringe  geschichtliche  Grundlage  hat,  eine  richtige  Heiligen- 
geschichte, die  unmöglich  von  einem  Zeitgenossen  herrühren 
kann,  aber  ein  merkwürdiger  Beweis  ist,  wie  schnell  bei  Völkern, 
die  keine  Literatur  haben ,  die  Geschichte  sich  zur  Legende  ver- 
flüchtigt: freilich,  ob  schon  Faustos,  der  zu  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts schrieb,  das  Buch  als  das  Werk  eines  Mannes,  der  im 
ersten  Viertel  desselben  Jahrhunderts  Zeuge  der  beschriebenen 
Begebenheiten  gewesen  sein  will,  gekannt  und  sein  eigenes 
Werk  daran  angeknüpft  hat,  unterliegt  gerechten  Bedenken,  aber 
aus  inneren  Gründen  kann  es  nicht  wohl  später  als  in  der  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  ! /ya&dyyelog  isi  ver- 
muthiich  Pseudonym ,  der  Bringer  der  guten  Botschaft  von  der 
Einfuhrung  des  Christenthüms  in  Armenien.  Man  kann  sein, 
armenisch  noch  erhaltenes,  von  einem  Vorgänger  des  Simeon 
Metaphrast^s  griechisch  bearbeitetes  Buch  mit  den  fabelhaften  Ge- 
schichten Karls  des  Grossen  vergleichen,  deren  erste  AnsMtze  von 
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dem  geschichtlichen  Karl  auch  nur  durch  einen  verhältnissmassig 
kurzen  Abstand  getrennt  sind. 

Ein  wahrer  Geschichtsschreiber  ist  erst  Faustos  von  Byzanz^ 
dessen  griechisch  geschriebene  Geschichte  Armeniens  im  4.  Jahr- 
hundert in  armenischer  Uebersetzung  erhalten  ist.  Er  ist  eine 
der  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte  jener  Zeit,  wenn  gleich 
er  wegen  seiner  Uebertreibungen  und  als  fanatischer  Parteigänger 
der  hierarchischen  Partei  gegenüber  dem  Königthum  nur  mit 
Vorsicht  benutzt  werden  darf;  nicht  diese  Fehler,  sondern  der 
schwierige,  rohe  und  »unclassische«  Stil  der  armenischen  Bearbei- 
tung ist  der  Grund,  warum  dieser  älteste  Historiker  von  den 
armenischen  Literatoren  bisher  mehr  als  billig  vernachlässigt 
worden  ist. 

Als  Vater  der  armenischen  Geschichtsschreibung  gilt  viel- 
mehr sein  Nachfolger  Moses  von  Khoren,  der  auch  ausserhalb  der 
armenischen  Kreise  am  Bekanntesten  ist.  Er  schrieb  ausser  einer 
Geographie  eine  Armenische  Geschichte  in  3  Büchern ,  die  uns 
zuerst  durch  eine  Ausgabe  und  lateinische  Uebersetzung  von 
William  und  Georg  Whiston  (London  4736,  4.)  zugänglich  ge- 
macht worden  sind.  Die  Geschichte  ist  neuerlich  wieder  heraus- 
gegeben worden  mit  französischer  Uebersetzung  von  Levaälant 
de  FlorivaL  (Venedig  4841,  2  Bände  8.).  Hier  ist  eine  vollstän- 
digere und  im  Ganzen  wohl  auch  bessere  Handschrift  zu  Grunde 
gelegt ,  die  aber  doch  den  Whiston'schen  Text  keineswegs  über- 
flüssig macht :  mitunter,  z.  B.  im  Verzeichnisse  der  Mederkönige, 
hat  dieser  die  unverfälschte  Lesart,  wo  der  Levaillant'sche  Text 
aus  Eusebios  interpolirt  ist.  Mit  der  Uebersetzung  ist  es  ganz 
derselbe  Fall;  namentlich  ist  es  ein  Mangel  der  französischen, 
dass  sie  die  Eigennamen  nach  der.abscheulichen  neuarmenischen 
Aussprache  der  constantinopolitanischen  Armenier  wiedergibt,  in 
der  hj  d,  g  mit  p^  t,  k  geradezu  vertauscht  sind,  und  dgl.  Für 
einen  des  Verhältnisses  der  armenischen  Laute  nicht  Kundigen 
ist  sie  daher  schwer  zu  gebrauchen.*] 

Das  Ansehen,  dessen  sich  Moses  von  Khoren  seit  alter  Zeit 
bei  denArmeniern  selb  st  erfreut,  ist  ein  ungemein  grosses : 
was  sie  von  ihrer  alten  Geschichte  wissen,  schöpfen  sie  einzig  und 


*)  Diese  beiden  Ausgaben  habe  ich  meiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt ; 
da  ich  keineswegs  eine  vollständige  Lileralur  zu  geben  beabsichtige,  so 
übergehe  ich  die  blossen  Textesausgaben  ebenso  wie  die  blossen  Oeber- 
setzungen . 


allein  aus  ihm ,  er  bat  für  alle  spateren  Geschichtsschreiber  eine 
dermaassen  kanonische  Bedeutung  erlangt,  dass  sie  sogar  seiner 
verkehrten  Synchronistik  zu  Liebe  die  Zeitrechnung  einer  spate- 
ren Periode  zurecbtgeschnitten ,  drei  Patriarchenregierungen  (des 
Melit^,  Moses  I.  und  Christophoros)  gänzlich  ausgemerzt  haben. 
Einen  wie  verhängnissvollen  Einfluss  Moses  von  Khoren  in  dieser 
Beziehung  geübt  hat,  sieht  man  namentlich  aus  den  Geschichts- 
tabellen  des  Samuel  von  Anl  (zu  Ende  des  4SI.  Jahrhunderts). 
Dass  aber  diese  Abhängigkeit  der  armenischen  Historiographie 
von  Moses  in  ziemlich  frühe  Zeiten  hinaufgeht,  beweist  der 
Geschichtsschreiber  Joannes  Katholikos  aus  dem  Anfange  des 
40.  Jahrhunderts,  der  sich  für  die  ältere  Geschichte  sklavisch  an 
Moses  hält.  Dieser  ist  für  die  Armenier ,  was  Hieronymus*  und 
Beda's  Chroniken  für  das  abendländische  Mittelalter  gewesen  sind. 
Abgesehen  von  dem  Mangel  an  Concurrenten  hat  er  dies  wohl 
in  erster  Reihe  seinem  Stile  zu  verdanken :  Moses  steht  mitten  in 
der  classischen  Zeit  der  armenischen  Literatur  und  gilt  als  Reprä- 
sentant des  classischen  und  elegantesten  Stils  in  der  Geschichts- 
schreibung; derselbe  Grund,  der  den  Faustos  verdunkeln  Hess, 
hat  seineu  Ruf  als  Geschichtsschreiber  begründet.  Er  heisst 
der  armenische  Herodot,  ein  Titel,  der  freilich  einem  Historiker, 
der  in  seinem  Volke  der  erste  ist,  sobald  dieses  Volk  nur  einiger- 
maassen  eitel  ist,  nie  entgehen  wird:  man  denke  an  Yincentius 
Kadlubek,  den  polnischen  Herodot  I 

Auch  ausserhalb  Armeniens  hat  Moses  ziemliches  Glück  ge- 
macht. Die  classischen  Philologen  bestach  vielleicht  die 
glühende  Bewunderung ,  die  Moses  für  die  grossen  Griechen  zur 
Schau  trägt,  die  Verachtung,  die  er  gegen  persische  und  syrische 
Historik  zu  habeo  wiederholt  betheuert  —  oder  sie  folgten  nur  der 
humanen  Regel :  quisque  praesumitur  bonus,  donec  probetur  con- 
Irarium :  kurz,  das  stattliche  Contingent  unbekannter  griechischer 
Autoren  und  Fragmente,  das  Moses  bietet,  hat  in  der  MUller'schen 
Fragmentsammlung  der  griechischen  Historiker  bereitwillige  Auf- 
nahme gefunden,  und  Niemand  hat  widersprochen.  Noch  weiter 
giengdie  Geschichtsschreibung.  Voll  Freude  über  die  neu- 
erschlossene Quelle  nahm  Gibbon  den  ganzen  Geschichtsstoflf  des 
Moses  in  sein  Werk  auf,  ohne  auch  nur  die  verkehrte  Synchronistik 
desselben  zuvor  zu  beseitigen ,  öfters  mit  Hintansetzung  besserer 
abendländischer  Quellen :  die  Folge  davon  ist  gewesen ,  dass  die 
Partien  seines  Werkes,  die  über  die  persisch -armenischen  Be- 


Ziehungen  der  römischen  Kaiser  handeln ,  gar  nicht  zu  brauchen 
sind.  Mommsen  hat  hier  richtiger  gesehen;  *)  immerhin  hat  auch 
er,  freilich  in  viel  taktvollerer  Weise,  den  Moses  für  werlh  ge- 
halten, durch  ihn  den  Eindruck,  den  die  Thaten  des  Mithradates 
auf  die  Orientalen  gemacht ,  bezeugen  zu  lassen. 

Die  armenische  Philologie  hat  ziemlich  einstimmig  den 
Standpunkt  acceptirt,  auf  den  Moses  selbst  sich  stellt.  Die  beste 
Leistung  ist  die  von  Dulaurier,  Etudes  sur  les  chants  historiques 
et  les  traditions  populaires  de  Tancienne  Arm^nie  im  Journ. 
Asiat.  IVi^meser.  49,  5—58  (<852).  Dagegen  ist  Langlois,  Etüde 
sur  les  sources  de  Thistoire  d'Armenie  de  MoYse  de  Khoren  im 
Bulletin  de  Tacad.  imp.  des  sc.  de  St.  P6tersbourg  III,  531  bis 
583  (4864)  eine  unbrauchbare  Compilation.  In  scharfem  Gegen- 
satze zu  der  UnSelbstständigkeit,  mit  der  die  grosse  Masse  der 
Armenier  und  Philarmenier  ihrem  Moses  gegenüber  steht ,  hatte 
der  Altmeister  armenischer  Philologie,  Lacroae,  ein  völliges  Ver- 
dammungsurlheil über  ihn  gefällt.  Er  nahm  Anstoss,  dass  schon 
im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  Bulgharen  von  Moses  nach  Armenien 
gebracht  werden,  und  glaubte  Spuren  einer  Benutzung  der 
römisch-jüdischen  Geschichte  des  Josippos  ben  Gorion,  eines 
Machwerks  des  9.  Jahrhunderts,  in  den  josephischen  Citaten  bei 
Moses  zu  finden :  er  meinte  daher ,  die  Armenische  Geschichte 
sei  ein  erst  in  neuerer  Zeit  dem  Moses  von  Khoren  unter- 
geschobenes Werk.  Lacroze  schoss  mit  seinem  Scepticismus 
über  das  Ziel  hinaus  :  der  Verdacht  in  Bezug  auf  den  Gorionidcs 
ist  sicher  unbegründet,  und  der  Name  der  Bulgharen  konnte  dem 
Moses  allerdings  bekannt  sein.  Der  misslungene  Angriff  Lacroze's 
hat  nur  dazu  beigetragen,  das  Ansehen  des  angegriffenen  Schrift- 
stellers zu  befestigen. 

Wir  wissen  über  Zeit  und  Lebensumstände  des 
Moses  von  Khoren  wenig  mehr  als  das,  was  er  uns  gelegent- 
lich in  seinem  Gesch ich ts werke  mittheilt.  Er  schrieb  es ,  wie  er 
uns  selbst  sagt  (III,  65,  40],  mit  Jahren  und  Altersschwäche 
belastet,  stets  mit  Uebersetzungen  beschäftigt.  Thomas  der 
Ardsrunier  lässt  ihn  ein  Alter  von  4  20  Jahren  erreichen ,  sicher 
ein  zur  Verherrlichung  des  khorenischen  Moses  an  seinem  israeli- 
tischen Namensvetter  begangenes  Plagiat;  mit  der  Angabc  Sa- 
mueFs  von  Ani,  er  sei  370  geboren  und  489  gestorben,  ist  seines 


*]  Röra.  Gesch.  II,  30*  der  4.  Aufl. 


verrückten  ehronDlogiscben  Systems  wegen  nichts  anzufangen. 
Seine  Geschichte  schliesst  er  mit  dem  Jahre  442 ;  da  er  aber  den 
Partherkönig  Peroz  den  Ersten  nennt,*)  so  muss  er  nach  dem 
Regierungsantritt  des  gleichnamigen  Sasaniden  (458)  geschrieben 
haben .  vv^omit  es  stimmt,  dass  der  Levaillant'scbe  Text  uns  eine 
Anspielung  auf  den  Krieg  kennen  lehrt,  den  die  Armenier  als 
Bundesgenossen  der  Perser  von  444 — 446  mit  den  weissen 
Hunnen  oder  Ghushan  zu  führen  hatten  (I,  42,  4;  vergl.  St. 
Martin  zuLebeau,  Histoire  du  Bas -Empire  VI,  268).  Andrer- 
seils war  Sahak  Bagratuni  zu  der  Zeit,  als  Moses  ihm  das  Werk 
dedicirte,  noch  nicht  im  Besitze  des  Maasses  von  Ruhm  und  An- 
sehen, das  484  die  aufständischen  Armenier  bewog,  ihn  an  ihre 
Spitze  zu  stellen  (St.  Martin  YII,  275).  Moses  war  ein  Schüler 
der  beiden  grossen  Leuchten  der  armenischen  Kirche  und  Litera* 
tur,  Sahak's  des  Grossen  und  Mesr6b*s,  die  ihn  zur  Zeit  des 
Concils  von  Ephesos  nach  Alexandrien  schickten,  um  dort 
Griechisch  zu  lernen  und  bei  dem  grossen  Werke  der  Ueber- 
setzung  der  griechischen  Literatur  (freilich  vorwiegend  der  kirch- 
lichen) in  das  Armenische  mit  behülflich  zu  sein.  Dass  der 
Unterricht,  den  er  in  Alexandrien  erhielt,  vorwiegend  rhetorisch 
war ,  würden  wir  ^chon  nach  dem  ganzen  Bildungsgange  der 
Zeit  erwarten  müssen :  es  legt  aber  noch  das  erhaltene  Lehrbuch 
der  Rhetorik  in  1 0  Büchern ,  das  ganz  im  Geschmack  des  Theon 
und  Libanios  ist,  das  offenkundigste  Zeugniss  davon  ab.  Auch 
die  Armenische  Geschichte  ist  durch  und  durch  rhetorisch.  Moses 
hat  uns  in  ihr  seine  Reise  nach  Alexandrien,  Rom,  Athen  und 
Byzanz  beschrieben  und  seinen  Lehrern  ein  Denkmal  der  Dank- 
barkeit gesetzt.  Der  literarische  Eifer  dieser  Kreise  gieng  Hand  in 
Hand  mit  einem  lebendigen  armenischen  Patriotismus;  jede 
Seite  von  Moses'  Armenischer  Geschichte  thut  diesen  kund ,  ja 
einmal  spricht  er  sogar  den  Wunsch  aus,  lieber  zur  Zeit  der  alten 
haikanischen  Könige  gelebt  zu  haben  ,  doch  fügt  er  hinzu ,  »frei- 
lich als  Christ«  (1,  24,  4). 

Hinsichtlich  desNutzens,  den  uns  das  Werk  des  Moses 
bisher  gebracht  bat,  findet  ein  auffälliges  Missverhält- 
n  i  SS  statt.  Einerseits  nicht  unerhebliche  Ergebnisse  für  iranische 
Religion  und  Sagengeschichte ,  die  gehoben  zu  haben  namentlich 
Windischmann's  Verdienst  ist.    Andrerseits  für  eigentliche  Ge- 

*)  11,  59,  I. 


schichte  fast  Nichts.  Da  ist  keine  UebereiDsiimmung  mit  den 
gleichzeitigen  Berichten  der  Glassiker  tiber  Armenien,  kaum  dass 
vereinzelt  ein  Name  anklingt;  St.  Martin  hat  mit  grosser  Mühe 
in  den  Memoires  sur  FÄrm^nie  eine  Goncordanz  herzustellen  ge- 
sucht, indem  er  von  der  Annahme  ausgeht,  dass  die  von  Moses 
verzeichneten  Könige  in  andern  Theilen  des  Landes  regiert  hätten 
als  die  bei  den  Glassikern  vorkommenden :  allein  er  lltsst  sie  aus- 
drücklich über  das  ganze  Land  herrschen  und  verzeichnet  mehr- 
fache Residenzwechsel ,  so  dass  seine  Könige  nach  St.  Martinas 
Annahme  vor  den  Glassikern  geradezu  Verstecken  gespielt  haben 
müssten.  Noch  verfehlter  ist  der  Einfall  Ewald's  (Geschichte  des 
Volkes  Israel  VI,  288)  :  Moses  von  Khorcn  kenne  die  zur  Zeit 
der  römischen  Kaiser  und  von  ihnen  abhängig  regierenden  Könige 
darum  nicht,  vi'eil  er  alle  solche  aufgedrungene  armenische  Könige 
nicht  mitzähle:  als  wenn  nicht,  so  lange  das  armenische  Reich 
überhaupt  bestanden  hat,  sä mmtliche  Könige  desselben  ab- 
wechselnd von  Römern  und  Persem  eingesetzt  worden  wären ! 
Wie  schlimm  es  um  die  historische  Brauchbarkeit  des  Moses  aus- 
sieht, ist  durch  alle  derartigen  Erklärungsversuche  erst  recht  klar 
geworden.  Bedenkt  man  die  Wichtigkeit  des  Landes,  dessen 
Geschichte  Moses  schrieb,  in  den  Kriegen  zwischen  Römern  und 
Persern  und  das  Alter  seines  Geschichtswerks,  das  von  der  Bibel 
abgesehen  eines  der  ältesten  des  Orients  ist,  die  auf  uns  gekom- 
men sind,  so  muss  man  erstaunen ,  dass  seine  historischen  Auf- 
schlüsse sich  für  uns  dergestalt  auf  ein  Minimum  reduciren. 

Jede  Prüfung  des  Werths  seiner  armenischen  Geschichte 
muss  von  der  Zeitrechnung  ausgehen.  Mqscs  gibt  vom  Be- 
ginne der  Seleukidenära  bis  auf  seine  Zeit  in  den  Regierungs- 
jahren der  persischen  und  der  armenischen  Könige,  die  wie  die 
Jahre  der  Könige  von  Israel  und  Juda  in  den  Büchern  der  Könige 
in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden ,  eine  fortlaufende ,  in 
sich  zusammenhängende  und  den  ganzen  Zeitraum  richtig  aus- 
füllende Zeitrechnung,  die  durchaus  als  die  von  Moses  angenom- 
mene gelten  muss  und  nicht,  wie  Whiston  gethan  hat;  nach  ein- 
zelnen Synchronismen  aus  der  Geschichte  der  römischen  Kaiser, 
deren  Jahre  er  nur  ausnahmsweise  nennt  und  deren  Reihe  er 
nicht  einmal  vollständig  gibt,  corrigirt  werden  darf.  Vergleicht 
man  diese  Ghronologie  des  Moses  mit  dem ,  was  anderweitig  ge- 
schichtlich feststeht,  so  besteht  sie  in  Bezug  auf  die  Partherkönige 
in  auffällig  günstiger  Weise  die  Probe  an  den  Münzen.    Viel 


weniger  gut  ist  er  über  die  ihm  näher  übende  Zeit  der  Sasaniden 
unterrichtet ,  als  gänzlich  unwissend  erweist  er  sich  in  der  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiser,  die  er  alle  um  48  Jahre  hinauf- 
gerückt  hat. 

Diese  durchgängig  irrige  Synchronistik  hat  natürlich  auf  die 
Geschichte  selbst  den  schädlichsten  Einfluss  geübt;  doch  bei 
Moses  ist  kein  Widerspruch  mit  sich  selbst  erkennbar:  er  hat 
alle  Namen,  die  seinem  Systeme  sich  nicht  fügen,  diesem 
gemäss  verändert,  nicht  blos  in  der  Geschichtserzählung, 
sondern  auch  in  den  mitgetheilien  Briefen  und  Urkunden.  Uns 
freilich  erscheint  dies  als  eine  Fälschung ;  allein  neuere  Armenier, 
wie  der  Vater  Tschamtschean  und  Mouradgea  d'Ohsson  haben  es 
bei  ihren  Versuchen,  aus  orientalischen  und  occidentalischen 
Quellen  eine  zusammenhängende  Geschichtserzählung  herzustel- 
leuy  um  kein  Haar  besser  gemacht,  und  das  Verfahren  steht  auch 
sonst  bei  orientalischen  Chronographen  keineswegs  ohne  Beispiel 
da :  hat  doch  der  alexandrinische  Patriarch  Eutychios  seinem 
chronologischen  Systeme  zu  Liebe  selbst  die  Namen  der  Patriar- 
chen in  den  Goncilienakten  durchweg  corrigirt.  Aehnliches  wird 
sich  überall  zeigen ,  wo  die  historische  Kritik  den  Kinderschuhen 
noch  nicht  entwachsen  ist;  für  Moses  lässt  sich  zur  Entschul- 
digung noch  anführen ,  dass  die  Briefe  wohl  grösstentbeils  nach 
der  Weise  der  griechischen  Geschichtsschreibung  freie  rhetorische 
Gomposition  von  ihm  selbst  sind. 

Viel  bedenklicher  ist  der  Umstan(J,  dass  ganzen  Ge- 
schichtserzäblungen  bei  Moses,  sobald  man  die  falsche 
Synchronistik  beseitigt  hat,  der  Boden  unter  den  Füssen 
weggezogen  ist;  z.  B.  stützt  sich  die  Motivirung  des  Zu- 
namens Peroz  II,  64  nur  auf  die  Ansetzung  des  persisch-römi- 
schen Krieges  statt  462  n.  Chr.  um  18  Jahre  zu  früh,  so  dass  er 
noch  unter  Peroz  fällt;  und  was  II,  44 — 47  von  Mihrdat  Sohn 
des  Mihrdat  erzählt  wird,  erweist  sich  als  ein  durch  dreiste 
Fictionen  zusammengekittetes  MosaYk  verschiedener  uns  noch 
erhaltener  Notizen  über  Mithridates  von  Pergamos ,  Milhridates 
Bruder  des  Orodes  und  den  kappadokischen  Arcbeldos.  Aebn- 
liehe  Beispiele  bietet  jede  Seite.  Wir  werden  uns  sagen  müssen, 
dass  Moses  von  seinen  Quellen  einen  nichts  weniger  als  gewissen- 
haften Gebrauch  gemacht  hat. 

Was  nun  diese  Quellen  selbst  betrifft,  so  versichert  uns 
Moses  wiederholt,   dass  er  nur  aus  griechischen  Quellen 
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schöpfen  wolle,  obgleich  die  Archive  der  Ghaldäer  und  Perser 
mancherlei  über  die  Geschiebte  seines  Vaterlandes  enthielten; 
vor  den  Fabeln  der  Perser  hat  er  solchen  Abscheu ,  dass  er  die 
Geschichte  des  Ajdahak  nur  auf  ausdillcklichen  Wunsch  des 
Sahak  Bagratuni  erzählen  zu  wollen  vorgibt  und  ihr  nur  in  einem 
Anhange  zum  ersten  Buche  einen  Platz  vergönnt.  Die  Gründe, 
die  Moses  für  die  ausschliessliche  Bevorzugung  griechischer 
Quellen  anführt,  dass  Dank  den  Griechen  die  Geschichte  des 
Ostens  auch  griechisch  zu  lesen  sei,  dass  die  Griechen  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Wissenschaft  erworben  hätten,  und  dgl.  sind 
wunderlich  und  für  uns  nichts  weniger  als  überzeugend.  Um 
seine  Aeusserungen  richtig  zu  verstehen,  muss  man  sich  ver- 
gegenwärtigen ,  dass  in  der  Zeit  und  in  dem  Lande ,  wo  Moses 
schrieb,  der  Gegensatz  zwischen  persischer  und  griechischer 
Literatur  mit  dem  Gegensatze  von  Feueranbetung  und  Christen- 
thum  zusammenfiel.  Im  Jahre  367  hatte  der  Renegat  Mehrujan 
in  Armenien  alle  Bücher,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  ver- 
brennen lassen  und  den  Unterricht  im  Griechischen  streng  ver- 
boten^ an  dessen  Stelle  der  im  Persischen  treten  sollte ;  so  hoflle 
er  den  Unterricht  im  Ghristenthume  unmöglich  zu  machen ,  denn 
Griechisch  war  damals  die  Sprache  der  armenischen  Kirche  (lü^ 
36,  2).  Auch  später,  als  die  Sasaniden  auf  eine  gewaltsame  Ein- 
führung des  Parsismus  in  Armenien  verzichtet  hatten ,  wachten 
sie  eifersüchtig  darüber,  dass  nicht  ein  literarisches  und  kirch- 
liches Band  der  Armenier  mit  den  Griechen  Letzteren  auch  in 
politischer  Beziehung  vorarbeitete:  auch  nach  der  Theilung 
Armeniens  im  Jahre  390  gestatteten  die  persischen  Statthalter 
Niemandem  in  Persarmenien  die .  Erlernung  des  Griechischen, 
während  das  Syrische  als  Unterrichtsgegenstand  nachgelassen 
war;  so  kam  es,  dass  Sahak  der  Grosse  anfangs  aus  Mangel  an 
griechischen  Bibel handschriften  den  syrischen  Text  bei  seiner 
Ueberselzung  der  Bibel  in's  Armenische  zu  Grunde  legen  musste 
[lll,  54,  5).  Die  Sasaniden  sind  in  ihrer  Politik ,  das  Syrische 
auf  Kosten  des  Griechischen  zu  begünstigen  und  so  eine  An- 
näherung ihrer  christlichen  Unterthanen  an  die  Oströmer  zu  ver- 
hüten, consequent  geblieben  und  haben  sie  von  derZeit  des  Moses 
an  durch  Begünstigung  der  Nestorianer  auf  Kosten  der  Katholiken 
mit  glänzendem  Erfolge  durchgeführt:  Überall  wo  Nestorianer 
die  Oberhand  hatten ,  ist  das  Syrische  die  herrschende  Sprache 
geworden ,  sind   die  letzten  Reste   des  Hellenismus  ausgerottet. 


Die  den  armenischen  Christen  immer  mehr  drohende  Gefahr,  von 
der  griechischen  Multerkircbe  gänzlich  abgeschnitten  zu  werden, 
war  es,  die  den  Anstoss  zur  Entstehung  einer  armenischen 
Nationailiteratur  gab:  einige  hervorragende  Geister  in  der  arme- 
nischen Geistlichkeit  entschlossen  sich ,  ihr  Volk  durch  Bildung 
eines  eignen  Alphabets  und  Schafifung  einer  armenischen  Schrift- 
sprache vom  Einflüsse  des  Syrischen  zu  emancipiren  und  durch 
massenhafte  Uebei^etzungen  aller  der  Schriften,  die  unter  ihrem 
Gesichtspunkte  besonders  wichtig  schienen,  von  den  Schätzen 
der  griechischen  Literatur  so  viel  als  möglich  für  das  armenische 
Volk  zu  retten.  Dieser  griechische  Typus,  der  so  dem  arme- 
nischen Schriftlhume  von  vorn  herein  durch  seine  Begründer 
aufgedrückt  ward ,  entsprach  indess  weder  dem  inneren  Wesen 
des  armenischen  Volks  noch  seiner  bisherigen  Geschichte.  In 
Abstammung,  Sprache  und  Sage  hieng  es  mit  Iran  zusammen,  die 
Cultur  des  Adels  war  eine  persische  und  ist  es  in  Armenien  und 
seinen  NebenlUndern  trotz  der  Verschiedenheit  der  Beligion  bis 
auf  die  neueste  Zeit  geblieben :  die  georgischen  Adligen  waren 
noch  vor  Kurzem  mit  der  persischen  Heldensage  besser  vertraut 
als  mit  den  biblischen  Traditionen ,  und  dass  dies  nicht  blos  der 
Verbindung  mit  Persien  unter  den  Sefiden  zuzuschreiben  ist, 
sondern  auf  viel  älteren  Traditionen  beruht,  sieht  man  aus  dem 
albanischen  Geschichtsschreiber  Moses  von  Karankatu  aus  dem 
AO.  Jahrhundert,  der  armenische  und  neupersische  Traditionen 
zu  einer  seltsamen  Einheit  verarbeitet  uns  darbietet.  Dass  der 
armenische  Adel  sich  trotz  der  Annahme  des  Ghristenthums  von 
persischem  Wesen  und  von  den  Sagen,  die  oft  auf  das  Engste  mit 
der  Geschichte  vornehmer  armenischer  Geschlechter' verwachsen 
waren,  nicht  trennen  mochte,  war  begreiflich.  Es  lag  zwischen 
dem  griechischen  Gcpiügc  der  neuen  von  der  Kirche  ausgehen- 
den Literatur  und  den  Neigungen  und  Traditionen  des  einfluss- 
reichsten —  oder  vielmehr  des  einzig  in  Betracht  kommenden  — * 
Theils  des  armenischen  Volks  ein  schlecht  verhüllter  Wider- 
sprach vor.  Jetzt  begreifen  wir  den  Moses  von  Khoren.  Er 
schreibt  sein  Geschichtswerk  auf  den  Wunsch  eines  mächtigen 
armenischen  Adligen,  des  Sahak  Bagratuni,  es  sollte  Alles,  was 
diesem  und  seinen  Standesgenossen  lieb  und  werth  war,  die  auf 
iranischem  Grunde  wurzelnden  Sagen  und  Geschichten  der  alten 
Arnnenier,  umfassen,  und  doch  musste  es  sich,  wenn  es  ein  wahr- 
baft  nationales  Geschichtswerk  sein  wollte,  dem  von  der  Kirche 
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ein  für  allemal  festgestellten  griechischen  Charakter  der  arme- 
nischen  Literatur  harmonisch  einfügen.  Für  das  christliche  Be- 
wusstsein  Hess  sich  der  heidnische  Sagen-  und  Geschichtsstoff 
nur  retten ,  indem  man  das  Wesentlichste  davon  in  griechischen 
Quellen  aufzeigte ,  Quellen ,  wie  ^ie  auch  die  frommen  Väter  der 
Kirche  zu  citiren  und  auszuschreiben  kein  Bedenken  getragen 
hatten  ,  und  das  Werk  in  der  äusseren  Form  denen  der  griechi- 
schen Historiker  möglichst  ähnlich  machte.  Das  also  ist  der 
Grund,  warum  Moses  gleich  an  die  Spitze  seines  Werks  die  Ab- 
sicht schreibt,  nur  aus  griechischen  Quellen  schöpfen  zu  wollen. 
Für  die  Tendenzen ,  die  Moses  bei  seiner  Geschichte  ver- 
folgte, ist  eine  Abweichung  von  der  richtigen  Chronologie  der 
armenischen  Könige  entscheidend.  Alle  sind  um  7  Jahre  zu  spät 
gesetzt ,  erst  beim  Jahre  385  lenkt  Moses  wieder  in  die  richtige 
Zeitrechnung  ein ,  indem  er  einen  Zeitraum  von  7  Jahren 
aus  der  armenischen  Geschichte  völlig  ausmerzt. 
Was  sich  in  diesem  begeben  hatte ,  wissen  wir  durch  Faustos 
von  Byzanz."*")  Mushef  der  Mamikonier,  ein  tapfrer  Held,  dem 
die  Befreiung  Armeniens  von  den  Persern  zu  danken  war,  ward 
vom  Könige  Varazdat  ermordet.  Sein  Bruder  Manuel  erhob  sich 
darauf  gegen  den  Tyrannen  und  stürzte  ihn ;  zu  Königen  Hess  er 
Arshak  HI.  und  Yafarshak  IL,  des  Pap  Söhne,  krönen  und 
regierte  in  ihrem  Namen  als  Marzban.  Den  fortwährenden 
inneren  Zwisten  unter  den  Adelsfaktionen  gebot  er  durch  ver- 
söhnHche  Massregeln  gegen  die  zahlreichen  Flüchtlinge  Stillstand, 
gegen  Angriffe  von  persischer  Seite  sicherte  er  sich  durch  ein 
Bündniss  und  nahm  persische  Panzerreiter  (angeblich  40,000) 
als  Besatzung  auf.  Seine  Begentschaft  bildete  einen  Lichtpunkt 
in  der  armenischen  Geschichte  und  war,  vielleicht  die  wenig  be- 
kannte erste  Zeit  des  Terdat  abgerechnet,  die  glücklichste  Periode, 
deren  sich  die  christlichen  Armenier  je  erfreut  haben.  Der 
'Benegat  Mehrujan  der  Ardsrunier  säete  Unfrieden  und  hetzte  die 
Perser  gegen  Manuel  auf;  ehe  aber  ihre  Anschläge  zur  Beife  ge- 
diehen waren,  Hess  Manuel  die  im  Lande  garnisonirenden Panzer- 
reiter überfallen  und  niederhauen,  ein  heranrückendes  persisches 
Heer  ward  im  Felde  geschlagen  und  Manuel  war  von  nun  an 
faktisch  unabhängig,  da  die  Perser  nach  dem  Tode  Sapor's  IL 


*)  V,  37  ff.  in  Langlois*  CollecUon  des  historiens  de  l'Armönie  I,  298  ff. ; 
vgl.  St.  Martin  zu  Lebeau  IV,  456  ff.  268  ff. 
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durch  innere  Zwistigkeiten  geschwächt  nicht  im  Stande  waren, 
die  Scharte  auszuwetzen.  Sie  überliessen  den  Mehrujan  seinem 
Schicksal ,  dieser  führte  einige  Zeit  lang  einen  Guerillakrieg  fort, 
ward  aber  von  Manuel  scharf  verfolgt  und  endlich  in  einem 
Treffen  getödtet.  Manuel  regierte  in  Frieden  7  Jahre  (378^385) 
und  starb  an  den  Folgen  seiner  vielen  Strapazen  (50  Narben, 
sagt  Faustos ,  zählte  man  an  seinem  Körper) ;  sterbend  empfahl 
er  noch  seine  Mündel  dem  Theodosius.  Von  dem  allen  weiss 
Moses  Nichts  ^  den  Mehrujan  lässt  er  schon  in  der  Schlacht  bei 
Thsirau  (367)  von  Sembat  dem  Bagralunier  gefangen  und  auf 
abenteuerliche  Weise  umgebracht  werden  :  Sembat  habe  einen 
Bratspiess  glühend  gemacht  und  gekrümmt  und  ihm  auf  das 
Haupt  gedrückt  mit  den  Worten:  vdn  wolltest  König  von  Arme- 
nien werden ;  ich  habe  das  Amt  ererbt ,  die  Könige  zu  krönen  : 
hiermit  setze  ich  dir  die  Krone  auf  I «  Den  Mushel'  erwähnt 
Moses  einmal  ganz  beiläufig,  seinen  berühmteren  Bruder  Manuel 
schweigt  er  völlig  todt;  sogar  seiner  Tochter,  die  mit  König 
Arshak  III.  vermählt  war,  ist  UI,  4f,  2  ein  anderer  Vater  ge- 
geben, und  bei  Hamazasp  dem  Mamikonier,  der  sich  mit  dem 
Patriarchenhause  verschwägerte,  wird  verschwiegen,  dass  er  ein 
Sohn  jenes  Mushel^  war,  während  Moses  in  anderen  Fällen  die 
Herkunft  immer  angibt.  Bedenkt  man ,  dass  alle  jene  Ereignisse 
sich  zugetragen  haben,  als  Moses  bereits  geboren  war,  oder  doch 
nicht  lange  vorher,  so  kann  man  kaum  an  seine  vollständige  Un- 
wissenheit in  Betreff  derselben  glauben ;  bei  einem  Manne ,  der 
wie  Moses  aus  Tarön,  dem  Lande  der  Mamikonier,  gebürtig  war, 
ist  sie  geradezu  unbegreiflich:  erwägt  man,  dass  grade  die  popu- 
lärste That  des  Manuel,  die  Erlegung  des  Mehrujan,  fälschlich 
einem  Bagratunier,  dem  Ahnherrn  jenes  Sahak,  dem  sein  Buch 
dedicirtist,  beigelegt  wird,  so  muss  man  auf  die  Vermulhung 
kommen,  dass  jene  Verschweigung  eine  absichtliche  ist  und  dass 
ihr  Eifersucht  zwischen  den  beiden  mächtigen  Adelsfamilien  der 
Bagratunier  und  Mamikonier  zu  Grunde  liegt.  Dies  hat  schon 
St.  Martin  (zu  Lebeau  IV,  1 55  f  )  mit  Recht  behauptet. 

Man  ist  also  berechtigt,  auf  andere  Beziehungen  des  Werkes 
zu  dem 9  der  es  veranlasst  hat  und  dem  es  gewidmet  ist,  ein 
wachsames  Auge  zu  haben.  In  die  Augen  springt  die  grosse 
Rolle,  welche  die  Bagratunier  in  der  Geschichte 
des  Moses  spielen.  Er  protestirt  gegen  die,  welche  diese 
Familie,  ohne  Zweifel  der  echten  Tradition  gemäss,  von  Uajk 
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ableiteten,  und  vindicirt  ihr  Abkunft  von  einem  vornehmen 
Juden ,  den  Nefoucadnezar  in  die  Gefangenschaft  gefuhrt.  Diese 
Genealogie  kam  nach  der  Annahme  des  Ghristenthums  auf;  der 
georgische  Zweig  der  Bagratunier  leitete  sich  später  von  zwei 
Brüdern  David  und  Spandiat  (die  Pehlewiform  für  Isfendiar)  ab, 
die  von  David  und  dem  Weibe  des  Urias  abstammten.  So  selt- 
sam es  uns  dünkt,  dass  ein  adelstolzes  Geschlecht  sich  muth- 
willig  zu  Juden  gestempelt,  hat,  so  steht  doch  ein  solches  An- 
knüpfen an  biblische  Traditionen  bei  den  christlichen  Völkern 
des  Orients ,  die  in  geringem  Gontact  mit  dem  römischen  Reiche 
ein  Leben  für  sich  führten,  nicht  vereinzelt:  auch  die  abyssi- 
nischen  Könige  suchen  einen  Stolz  darin,  von  einem  Bastarde 
Salomo's  von  der  Königin  von  Saba  abzustammen.  Der  Ruhm 
einer  so  vornehmen  Herkunft  ward  aber  von  den  Bagratuniern 
nur  durch  einen  Makel  erkauft ,  der  nach  einer  andern  Seite  hin 
auf  das  Geschlecht  fiel:  waren  sie  vor  Alters  Juden  gewesen  ,  so 
mussten  sie,  da  sie  bei  der  Annahme  des  Ghristenthums  notorisch 
keine  Juden  mehr  waren,  in  der  Zwischenzeit  vom  Glauben  ihrer 
Vater  abgefallen  sein.  Dieser  Flecken  musste  von  einem  zur  Ver- 
herrlichung der  Bagratunier  schreibenden  Historiker  mit  möglich- 
ster Zartheit  berührt  werden.  Moses  macht  es  nun  accurat  so  wie 
Jener,  der  sein  Pferd  anglisiren  wollte  und  dem  Thiere,  um  ihm 
nicht  gar  zu  wehe  zu  thun,  den  Schwanz  in  kleinen  Raten  ab- 
schnitt: 1)  unter  Arshak  1.  bequemen  sich  die  Söhne  Bagarat's, 
nachdem  ihrer  zwei  das  Leben  für  ihren  Glauben  gelassen,  dazu, 
die  Sabbathfeier  und  die  Beschneidung  aufzugeben ;  2)  unter 
Tigran  11.  verstanden  sich  die  Bagratunier,  nachdem  ihrem  Ge- 
schlechtsgenossen Asud  wegen  seiner  Weigerung  die  Zunge  aus- 
geschnitten worden  war ,  auch  dazu ,  bei  den  Opfern  des  Königs 
zugegen  zu  sein  und  Schweinefleisch  zu  essen ,  blieben  aber  da- 
bei, nicht  selbst  anzubeten;  3)  unter  Arthsham  ward  dem 
Haupte  des  Geschlechts,  Enanos  freigestellt,  die  Götterbilder  an- 
zubeten oder  gekreuzigt  zu  werden,  und  nachdem  sein  Ver- 
wandter Saria  in  seiner  Gegenwart  hingerichtet  und  seine  beiden 
Söhne  mit  dem  Tode  bedroht  worden  waren ,  gab  er  endlich  mit 
seinem  ganzen  Hause  das  Judenthum  völlig  auf  (II,  8,  3.  i  4,  4. 
23,  8). 

Das  Werk  des  Moses  sollte  aber  nicht  ein  blosser  Panegyrikus 
auf  die  Bagratunier,  sondern  es  sollte  ein  Nationaiwerk  sein. 
Die  Nation  aber  war  im  damaligen  Armenien  der  Adel ,  gerade 
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wie  in  Polen ,  weshalb  es  denn  auch  nicht  fehlen  konnte  y  dass 
Armenien  dem  Schicksale  Polens  verßel :  die  erste  Theilung  im 
Jahre  390  brachte  ^5  des  Landes  an  die  Perser,  Y5  an  die  Römer, 
liess  aber  dem  Lande  noch  seine  eigenen  Könige,  die  zweite 
Theilung  im  Jahre  447  bestätigte  die  frühere  in  der  Weise,  dass 
Perser  und  Römer  ihren  respectiven  Antheil  an  Armenien  sich 
incorporirten.  Noch  einmal  erhielt  der  persische  Theil  Armeniens 
einen  eignen  König,  bis  eine  neue  Umwälzung  im  Jahre  430  der 
politischen  Unabhängigkeit  des  Landes  für  immer  ein  Ende 
machte.  Der  armenische  Adel  zur  Zeit  des  Moses  kannte  keine 
andere  Geschichte  als  seine  eigne.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht 
wundem,  dass  das  Werk  des  Moses  vielmehr  eine  Geschichte 
des  armenischenAdelsals  eine  Geschichte  des  armenischen 
Volkes  ist.  Moses  selbst  hat  schwerlich  etwas  Anderes  geben 
wollen  und  die»  vielleicht  schon  Im  Titel  wo  nicht  des  ganzen 
W^erkes,  doch  des  ersten  Buches  ausgedrückt;  die  Unterschrift 
des  letzteren  lautet :  »Ende  des  ersten  Buches  der  Geschlechts- 
aufzählung  von  Grossarmenien.«  Und  mindestens  die  Hälfte  des 
ganzen  Werkes  befasst  sich  einzig  und  allein  mit  der  Geschichte 
einzelner  Familien.  Gesetzt  auch,  Moses  hätte  etwas  Grösseres 
geben  wollen,  es  ist  mehr^ls  fraglich,  ob  er  mehr  hätte  geben 
können.  i>Mit  persischen  und  griechischen  Buchstaben  gc- 
schriebena  —  sagt  er  1,2,  6  —  »finden  sich  in  grosser  Zahl  noch 
jetzt  bei  uns  Register,  in  denen  die  besonderen  Gerechtsamen 
(ötyMitifiaTa)  der  Dörfer,  der  Gaue  und  selbst  jedes  Hauses, 
sowie  die  das  ganze  Land  betreöenden  Processe  und  Verträge 
kundgethan  sind,  vor  Allem  Register,  die  sich  auf  die  Erbfolge  der 
Häuptlingschaften  beziehen.«  Dagegen  gab  es  keine  königlichen 
Annalen  in  Armenien,  und  Moses  sagt  I,  20,  5,  es  sei  an  Auf- 
zeichnungen nichts  übrig,  als  die  der  Begebenheiten  in  den 
letzten  Zeiten. 

Abgesehen  von  diesen  sich  auf  den  Adel  beziehenden  Ur- 
kunden gab  es  eine  Quelle  für  die  Kunde  der  armenischen  Vor- 
zeit, die  dem  Moses  sowohl  alsseinen  Lesern  bei  Weitem  geläufiger 
war:  Volkslieder  und  Volkssagen.  Er  affeclirt  zwar 
eine  grosse  Geringschätzung  vor  diesen  Resten  heidnischer  Poesie, 
hat  aber  einen  viel  umfassenderen  Gebrauch  davon  gemacht,  als 
man  nach  den  blossen  Anführungen  schliessen  könnte ;  er  beruft 
sich  auch  auf  Sprichwörter  und  Volksgebräuche.  Alles  dies  ist 
für  uns  vom  allerhöchsten  Werthe;  es  sind  sogar  einige  wirklich 


14     

geschichtliche  Lieder  darunter:  wir  wissen  es,  dass  das  Volks- 
lied ganz  Recht  hatte ,  einen  Dornet  in  Armenien  eindringen  zu 
lassen,  dem  Moses  (II,  54,  3)  gern  einen  Feldherrn  des  Domitia- 
nus  substituiren  möchte ;  es  hat  sich  uns  hier  eine  merkwürdige 
Erinnerung  an  Domitius  Corbulo  erhalten.  Im  Allgemeinon  ist 
freilich  der  Gehalt  dieser  Lieder  vielmehr  mythologisch  gewesen, 
und  wir  haben  leider  nur  zu  oft  blos  durch  die  historisirende 
Relation  des  Moses  Kunde  davon,  dessen  richtigem  Verständnisse 
zu  misstrauen  wir  allen  Grund  haben.  Moses  vermeidet  es  grund- 
sätzlich, eine  Begebenheit  nur  auf  Grund  jener  armenischen 
Volkslieder  zu  erzählen;  er  will  durchaus  aus  anderen  schrift- 
lichen Quellen  schöpfen ,  jene  Lieder  nur  zur  Illustration  ihres 
Berichtes  herbeiziehen. 

Diese  Quellen  müssen  wir  näher  prüfen.  Voran  steht  be- 
greiflicher Weise  die  Bibel,  die  Moses  nicht  blos  cilirt,  sondern 
deren  Berichte  er  mitunter  stillschweigend  nach  einem  andern 
Locale  übertragen  hat.  So  schreibt  er  II,  88,  %  die  Namen 
Pilatus,  Herodes,  Lysanias  und  Philippos  aus  Luc.  3,  1  ab  und 
lässt  sie  zusammen  den  Abgar  bei  den  Römern  verleumden. 
Und  II,  2,  2  ist  mit  den  Worten  des  ersten  Maccabäerbuches 
(cap.  8)  erzählt,  wie  Judas  von  der  Macht  der  Römer,  ihren 
Siegen  über  Gallier  und  Spanier  hörte  und  einen  Bund  mit  ihnen 
schloss.  Alles  aber  von  Judas  auf  den  Partherkönig  Arshak  I. 
(250 — 249  V.  Chr.)  übertragen,  von  dem  es  selbstverständlich 
nicht  wahr  ist.  Den  Anstoss  zu  dieser  Fälschung  gab  einzig  und 
allein  die  Erwähnung  des  Arsakes  (aber  eines  viel  späteren) 
unter  den  Bundesgenossen  der  Römer  4.  Macc.  45,  22.  Auch 
das  älteste  Sibyllenbuch  (unser  drittes)  kennt  Moses;  er 
hatte  es  in  vollständigerer  Gestalt  als  wir  vor  sich,  denn  er  nennt 
die  Sibylle  die  Berosische ,  eine  Anspielung,  die  in  dem  ver- 
lornen echten  Proömion  vorkam.  Von  sonstiger  apokryphischer 
Literatur  hat  ihm  eine  Schrift  über  den  Tod  der  Apos  tel 
vorgelegen ,  die  mit  unserem  Abdias  Aehnlichkeit  gehabt  haben 
mag.  Die  Acta  Pilati  hat  Moses  nicht  direct  benutzt,  sondern 
er  kennt  sie  aus  einem  Apokryphen  über  den  Briefwechsel  des 
Abgar,  das  sie  bereits  voraussetzt.  Von  Kirchenvätern  citirt  er 
den  Epiphanios  und  einen  Brief  des  Bischofs  ArtitMs  über 
die  Jugend  des  heiligen  Gregor. 

Von  classischen  griechischen  Quellen  citirt  er  den  Homer, 
den  Piaton   (den  er  in  indess  mehr  zu  achten   als  zu  kennen 
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scheint),  eodlioh  II,  2,  5  eine  Stelle  aus  dem  vierten  Buche  des 
Herodot  über  die  Eintheilung  in  drei  Weltlheile.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  dasselbe  Citat  auch  bei  Prokopios*]  vorkommt,  der 
eine  griechisch  geschriebene,  mit  dem  Werke  des  Faustos  wo 
nichl  identische ,  doch  nahe  verwandte  Geschichte  der  Armenier 
stark  benutzt  hat ;  man  könnte  also  auf  die  Vermuthung  kommen, 
dass  Beide  das  Citat  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  abgeschrieben 
haben :  allein  es  wird  sich  zeigen,  dass  Moses  Herodot's  Werk 
wirklich  gekannt  hat.  In  etwas  renommistischer  Weise  werden 
1,  29,  4  statt  der  Geographie  des  Ptolemäos  die  Beisenden 
angeführt,  die  »auf  sein  Geheiss«  die  Erde  bereist  und  vermessen 
haben;  er  hätte  vielmehr  sagen  sollen:  »zum  Besten  seines  Werkes^ 
von  ihm  benutzt«.  Die  Angabe,  Einige  machten  den  Nektanebos 
zum  Vater  Alexander's,  spielt  auf  den  Alexanderroman  an^ 
von  dem  es  eine  armenische  Uebersetzung  gibt  (11,  42,  1] ;  eben- 
daselbst verräth  die  Behauptung,  Einige  führten  Krösos  und 
Nektanebos  als  Zeitgenossen  auf,  Kenntniss  des  Lebens  des 
Aesopos,  das  uns  in  der  späteren  Ueberarbeitung  des  Maximus 
Planudes  vorliegt. 

Alle  diese  griechischen  Quellen  werden  aber  von  Moses  nur 
gelegentlich  citirt ;  d i e  eigentlichenHauptquellen  seines 
Werks  sind  ganz  andere,  es  sind  fast  ohne  Ausnahme 
griechische  Geschichtswerke ,  die  sonst  nirgends  erwähnt  wer- 
den. Dass  die  Bibliothek  von  Edessa  an  hellenistischen  Werken 
historischen  Inhalts  damals  für  den  der  suchte  gewiss  noch 
mancherlei  bot,  von  dem  wir  jetzt  keine  Kunde  mehr  haben,  ist 
kaum  zu  bezweifeln ;  dass  aber  Moses  keinerlei  derartige  Becher- 
chen angestellt  hat,  ist  ebenso  gewiss.  Er  besuchte  Edessa  auf 
der  Hinreise  vor  dem  Beginn  seiner  griechischen  Studien  in 
Alexandrien  und  drückt  sich  selbst  mit  seiiger  Naivetät  über 
seine  edessenischen  Beisefrüchte  III,  62,  2  mit  den  Worten  aus : 
»navigant  I^drement  sur  les  profondeurs  des  archives,  nous  som- 
mes  passes.«  Dass  er  sich  ein  ander  Mal  für  die  Bichtigkeit  der 
aus  edessenischen  Archiven  geschöpften  Erzählung  des  Africanus 
mit  den  Worten  verbürgt  »que  personne  n'en  doute,  car  nous 
a?ons  vu  nous-m6mes  de  nos  propres  yeux  ces  archives«  (II, 
9,  2),  hat  wenig  auf  sich;  denn  dass  er  sie  untersucht  hat,  sagt 
er  nicht.   Und  etwas  weiter  sagt  er,  er  glaube,  die  auf  Abgar 


»}  Goth.  IV,  6  p.  484  (Dind.). 
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bezügliohen  Documente  befänden  sich  noch  im  Archive  von 
Edessa.  So  vorsichtig  sich  auszudrücken  halte  er  guten  Grund: 
man  Hess  beim  Einreisscn  des  Ghristenthums  die  Schätze  der 
aiten  Bibliotheken  mit  einer  gemüthlichen  Sorglosigkeit  plttodern, 
die  an's  Unglaubliche  grenzt.  Als  Mesr^b  mit  der  Bildung  des 
armenischen  Alphabets  beschäftigt  war,  verkehrte  er  mit  dem 
heidnischen  Rhetor  Piaton,  dem  damaligen  Aufseher  des  edesse- 
nischen  Archivs ,  und  ward  von  diesem  auf  seinen  ehemaligen 
Lehrer  Epiphanos  (Epiphanes?)  aufmerksam  gemacht,  der  weg- 
gegangen war,  um  Christ  zu  werden,  und  bei  seinem  Weggange 
die  Bücher  über  die  Redekunst  (die  Tix^ai)  aus  der  edesse- 
nischen  Bibliothek  mitgenommen  hatte;  der  Bericht  Hl,  53,  2 
ist  so  gehalten,  dass  man  deutlich  sieht,  weder  Piaton  noch 
Mesröb  noch  Moses  haben  daran  besonderen  Anstoss  genommen. 
Dass  Moses  in  Edessa  keinerlei  Anstrengungen  gemacht  bat,  ent- 
legene, von  seinen  Zeilgenossen  unbeachtete  Quellen,  ehe  sie  der 
Vergessenheit  anheimfielen ,  noch  für  sein  Geschichlswerk  aus- 
zubeuten ,  hat  er  uns  mehrfach  deutlich  genug  zu  verstehen 
gegeben.  Es  ist  schwer  zu  sagen ,  wo  er  sonst  dergleichen  aus- 
gesucht seltene  Quellen  auftreiben  konnte,  wenn  es  niclit  in 
Edessa  war 

Seltsam :  es  sind  lauter  griechische  Quellen ,  und  doch  so 
gar  keine  Berührungspunkte  mit  den  uns  erhaltenen  Berichten 
andrer  griechischer  Historiker!  Moses  gibt  immer  sehr 
genau  an,  wo  eine  neue  Geschichtsquelle  eintritt, 
und  ebenso  genau  die  Residenz  we  ch sei  der  arme- 
nischen Könige.  Fielen  l>eide  Wechsel  zusammen,  so  könnu* 
man  die  Verschiedenheit  des  Schauplatzes  aus  der  Verschieden- 
heil der  Berichterstatter  erklaren  und  die  mit  den  authentischen 
Nachrichten  so  übel  stimmende  Succession  der  armenischen 
Könige  auf  eine  ungeschickte  Verkettung  disparater  Berichte 
durch  Moses  zurückführen ;  dies  ist  aber  nur  ein  einziges  Mal 
zwischen  Erowand  II.  und  Artash^s  II.  der  Fall,  und  gerade 
dieses  eine  Mal  ist  eine  Umstellung  beider  Könige  dringend  an- 
gezeigt. Es  ist  also  die  Annahme  nicht  zu  umgehen ,  dass  schon 
in  jenen  Quellen  des  Moses  die  unhistorische  Voraussetzung  vor- 
lag, dass  die  betreffenden  Könige  von  verschiedenen  Residenzen 
aus  das  ganze  Armenien  beheiTschl  hätten.  Die  Schwierigkeiten 
mehren  sich,  wenn  man  sieht,  dass  dieselben  Geschichten  aus 
der  einen  Quelle  zu  erzühlen  begonnen,  aus  der  folgenden  weiter- 
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geführt  werden ,  ohne  dass  je  die  Gommissuren  irgend  sichtbar 
wären ,  dass  dieselben  Dinge  vod  den  verschiedensten  GewUhrs- 
männern  mit  gleichem  Interesse  und  in  ganz  gleichmassiger  Weise 
l)ehandelt ,  wichtigere  von  allen  in  gleicher  Weise  bei  Seite  ge- 
setzt werden.  Und  wie  wunderbar,  dass  allemal  genau  da,  wo 
ein  Gewährsmann  aufbtfrt,  ein  neuer  einsetzt ,  so  dass  der  neue 
immer  das  Werk  des  Vorgängers  weiterführt?  und  dies  ist  keine 
lieabsichtigte  Fortsetzung;  denn  die  Schriftsteller  gehören  den 
verschiedensten  Gegenden,  Religionen,  Literaturkreisen  an.  Der 
einzige  Ausweg  scheint  die  Annahme  eines  durch  Wegschneiden 
der  concurrirenden  Berichte  hergestellten  Gyclus  armenischer 
Annalen  zu  sein.  Allein  wie  verträgt  sich  diese  Annahme  mit 
dem  anerkannten  Mangel  einer  Literatur  und  eines  Literatur- 
Interesses  bei  den  Armeniern  vor  Moses?  Und  der  grösste  Stein 
des  Anstosses  wird  auch  so  nicht  beseitigt:  die  durchgängige 
Mischung  von  mythischen  und  historischen  Elementen  in  den 
Erzählungen ,  für  die  Moses  jene  seltenen  Geschichtswerke  als 
Garantie  anführt,  und  die  an  unsem  Glauben  gestellte  Zumuthung, 
rein  mythische  Berichte  als  von  Zeitgenossen  herrührend  hinzu- 
nehmen. 

Bei  einer  Prüfung  der  einzelnen  Quellen  fangen  wir  am 
Passendsten*  von  unten  an.  In  der  Geschichte  Ghosrov's  l.  nennt 
Moses  zwei  Schriftsteller  als  seine  Quellen:  den  noch  erhaltenen 
Agathangelos  und  den  Perser  Barsuma. 

In  allen  persischen  Dingen  erweist  sich  Moses  als  wohl 
unterrichtet.  Einmai  citirt  er  den  Zradasbt  selbst  als  Gewährs- 
mann für  die  Lehre  von  Zrouan,  der  unendlichen  Zeit;  dieses 
parsische  Dogma  hatte  gerade  zu  Moses'  Zeit  namhafte  Vertreter, 
und  es  ist  dem  sonstigen  Wesen  des  parsischen  Schriftthums  ganz 
entsprechend  9  dass  es  dem  Reiigionsstifter  selbst  in  den  Mund 
gelegt  ward.  Moses  kennt  auch  die  Fabeln  der  Perser  von 
R^ostom  Sagg'ik  (d.  i.  dem  Seg'estanischen)  und  erzählt  die  Sage 
von  Biorasp-Ajdahak  ganz  wie  Firdusi.  lieber  die  Partherkönige 
ist  er  wohlunterrichtet.  Er  sagt  II,  66,  2,  die  Begebenheiten  der 
Parther  hätten  von  Griechen  Paläphatos,  Porphyrios  und  Philemon 
beschrieben ,  er  wolle  sie  aber  aus  der  Geschichte  des  Barsuma 
erzählen.  Von  diesen  ist  nur  Porphyrios  bekannt,  obsehon  wir 
gerade  über  diesen  Theil  seiner  Chronographie  gar  nichts  wissen ; 
doch  empfiehlt  sich  die  Vermuthung,  dass  alle  drei  von  Barsuma 
in  der  Vorrede  als  seine  Vorgänger  in  der  Geschichtsschreibung 

1B76.  2 
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genannt  worden  waren.  Dieser  Barsuma  gerieth  unter  Julianus  in 
römische  Gefangenschaft  und  schrieb  einen  Band  alter  Geschichte, 
der  die  Thaten  der  Pariher  und  den  Ursprung  der  Sasaniden  um- 
fasste;  der  Mann,  der  seinem  Namen  nach  ein  Syrer  war,  erhielt 
von  den  Persem  den  Namen  tf  ast  Sohun  (wahrhaftiger  Bericht- 
erstatter). Dieses  Buch  ward  von  Khor^ohbut,  dem  Schreiber 
des  Königs  Sapor,  der  mit  Barsuma  zugleich  in  die  Gefangen- 
schaft der  Römer  gerathen  war  und  hier  sich  unter  dem  Namen 
Eleazar  taufen  liess,  in  das  Griechische  übersetzt;  dieser  Eleazar 
schrieb  auch  die  Geschichte  dessen,  was  sich  zwischen  Sapor  und 
Julianus  zugetragen  hatte.  Alles  dies  wissen  wir  nur  aus  Moses. 
Was  er  andeutungsweise  aus  dem  Buche  des  Barsuma  über  die 
Jugendgeschichte  des  Artashir  mittheilt,  stimmt  abgesehen  davon, 
dass  die  Färbung  viel  echter  und  alterthUmlicber  ist,  ganz  mit 
Firdusi.  Ebenso  günstig  ist  über  die  aus  Barsuma  entlehnte  Liste 
der  Partherkönige  zu  urtheilen.  Diese  enthält  viel  weniger 
Regierungen,  als  in  Wirklichkeit  gewesen  sind,  kürzere  oder  un- 
bedeutendei*e  Regierungen  sind  in  längere  oder  berühmtere  mit 
eingerechnet  worden,  allein  die  sich  aus  dieser  Liste  heraus- 
steJIenden  Todesjahre  parthischer  Könige  stimmen  durchweg  mit 
den  Angaben  der  gleichzeitigen  Ciassiker  und  den  Münzen,  lieber 
diese  merkwürdige  Berechnungsweise  gibt  eine  Stelle  des  Moses 
111,  54,  5  ausreichenden  Aufschluss.  Dieselbe  treffliche  Quelle 
scheint  Moses  auch  an  den  beiden  angeführten  Beziehungen  auf 
persische  Sagengeschichte  und  in  der  Erzählung  von  der  Ein- 
setzung des  Armenierkönigs  Artasbös  IL  stillschweigend  benutzt 
zuhaben.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Eigennamen  nirgends  die 
leiseste  Spur  eines  Durchgangs  durch  das  Griechische  verrathen, 
wie  man  doch  meinen  sollte,  da  Moses  sich  der  griechischen 
Uebersetzung  des  Christen  Eleazar  bedient  haben  will.  Ist,  wie 
es  allen  Anschein  hat,  der  Auszug  aus  Mar  Abbas  beim  Seb^os 
in  den  Abschnitten  über  parthische  Geschichte  (in  Langiois'  €01- 
lection  I,  499)  aus  gleicher  Quelle  geflossen,  so  führt  dies  zu 
demselben  Schlüsse,  da  der  Gewährsmann  des  Seb^s  auf  keinen 
Fall  griechisch  geschrieben  hat. 

Die  Geschichte  des  armenischen  Interregnums  in  der  Jugend- 
zeit des  Terdat  schöpft  Moses  aus  einem  Werke  des  Firma iamis, 
Bischofs  von  Kappeulokien.  Es  war  eine  Geschichte  der  Ver- 
folgungen der  Kirche  von  den  Zeiten  des  Maximinus  und  Decius 
an  bis  unter  Diocietianus,  welche  auch  die  Thaten  der  Könige 
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mit  maiasste.  Die  Geschiebte  des  Choerov  I.  liess  Moses  als  zu 
sumiDarisch  bei  Seite,  er  will  ihm  aber  Tolgen  für  dieJZeit  bis  zur 
Thronbesteigung  des  Terdat  (361).  Das  Werk  gieng  aber  noch 
weiter  und  enthielt  auch  den  Märiyrertod  des  Petros,  sechzehnten 
Bischofs  von  Alexandrien,  im  neunten  Jahre  der  dioolelianischen 
Verfolgung.  Die  Notiz,  die  Moses  il,  72  über  die  Lebensumstüade 
des  Firmilianus  gegeben  hat,  ist  wörtlich  aus  Euseb.  H.  E. 
VI,  87,  I,  aus  dem  uns  der  Mann  als  Scbttler  des  Origenes  und 
Urheber  von  Briefen,  auf  Fragen  bezüglich,  welche  daiuals  die 
Kirdbe  bewegten,  wohl  bekannt  ist.  Aber  von  einem  Werke  ge~ 
schicbilichen  Inhalts  findet  sich  sonst  nirgends  die  leiseste  Spur. 
Und  wie  kann  Firmilianus,  der  schon  bald  nach  dem  iahre  231 
nicht,  wie  Moses  sagt,  als  Knabe,  sondern  als  er  bereits  Bischof 
war  den  Origenes  bOrte ,  noch  die  Geschichte  eines  Ereigniases 
des  Wahres  3H  geschrieben  haben?  Man  mtlsste  nothwendig  an- 
nehmen j  dass  Moses  eine  anonyme  Forlsetzung  des  Werks  des 
Firmilianus  für  dessen  eigne  Arbeit  gehalten  hätte.  Aber  bei 
Eusebios  folgt  auf  die  erste  Erwähnung  des  Firmilianus  ein  Kapitel 
mit  der  Ueberschrift  Heul  tov  xaiä  Ma^i^lvov  duay^ov  (VI,  28) ; 
damit  war  für  den ,  der  den  Firmilianus  eine  Geschichte  seiner 
Zeit  schreiben  Hess,  deren  Anfang  gegeben.  Und  das  Kapitel,  in 
welchem  Firmilianus  von  Eusebios  zuletzt  erwähnt  wird,  ist 
überschrieben  üeffi  t^g  fitta  %6v  diwyptov  eifijptjs  (VII,  5) .  Das 
ist  nun  sonst  der  gewissermassen  technisch  gewordene  Ausdruck 
für  den  Frieden  der  Kirche  unter  Constantin,  und  wer  nicht 
genauer  nachforschte,  konnte  also  meinen,  Firmilianus  habe 
diesen  noch  erlebt;  gerade  dort  aber  hat  Eusebios  aus  einem 
älteren  Schriflsteller ,  dem  Bischof  Dionysios  von  Alexandrien, ' 
geschöpft,  der  darunter  den  Frieden  der  Kirche  unter  Gallienus 
verstanden  hat.    Dies  gibt  zu  argem  Verdachte  Anlass. 

Die  Geschichte  von  Artavazd  II.  bis  auf  Chosrov  I.  schöpfte 
Moses  aus  einem  Buche  des  berühmten  Edesseners  Bardcujisan 
{Bctfdf/adrrjg),  Die  Angaben  über  seine  Schriftstellerei ,  sein 
Verhaltniss  zur  Secte  des  Valentinus,  seine  Schriften  gegen  die 
Markioniten,  seinen  Dialog  an  Antoninus  sind  wörtlich  aus 
Euseb.  H.  E.  IV,  30,  nur  dass  der  Antoninus,  den  Eusebios  für 
Marcus  Aurelius  halt,  für  den  Letzten,  also  für  Eiagabalus,  er- 
klärt und  hinzugefttgt  wird,  dass  Bardadsan  eine  eigne  Secte  ge- 
stiftet habe:  beides  hat  seine  Bichtigkeit.  Neu  ist  aber,  dass  er 
nach  Armenien  gekommen  sei ,  um  die  Heiden  zu  unterrichten, 
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dass  er,  von  ihnen  abgewiesen,  sich  nach  Ani  begeben,  die  Ge- 
schichte der  Tempel,  welche  zugleich  mit  die  Thaten  der  Könige 
umfasste,  gelesen ,  hierzu  die  Geschichte  seiner  Zeit  gefügt  und 
das  Ganze  in  das  Syrische  übertragen  habe;  dieses  Werk  sei 
dann  später  in  das  Griechische  übersetzt  worden  (II,  63).  Dieses 
Letztere  stimmt  wieder  auf  das  Schönste  mit  Eusebios,  der  in 
Bezug  auf  andere  Schriften  des  Bardesanes  sagt:  ^Enl  de  Tr^g 
avtrjg  ßaaiXelag  nktj^ovawv  rtZv  algiasufv  eni  rijg  fieaijg  xwv 
notafiüßv  [statt  der  mesopotamischen  Ketzer  haben  wir  hier 
armenische  Heiden],  BaQdt]advf]g  ,  .  .  öialoyotg  üvatijcdfieyagj 
T^  olxeuf  naqidionLe  ylÜTtt]  xe  xal  ygottp^,  jucrä  xat  nleiarar 
ktiqwv  avtov  avyyQafdfidtwv  oSg  oi  yvdQi^oi  .  .  .  inl  rf^y 
^EkXijviav  otTtb  trig  2vq(ov  fiBTaßsßlrptaoL  tfxavfjg.  Nur  Schade, 
dass  ßusebios  nur  die  Uebersetzung  der  Dialoge ,  nicht  die  der 
nXeioTa  %T6Qa  ovyyQafifiata  bezeugt ,  unter  die  doch  Moses  das 
Geschichtswerk  mit  gerechnet  wissen  will.  Was  von  Bardesanes 
erhalten  ist,  bekundet  allerdings  sein  reges  Interesse  an  histo- 
rischen Wissenschaften ,  an  Geographie  und  Ethnographie,  allein 
von  dem  bewussten  Geschichtswerke  ist  sonst  nicht  das  Mindeste 
bekannt. 

Offenbar  nimmt  Moses  irgend  eine  Verbindung  zwischen  dem 
Werke  des  Bardesanes  und  einem  andern  an,  aus  dem  er  nach 
II,  45,  4  die  unmittelbar  vorhergehende  Geschichte  desArtashös  II. 
geschöpft  hat :  es  ist  dies  eine  Geschichte  der  Tempel ,  verfassi 
von  OCyp<i  Piiester  von  Ani.  Dieses  Werk  soll  das  von 
Bardesanes  gelesene,  fortgesetzte  und  Syrisch  bearbeitete  sein. 
Wir  wissen  von  diesem  Werke  so  wenig  etwas  wie  von  dem  des 
Bardesanes;  ein  innerer  Grund  spricht  aber  dafür,  dass  dieser 
Öryp,  das  ist  *Okv(iniog^  ein  echter  Name  ist :  Zevg  X)lvfiniog 
war  die  interpretatio  Graeca  des  in  Ani  verehrten  Aramazd 
(Mos.  II,  43,  3),  ein  von  ihm  entlehnter  Name  hat  also  bei  einem 
dem  Priesterstande  angehörigen  Bewohner  von  Ani  einen  guten 
Sinn.  Auch  in  den  Partien ,  die  Moses  aus  Olympios  und  Barde- 
sanes geschöpft  haben  will ,  fällt  die  Abwesenheit  aller  auf  eine 
griechische  Quelle  hinweisenden  Namensformen  auf. 

Noch  ein  dritter  von  Eusebios  benutzter  Schriftsteller  wird 
von  Moses  in  der  Geschichte  des  Artashös  gelegentlich  angeführt, 
Ariston  v(m  Fella,  von  dem  wir  durch  Eus.  H.  E.  IV,  6  wissen, 
dass  er  etwas  über  den  letzten  Aufstand  der  Juden  unter  Barcho- 
chebas geschrieben  hatte.     Diesen  erzählt  Moses  II,  57  angeblich 
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aus  Arislon ,  in  Wahrheit  aber  w<)rilich  aus  Eusebios ,  nur  mit 
HinzufOgung  der  sich  auch  bei  Athanasios  und  Epiphanios 
wiederBndenden  spdtjQdischen  Fabel  vom  Aussatze  Hadrian's 
und  der  fälschlichen  Uebertragung  von  dem,  was  Hadrian's  Feld* 
Herren  gethan  haben,  auf  ihn  selbst.  Daran  knüpft  sich  aber 
eine  merkwürdige  Fortsetzung,  wegen  der  allein  Moses  den 
Ariston  angeführt  hat.  In  Folge  des  Abfalls  der  Juden  seien  auch 
die  Bewobner  von  Assyrien  und  Mesopotamien  und  die  Perser 
«ibgefallen,  und  Hadrianus  habe  zur  Zeit,  als  der  jüdische  Auf- 
stand gedampft  ward ,  ein  grosses  Heer  nach  Assyrien  geschickt 
und  dem  Artash^s  geboten ,  seine  Befehlshaber  nadi  Persien  zu 
begleiten.  Diesen  war  Hadrian's  Schreiber  Ariston  von  Pella  bei- 
gegeben und  war  daher  Augenzeuge  der  Begegnung  mit  Artash^s 
in  Medien ,  der  aber  gerade  damals  starb  und  mit  barbarischem 
Pompe  begraben  wurde.  Unter  Hadrian  haben  sich  weder 
Assyrier  noch  Perser  empören  können ,  weil  sie  gar  nicht  von 
Rom  abhängig  waren ;  die  Sache  ist  aber  allerdings  nicht  aus  der 
Luft  gegriffen,  nur  ist  der  Abfall  der  von  Trajanus  eroberten 
Provinzen  auf  die  Nachricht  von  einer  Judenerhebung  im  J.  416 
gemeint.  Lediglich  die  verkehrte  Synchronistik  des  Moses  hat 
ihn  diese  Vorteile  mit  dem  48  Jahre  spateren  Aufstande  unter 
Hadrianus  vermengen  lassen.  Damit  aber  ist  bewiesen,  dass 
Ariston  nicht  das  hat  berichten  können,  was  Moses  ihn  berichten 
iässt.  Dazu  kommt  auch  hier  wieder,  dass  von  einer  Geschichte 
seiner  Zeit,  wie  sie  Ariston  nach  der  Ansicht  des  Moses  verfasst 
haben  müsste ,  nicht  das  Geringste  bekannt  ist ;  es  ist  mir  sogar 
sehr  fraglich,  ob  er  in  einem  eigens  davon  handelnden  Ge* 
Schichtswerk  den  Krieg  der  Juden  unter  Hadrianus  beschrieben 
und  nicht  vielmehr  bei  irgend  einem  andern  Anlasse  beiläufig 
davon  gesprochen  hat.  Es  bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig  als 
iiDzunebmen,  dass  Moses  hier  gelogen  hat. 

Ausdrücklich  wird  die  so  stark  benutzte  Kirchenge- 
schichte des  Eusebios  von  ihm  nur  ein  einziges  Mal  citirt, 
und  zwar  nach  der  armenischen  Uebersetzung  des  seligen  Lehrers 
Mashtots  (d.  i.  Mesr^b)  und  nach  derselben  Kapitelabtheilung, 
die  wir  noch  jetzt  haben.  Moses  beruft  sich  nUmlich  II,  9,  3 
darauf,  man  werde  dort  im  I.  Buche,  Nummer  43  die  Ver- 
sicherung finden ,  dass  sich  in  den  Archiven  von  Edesse  die  Ge- 
schichte aller  Acta  und  Begebenheiten  unserer  alten  Könige  bis 
auf  Abgar  und  nach  Abgar   bis  auf  Erowand   erzählt  finde. 
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Eusebios  sagt  dort  über  den  Briefwechsel  zwischen  Abgar  und 
Christos  (1,  \3  §.  3) :  ^'Ex^ig  ytai  TOvtwv  avay^an%ov  %ffv  iiaq- 
Tvglap,  hl  twv  Ttazä  ^'Edeaaav  roTijviyMvta  ßaaikevo^inpf 
Ttüliv  ygafifiatogivlaTtcuoy  Xrjq>&€iaotv.  ^Ev  yovp  %Oig  avri^i 
drj^oaiotg  xc^aig,  toig  rä  naXaiä  xai  %a  afiifi  %dy  ^jißya^f 
7t(}a%^iv%a  neqUxovai ,  nai  tavra  eiai%i  vvv  i^  eiuivov  n€ifv- 
layfiiva  eSgr/rai.  Die  Worte  also  »und  nach  Abgar  bis  auf  Ero- 
wand« hat  Moses  eingeschmuggelt ;  aber  gerade  auf  diese  kommt 
es  besonders  an.  1 

In  Bezug  auf  die  Abgarsage  beruft  er  sich  noch  genauer  auf 
einen  bestimmten  Gewährsmann,  iJerubna,  den  Sohn  de^ 
Schreibers  Aphshadar^  der  alle  Begebenheiten  der  Kdnige  Abgar 
und  Sanatruk  aufgeschrieben  und  im  edcsseniscben  Archive 
deponirt  habe.  Seine  Hauplquelle  für  die  Zeit  von  Arlash^s  1. 
bis  auf  Erowand  ist  aber  das  fünfte  Buch  der  Chro- 
nographie des  Julius  Africanus,  der  alle  auT  jene  Könige 
bezüglichen  Angaben  dem  Archive  von  Edessa  entnommen 
habe.  Ueber  das  Verhältniss  des  Africanus  zu  L^erubn^i 
spricht  er  sich  zwar  nicht  ausdrücklich  aus ,  es  kann  aber 
wohl  nicht  anders  angenommen  werden  als  dass  Africanus 
sich  für  die  Abgarsage  zugleich  mit  dem  edessenischen  Archive 
auf  den  Schreiber  L'erubna  berufen  habe.  Die  Angabe  zeugt 
von  Sachkenntniss :  auch  in  dem  aus  der  edessenischen  Chronik 
erhaltenen  Berichle  über  die  durch  eine  Ueberschwemmung  im 
November  SOI  n.  Chr.  in  Edessa  angerichteten  Verwüstungen 
sind  die  beiden  Notare  und  die  beiden  Archivsvorsteher  mit 
Namen  und  Vatersnamen  unterzeichnet.  Auch  das  hat  grosse 
innere  Wahrscheinlichkeit,  dass  schon  Africanus  die  Abgarsage 
gekannt  und  in  seiner  Chronographie  —  dann  aber  auch  gewiss 
im  letzten,  dem  fünften  Buche  —  erzählt  hat;  denn  die  Legende 
ist  unter  dem  ersten  christlichen  Könige  von  Edessa  Abgar  bar 
Ma'nü  entstanden,  und  mit  diesem  war  Africanus  speciell  be- 
freundet. Sicher  aber  ist,  dass  die  ausgesponnene  Form  der 
Abgarsage,  wie  sie  Moses  gibt,  mit  dem  ausgebreiteten  zweck- 
losen Briefwechsel,  der  die  Acta  Pilali  schon  voraussetzt,  nicht 
aus  Africanus ,  sondern  aus  einer  späten  legendarischen  Quelle 
geflossen  ist.  Da  Eusebios  ausdrücklich  sagt,  er  habe  die  Briefe 
aus  dem  Syrischen  übersetzt,  so  kann  sein  Vorgänger  Africanus 
diese  noch  nicht  gegeben  haben  ;  auch  lehrt  eine  Vergleichung 
des  Eusebios  und  Moses,  dass  seiner  Darstellung  der  Text  des 
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Ersteren  unzweifelhaft  zu  Grunde  gelegen  hat  und  theiiweise 
falsch  übersetzt  worden  ist;  z.  D.  ist  aus  !^/ßdog  %ov  ^!lßdov  ein 
Mann  Namens  Abdiu  gemacht  worden.  Diese  von  Moses  benutzte 
Quelle  ist  kürzlich  wiedergefunden  und  in  zwei  verschiedenen 
Recensionen  herausgegeben  worden  :.es  ist  die  syrische  i)Lehre 
des  Apostels  Addäos«  bei  Cureion,  Ancient  Syriac  docu- 
ments  p.  6 — ^83,  von  der  dann ,  ohne  dass  der  Herausgeber  den 
Zusammenhang  bemerkt  hat,  eine  zweite,  armenische  Bearboitun}: 
unter  dem  Titel  »Brief  des  Abga  r  Sohns  des  Manova, 
Königs  der  Stadt  Edessa,  weiches  Urha  ist  in  syrischer 
Sprache,«  in  Langlois'  Gollection  des  historiens  de  FArmenie 
1,  347 — 325  veröffentlicht  worden  ist.  In  beiden  erscheint  am 
Schluss  als  Garant  fUr  die  erzählten  Dinge  eben  die  Autorität, 
auf  die  Moses  sich  beruft,  L'ebubnia  Sohn  des  Anak  Sohns  des 
Abshadar,*)  Geheimschreiber  des  Königs.  Hiermit  klärt  sich 
Alles  auf;  und  zwar  stellt  sich  heraus,  dass  dem  Moses  die 
weiter  ausgesponnene  Fassung  der  Legende ,  wie  sie  die  arme- 
nische Uebersetzung  gibt,  sammt  allen  ihren  Zusätzen  vorgelegen 
hat;  ob  die  armenische  Uebersetzung  selbst,  muss  erst  noch 
untersucht  werden.  Die  Naroensformen  sind  wenigstens  zum 
Tbeil  bei  Blpses  reiner  erhalten :  der  Statthalter  von  Syrien 
Marines  Sohn  des  Storogos*"^)   weist  direct  auf  ein  syrisches 

Original  hin,  da  in  einem  solchen  usqxd}^  (Marsus,  Statthalter 

4^  bis  Anfang  45)  leicht  verwechselt  werden  konnte  mit '  mn  i  %jS,n 

und  da  astragÄ  als  VcrslUmmelung  des  griechischen  otQafrjyog  im 
Palmyrenischen  vorkommt  (Inschr.  40  bei  Levy  in  der  Zeitschr. 
der  deutschen  morgcnl.  Gesollsch.  XVllI,  94).  Dagegen  ist  der 
Name  Ananun  fUrMa^nü,  den  Sohn  des  Abgar,  nur  aus  einer 
griechischen  Quelle  erklärlich,  in  der  der  Name  im  Accusativ 
stand  und  ANANOYN  aus  MANOYN  verschrieben  war.  Auf  eine 
Benutzung  verschiedener  syrischer  und  griechischer  Quellen 
nebeneinander  scheint  auch  der  Wechsel  der  Formen  Abgar, 
Abgangs  und  Abgarios  bei  Moses  hinzuweisen.  Trotzdem  aber 
bleibt  hier  so  gut  wie  Nichts  übrig,  was  aus  Africanus  herrühren 
könnte. 


*)  So  im  Armenischen  ;  der  syrische  Teil  hat  Lcbubn«-!  Sohn  des  Sansq 
Sohns  des*Abdshaddai. 

**)  In  dem  armenlflchcn  »Briefe  des  Abgar«  heisst  er  Sabinos  Sohn  des 
Gustorgos. 
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Für  die  RichtigjLeit  seiner  Erzählung  zeugen  nach  Moses 
Josephos  und  HypoVita  (InnoXutog);  gemeint  ist  wohl  sein 
Commentar  zu  Daniel. 

Josephos  wird  von  Moses  in  der  Geschichte  des  Tigrao, 
Artavazd  und  auch  der  folgenden  Könige  sehr  häufig  citirt.  Seine 
Uebereinstimmung  mit  Josephos  istThatsache;  wir  besitzen  noch 
zum  grossen  Theil  die  entsprechenden  Stücke  des  Africanus,  und 
diese  sind  fast  blosser  Auszug  aus  Josephos.  Moses  hat  aber 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  aus  Africanus,  sondern  aus 
Josephos  selbst  geschöpft,  bald  aus  der  Archäologie,  bald  aus 
dem  Jüdischen  Krieg.  Es  ist  dies  der  einzige  Theil  der  Arme- 
nischen  Geschichte  des  Moses ,  wo  wir  ihn  durchweg  aus  seiner 
Quelle  controliren  können ,  und  hier  zeigt  er  sich  von  der  un— 
vortheilhaftesten  Seite.  Er  hat  nämlich  ^  wie  sich  nachweisen 
lässt,  für  diese  ganze  Periode  gar  keine  andre  Quelle  als  Josephos 
gehabt  und  dessen  Angaben ,  die  sich  nur  zum  kleinsten  Theil 
auf  Armenien  beziehen,  durch  den  willkürlichsten  Pragmatismus 
und  mit  Hilfe  dreister  Fälschungen  und  Erfindungen  zu  einer 
fortlaufenden  Geschichte  verarbeitet.  Josephos  meldet  kurz  den 
Untergang  des  Artabazes  durch  Antonius  und  Kleopatra :  Moses 
ersinnt  hierzu  den  Grund,  die  von  Kleopatra's  gleichnamiger 
Grossmutter  ehedem  durch  Tigran  erlittene  Unbill  (II,  22,  4 ) ; 
allein  diese  Kleopatra  war  ja  die  Mutter  des  Ahtiochos  Dionysos, 
die  berühmte  Kleopatra  dagegen  ist  die  Tochter  eines  ganz  ver- 
schiedenen Königs,  des  Ptolemäos  Dionysos.  Josephos  nennt 
einmal  B.  J.  1^  18,  5  den  Artabazes,  Sohn  des  Tigranes,  aus 
Nachlässigkeit  einen  Parther;  dies  genügt  dem  Moses,  um  Alles, 
was  bei  Josephos  von  Parthern  vorkommt ,  auf  die  Armenier  zu 
übertragen  oder  diese  wenigstens  dabei  mitwirken  zu  lassen ; 
dabei  wird  Alles  d^n  Armeniern  zum  Ruhm  gewendet.  Mit  einem 
Worte,  es  ist  genau  dieselbe  Art,  wie  die  Samaritaner,  die  über 
ihre  eigne  Geschichte  nichts  Rechtes  wussten,  die  jüdischen  Be- 
richte sich  zurecht  gemacht  haben.  Für  die  Zeit  nach  der  Schlacht 
bei  Aktion ,  wo  auch  von  den  Parthem  bei  Josephos  wenig  mehr 
vorkommt,  haben  dann  Notizen  herhalten  müssen,  die  noch 
weniger  mit  Armenien  zu  schaffen  haben,  deren  Quelle  sich  aber 
stets  bei  Josephos  nachweisen  lässt.  Weil  Jos.  B.  J.  I,  80,  4  mit 
ungenauem,  später  in  der  Archäologie  von  ihm  selbst  berichtigten 
Ausdrucke  sagt:  xaTecTtjae  de  av%dv  (Augustus  den  Herodes) 
Kai  SvQiag  okrjQ  iiti%qo7iov  ,   .  .  wg  firjöev  i^eitj   dlxa   %ffi 
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hcBivcv  avfißovliag  tolg  htivqSnoig  diomeJyj  so  benutzt  dies 
Moses,  um  den  Herodes,  da  ja  Armenien  an  Syrien  grenzt,  in 
eine  Menge  angeblicher  Verwicklungen  mit  Armenien  zu  bringen^ 
die  lediglich  in  einer  für  Jeden ,  der  nur  eine  Ahnung  von  den 
wirklichen  staatlichen  Verhältnissen  jener  Zeit  hat,  leicht  zu 
durchschauenden  Weise  aus  einzelnen  Angaben  des  Josephos  er- 
dichtet sind.  Nach  Josephos  pflasterte  Herodes  den  Antiochenem 
ihre  Stadt:  Moses  lasst  ihn  hierzu  von  Arthsham  Arbeiter  fordern 
und  auf  dessen  Weigerung  einen  Streit  entstehen.  Nach  Josephos 
schenkte  Augustus  dem  Herodes  die  gallische  Leibwache  der 
Kleopatra  :  flugs  verwerthet  diese  Moses  zu  einem  Streifzuge  in 
Abgar's  Gebiet  und  lasst  bei  dieser  Gelegenheit  Joseph  (vielmehr 
Phasael) ,  den  Neffen  des  Herodes,  erschlagen  werden ,  über  den 
Jos.  B.  J.  1,  S4,  5  sagt  t(p  nQog  nagdwv  Sategov  avaiQe&evti. 
Wenn  dies  richtig  ist ,  so  könnte  dies  nur  auf  Seiten  der  Römer 
im  Kriege  mit  den  Parthern  unter  Gajus  Cüsar  geschehen  sein ; 
wahrscheinlich  aber  hat  sich  Josephos ,  der  den  Zusatz  in  der 
Parallelstelle  der  Archäologie  weglässt,  einfach  versehen  und  den 
Phasael  mit  seinem  Vater  verwechselt,  der  im  Partherkriege 
40  V.  Chr.  umgekommen  war.  Bei  Eusebios  äussert  Abgar  gegen 
Thaddäos,  er  würde  mit  Heeresmacht  die  Juden  für  Christi 
Kreuzigung  gezüchtigt  haben ,  wenn  die  Römer  ihm  nicht  im 
Wege  gewesen  wären.  Moses  nimmt  ihn  beim  Wort  und  lasst 
ihn  dem  Aretas  von  Petra  gegen  Herodes  Antipas  beistehen ,  um 
wenigstens  die  Hinrichtung  des  Taufers  nicht  ungerochen  zu 
lassen.  Auch  hier  ist  Josephos  einzige  Quelle  des  Moses,  der 
lediglich  den  Abgar  hinzugethan  hat.  Wo  sich  Abweichungen 
von  Josephos  finden,  haben  diese  nachweislich  den  Zweck, 
armenische  Sagen  oder  die  Ahnen  armenischer  Adelsgeschlechter 
anzubringen.  So  hat  II,  13,  7  der  Rauber  Vajkon  die  Stelle  des 
Lucullus  eingenommen,  II,  48,  2  wird  Bazaphran  der  Familie 
der  Reshtunier  einverleibt,  II,  18,  4  wird  statt  des  Mundschenken 
Pakoros  ein  Gn^l  aus  dem  Hause  der  Gnunier  genannt,  die  erb- 
liche Mundschenken  der  armenischen  Könige  waren  und  spater 
häufig  den  Namen  Gn6I  trugen  ;  an  die  Entlassung  des  alten  Hyr- 
kanos  aus  der  parthischen  Gefangenschaft  knüpft  Moses  II,  23,  3 
einen  Roman ,  der  ihm  den  Abfall  der  Bagratunier  vom  Juden- 
Aome  motiviren  hilft;  den  Krieg  Abgar's  gegen  Herodes  Antipas 
mnss  ihm  II,  28,  2  Khoren  der  Ardsrunier  führen ,  der  in  der 
Sanatruksage   vorkam.     Dieser   ganze   Abschnitt  sticht  in  der 
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Färbung  von  der  ttbrigen  Geschichle  des  Moses  sehr  ab ;  da  Ar- 
thsbam  nach  ihm  der  Sohn  des  Arlash^s  I.  war,  so  sind  wabr- 
scbeinlich  dfe  Zwischenrogierungen  des  Tigran  und  Artavazd 
einfache  Interpolation  :  sie  fehlen  in  der  That  in  dem  weiter  unien 
zu  besprechenden  Auszuge  aus  Mar  Abbas  vor  dem  Seb^os. 

Die  Geschichle  von  Sanatruk  und  Erowand  ist  grossentlieils 
so  geartet,  dass  sie  aus  der  Volkssage  geschöpft  sein  niuss.  Der 
Antheil  des  Africanus  an  dem  angeblich  aus  ihm  vorzugsweise 
entlehnten  Abschnitte  der  Armenischen  Geschichte  reducirt  sich 
also  auf  ein  sehr  Geringes.  Wie  dreiste  Schwindeleien  sich  Moses 
erlaubt  hat,  ist  nirgends  so  durchsichtig  wie  hier;  trotzdem  glaube 
ich  nicht,  dass  die  Berufung  auf  Africanus  rein  erdichtet  ist,  da 
dessen  Chronographie  zu  Moses^  Zeit  noch  eines  der  gewöhn- 
lichsten HilGsbUchor  der  christlichen  Wissenschaft  war,  also  nicht 
blos  von  Moses  leicht  beschafll  werden,  sondern  auch  dazu  dienen 
konnte,  ihn  der  Erdichtung  zu  überführen.  Und  Manches  bei 
Moses  erklirrt  sich  in  der  That  am  Leichtesten,  wenn  man  an* 
niromt^  dass  er  eine  uns  verlorne  christliche  Chronographie,  die 
mit  den  Excerpta  lalina  barbari  Aehnlichkeit  hatte,  gelesen  und 
gelegentlich  benutzt  hat. 

Um  sofleissiger  ist  des  Africanus  Nachfolger  in  der  Chro- 
nographie Eusebios  von  Moses  benutzt  worden:  eine  Yer— 
gleichung  des  ersten  Theils  der  armenischen  Uebersetzung  des 
Chronicon  lehrt ,  dass  alle  die  zahlreichen  Citate  aus  Manethos, 
Berossos,  Abydcnos  und  (wie  wir  durch  den  Levaillan tischen  Text 
erfahren  haben)  auch  Polyhistor  ohne  Ausnahme  von  dorther  ent- 
lehnt sind.  Auch  sonst  ist  Eusebios'  Chronik  mit  Vorliebe  benutzt 
und  die  Gelehrsamkeit  daraus  oft  am  unrechten  Orte  angebracht 
worden;  so  bringt  Moses  die  armenischen  Könige  Terdat  und 
Varazdat  in  ihrer  Jugend  nach  Olympia  und  lässt  sie.dort  die  bei 
Eusebios  im  Olympionikcnverzeichniss  verzeichneten  Bravour* 
stücke  des  Kleostratos  von  Rhodos,  Keras  von  Ai*go$  undChionis 
von  Lakedämon  überbieten.  Am  Auffülligsten  ist  dies  11,  61,  3, 
wo  Moses  <lie  mit  den  Paithcrn  verbündeten  Armenier  in  Klein* 
asien  einfallen  lässt,  während  Lucius  Cäsar  in  Athen  einen  Tempel 
baute.  Ganz  dieselbe  Beschäfligung  meldet  von  ihm  auch  der 
armenische  Eusebios  zum  Jahre  $477;  allein  es  ist  ein  lächer- 
licher Uebersetzungsfchler ,  der  Urtext  hatte,  wie  wir  aus  Sync. 
p.  664,  II  scheu,  UQ(WQyijiv  ep  ^J-S^/jvaig  und  berichtete  von 
einem  Omen  bei  einem  von  Lucius  gebrachten  Opfer.  Ein  andrer 
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UeberaelKUDgsfehler,  den  Moses  mit  dem  armenischen  Eusebios 
gemein  hat,  ist  der,  dass  in  einem  Citale  des  Abydenos  der 
Scbriftstellername  Meyaoi>ivi^  für  ein  auf  Nebucadnezar  be- 
xttgiiches  Adjectiv  gehalten  und  mit  i»6ehr  starka  Übersetzt  worden 
ist  (Euseb.  Ghron.  I  p.  58  und  Mos.  II,  7,  46}.  Wegen  Stil- 
ähnlicbkeit  nehmen  die  Mechilaristen  an ,  dass  Moses  von  Khoren 
der  Verfasser  der  armenischen  Uebersetzung  des  Eusebios  ist. 
Eines  ist  gewiss :  entweder  es  verhält  sich  so  oder  Moses  hat  jene 
Uebersetzung  schon  vor  sich  gehabt.  Bei  einer  derartigen  starken 
Ausbeutung  ist  es  nun  höchst  auffällig  und  Misstrauen  erweckend, 
dass  Moses  die  Eusebische  Chronik  n  i  e  citirt. 

Dass  er  den  Abydenos  nur  durch  diese  kennt,  dessen  ist  er 
Überfuhrt;  trotzdem  will  er  ein  Buch  desselben  benutzt  haben, 
von  dem  Eusebios  nichts  weiss,  er  citirt  I,  4,  10  den  Abydenos 
in  der  ersten  Sammlung  ausführlicher  Geschlecbtsregister,  die 
seitdem  vernichtet  worden  seien,  als  Gewährsmann  fUr  die 
Genealogie  der  armenischen  Stammväter  von  Hajk  bis  auf  Araj 
den  Schönen.  Das  wörtlich  angezogene  Fragment  ist  genau  nach 
dem  Muster  eines  anderen  bei  Eusebios*]  erhaltenen  gemacht, 
in  welchem  die  Stammväter  der  Assyrier  bis  auf  Ninos  aufgezählt 
werden.  Um  den  Verdacht  voll  zu  machen,  haben  alle  Namen 
in  dem  armenischen  Stücke  orientalische  Formen;  eine  Rück- 
Übersetzung  durch  Moses  ist  aber  nicht  anzunehmen ,  weil  er  in 
dem  danebenstebenden  assyrischen  Stücke  die  griechischen 
Formen  hat  stehen  lassen,  wie  er  das  überhaupt  sonst  immer  zu 
Ihun  pflegt.  Die  Fälschung  eines  Zeugnisses  für  verlorne  Ge- 
schlechtsregisler  stimmt  sehr  gut  zu  dem ,  was  wir  von  Moses' 
Interesse  für  Adolsgeschichle  wissen. 

Auch  von  Kephalion  hat  Moses  ausser  einer  von  Eusebios 
genommenen  Stelle  noch  ein  Fragment  mehr,  das  er,  um  eben 
dasselbe  armenische  Geschlechtsregister,  für  das  Abydenos  auf- 
geboten worden  war,  zu  bezeugen,  wörtlich  anführt  (I,  4,  11): 
vlm  Anfange  unseres  Werkes  hatten  wir  beabsichtigt,  die  ein- 
zelnen Geschlechtsregister  der  Reihe  nach  aus  den  königlichen 
Archiven  aufzuzählen ;  wir  haben  aber  von  den  Königen  Auftrag 
erhalten ,  das  Gedächtniss  der  Männer  unter  den  Alten  bei  Seite 
zu  lassen,  die  unberUhml  und  nichts  werth  gewesen  sind,  und 
nur  zu  verzeichnen  die  tapfern  und  weisen  und  zur  Herrschaft 


*)  Cbron.  I  p.  78. 
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gelangten  Stammväter,  und  die  Zeit  nicht  unnütz  zu  vergeuden.« 
Hiernach  denkt  sich  Moses  den  Kephalion  als  einen  auf  Befehl 
von  gewissen  Königen  und  mit  archivalischer  Unterstützung  von 
ihrer  Seite  schreibenden  Annalisten,  wie  Berossos  im  Auftrage  des 
Antiochos,  Manethos  in  dem  des  Ptolemäos  die  Annalen  ihrer 
Länder  geschrieben  haben ;  und  wer  nur  die  Auszüge  bei  Euse- 
bios  vor  sich  hatte^  konnte  allerdings  auf  so  einen  Gedanken  ver- 
fallen.  Zum  Unglück  für  Moses  wissen  wir  aus  Suidas,  dass 
Kephalion  seine  neun  Musen  unter  Hadrianus  schrieb^  also  konnte 
er  auf  keinen  Fall  von  ßaaiXeig  in  Plural  reden ;  ebensowenig 
kann  er  sein  Werk  in  officieltem  Auftrage  verfasst  haben :  denn 
er  war  damals  als  Exilirter  in  Sicilien.  Allerdings  findet  sich 
eine  ganz  ähnliche  Stelle  des  Kephalion  bei  Euseb.  Chron.  1 
p.  93,  die  im  Urtexte  so  lautet:  ifiot  de  fj  yQCiq>fj  %l  TeqTtvoytj 
TV  xctQtBv  rj^ieXlev  i'^etv,  ovofAaxXrjdriv  avev  Ttga^ecov  ßagßaQwv 
qxoviovTt  TVQavvovg  deiXovg  xai  fiala'AOvg,  ßoQß6Q(i>  laovg; 
aber  damit  ist  nichts  gebessert,  da  die  Stelle  von  den  Nachfolgern 
des  Ninyas  handelt,  also  Kephalion  ein  Plagiat  an  sich  selbst  be- 
gangen haben  müsste.  Vielmehr  ist  es  offenbar  wieder  die  Stelle 
des  Eusebios  gewesen,  von  der  Moses  sein  Fragment  des  Kepha- 
lion abgeklatscht  hat,  und  aus  der  armenischen  Uebersetzung  er- 
klärt sich  auch  die  Wunderlichkeit,  dass  Kephalion  die  vollen 
Namenreihen  erst  zu  nennen  die  Absicht  gehabt,  dies  aber  dann 
auf  höheren  Befehl  unterlassen  habe.  In  der  That  nennt  er  die 
Namen  der  ruhmlosen  Nachfolger  des  Ninyas  nicht,  sondern  ver- 
weist hierfür  auf  Ktesias;  vorher  aber  war  nach  der  armenischen 
Uebersetzung  gesagt :  »Post  quam  Ninyas  imperium  accepit :  quem 
nihil  memoratu  dignum  gessisse  ait  Cephalio.  Ac  deinde  singu- 
latim  recenset  caeteros  quoque.«  Der  Armenier  hat  den  Urtext 
falsch  verstanden,  in  dem  das  gerade  Gegentheil  steht :  xcrt  fied'U- 
xai  xat  t(Sv  Xoitcwv, 

Wohl  die  plumpste  Fälschung  des  Moses  ist  aber  die,  welche 
er  II,  42  zum  Besten  gegeben  hat.  Hier  behauptet  er  nämlich, 
nicht  Kyros  habe  den  Krösos  von  Lydien  überwunden, 
sondern  Artashds  I.,  der  in  den  Jahren  118—93  v.  Chr.  König 
von  Armenien  war ,  und  appellirt  deswegen  an  eine  Beihe  grie- 
chischer Historiker,  deren  Fragmente  wörtlich  angeführt  werden. 
Weil  natürlich  kein  griechischer  Historiker  solchen  Unsinn  hat 
berichten  können,  so  hat  man  geglaubt,  Artash^s  in  diesen  Frag- 
menten sei  ein  andrer  Name  des  Kyros,  und  dies  habe  den  Mo$es 
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Irre  geführt.  AUein  diese  Erklärung  triSl  wenigstens  niehi  bei 
dem  Fragmente  des  Pb  legen  zn,  in  dem  die  ersten  vier  Perser- 
könige  ausdrücklich  als  von  Artash^s  verschieden  aufgeführt 
werden.  Der  historische  Inhalt  dieser  Fragmente  hält  sich  ganz 
an  die  herodotische  Erzählung  vom  Sturze  des  Krösos,  nur  ist 
diese  durch  verschiedene  Anekdoten  aus  dem  Zuge  des  Xerxes 
gegen  Griechenland  bereichert.  Vier  verschiedene  Historiker 
werden  angeführt;  der  Ton  aller  dieser  Fragmente  ist  gleich- 
massig  rhetorisch^  es  sind  verschiedene  rhetorische  Uebungen 
nach  einem  und  demselben  gegebenen  Thema:  erst  wird  die 
Grösse  des  Artash^s  gepriesen ,  eine  Reihe  einzelner  Züge  der- 
selben in  efifectvoli  aneinandergereihten  kurzen  Sätzen  auf- 
geführt und  zum  Schluss  auf  den  Wechsel  des  Glücks  hingewie- 
sen,  indem  entweder  der  Untergang  des  Artash^  erzählt  oder 
diesem  eine  einen  Glücksumschwung  befürchtende  Aeusserung 
IQ  den  Mund  gelegt  wird.  Dieser  rhetorische  Schwung  ist  bei 
dem  einzigen  dieser  Historiker,  der  uns  näher  bekannt  ist,  bei 
Phlegon  ganz  besonders  übel  angebracht,  der  den  Sturz  des 
Kruses  nur  in  seinem  trocknen,  nach  den  Olympiaden  geordneten 
Geschichtsabriss  erwähnt  haben  könnte  und,  wie  wir  aus  andern 
noch  erhaltenen  Schriften  wissen,  einen  im  höchsten  Grade 
nüchternen  Stil  schrieb.  Dagegen  sehen  diese  vier  Bruchstücke 
den  verschiedenen  Lösungen  einer  und  derselben  gestellten 
Aufgabe  durch  verschiedene  Rbetoren ,  wie  sie  in  den  Contro- 
versien  des  Rhetor  Seneca  vorkommen,  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem 
andern;  das  ganze  Kapitel  riecht  nach  der  Rhetorenschule,  die 
Moses  in  Alexandrien  besuchte :  wir  wissen,  dass  er  gerade  solche 
epideiktische  Redeübungen  als  Stilproben  seinem  Lehrbucbe  der 
Rhetorik  einverleibt  hat.  Während  nach  dieser  Seite  hin  die 
Fälschung  klar  zu  Tage  liegt ,  ist  andrerseits  die  Geschicklichkeit 
der  Erfindung  zu  bewundem.  Die  Namen,  welche  ernennt,  sind 
wirkliche  Namen  von  selten  erwähnten  Schriftstellern ,  die  aber 
in  ihren  Schriften  allerdings  Anlass  hatten ,  von  der  Besiegung 
des  Krösos  zu  reden.  Polykrates,  der  Rhetor  und  Gegner  des 
Isokrates,  konnte  sie  in  einer  seiner  rhetorischen  Schriften  er- 
wähnen, desgleichen  Euagoras  von  Lindes,  der  Schüler  des 
Timagenes,  von  dem  noch  rhetorische  Fragmente  erhalten  sind ; 
Skamandros  (denn  so  ist  für  eus  Kamadros  herzustellen)  ist  wohl 
derselbe,  der  in  der  hypokons tischen  Form  ^xcr^ctfy  als  Verfasser 
der  Eifi^fiowa  (auch  eines  dankbaren  Stoffs  für  rhetorische  Be-- 
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handlang)  ziemlich  häufig  citiri  wird.  Der  Name  des  Pblegon, 
der  von  Africanus  für  die  Geschichte  des  Kyros  ausdrücklich  an- 
geführt wird ,  ist  mit  Recht  in  den  Varianten  Phigonios,  Fhlodi- 
nos,  Phledonios  wiedererkannt  worden:  sie  führen  auf  einen 
missverstandenen  Genitiv  Okiytjvog,  weisen  also  direct  auf  eine 
schriftliche  Quelle  hin.  Ich  glaube  daher,  dass  Moses  die  Namen 
dieser  Schriftsteller  als  solcher,  die  von  der  Besiegung  des  Kruses 
durch  Kyros  geredet,  in  einer  rhetorischen  Beispielsammlung 
oder  bei  Africanus  vorgefunden  und  darauf  hin  die  Fragmente 
geschmiedet  hat.    Ich  denke,  Moses  ist  zur  Genüge  entlarvt. 

Man  hat  also  ein  Recht,  auch  da  roisstrauisch  zu  sein ,  wo 
sich  der  Beweis  nicht  mit  solcher  Sicherheit  führen  ISsst.  1,  5, 
41  IT.  beruft  sich  Mosesauf  ungeschriebene  Gespräche,  die 
Gorgi,  Banan  und  Dawith  (der  bekannte  armenische  Aristoteliker) 
mit  den  griechischen  Philosophen  gehalten  und  deren  Kunde  sie  in 
die  Heimath  gebracht  hatten.  Einer  derselben,  der  in  der  Philo- 
sophie besonders  erfahren  war  (also  wohl  Dawith),  habe  berichtet: 
»Vieillards,  lorsque  j'etais  au  milieu  desGrecs,  cultivant  la  sagesse, 
il  arriva  un  jour  qu^il  y  eut  entre  ces  sages  et  ces  ^rudits  entre- 
tien,  dissertation  au  sujet  de  la  g^ographie  et  de  la  division  des 
nations.a  Diese  Einleitung  einer  Rede  des  Olympiodoros  ist  Nach- 
bildung einer  Stelle  Platon's  im  Tim.  3  p.  2S  A. :  Kai  /tote 
TtQoayayelv  ßovXrid^ßlg  avTOvg  7C$^i  xtav  aqxctUov  sig  koyovg 
twp  jfjdß  %a  d^aiOTOTa  kiyeiy  inixUQ€iv^  neqi  (Doqa}yi(og  re 
Tov  TiQtavov  lexd-evTog  xai  Nio/frig,  xal  fietä  %6v  xaToxkva" 
fiüv  av  TieQi  devmaXiwvog  nat  IIvQQag  log  diByivovvo  fiv&o- 
koyelv.  Da  Olympiodoros  ein  Platoniker  war,  so  würe  diese 
Aehnlichkeit  unvert^nglich ,  käme  nur  nicht  dieselbe  Steile  aus 
dem  Zusammenhange  gerissen  (bei  Piaton  ist  es  Solon ,  der  die 
ägyptischen  Priester  ausfragt)  auch  in  der  Chronik  des  Eusebios 
zum  Jahre  244  vor,  und  gäbe  nur  nicht  die  Quelle,  auf  die  sich 
Olympiodoros  beruft,  zu  Bedenken  Anlass.  Er  führt  nämlich 
mündliclie  Reden  der  Bauern  seiner  Zeit  an,  wohlgemerkt  er  der 
Athener  Reden  der  armenischen  Bauern;  diese  Bauern  hätten 
sich  berufen  nicht,  wie  man  meinen  sollte,  auf  Einzahlungen 
ihrer  Yäler,  sondern  auf  ein  Buch  über  Xisuthros  und  seine 
Sühne,  das  jetzt  verloren  sei :  aus  diesem  erzählen  sie  dann  die 
Stammsage  der  Provinz  Taron,  der  Heimatb  des  Moses.  Biese 
ganze  Zeugenreihe:  das  verlorne  Buch  (das  mit  den  verlornen 
Genealogien  des  Abydenos  unleugbare  Familienähnlichkeit  hat)  — 
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die  Reden  der  Bauern  —  Olympiodor^s  Gespräch  —  Dawith^s 
Miuheilang  ist  eingefttbrt,  um  eiwas  zu  bestätigen,  was  nach 
Moses  in  den  armenischen  Volksliedern  viel  ausführlicher  ent- 
halten war.  Mflsste  man  nicht  annehmen,  dass  Dawith  damals  noch 
am  Leben  war,  so  läge  es  nahe  genug ,  den  Umweg  über  Alhon 
rein  auf  Rechnung  des  Moses  zu  setzen.  Vielleicht  hatte  Dawith 
dem  Moses  mitgetheilt,  dass  er  die  Sage  seiner  Heimath  dem 
Olympiodoros  erzahlt  und  dass  dieser  in  den  Kreisen  der  athe- 
nischen Philosophen  später  mit  Interesse  davon  gesprochen  habe. 
Dieses  Zeugniss  betrifft  nur  eine  einzelne  Episode  der  arme- 
nischen Urgeschichte.  Hauptquelle  für  diese  ist  ihm  aber  Mar 
Abos  KcUina ;  der  Name  wechselt  in  den  Handschriften  mit  Ibas, 
Mar  AbA  ist  der  Name  eines  nestorianischen  Kalholikos  von 
Seleucia  (537 — 554)  und  Abas  kommt  später  mehrfach  im 
Königshause  der  Bagraliden  vor,  aber  auch  Ibas  ist  ein  syrischer 
Name,  den  z.  B.  ein  Bischof  von  Edessa  zur  Zeit  des  cbalkedo- 
nischen  Goncils  führte.  Der  ganze  Name  bedeutet  xvQiog  ^*4ßag 
6  lentog.  Moses  erzählt,  der  erste  armenische  König  Val^arshak  I. 
habe  wissen  wollen,  wer  vor  ihm  über  Armenien  geherrscht  habe 
und  welches  der  Ursprung  der  dortigen  Häuptlingsgeschlechter 
sei;  er  habe  diesen  Wunsch  seinem  Bruder  Arshak  II.,  dem 
Partherkönige,  mitgetheilt  und  einen  in  chaldäischer  und  griechi- 
scher Literatur  bewanderten  Syrer,  eben  jenen  Mar  Abas,  mit 
der  Bitte  an  ihn  geschickt,  ihm  den  Zutritt  zum  Archive  von 
Ninive  zu  gestatten.  Voll  Freude  über  die  verständige  Art  seines 
Bruders  habe  Arshak  die  Eriaubniss  gern  ertheiit,  und  Mar  Abas 
habe  denn  auch  in  Ninive  ein  Buch  gefunden,  das  die  Aufschrift 
trug :  »dieses  Buch  ist  auf  Befehl  Alexander^s  des  Makedoniers 
aus  dem  Cbaldäiscben  in's  Griechische  übersetzt  worden ;  es  ent* 
hält  die  Geschichte  der  Alten,  der  Stammväter.«  Aus  diesem 
Buche  zog  Mar  Abas  nur  das  aus,  was  sich  auf  Armenien  bezogt 
und  brachte  dies  zum  König  Vafarshak ,  griechisch  und  syrisch 
i^eschrieben.  Moses  scheint  sich  die  Sache  so  gedacht  zu  haben, 
dass  Mar  Abas  erst  aus  dem  griechischen  Buche  einen  griechischen 
Auszug  zusammenstellte  und  dann  unter  Zugrundelegung  des- 
selben sein  Geschichtswerk  in  syrischer  Sprache  ausarbeitete. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  keiner  der  Eigennamen  in  den  zahlreichen 
Anfuhrungen  aus  Mar  Abas  Durchgang  durch  das  Griechische 
verräth.  Vaf  arshak  hielt  die  Gabe  des  Mar  Abas  so  hoch  ,  dass 
er  einen  Theil  seines  Werks  auf  eine  Säule  eingraben  liess :  ein 
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Umstand,  der  keineswegs  (Jazu  beiträgt,  die  Glaubhaftigkeit  der 
Geschichte  zu  erhöhen,  da  er  gerade  bei  apokryphischen  Büchern 
häufig  wiederkehrt.   Moses  steJit  den  Mar  Abas  als  einen  weisen 
Greis  dar  und  ertheilt  ihm  die  grössten  LobsprUche :  er  nennt  ihn 
einen  verständigen  und  beredten  Mann,  den  Weisesten  der  Weisen 
(1,  20,  2).     Das  Werk  des  Mar  Abas  bestand  aus  vier  Büchern 
und  umfasste  auch  die  Geschichte  der  Könige  Vararshak  I.  und 
Arshak  I.  (ebend.  und  II,  8,  4) ;  der  Widerspruch ,  dass  er  es  ja 
dem  Val^arshak  dediciit  haben  soll ,  wird  nirgends  aufgeklärt : 
vielleicht  wird  insinuirt ,  dass  er  die  Geschichte  der  alten  Zeiten 
in  drei  Büchern  zuerst  herausgegeben  und  dann  in  einem  vierten 
Buche  die  Geschichte  seiner  Zeit  hinzugefügt  habe.   Dann  wäre 
die  Aehnlichkeit  mit  Moses  vollständig,  der  seinen  erhaltenen 
drei  Büchern,  welche  die  Geschichte  des  armenischen  Beichs  bis 
auf  dessen  Untergang  umfassen,  noch  ein  Buch  über  die  Ge- 
schichte seiner  Zeit  hinzufügte  oder  doch  hinzuzufügen  beabsich* 
tigte.    Schon  von  andrer  Seite  (Quatrem^re  im  Journ.  des  Sav. 
1850  p.  364)  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  dem  Vaf- 
arshak  wegen  des  von  ihm  angeregten  Unternehmens  ertheilten 
Lobsprüche  ebenso  viele  Gomplimente  für  Sahak  Bagratuni  sind, 
der  in  derselben  Weise  das  Unternehmen  des  Moses  forderte,  wie 
jener  das  des  Mar  Abas ,  und  die  Echtheit  der  Einkleidung  des 
Mar   Abas'schen    Werks  sammt  dem   von  Moses  mitgetheiltem 
Briefe  des  Vararshak  ist  darauf  hin  mit  triftigen  Gründen  an- 
gezweifelt worden.    Eines  ist  gewiss:   wenn  das  Werk  des  Mar 
Abas  nicht  selbst  ein  Apokryphen  gewesen  ist,  so  war  doch  seine 
aus  dem  Ghaldäischen  übersetzte  Quelle  ein  solches.    Sie  um- 
fasste nicht  blos  die  armenische  Stammesgeschichte,   sondern 
auch  sämmtliche  Stammväter  der  Chamiten  und  Semiten ,  indem 
sie,  wie  Moses  den  Mar  Abas  sagen  lässt,  anhob  von  den  drei 
Brüdern  Zrouan,  Titan  und  Japetoslh^.    Zrouan  ist  armenische 
Uebersetzung  von  Kqovoq  oder  XQovog,  und  die  ganze  Angabe 
ist  verunglückte  Copie  des  Sibyllinischen  Verses"*) :  Kai  ßaat- 
levae  Kqovog  xal  Tnäv  ^lanetog  t€  von  Jemandem,   der  im 
Griechischen  nicht  fest  war.     Das  betreffende  Sibyllenbuch  ist 
1S14  V.  Chr.  geschrieben,  konnte  also  selbstvei*ständlich  in  einem 
Buche  nicht  berücksichtigt  werden,  das  unter  den  Augen  Alexan- 
der's  des  Grossen  entstanden  war.     Aber  selbst  die  Annahme, 

♦)  m,  HO. 
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dass  Mar  Abas  das  Bacb  fingirt  und  direkt  aus  der  Sibylle  ge- 
schöpft habe,  hat  grosse  Schwierigkeiten,  da  der  König  Varar- 
shak,  für  den  er  jenes  Buch  ausgezogen  haben  soll,  nach  der 
Chronologie  des  Moses  schon  431  v.  Chr.  gestorben  ist.  Es  wäre 
nöthig,  ihn  bedeutend  herunterzurücken ,  da  das  von  einem 
'alexandrinischen  Juden  yerfasste  Gedicht  gewiss  längere  Zeit  ge- 
braucht haben  wird,  um  in  heidnische  Kreise  und  bis  nach 
Nisibis  zu  dringen.  Gesetzt  aber,  dies  wäre  thunlich,  so  erheben 
sich  neue  Bedenken,  die  theils  die  Form^  theils  den  Inhalt  seines 
Welkes  betreffen.  Moses  theilt  den  Eingang  dessell>en  mit:  c*r 
trägt  ganz  die  rhetorische  Färbung  wie  das  eigne  Geschichtswerk 
des  Moses  und  führt,  was  selbst  in  einem  rhetorisch  gefärbten 
Gesdiichtsbuche  auffallen  muss ,  den  Hajk  mit  den  Worten  ein 
»jener  Japetosthö  entsprossene  Hajk,«  als  sei  er  langst  bekannt: 
das  war  er  freilich  den  Zuhörern  armenischer  Volkslieder ,  aber 
nicht  den  vorausgesetzten  Lesern  des  Mar  Abas.  Und  was  den 
Inhalt  der  Geschichte  betriEft,  so  ist  das  Verdächtigste  gerade  der 
Tbeil ,  über  den  Moses  den  Mar  Abas  als  Zeitgenossen  berichten 
lässt.  Da  ist  eine  bis  in  das  Kleinste  durchgeführte  Hofrangord- 
DUDg,  in  der  jeder  einzelnen  Adelsfamilie  ihr  bestimmtes  Hofamt 
zugewiesen  ist ;  dass  dies  in  der  That  die  Verfassung  des  Hof- 
staats unter  den  späteren  armenischen  Königen  war,  ist  ganz 
glaublich ,  dass  sie  aber  fix  und  fertig  gleich  bei  der  Gründung 
des  Reiches  hergestellt  worden  sein  und  dass  ein  jener  Gründung 
gleichzeitiger  Geschichtsschreiber  uns  dies  bezeugen  soUte, 
glaube  ein  Andrer.  Und  der  makedonische  Häuptling  Morphilik, 
über  dessen  griechischen  Namen  man  sich  vergeblich  den  Kopf 
zerbrechen  wird ,  dürfte  derselben  Fabrik  seinen  Ursprung  ver«- 
danken,  die  ^larterSg  t«  mit  Japetosth^  übersetzte;  einen 
MoQipilvTcog  oder  Wolfsgestal tigen  wird  man  einem  solchen 
Kenner  des  Griechischen  wohl  zutrauen  dürfen. 

Und  doch  tritt  unerwarteter  Weise  eine  von  Moses  unab- 
hängige Quelle  für  die  Wesenhaftigkeit  des  Mar  Abas  und  seines 
Werkes  ein,  nämlich  der  Eingang  der  neuentdeckten 
Geschichte  des  Seb6os  (schrieb  um  660),  der  in  franzö- 
sischer Uebersetzung  unter  dem  verkehrten  Titel  Le  Pseudo-Aga- 
Ihange  vonLanglois  in  derGollection  des  historiens  de  VArm^nie  I, 
195 — 200  veröffentlicht  worden  ist.  Der  Verfasser  dieses  von 
Dunkelheiten  und  wirklichen  oder  doch  scheinbaren  Wider- 
sprüchen nicht  freien  Stückes  kündigt  an^  er  werde,  um  die 
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Jahre  and  Tage  der  fünf  Könige*)  aufzuzähleD,  sich  der  im  Werke 
des  Mar  Abbas/des  Philosophen  von  Medsurch  (in  Hocharmenien), 
enthaltenen  und  von  diesem  auf  einem  Steine  in  den  Trammem 
des  Palastes  des  alten  Königs  Sanatruk  in  Nisibis  entdeckten  In- 
schrift bedienen.  Er,  der  Verfasser,  habe  diese  Inschrift  bei  den 
Schülern  des  Mar  Abbas  in  Mesopotamien  gefunden,  was  dem* 
Zusammenhange  nach  nur  heissen  kann :  das  Buch  des  Mar 
Abbas,  in  welchem  diese  Inschrift  stand.  Diese  Inschrift  enthielt 
in  griechischen  Buchstaben  die  Tage  und  Jahre  der  fünf  Könige 
der  Armenier  und  Parther.  ihre  Unterschrift  lautete :  » Ich,  der 
Schreiber  Agathangelos ,  habe  mit  meiner  Hand  auf  diesem 
Steine  verzeichnet  die  Jahre  der  ersten  Könige  von  Armenien, 
dem  Befehle  des  tapfern  Terdat  gemäss,  na6hdem  ich  Ab- 
Schrift  von  ihnen  genommen  im  königlichen  Archive.«  Der 
Verfasser  verheisst,  weiter  unten  eine  Copie  dieser  Inschrift 
geben  zu  wollen,  und  in  der  That  stehen  am  Schlüsse  des 
Slücks  zwei  Verzeichnisse  der  parthischen  und  der  armenischen 
Könige.  Allein  die  Reihe  der  letzteren  ist  über  die  Zeit  des  Terdat 
hinabgeführt  und  nennt  noch  den  persischen  Sapor  II.  als  Beherr- 
scher von  Armenien ,  ihm  74  Jahre  beilegend ,  so  dass  also  zu 
seinen  70  Jahren  noch  die  4  Jahre  der  Regentschaft  seines  Bruders 
Artashir  II.  hinzugerechnet  sind,  der  383  starb.  Der  Wider- 
spruch löst  sich  einfach  durch  die  Annahme,  dass  Mar  Abbas  das 
Königsverzeichniss  der  Inschrift  bis  auf  seine  Zeit  fortsetzte :  er 
muss  unter  den  Söhnen  der  Könige  Pap  und  Sapor  IL,  deren 
Jahre  noch  vollständig  angegeben  sind,  geschrieben  haben,  unter 
Arshak  111.  und  Vafarshak  II.  von  Armenien,  Sapor  III.  von 
Persien,  um  383 —  388.  Nichts  ist  hiernach  deutlicher  als  dass 
Agathangelos  lediglich  als  Gewährsmann  des  älteren  Theils  der 
beiden  Königsverzeichnisse  am  Schluss  in  Betracht  kommen  kann 
und  mit  den  übrigen  Auszügen  nichts  zu  thun  hat.  Vielmehr 
kann  der  »Annalista,  auf  den  deren  Verfasser  sich  beruft,  nach- 
dem er  die  Urgeschichte  Armenien's  bis  auf  Alexander  den  Grossen 
herabgeführt  hat,  nur  Mar  Abbas  von  Medsurch  sein ;  und  Alles 
spricht  dafür,  dass  das  Ganze  ein  Auszug  aus  dessen  Buche  sein 
will.  Der  in  der  ersten  Person  redende  Verfasser,  der  dieses 
von  den  Schülern  des  Mar  Abbas  erhalten  hat ,  kann  unmöglich 


*)  Damit  scheiaen  die  Seleukiden  und  die  vier  Königsreiben  der  arsa- 
kidiscben  Tetrarchie  gemeint  zu  sein. 
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SeMos  sein,  sondern  ein  Ungenannter  aus  dem  ersten  Drittel  des 
5.  Jahrhunderts,  dessen  Arbeit  von  Seb^os  wörtlich  aufgenom- 
men oder  nur  zufällig  mit  dem  Werke  des  Seböos  verbunden 
worden  ist.*}  Der  von  diesem  Ungenannten  gegebene  Abriss 
der  ältesten  armenischen  Geschichte  geht  bis  auf  den  ersten 
arsakidischen  König  von  Armenien  herab  ^  also  gerade  so  weit 
wie  die  Geschichtserzählung ,  die  Moses  von  Khoren  aus  seinem 
Mar  Abas  Katina  geschöpft  haben  will,  und  läuft  mit  diesem 
durchweg  parallel,  bald  sich  mit  ihm  auf  das  £ngste  berührend, 
bald  kürzer,  bald  auch  ausführlicher,  so  dass  an  einem  ganz 
nahen  Zusammenhange  beider  Quellen  kein  Zweifel  sein  kann. 
Aber  bei  im  Ganzen  sehr  grosser  Uebereinstimmung  gehen  beide 
wieder  in  einzelnen  Partien  so  auseinander,  dass  sich  dies  kaum 
aus  nachlässiger  Epitomirung  eines  und  desselben  Originals,  son- 
dern nur  aus  absichtlichen  Aenderungen  von  der  einen  oder  der 
anderen  Seite  erklären  lässt.  Auf  welcher  Seite  die  grössere  Ur- 
sprüngUchkeit  ist,  kann  nicht  wohl  zweifelhaft  sein  :  der  Auszug 
beim  Seb^os  lässt  eine  griechische  Inschrift  von  Mar  Abbas  in  sein 
Werk  aufgenommen  werden,  Moses  macht  daraus  eine  griechische 
und  syrische  Abfassung  des  Werks  des  Mar  Abas ;  der  Auszug 
weiss  nur,  dass  jenes  griechische  von  Agathangelos  herrührende 
KöDigsverzeichniss  auf  einer  Säule  in  Nisibis  gestanden  habe, 
Moses  verdreht  dies  dahin,  dass  ein  Theil  des  Werks  des  Mar 
Abas  auf  Befehl  des  Königs  Val^arshak,  um  den  Autor  zu  ehren, 
auf  eine  Säule  eingegraben  worden  sei ;  die  ganze  Einkleidung 
der  Entstehung  des  Mar  Abas'schen  Werkes  bei  Moses  sammt  dem 
chaldäischen  Buche  und  allem  Detail,  was  darum  und  daran  hängt, 
fällt  in  dem  Auszuge  gänzlich  weg ;  endlich^  was  die  Hauptsache 
ist,  der  Mar  Abbas  des  Auszugs,  Zeitgenosse  der  Brüder  Arshak  111. 
und  Vaf  arshak  IL,  der  beiden  letzten  Könige  des  selbstständigen 
Armenien'Sy  ist  von  Moses  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend 
älter  und  zum  Zeitgenossen  des  Partherkönigs  Arshak  II.  und 
seines  Bruders  Vaf  arshak  I.,  des  ersten  arsakidischen  Königs  von 
Armenien,  gemacht  worden.  Die  Abweichungen  des  Moses  haben 
sichtlich  den  Zweck ,  die  Quelle  älter  und  wichtiger  zu  machen 
und  dadurch  den  aus  ihr  geschöpften  Nachrichten  grössere  Be- 
deutung zu  verleihen;   die  Behauptung,  Mar  Abas  habe  syrisch 


*)  Letzteres  ist  die  Meinung  von  Hübsch  mann ,  Zar  Geschiebte  Arme- 
niens und  der  ersten  Kriege  der  Araber,  S.  4 . 
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und  grieohisch  geschrieben ,  httngt  mit  der  specMlen  das  ganze 
Werk  des  Moses  durchziehenden  Tendenz  zusammen.  Moses  ist 
also  durch  den  Auszug  beim  Seb^os  nur  sehr  theilweiae  ent^ 
lastet:  er  bat  den  Mar  Abas  verfälscht,  und  gerade  eine  der  auf- 
fallendsten Angaben ,  wegen  welcher  er  sich  auf  ihn  berufl ,  die 
sicher  erst  in  christlicher  Zeit  aufgekommene  Herleilung  der 
Bagratunier  von  einem  der  von  Nebucadnezar  weggeführten  vor- 
nehmen Juden,  wird  durch  die  neu  hinzugekommene  QueDe 
dementirt,  in  welcher  Bagarat  Pharazean  und  Nachkomme  des 
Aramaneag,  eines  Sohnes  des  Hajk,  genannt  wird.  Aber  auch 
der  Auszug  des  Ungenannten  ist  nicht  frei  von  aller  Fälschung. 
Die  beiden  KOnigsverzeichnisse  verrathen  in  den  Namensformen 
nicht  die  leiseste  Spur  eines  Durchganfis  durch  das  Griechische, 
und  wenigstens  das  armenische  trägt  denselben  unhistonschen 
Charakter  einer  bunten  Zusammenwürfelung  wie  das  des  Moses, 
von  dem  es  nur  wenig  abweicht,  so  dass  also  nothwendig  die 
Inschrift  falsch  und  die  Autorität  des  Agathangelos  fingirt  sein 
muss  Aber  auch  wenn  wir  sie  lediglich  als  ein  Werk  des  Mar 
Abbas  bebandeln,  der  sie  veröffentlicht  hat,  erwachsen  Schwierig- 
keiten. Die  Jahressumme  der  parthischen  Arsakiden  beträgt 
nämlich  573  (nach  den  Einzelposten  576)  Jahre,  gerade  ein  Jahr^ 
hundert  zu  viel ,  und  dass  nicht  etwa  Textesverderbung  durch 
Schreibfehler  Schuld  an  dieser  unmöglichen  Zahl  ist;  beweist  die 
Liste  der  armenischen  Könige,  in  der  die  Summirung  der  Einzel- 
posten vom  M9,  Jahre  Arshak's  des  Grossen  (d.  i.  der  Gründung 
der  Arsakidendynastie)  bis  zum  Ende  des  Khosrov,  der  nach  der 
Angabe  des  Agathangelos  im  Leben  des  Königs  Terdat  und  des 
Erleuchters  Gregor  i  0  Jahre  nach  dem  Tode  des  letzten  Parther* 
königs  Artavan  umkam,  455  Jahre  ergibt,  abermals  ein  Jahr- 
hundert zu  viel.  Moses  hat  den  Fehler  berichtigt ,  seine  Königs- 
reihen füllen  den  Zeitraum  von  Seleukos  an,  dessen  Epoche  in 
l)eiden  Quellen  Ausgangspunkt  der  Rechnung  ist,  genau  aus* 
Die  Seleukidenära  ist  die  nationale  Zeitrechnung  der  Syrer  ge* 
worden  und  ist  in  der  syrischen  Literatur  im  allgemeinen  Ge- 
brauche ;  mit  Recht  fragt  man :  wie  war  es  möglich ,  dass  ein 
gelehrter  Syrer  oder  auch  nur  syrisch  schreibender  Armenier 
sich  über  diese  Aera  um  ein  Jahrhundert  irren  konnte?  Ferner 
ist  Agathangelos,  Schreiber  des  Königs  Terdat,  als  eine  von  Mar 
Abbas  erfundene  Autorität  kaum  minder  unmöglich  denn  als 
wirklicher  Verfasser  der  ihm  beigelegten  Inschrift.   Sein  Name 
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ist  berflhint  und  geläufig  geworden  durch  die  angebliche  Ur- 
heberschaft der  Geschichte  des  Königs  Terdat  und  des  Er- 
leuchters  Gregor,  und  hier  hat  er  als  der  des  »guten  Botena  einen 
so  guten  Sinn ,  dass  die  Annahme  jedenfalls  die  nUchstliegende 
ist,  er  sei  zusammen  mit  dieser  Geschichte  und  für  diese  Ge- 
schichte erfunden  worden.  Nun  ist  aber  dieses  Apokrypbon, 
wie  sich  beweisen  tesst,  erst  um  das  Jahr  453  entstanden:  wie 
war  es  also  möglich,  dass  Agathangelos  dem  um  385  schreiben- 
den Mar  Abbas  bekannt  sein  und  als  TrSIger  eines  anderen  Apo- 
kryphon's  verwerthet  werden  konnte?  Weiter,  der  letzte  Theil 
des  armenischen  Königsverzeichnisses  von  Terdat  an,  der  als 
Fortsetzung  des  Mar  Abbas  anzusehen  ist;  ergibt  die  Summe  von 
136  Jahren,  die  in  der  That  bis  in  die  Zeit  des  an  der  letzten 
Stelle  stehenden  Pap  hinabführt;  allein  auch  dieser  Theil  des 
Königsveraeidinisses  ist  historisch  eben  so  werthlos  wie  der 
frühers,  der  von  Agathangelos  herrühren  soll ,  und  jene  Summe 
ist  nur  dadurch  erreicht,  dass  die  zahlreichen  Lücken  der  Königs- 
reihe durch  Aufnahme  des  Sapor  II.  mit  seiner  vollen  persischen 
Regieniogsdauer  in  die  Reihe  der  armenischen  Könige  vor  Pap, 
den  er  stürzte,  ausgeglichen  worden  sind.  Dass  ein  Zeitgenosse 
beider  ILöoige  so  berichtet  haben  sollte,  ist  einfach  undenkbar. 
Wir  haben  in  dem  Königsverzeichnisse  vielmehr  den  ersten  Ver- 
such eines  SpHterlebenden  vor  uns,  die  Erinnerungen  des  vierten 
Jahrhunderts  zeitlich  zu  ordnen ;  Moses  erweist  sich  hier  als  viel 
besser  unterrichtet.  Liegt  die  Sache  nun  wiriilich  so,  dass  Moses 
von  Kboren  und  Mar  Abbas  von  Medsurch  sich  sowohl  in  die 
Fälschungen  wie  in  das  Verdienst,  die  armenischen  Volkssagen 
gesamraeli  und  für  die  Geschichte  verwerthet  zu  haben ,  theilen 
müssen?  Der  Geschichtsstoff  des  Mar  Abas  Katina,  wie  ihn  Moses 
wiedergibt,  beschrünkt  sich  auf  zweierlei.  Erstens  dient  er  ihm 
dazu ,  die  Geschichtlichkeit  armenischer  Volkslieder  und  Volks- 
sagen zu  besttttigM ;  deshalb  rühmt  er  wiederholt  die  Wahrheits- 
liebe des  gelehrten  Greises.  Zweitens  erzählt  sein  Mar  Abas  die 
theils  mythischen,  Iheils  apokrypfaischen  Ursprünge  der  berühm- 
testen armenischen  Adelsgeschlechter,  deren  Stammgeschichte 
nach  Moses  bis  auf  den  Chaldäerkönig  Sardanapal  und  noch 
weiter  hinau^eführt  war.  Streicht  man  diese  beiden  Punkte,  auf 
die  es  dem  Moses  ganz  besonders  ankommt ,  so  bleibt  von  der 
Erzählung  seines  Mar  Abas  Katina ,  aber  auch  von  der  des  Epi- 
tomators  seines  Doppelgängers  Mar  Abbas  von  Medsurch  absolut 
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nichts  übrig.   Noch  haben  wir  eine  wichtige  Frage  nicht  bertthrl, 
die  sich  Jedem  mit  Noth wendigkeil  aufdrängt :  wie  konnte  Moses 
es  wagen ,  das  Werk  eines  älteren  Zeitgenossen  um  mehr  als  ein 
halbes  Jahrtausend  zurückzudatiren,  den  Mar  Abbas  vonMedsurch 
des  Jahres  385  nach  Chr.  in  einen  Mar  Abas  Katina  des  Jahres  431 
vor  Chr.  zu  verwandeln?  musste  nicht,  wenn  Werk  und  Autor 
wirklich  existirten ,  die  Fälschung  sofort  entdeckt  werden?    Nun 
berührt  sich  der  ungenannte  Urheber  des  Auszugs   aus  Mar 
Abbas  nicht  blos  im  Inhalte  mit  Moses.    Er  führt  sich  mit  der 
Bemerkung  ein,  dass  er  nicht  auf  eignen  Antrieb  die  Geschichte 
der  alten  Helden  zu  schreiben   unternehme:    also   gerade    wie 
Moses,  der  wiederholt  hervorhebt,  dass  er,  indem  er  Geschichte 
schreibe,   nur   dem  Befehle  des  Sahak  Bagratuni  nachkomme. 
Ferner  hat  er  das  Buch  des  Mar  Abbas  bei  dessen  Schülern  in 
Mesopotamien  gefunden ;  das  führt  gerade  auf  dieselbe  Zeil,  in 
welcher  Moses  von  Khoren ,  wie  er  uns  selbst  sagt,  *)  Edessa  be- 
suchte ,und  »leicht  über  die  Tiefen  des  dortigen  Archivs  hinweg- 
segelte« :  er  war  daselbst  um  das  Jahr  434 .  Um  es  kurz  zu  sagen, 
ich  sehe  in  dem  Auszuge  des  Ungenannten  beim  Seb^s  den 
ersten  Entwurf  des  Moses  von  Khoren,   den  er  dann   zur  Ge* 
schichte  von  Armenien  ausgearbeitet  und  in  seiner  Weise  ver- 
bessert hat,  theils  wirklich  frühere  Versehen  berichtigend,  theils 
die  dort  noch  schüchtern  und  vereinzelt  auftretenden  Erdich- 
tungen zu  einem  grossartigen  die  Tradirung  seines  Geschicbis- 
Stoffs  betreffenden   Lügengewebe  ausspinnend.    Ob  Mar  Abbas 
von  Medsurch,  noch  mehr,  ob  sein  Werk  jemals  existirt  bat,  wird 
dann  äusserst  fraglich :  er  soll  die  aus  mündlicher  Tradition  ge- 
schöpften Sagen  garantiren  helfen  und  ist  für  Moses  das,  was  für 
viele  unserer  mittelalterlichen  Dichter  das  lateinische  Buch  ist, 
aus  dem  sie  sich  die  Aventiuren  haben  übersetzen  lassen. 

Gesetzt  auch ,  diese  meine  Vermuthung  sollte  sich  als  un- 
haltbar ausweisen,  so  wird  doch  damit  meines  Erachtens  an  dem 
Gesammturtheile  über  Moses  nichts  Wesentliches  geändert  wer- 
den. So  wie  die  Dinge  liegen,  gewinnt  auch  das  Bedeutung,  dass 
Moses  auffallend  oft  den  Leser  bittet,  sich  über  das  Erzählte  ja 
nicht  zu  wundern ,  da  es  ja  durch  den  und  den  Schriftsteller 
bestätigt  werde ,  und  ebenso  oft  betheuert,  dass  an  seiner  Er- 
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Zählung  durchaus  nichts  erlogen ,  vielmehr  Alles  aus  wahrheits- 
liebenden Quellen  entnommen  sei.  Qui  s^excuse,  s'accuse. 
Der  Zweck,  den  Moses  von  Khoren  bei  Abfassung  seiner 
armenischen  Geschichte  verfolgt,  ergibt  sich  nach  diesem  Allen 
mit  ziemlicher  Sicherheit.  Durch  die  Annahme  des  Ghrlsten- 
thums  war  ein  innerer  Zwiespalt  in  die  armenische  Nation  ge- 
kommen :  die  Kirche  wies  sie  auf  das  ostrOmische  Reich ,  die 
volksthümlichen  Erinnerungen  und  Interessen  auf  Persien  hin. 
Die  letzteren  waren  so  starke  dass,  als  die  politische  Selbststän- 
digkeit Armenien's  inmitten  des  wüsten  Treibens  unbotmassiger 
Adelsgeschlechter  untergegangen  war^  die  Gefahr  gross  war,  dass 
auch  das  Christenthura  endlich  der  Religion  der  stammverwand- 
ten Perser  oder  doch  die  rechtgläubige  anatolische  Kirche  dem 
Nestorianismus  das  Feld  werde  räumen  müssen.  Um  dies  zu 
verhüten  und  die  Selbstständigkeit  der  Nation  ge^en  Persien 
wenigstens  auf  geistigem  Gebiete  zu  retten ,  war  es  durchaus, 
nöthig,  dass  das  Cbristenthum  sich  den  nationalen  Traditionen 
nicht  länger  gleichgiltig  oder  gar  feindselig  gegenüberstellte,  sich 
vielmehr  mit  allen  patriotischen  Restrebungen  nach  Kräften  iden- 
tißcirte.  Die  Kirche  musste  also  darauf  bedacht  sein  ^  die  dem 
Volke  liebgewordenen  Traditionen  von  dem  Zusammenhange  mit 
der  Religion  der  Perser  möglichst  abzulösen,  sie  als  etwas  hinzu- 
stellen, das  mit  der  durch  das  Ghristenthum  gebrachten  griechi- 
schen Cultur  und  Literatur  gar  wohl  vereinbar  sei,  in  dieser 
Form  aber  als  das  Sondereigenthum  der  armenischen  Nation 
nach  Kräften  zu  hegen  und  zu  pflegen.  Patriotische  Männer  aus 
der  Geistlichkeit  und  dem  Adel  sahen  dies  gar  wohl  ein :  der 
erste  grosse  Schritt  in  dieser  Richtung  war  die  Schöpfung  einer 
eignen  armenischen  Literatur,  um  die  sich  namentlich  Sahak  der 
Grosse  und  MesrAb  unsterbliche  Verdienste  erworben  haben.  Noch 
aber  fehlte  ein  unter  dem  oben  ausgeführten  Gesichtspunkte  ver- 
fasstes  Geschichtswerk,  das  ein  wahres  Volksbuch  sein  sollte, 
und  so  forderte  denn  Sahak  Ragratuni,  ein  patriotischer  Adliger, 
der  später  an  die  Spitze  der  armenischen  Erbebung  gegen  Persien 
trat  und  wohl  damals  schon  eine  innere  Sammlung  und  Kräf- 
tigung der  Nation  auf  geistigem  Gebiete  behufs  einer  späteren 
politischen  Wiedergeburt  anstrebte,  einen  bejahrten  patriotischen 
Geistlichen ,  der  aus  der  Schule  jener  beiden  grossen  Männer 
hervorgegangen  war,  auf,  sich  der  Lösung  der  Aufgabe  zu 
unterziehen.     Sollte   das   gewünschte    Geschichtsbuch    seinem 
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Zwecke  entsprechen,  so  musste  es  die  mit  dem  Leben  der  Nation 
verwachsenen  Traditionen  möglichst  vollständig,  aber  losgetreoni 
von  der  persischen  Mythologie,  wiedergeben.    Diese  Lostrennung 
iiess  sich  am  Einfachsten  durch  die  der  Auffassungsweise  jener 
Zeit  ohnedies  am  Meisten  Eusagende  Historisirung  der  Volks- 
sagen  bewerkstelligen.     Das  Geschichtswerk,  das  ein  rechles 
Bigenthum  der  armenischen  Nation  werden  sollte ,  musste  aber, 
da  der  Adel  die  Nation  ausmachte,  auch  das  mit  enthalten,  wor- 
auf der  Adel  stolz  war,  Herkunft,  Genealogie  und  Grossthaten 
der  berühmtesten  und  mächtigsten  Adelsgeschlechter  des  Landes. 
Dass  unter  Umständen  wie  die,  unter  denen  das  Werk  des  Moses 
von  Khoren  entstand^,  der  Ruhm  der  Bagratunier  ganz  besonders 
zu  berücksichtigen  war,  versteht  sich  von  selbst.   Dies  waren  die 
dem  Geschichtsschreiber  gegebenen  Bedingungen.    Was  nun  die 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Quellen  anlangt,  so  sagt  Moses  selbst, 
dass  es  in  Armenien  keine  Reichsannalen  gab,  sondern  nur  in 
den  einzelnen  Provinzen   zerstreut  historische  Documente,  die 
sich  auf  die  locale  Geschichte,  namentlich  der  einzelnen  Adels- 
gesohlechter  bezogen.    Wer  etwas  über  die  Lande$geschicbte  er- 
fohren  wollte,  war  im  Wesentlichen  auf  persische  und  syrische 
Quellen  angewiesen.    Allein  gerade  diese  konnte  ein  Geschichts- 
schreiber, der  jene  patriotische  und  christliche  Tendenz  verfolgte, 
nicht  brauchen;  denn  persisch   war  die  Literatur  der  Feuer- 
anbeter, syrisch  die  der  Nestoriaoer.   Konnte  er  einer  Benutzung 
solcher  Quellen  nicht  entrathen,   so  musste  er  doch  diese  Be- 
nutzung möglichst  in  den  Hintergrund  schieben  oder  ganz  ab- 
leugnen.   Und  dies  hat  Moses  gethan.   Kein  Zweifel,  dass  er  den 
R^astsohun ,   den  wahrhaftigen  Berichter  Barsuma  direkt   (oder 
mittelbar  in  einem  Auszuge  des  Mar  Abbas,  falls  dieser  sich  doch 
als  echt  erweisen  sollte)  wirklich  benutzt  hat  und  ihm  die  wertb- 
vollsten  Partien  seines  Werks,  namentlich  die  auf  die  Parther 
bezuglichen  Abschnitte  desselben ,  verdankt:  aber  er  will  nicht 
das  persische  Original,  sondern  eine  griechische  Uebersetzung 
des  Christen  Eleazar  benutzt  haben.   So  führt  er  auch  als  Quelle 
die  Tempelchronik   eines   heidnischen  Priesters  Olympios  von 
Ani  an,  und  es  ist  in  der  That  möglich,  dass  er  eine  solche  wirk- 
lich vor  sich  gehabt  und  ihr  die  spärlichen ,  aber  um  so  werth- 
volleren  Notizen  über  die  Geschichte  des  armenischen  Heiden- 
thums,  die  er  uns  erhalten,  entnommen  hat:  allein  er  will  nur 
die  griechische  Uebersetzung  einer  syrischen  Ueberarbeitung  und 


41     

ForlsetxuDg  von  der  Hand  des  Ghrist^^  Bardesanes  gelesen  haben. 
Ich  betrachte  diese  griechischen  UeberseUungen  als  Ficiionen  des 
Moses,  der  durch  sie  seine  christlichen  Leser  nur  darüber  be- 
ruhigen will,  dass  sie  auch  die  aus  heidnischen  Quellen  ge- 
Qossenen  Ersäblungen  unbedenklich  annehmen  können,  da 
Griechen  und  Christen  dafür  schon  vorher  die  Garantie  über- 
nonunen  haben.  Eben  dahin  gehört  die  Behauptung ,  dass  Mar 
Abas  Katina  sein  freilich  etwas  apokrypbiscbes  Werk  zugleich 
syrisch  und  griechisch  abgefasst  habe.  Somit  blieben  für  den 
chrifiUicben  armenischen  Historiker  nur  griechische  Geschlchts- 
quellen  für  die  Benutiung  übrige  und  aus  diesen  will  Moses  sein 
Werk  in  der  Tbat  ausschiiesslich  zusaounengesteUt  haben.  Dass 
die  Griechen  von  armenischer  Geschichte  weit  weniger  wissen 
koont^i  als  Perser  und  Syrer,  ist  sicher ;  dass  aber  wer  nur  ge- 
hörig sich  umthat,  auch  su  Moses'  Zeit  aus  griechischen  Quellen 
wenigstens  die  äusseren  Umrisse  der  Geschichte  Armenien*s  her- 
zusteilen im  Stande  war,  so  gut  wir  das  im  Stande  sind,  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel.  Gesetzt  aber  selbst,  Moses  habe  das 
Zeug  dazu  gehabt,  es  ist  sehr  die  Frage ,  ob  er  den  Willen  haben 
konnte,  seine  Arbeit  auf  diesem  Wege  auszuführen.  Ein  schlich  ter^ 
wahrheitsgetreuer  Abriss  der  älteren  armenischen  Geschichte 
QHisste  auch  dem  beschränktesten  Leser  die  Wahrnehmung  auf- 
drängen, dass  die  Annahme  des  Cbristenthums  für  die  Armenier 
der  Anfang  des  Endes  geworden  ist,  dass  das  Volk  dadurch 
seiner  natürlichen  iranischen  Sphäre  entrückt  ward,  dass  der 
unboimässige  Adel  in  der  christlichen  Geistlichkeit  einen  neuen 
Bundesgenossen  zur  Untergrabung  der  königlichen  Macht  erhielt, 
dass  die  Durchstechereien  Beider  mit  den  Oströmern  die  Bildung 
einer  persischen  Partei  im  Lande  und  den  Argwohn  und  die  Ver- 
folgongssucht  der  Sasanidischen  Oberherren  erst  hervorriefen 
und  dass  die  lotriguen  der  zwei  auf  das  Ausland  sidi  stützenden 
Parteien  endlich  den  Untergang  der  armenischen  Selbstständig- 
keit herbeiführten.  Aber  eine  Gesthichte,  deren  Moral  darauf 
hinausgelaufen  wäre,  dass  die  Fortdauer  des  Zusammenhangs 
mit  Persien  etwas  sehr  Wünschenwerthes  für  die  Armenier  ge- 
wesen^ wäre  gerade  das  Gegentheil  von  dem  gewesen,  was  Moses 
mit  seinem  Werke  erreichen  wollte.  Seinem  Zwecke  entsprach 
es  vielBiebr ,  für  die  Geschichte  der  vorchristlichen  Zeiten  ,  die 
ohnebm  dem  Bewusstsein  des  Volks  entschwunden  war,  auf  dem 
Gebiete  der  AUen  geläufigien  Sage  zu  bleiben,  diese  aber  zu 
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hisiorisircn  und  trotz  ihres  Ursprungs  aus  iranischen ,  aus  heid- 
nischen Kreisen  zu  legitimiren.  Dies  errciohlc  Moses,  indem  er 
sie  griechischen  Autoritäten  in  den  Mund  legte,  und  zwar  ohne 
Ausnahme  christlichen ,  die  ihm  aus  der  Kirchengeschichte  des 
Eusebios  bekannt  waren:  Africaniis,  Ariston  von  Pella,  Barde- 
sanes,  Firmilianus.  Der  Betrug  des  Moses  berührt  somit  eigent- 
lich nur  die  Schale,  nicht  den  Kern  seines  Geschichts Werkes: 
wenn  er  mitunter  mehr  gelogen  hat,  als  für  seinen  Zweck  un- 
umgänglich nöthig  war,  so  ist  das  eine  natürliche  Folge  des  Fort- 
schreitens auf  einem  abschüssigen  Wege  und  ist  auf  Bechnung 
der  Eitelkeit  eines  im  Verhältnisse  zu  seinen  Umgebungen  ge- 
lehrten, in  Wahrheit  aber  doch  nur  halbgelehrten  Mannes  zu 
setzen.  Eine  Eitelkeit,  die  etwas  darin  sucht,  mit  Kenntniss  und 
Gitirung  von  Schriften  zu  prunken ,  die  selbst  gelehrten  Lesern 
unbekannt  geblieben,  findet  sich  gerade  in  Zeiten  des  Unter- 
ganges einer  alten  herrlichen  Literatur  und  kümmerlichen  An- 
fängen einer  neuen  besonders  häufig.  Eine  solche  Uebergangs- 
periode  war  die  des  Moses  von  Khoren.  Man  kann  sein  Werk  in 
Bezug  auf  die  Lügenhaftigkeit  der  Gitate  und  die  trotzdem  fort- 
bestehende Brauchbarkeit  des  Inhalts  mit  der  Arbeit  des  Geogra- 
phus  Bavennas  oder  der  Britannischen  Geschichte  des  Gottfried 
von  Monmouth  vergleichen.  Dass  Moses  von  Khoren  die  ihm  ge- 
stellte Aufgabe  mit  Glück  gelöst  hat,  beweist  der  unerhörte  Erfolg, 
den  sein  Werk  gehabt  hat.  Abgesehen  von  dem  Stil  hat  es  diesen 
erreicht  als  das  einzige  Archiv  für  Tradition  und  Sage,  von  der  das 
armenische  Volk  nicht  lassen  wollte ,  und  als  das  goldene  Buch 
des  armenischen  Adels;  der  Umstand ,  dass  die  in  ihm  so  ganz 
besonders  verherrlichten  Bagratunier  in  der  Folge  zu  fürstlicher 
Macht  gelangt  sind  und  endlich  in  Grossarmenien  und  in  den 
georgischen  Ländern  den  Königsthron  bestiegen  haben,  mag  nicht 
am  Wenigsten  zur  Pflege  des  für  sie  so  wichtigen  Buchs  in  den 
von  ihnen  beherrschten  Ländern  beigetragen  haben. 

Ziehen  wir  das  Besultat  für  die  Brauchbarkeit  des 
Moses  als  Geschichtsquel  le.  Er  hat  vorwiegend  benutzt 
die  armenischen  Volkssagen  und  die  Familientraditionen  des 
armenischen  Adels ;  was  sein  Werk  an  eigentlich  geschichtlicbero 
Stoffe  enthält,  ist  durchgängig  aus  persischen  und  anderen  orien- 
talischen Quellen  geflossen ;  von  griechischen  Geschichtswerken 
hat  er  kaum  mehr  benutzt,  als  was  wir  noch  jetzt  haben :  die 
Bibel,  Josephos,  die  Chronik  und  Kirchengeschichte  des  Eusebios. 


43     

Die  Chronographie  des  Julios  Africanus  hat  er,  ^ie  es  scheint,  im 
Originale  oder  in  einem  denExcerpta  latina  barbari  ähnlichen  Aus- 
zuge wirklich  vor  sich  gehabt,  kann  sie  aber  nur  ganz  nebenbei 
benutzt  haben.  Ferner  hat  er  die  ausgesponnene  Form  der  Abgar- 
sage ,  welche  die  armenische  Bearbeitung  der  syrischen  »Lehre 
des  Apostels  Addäos«  gibt,  apokryphische  Martyrien  der  Apostel 
und  das  armenische  Buch  des  Agathangelos  benutzt.  Wer  den 
Moses  zu  geschichtlicher  Forschung  benutzen  will ,  hat  die  an- 
scheinende Verknüpfung  der  Sagen  zu  fortlaufender  Geschichte 
aufzuheben  und  erhält  für  Kenntniss  der  armenischen  Tradition 
eine  freilich  nicht  mehr  durch  stolzes  Aeussere  imponirende,  aber 
nun  erst  recht  brauchbare  Quelle.  Wir  glauben  in  der  Thal, 
dass,  von  der  christlichen  Debertünchung  der  Sagen  und  der  un- 
kritischen Zusammenltfthung  disparater  Quellen  abgesehen ,  die 
wiederholte  Versicherung  des  Moses ,  er  habe  nichts  erdichtet, 
für  den  eigentlichen  Erzählungsstoff  auf  Wahrheit  beruht.  — 


^- 


Herr  Fleischet*  legte  die  fünfte  Fort8ei£uiig.der  Betträge  zur 
arabischen  Sprachkunde  vor  (s.  diese  Berichte  v.  J.  4863  S.  93  ff., 
1864  S.Saöff.,  4866  S.  286  ff.,  4870  8.827 ff.,  4874  S.74ff.). 
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De  Sacy's  Gramm,  arabe,  2.  Ausg.  ^  I,  466,  4  4   »o^cr 

sehr.  s^^j>- '  —  Aum.  (4 )  ist  eine  blosse  Wiederholung  von  S.  395 
Z.  20  —f5  mit  Anm.  (2).  Vgl.  diese  Berichte  v,  J.  4870,  S.262 
Z.  24  ff.    Zu  weiterer  Ausführung  des  dort  Gesagten  diene  fol- 

gende  Stelle  des  türkischen  KAmüs  unier  Jü»:  »Hit  der  Angabe, 

dass  man  Jö,  wenn  man  es  zu  einem  Nomen  machte  mitTasdid 

(Jü»)  ausspreche^  hat  Gauharl  einen  Fehler  begangen;  denn  nur 
ein  Wort,  welches  bloss  aus  zwei  Consonanten  besteht,  deren 
zweiter  ein  schwacher  ^)  ist,  wird  so  mitTasdid  ausgesprochen, 

wie  man  z.  B.  von^  sagt^.  Diese  Verdoppelung  tritt  ein, 
damit  das  Wort,  wenn  der  schwache  Gonsonant  durch  Hinzutritt 
der  Nunation  vocallos  wird  und  dann  ausfällt,  zuletzt  nicht  bloss 

aus  einem  einzigen  Consonanten  bestehe  (n,  zusammengezogen 

aus^;   vgl.  diese  Berichte  v.  J.  4866,  S.  343  u.  344).  Wenn 

hingegen  z.  B.  Jü»  als  Name  von  Jemand  gebraucht  wird,    so 

sagt  man  :  » Dies  ist  Jü» ;  ich  habe  tJö  gesehen ;  ich  bin  bei  Jö 

vorbeigegangen«,  mit  einfachem  ^>.  Ebenso  werden  (in  dem 
angegebenen  Falle)   ^  und  ^  behandelt.     Diesen  Wörtern 

entsprechen  dann  in  der  Form  iX^ ,  «j  und  andere  ähnliche. « 


4)  Vielmehr  nur^;  denn  (^  and  t  als  schwache  Endconsonanten  zwei- 
buchstabiger  Wörter  haben  ihre  von  de  Sacy  hier  und  S.  395  und  in  der 
oben  angeführten  Stelle  der  Berichte  v.  J.  4  870  angegebene  besondere 
Bebandlungsweise. 
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Zu  diesem  Tadel  Oaubarrs  bemerkt  zunttcbsi  der  von  dem  tür- 
kischen Bearbeiter  schlechtbin  ^^  genannte  Commentator  des 

Kämüs:  »Die  Angabe  Gauharfs  entspricht  der  Lehrweise  des 
Ahfa6  und  einer  Anzahl  basrischer  Grammatiker.«  '  Asim  Efendi 
aber  will  FirüzftbAdl  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  bringen,  in- 
dem er  hinzufügt:  »Was  der  Vf.  hier  sagt^  widerstreitet  dem, 

was  in  seinen  BasAYr  steht ;  denn  da  sagt  er :  »Wenn  man  Oä  zu 
einem  Nomen  macht,  so  spricht  man  es  mit  Ta^dtd  aus  und  sagt 

z.  B.  äjLmc>  tiSi  ,ä>4^'}  ich  habe  ein  schönes  kad  geschrieben. 

Mit^,  Lf^  und^  verftihrt  man  ebenso,  weil,  da  nicht  be- 

wiesen  werden  kann ,  dass  am  Ende  dieser  Wörter  wie  bei  Ju 

und  ^  ein  j  oder  w  ausgefallen  sei,  ihrem  Endconsonanten  iro 
Falle  ^  dass  sie  als  Nomina  gebraucht  werden  ,^  ein  ihm  gleich- 
artiger Consonant  angehängt  und  durch  TaMtd  mit  ihm  ver- 
bunden werden  nmss.«    Zur  Rechtfertigung  FtrüzÄb^drs  aber 

hat   man   mit  Wasit  al-nahu   in   diesen  Berichten   v.  J.  1870, 

•  •  • 

S.  863  Z.  6  ff.  den  Gebrauch  der  zweibuchstabigen  Wörter  mit 
festem  Endconsonanten  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  als 
Nomina  und  Partikeln  von  ihrer  Anwendung  als  Eigennamen  zu 
unterscheiden :  in  jenem  Falle  sollen  sie  ihren  Endconsonanten 
verdoppeln^  in  diesem  nicht. 

I,  466,  Anm.  (4)  Z.  4S  — U.    Der  Wortlaut  dieser  »sup- 
Position«  l^sst  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  man,  um  z.  B. 

aussudröoken :  die  beiden  owJ,  die  mebr^m^,  zu  sagen  hebe 

v;lJj  i\y^  oder  U^^  vJnJ  ,  y  ot^ö  oder  q^I^^jJ  ;    dem   ist 

aber  nicht  so»  Nachdem  die  Partikeln ,  als  Nomina  gebraucht, 
einmal  die  volle  Singularabwandlung  angenommen  haben ,  bil- 
den sie  aucb  ihren  Dual  und  Plural  in  entsprechender  Weise : 

Dual    ^b4i,  ^^,  Jßy  ^^,    Plural  oUJ,  oL^J,  ot^, 

r  m  ^  ^  ^ 

o]^;    ganz    wie    die    Buchstabennamen:   ^eL,  qI^U»  oLq^, 

oi^l^  u.  s.  w. ;  auch  im  tropischen  Sinne,  wie  etcXo^t  ot^t^ , 
die  ^-ähnlichen  Haarlocken  an  den  Schlafen ,  Durrat-al-^auwds 

s.  rf  z.  6. 
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I,  467,  23U.24,  468, 2  u.  42,  469,  15.     »^dec  und  »^(ie« 

sind  ungehörige  Zugaben  zu  den  ursprttngl  ich  einbuchslabigen 
und  daher  von  dem  Worte,  vor  welches  sie  treten;  in  der  Schrift 

untrennbaren  Partikeln.  Bloss  als  «  und  c  erscheinen  ^  und  ^ 

für  Auge  und  Ohr  nur  selten  vor  dem  vocallosen  und  daher  der 
Verdoppelung  unfähigen  1  des  Artikels,  in  Folge  derselben  Aus- 
stossung  des  n  zwischen  zwei  Vocalen ,  von  welcher  in  diesen 
Berichten  v.  J.  1867,  S.  205  Z.  6— H,  v.  J.  1868,  S.250  u.251, 
und  V.  J.  4874,  S.  97  u.  98  die  Rede  gewesen  ist;  in  allen  andern 
Fallen  assimilirt  sich  das  n  von  beiden  einem  nachfolgenden  n 
oder  m  durch  deren  Verdoppelung,  ist  also  dynamisch  wirklich 
vorhanden,  wie  deSacy  selbst  lehrt  S.  493  u.  495  §  4089  u.  4090 
mit  Anm.  (4). 

I,  468,  42.  Zu  den  Präpositionen,  vor  welche  die  Con- 
junctionea  ^  und  o  treten  künnen,  ist  hinzuzufügen  3  als 
Schwurpräposition:    aIII^^,  »und  bei  Gottla   »JJ]^,  »bei  GoU 

alsoltt  In  anderer  Verbindung  MutanabbI,  ed.  Dietertci,  S.  o»a 
V.  2  y^^^^s>-\  ^j^ ,  »bei  dem  also,  den  ich  liebe!«  Makkart,  II, 

S.  ffA  vorl.  Z.  yaMi\j3  (wie  dort  statt  yojül  \ji  zu  lesen  ist)  nach 
Vorgang  von  Sur.  4  03  V.  4 . 

I;  468,  §  1033.  Gegenüber  dieser,  wenn  auch  nur  ver- 
muthungsweise  vorgetragenen  Deutung  des  grammatischen  Kunst- 

Wortes y>  als  Ausdruck  einer  logisch-syntaktischen  Ope- 
ration muss  ich  umsomehr  auf  das  hinweisen ,  was  ihr  in  diesen 
Berichten  v.J.  1874  S.  94  u.  95  entgegengestellt  worden  ist,  da 
neulich  Tnimpp  in  seiner  Ausgabe  der  Agrümtjah  de  8aq/*s 
x>a ttraction«,  oattir^«,  »particules  attractives«  durch 

»das  Ziehende  und  das  Gezogene«  (S.  60  u.  S.  147)  für  *l4) 
.3^^1(3  und  die  »Partikeln  der  Attraction  oder  die  attrahirenden 

Partikeln«  (S.117)  für  j!:^!  o^y^  oder  'ij^\  ü^/^t  wiederauf- 
genommen hat.  S.  dagegen  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  v.  J.  4876, 
S.  493  Z.  4  flg. 
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I,    469,  4  V.  u.    und    Anm.  (1)    Z.  4    »UL^SD«   sehr. 
ÄjlJolSU.  —   I.  Z.  »äLiu«  sehr,  v:! 


I,  470,9  »auol^iLa  sehr.  iüoL^U.  —  44  »nous  pleureronsu 

sehr,  que  nous  pleurions.  —  Dritll.  Z.  »I^li«  sehr.  \^*li. 

I,  474,  8^    Dieser  Gebrauch  der  Präposition  yj  vor  dem 

Pnidicate  eines  negativen  Nominalsatzes  oder  eines  Satzes 
mit  ^j«^  beruht  auf  dem  ihr  inwohnenden  Begriffe  der  Ver- 
bindung, des  Zusammenseins  (s.  S.  474,  4^).  ^y^tj  ^  U 
gleichsam  :  »sie  haben  nichts  zu  schaffen  mit  (dem  Prädi- 
cate)  mu'minCln,  stehen  in  keiner  Verbindung  damit«.  Ebenso  in 
dem  seltenen  Falle  des  entsprechenden  Gebrauches  von  ^  in 
einem  affirmativen  Nominalsatze,  wie  in  der  von  de  Saoy  an- 

geführten  Koranstelle  J^l  ^^^j^.  ^^I  J^^^Ub  —  »JLH  ^^t  l^y.  J^t, 

gleichsam:  »dass  Gott,  der  Himmel  und  Erde  erschaffen,  un- 
trennbar verbunden  ist  mit  (dem  Prädicate)  kädirun«  u.  s.w. 
I,  474,  9®.  Ueber  diese  mit  dem  Wesen  und  der  Function 
einer  Präposition,  als  eines  virtuell  im  adverbialen  Accusativ 
stehenden  Nomons,  unvereinbare  Stellung  als  Subjecis-Nomi- 

nativ  und  ttber  die  rationelle  Erklärung  dieses  Iju^aIHj^^ä^ 

und  ähnlicher  Sätze  durch  ein  in  ^^^  selbst  liegendes  Verbal- 

subject,  wie  ^iiy,  s.  diese  Berichte  v.  J.  1866,  S.  332,  Anra.  4. 

Uebrigens  giebt  Baid^wl  zu  Sur.  44  V.  53  die  richtige  Er- 
klärung  von  ^y  v.ä^  J^!  durch  das  dem  Juj  Udü  BJui^  fLJt 

angehängte  «ü  äjU5üI  Juui^'  J^l  J^  xili',  im  Widerspruche  mit 
sieb  selbst. 

I,  471,   40<>.     Man  sagt   sowohl   J^.  !3t   »sieh   da,    ein 

Mann  I  «  als  auch  J^jJ  Ut  »sieh  da  einen  Mann  1«,  indem  man 

im  zweiten  Falle  ein  die  Präposition  regierendes  Verbum  wie 
.joj,  i^j*^  u.dgl.  hinzudenkt.  Noch  deutlicher  tritt  dies  hervor, 
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wenn  auf  (Jl  das  Subj6ct  des  hintugedachten  Verbums  folgt,  wie 

^y^jA  ul  tot  »sieh  da  (gewahrte)  ich  einen  Mann«,  ^\jAtj>  Ui, 

»sieh^  da  (gewahrte)  er  eine  Frau«,  u. s.w. ,  und  in  dem  häufig 

vorkommenden  m  ^\S  »es  ist  als  ob  ich  ihn  (sähe)«  mit  fol- 
gendem Zustandsausdruck ;  s.  meine  Uebersetzung  von  Zamah- 
iari's  Goldenen  Halsbandern,  S.  83  Anm.  70;  ^arlrt,  4.  Ausg., 
S.  n.  Z.  8  mil  d.  Anm.  —  Zama^art's  Kaisät  zu  Sur.  32  V.  29: 

qUj^I  ätSitu4J  Ji  »Wünscht  ihn  (den  Tag  der  Vergeltung)  nicht 

schnell  herbei  und  spottet  nicht  I  Denn  mir  ist  als  sähe  ich  euch 
schon  in  jenen  Tag  eingetreten  und  zum  Glauben  gelangt,  aber 
durch  den  (zu  späten)  Glauben  nicht  (vor  der  Strafe)  geschützt !  a 
Dazu  hat  die  Handschrift  der  Hallischen  Universitätsbibliothek 

die  Randbemerkung:   viUt  i^L^.  J(e^  you^  ^\  ^)  IXILP  üU  J,b^ 

»Es  ist  als  (sähe)  ich  dich  untergehend,  d.h.  als  ob  ich  deinen 
(künftigen)  Zustand,  nämlich  dass  Du  untergehen  wirst,  vor 
Augen  sähe  und  erkennte.  Diesen  Ausdruck  gebraucht  man 
überall  da ,  wo  man  sagen  will ,  dass  man  bestimmt  wisse, 
wohin  es  mit  Jemand  kommen  werde.«  Noch  specieller  eine 
darunter  stehende  Bemerkung  aus  Kaiif  al-Ka66Af :  iLLitlt  bJs^ 

ww^^t  ^1  i*-^^^  ^t  g^Ub^t  ^jMtA  j  »Diese  Redensart  findet 
da  Statt,  wo  Geringschätzung,  Hohn  oder  Verwunderung 
auszudrücken   sind.«     Dieselbe  Anmerkung    fährt   dann    fort: 

jjic  ^t  yn^  jUa>\  vi'  g;L^^  ^^  (ji^jAlt  t j^  i  vJuääU  » Die 
Sinnesergänzung  ist:  es  ist  als  wäre  ich  schon  jetzt  invoraus 
mit  dir  zusammen  dabei,  wenn  es  so  und  so  sein  wird,  —  eine 
Redeweise,  die  man  da,  wo  dergleichen  auszudrücken  ist,  zur 
Verstärkung  der  Versicherung  gebraucht,  —  und  man  hat  nicht 
nöthig  ein  ya^  oder  ^Ic  hinzuzudenken.«    Demnach  wäre  das 

4}  büLP  von  mir  hinzugefügt. 
8)  (^  von  mir  hinztigefilgt. 
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w  nad)  ^u  einfach  das  ^Lxl^li^li  oder  x^tilt  ^i  (S.  iTO,  4.o), 
was  aber  deswegen  unwahrscheinlich  ist,  weil  sich  dies  auf  das 
einfache  J^-j  i3t  ohne  Zwang  nicht  anwenden  lässt,  wogegen 

die  gewöhnliche  Annahme  alle  hierher  gehörigen  Fälle  gleich 
f^ut  und  leicht  erklürl. 

I,   472,  §  1038.    ^,  ohne,  tritt  nur  vor  indetermi- 

nirie,  die  gleichbedeutenden  jju  und^^  ebenso  vor  in- 

^        ^  ^  ^ 

delerminirte  wie  vor  determinirte  Nomina,  seien  diese 
durch  den  Artikel  oder  durch  Genetivnnziehung  oder  durch  sich 
selbst  determinirt,  wie  Eigennamen  und  persönliche  und  de- 
monstrative Pronomina.  Nur  das  Gemeinarahische  sagt  z.  B. 
«i;^  ,  ohne  dich,  statt  <d)^^  oder  v^Lax: _^  (Ell.  Bocthor  unter 
Sans).  Ebendeswegen  kann  eine  Verbindung  wie  vi^.L^  ^ 
nur  ohne  einen  Ackers  mann,  dagegen  c;j.U>  ^^  oder 
viij^L^^^jA^^  nicht  nur  dies,  sondern  auch  ohne  HArit 
bedeuten. 

I)  472,  §  K  040.  Ich  habe  in  diesen  Beitrügen  schon  früher  (im 
driUeuStück  v.J.  4866,  S.306,  und  im  fünften  Stück  v.J.  4874, 
S.  133)  auf  meine  in  einer  Ilecension  von  Bernsteins  Lexikon  zu 
seiner  Ausgalie  von  Kirsch'  syrischer  Chrestomathie   gegebene 

Darstellung  des  Wesens  von  3,  J  vorwiesen,  wonach  dasselbe  ein 

begrifflich  alle  drei  Casus  durchlaufendes,  aber  gleich  '^'7,  "^j  j,  ? 
s.  diese  Berichte  v.  J.  1862,  S.  23—25,  und  v.  J.  1870,  S.  294) 
formell  unveränderliches  Nennwort  ist.  Man  sehe  dazu  1^67/- 
(her^s  Lehrbuch  d.  hehr.  Sprache,  2.  Bd.  S.  64,  mit  Mühlau's 
Anmerkung.  Mit  Van  Dyck's  dort  angeführter  arabischer  üeber- 
setzung  der  schlagenden  Beweisstelle  o  Mos.  1,11  —  D^^?  5|0^ 

a'^TQCP©  V\bvt  DDD :  Ca  v^i  ^S^  JiXc  JUij  —    vergleiche   man 

liei  Beladsori,  herausg.  von  de  Goeje,  S.  Hl  Z.  4  u.5,  &Jlji> 
v::jO  ,4^  Jcäm*^  jjta  »er  machte  sie  (die  von  ihm  in  Massisa  er- 

baute  Moschee)  mehrere  Male  so  gross  wie  die  Moschee  'Omar's 
(in  Jerusalem)«.  —  Da  jene  um  33  Jahre  zurückliegende  Re- 
cension  für  die  Meisten  schwerlich  noch  zugänglich  ist ,  so  mag 
das  Wesentliche  -daraus  und  zur  vollkommenen  Erledigung  der 

4S76.  4 
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Sache  oötbig  Scheineode,  gesichtet  und  vervollständigt,  hier 
PlaU  finden.  *S  ist  keine  ursprOngliche  Frage-,  Beziehungs- 
and  Verbindungs-Partikel,  sondern  wie  in  rö,  ro,  ros,  «2. 

o-i.  Vgl.  mity-A-o,  ursprünglich  ein  Deutelaut,   in  dem- 
selben Verhällniss  zu  dem  deutenden  n  wie  das  x ,  c ,  in  ixel 
Ixetrog,  luipog,  ecce.  hir,  illic.  zu  dem  t  in  to,  to«,  rr-rd, 
jtjt^og  U.S.W. ;  im  Sprachgebrauche  ein  formell  unausgebildet«^ 
und  syntaktisch  unselbstständiges,  stets  als  erster Tbeil  einer  Ge- 
netivverbindung  erscheinendes,   sowohl  substantivisch  als  ad- 
jectivisch   gebrauchtes   Deute-  und  Beziehungsnomen, 
welches  virtuell  im  Nominativ,  Genetiv  undAceusativ  stehen  kann. 
und  in  diesem  letzten  Casus  nicht  etwa  bloss  als  partikelartiges 
abstractes    Beschaflenheits -Vergleichungswort,  —   Präpo- 
sition, wie  man  es  in  unlogischer  Zusammenstellung  mit  dem 
nur  äusserlich  ähnlichen ,  begrifflich  und  syntaktisch  ganz  ver- 
schiedenen aundb  gewöhnlich  nennt,  —  sondern  auch,  enl- 
sprechend  seinem  Gebrauche  im  Nominativ  und  Genetiv,  in  den 
concreten  Verhältnissen  des  Verbalobjects - Accusativs.    ün- 
bewusst  lässt  man  sich  nun  durch  unser  wie  verleiten ,  das  von 
einer  Conjunction  Geltende  und  Mögliche,  —  nebenbei  aber  auch 
das  Unmögliche,  —  auf  das  semitische  3  zu  übertragen  und  z.  B. 
zu  meinen,  in  »Wechselsätzen«,  wie  \  Mos.  48,25:  p^vnxD  rrrr\ 
T«n2,  sei  es  das  erste  Mal  unser  nie,  das  zweite  Mal  unser 
so,  ohne  zu  bedenken,  dass  allerdings  die  Deute-  in  Beziehungs- 
wörter, me  aber  diese  in  jene  umschlagen.    Auch  in  wg  o  dl- 
xaiog,  cW  o  adixog  zeigt  sich  das  betonte  wg  als  das  ursprüng- 
liche, als  d^er  nächste  adverbiale  Sprössling  des  Urdemonslra- 
livums  o,  Sg,  der;  das  unbetonte  wg  hingegen  als  die,  dem 
nus  og  abgeschwächten  Beziehungsnomen  ^g,  der  [welcher)  ent- 
sprechende Bezieh  ungsparlikel  oder  Conjunction ;  wie  das  engl. 
OS  (golh.  sv^},  wie,  aus  dem  ursprünglich  demonstrativen  as 
ßls,  also,  golb.  sva),  so,  entstanden  ist,  nur  dass  hier  immer 
das  vorausgehende  as  das  Demonstrativ  um ,  das  folgende  das 
Relall vum  ist:  she  is  as  good  as  he,  it  is  as  clear  as  a^stal : 
wogegen  im  umgekehrten  Falle  as  —  so  steht.    Man  würde  sich 
durch  jenen  oberflächlichen  Schein  nicht  haben  täuschen  lassen 
und  aus  einem  unselbstsUlndigen  Nomen  mit  Gene  ti  van  Ziehung 
bald  eine  Präposition,  bald  ein  Adveibium,  bald  eine  Conjunction 
gemacht  haben,  wenn  man  sich  das  3  durch  mtor  gedeutet  hätte, 
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tiessen  Nominalnatur  und  gewöhnliche  Gebrauchsweise  der  des  ^ 

• 

ganz  nahe  kommt.  Uel)erselzi  man  die.  obige  Stelle  mit  ut 
histar  probi  sit  instar  improbij  so  sieht  man  auf  den  ersten 
Blick,  dass  man  hier  nicht  zwei,  nur  üusseriieh  unvollständige, 
durch  die  relativ -demonstrative  Wechselbeziehung  verknüpfte 
Sülze,  sondern  einen,  innerlich  und  iiusserlich  vollständigen 
Verbalsntz    mit  Subject  und  Prildicat  vor  sich  hat:   ^yi-i 

jJÜaJt  Jjiu  o^ljiJt  JJi/o ,  gleichsam :  dass  das  So  (die  Beschaffen- 
heit) des  Gerechten  das  So{iUa  BeschafTeuheh]  des  Ungerechten  sei . 

Richtig  übersetzt  Van  Dyck  ÜTXrüD  r\yü2  Rieht.  8,  48,  mit  eÜii 

^ liJA .  Kommt  aber  tin  Nominalsalz  dieser  Art  in  ein 
scheinbares  ObjectivvcrhHllniss  zu  einem  Zeilworte,  wie  5  Mos. 
t,  47:  "pJ^'UAiil-i  bh^^  Ibl^S  (wo  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 
i\i\s  Vorhültniss  der  beiden  »Partikeln«  sich  umkehrt:  so  den 
Kleinen,  wie  den  Grosseti  sollt  ihr  hören) ^  so  stehen  zwar  beide  3, 
als  Subject  und  Prädicat,  im  Nominativ^  aber  der  ganze  Satz 

ordnet  sich,  als  ein  Umstandssatz,  äJL>  ^^U:>,  virtuell  im  Ac- 

cusativ  stehend,  dem  Zeilworte  unter:  (ita  ut)  ratio  parvi  (sit) 
ratio  magni,  audietis,  d.  h. :  aequa  parvum  et  magnum  raiione 
andietis;  während  dieselben  Worte,  bei  völligem  Gleichbleiben 
der  innern  grammalischen  Verhiiitnisse  des  Umstandssalzes,  aber 
mit  Anknüpfung  desselben  an  das  Subject  des  Hauptsatzes, 
auch  bedeuten  könnten :  et  parvus  et  mugnus,  aequa  (uterque) 
ratione  audientiam  dabitis :  wie  z.  B.  der  Umstandssatz  niTfiO  1ä3 
3  Mos.  24,  16,  sich  auf  das  Subject  des  Passivums  im  folgenden 
Hauptsätze  bezieht.  Diese  doppelte  Setzung  des  3  als  Subject 
und  Prädicat  desselben  Satzes  hat  nur  das  Hebräische  bewahrt. 
Zwischen  — 3  —  S  und  dem  damit  im  Allgemeinen  für  gleich- 
bedeutend geltenden  — "J? — 3  besteht  demnach  folgender  Unter- 
schied :    —  3  —  3  als  die  beiden  constituirenden  Theile  eines 


Nominalsalzes ,  SsX:^  und  .Ai> ,  können  immer  nur  im  Nomi- 
nativ, in  einem  Verbalsatze  mit  n^H  u.dgl.  das  erste  als  Subject 

im  Nominativ,  das  zweite  als  Pradicat,  r\-^^  ^^i  T^ach  arabi- 
scher  Weise  im  Accusaliv  gedacht  werden ;  —  "J?  —  3  hingegen 
stehen  entweder  in  einem  Nominalsatze  so,  dass  3 ,  im  No- 
minativ vorausgehend ,   mit  seinem  Genetiv  das  hervorgehobene 
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Pradical  bildet,  und  )'2,  virtuell  ebenfalls  im  Nominativ,  jenes 
nachdrücklich  wiederaufnehmend  und  begrifTlich  wiederholend, 
das  nachgestellte  Subject  einleitet,  wie  Ps.  427,  4  :  n*?a  D'^^HS 
D*^")^:^»«!  "^ja  "I?  T13?  j  f'nsiar  (Nom.)  sagitturum  in  manu  viri 
fortis  f    Ulks  (Nom.)    smit  filii  a  juvenihus  geniti ;    Van  Ih/rk : 

JWA^t  iUji  \oSj>  ^U:>  Jlo  ^[^^  (mit  iiusserlich  dargestelltem 

m 

CasusverhUltniss :    x^A-JiJt   iUjI  «äUo  ji^  .Lj>  Juj  ^L^  J^)  ; 

oder  in  einem  Verbalsatze  so,  dass  3,  im  Beschaffenheits- 
Accusativ  vorausgehend,  das  secundum  comparationis ,  und  12 1 
virtuell  ebenfalls  im  Accusativ^  jenes  3  mit  seinem  Genetiv  be- 
grifflich wiederholend,  das  beide  regierende  Zeitwort  mit  in  ihm 
liegendem  oder  besonders  ausgedrücktem  Subject  einleitet,  wie 
Joel  2,  4:  'J'^S^T^  )'S  D''tDn)D3,  instar  (Acc.)  equitumy  sie  (hunc 
inmodum)  currynt.  Dieses  So  bezieht  sich  nun  theils  concret 
auf  eine  Person  oder  Sache  als  in  irgend  einer  Hinsicht  Gleiches 
oder  Aehnliches  seiend ,  thuend  oder  leidend ,  wie  die  durch 
den  folgenden  Genetiv  bezeichnete ,  oder  abstract  auf  die 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  ge- 
stellte jedesmalige  Kategorie  (Grösse,  Mass,  Zahl,  Werth,  Zeit, 
Beschaffenheit,  Art  und  Weise  des  Seins,  Thuns  oder  Leidens) 
der  im  Genetiv  folgenden  Person  oder  Sache.    In  dieser  zw^eilen 

Anwendung  steht  id)  und  gleicher  Weise  !D  stets  im  Beschaffen- 

« 

heits-Accusativ,  zu  übersetzen  durch  die  Adverbia  ^/eic/^,  ä^ti//c/r 
mit  dem  Dativ  oder  durch  die  an  und  für  sich  rectionslose  Gon— 
junction  wie  mit  wechselndem,  durch  den  syntaktischen  Zu- 
sammenhang bestimmten  Casus  des  davon  eingeleiteten  Einzel- 
begriffes; als  Concretum  hingegen  in  allen  Casusverhäitnissen. 
(Beispiele  davon  im  Arabischen  und  Hebriiischen  s.  in  der  oben 
genannten  Anmerkung  Mühlati's  zu  Böttcher^s  Lehrbuch  d.  hebr. 
Sprache.)  So  concret  gebraucht,  dient  das  Wort  im  Hebriiischen 
besondei's  auch  zur  Bezeichnung  eines  bloss  ungefähren  Betrags, 

einer  runden  Zahl,  wie  im  Arab.^"" :  Jos.  40,  43:  Kilb  fÄ  »bl 

D^W   DTO ,      Van   Dyck :     J.^L^    ^  ^'  ^^ ykU   J^T.j   ^^  ; 

1  Kön.  22,  6:   Ü'^K  DiKt?  :^anÄD  D'^Ä-^nan-DI^  73?"%   yen  Dyck: 
J^>-    ÄjUiUjt  y^  ^LA>i"^(   «^ .      Auch    in   dieser  Anwendung 
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stimmt  instnr  mit  3  tiberein,  wie  Colum.  6,  14  im  Anfang: 
Porri  succus  instar  heminue  pari  olei  mensurae  miscetur  (Nora.) 
und  Cic.  ad  All.  16,  5  zu  Ende:  Mearum  episloiarum  niilla  est 
avvaytoyr^;    sed  habet  Tiro  instar  septuaginta   (Acc).     Ebenso 

wird  ooov,  .lAs  und  valeur  gebraucht;  £//.  Bocthor  unter  Valeur: 

i>La  valeur' de,  efii'iVon,  .Jüj.«  TVifii%,  Vocab.  franc.  :  »Valeur  — 
e^timaiion  approchee:  nau^  avons  faü  la  valeur  de  deux  Heues. a 
Caussin  in  den  seiner  vulgär-arab.  Grammatik  1 .  Ausg.  an- 
gehänglen  Gesprächen,  S.  19  Z.  10  u.  11  :   iJl^JJI  iUyj>^  Xj^ 

ÄA^  ^•yii*^^  ;A3  iQjtJt ,  »//  y  a  environ  quarante  ans  que  je  sers 
la  Sublime  Porten-,  auch  yJüij  in  der  nämlichen  Bedeutung, 
Abulfeda,    Ann.  musl. ,  Tb.  5,  S.  336  Z.  11   u.  12:    ^ya> 

\jjui\  ^j^i:^  ^Aäj  Ka^L>I  ,  Reiske  ganz  richlig:  >^numero  fere 
vigintia .  Zum  Gebrauche  und  zur  Bedeutung  des  hebr.  3  als 
Subject  und  Prädicat  desselben  Satzes   hat  sich    das   gemein- 

arabisch  aus  .(AJ»  abgekürzte  wVi»  verallgemeinert,  z.  B.  vflcXi^^^J^^ 

Tj'töD  ''S'l'QS,  ich  bin,  habe ,  thue,  leide  dasselbe  wie  du;  vgl, 
Humbert,  Anthologie  arabe,  Paris  1819,  S.  154  u.  155,  wo  nur 

der  Irrthum  zu  berichtigen  ist,  dieses  JOi  sei  aus  » .Jö  fatuma 
entstanden;  s.  meine  Diss.  de  glossis  Habichtianis  S.  94,  und 

über  .u\i  oder  JjüU  und^^'  in  solcher  Verbindung  diese  Be- 

richte  v.  J.  1862,  S.  57  ff.  und  61  ff.  —  Aus  jenem  S ,  vi),  Grösse, 
Mass,  Zahl,  Betrag,  Zeitdauer  und  Zeitpunkt  von  etwas,  erklärt 
sich  nun  die  eigentliche  Natur  und  Bedeutung  von  TTß'S ,  &raD ; 

l^os,  ^^  als  einer  Zusammensetzung  des  alle  Casusverhält- 
nissc  durchlaufenden  substantivischen  3  mit  dem  von  ihm  im 

Genetiv  angezogenen  fragenden  H'S,  KID,  }lo,  U,  im  Hebräi- 
schen mit  verdoppeltem  m,  wie  in  HtSä  u.  dgl.;  im  Arabischen 
mit  regelmässiger  Verküreung  des  im  Genetiv  stehenden  U  zu- 

nächst  in  ^  und  dann  weiter  in  «,  wie  im  dichterischen  ^J  statt 

J,  wozu?  warum?    Also  wörtlich   der  Betrag  (des  Betrages, 

den  Betrag)  von  was?  d.  h.  vermöge  der  einfach  erklärenden 
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Geoetivanziehang :  welcher  Betrag?  was  für  ein  Betrag?  u.s.w., 

gleicbbedeateDd  mit  dem  ebenso  aus  ä  und  denf  folgeuden  ^ , 
welcher?  was  für  einer?  zusamniengeselzten  speciell  arabischen 

^S,  rji^i  und  wiederum  beide  völlig  enisprecbend  dem  ge- 

meioarabischen  ^Uü>  kaddäs,  kadd^s ,  zusammengezogen  aus 

^J^S  Jüi  is,  EU.  Bocthor  uod  Marcel  unter  Combien),  d.  h.  ^^Vä 

^c5^l5^  .  Und  so  liegt  die  fragende  Kraft  von  nB3,  —  gewöhnlich 

durch  Jtwie  was?v  erklärt,  —  und  die  der  angeführten  Synonyme 
ausschliesslich   in  dem  zweiten  Theile   der  Zusammensetzung: 

dem  Li  ,  ^^\  und  s^  yß\ ,  ^^^1 .  t  *) 

],  472,  §  1041  u.  1042.    Die  unmittelbare  Verbindung  von  ^ 

mit  denGenetiv-Suffixen  der  persönlichen  Fürwörter,  von  welcher 
auch  das  alttestamentliche  Hebräisch  nor  die  Beispiele  ÜS3,  DS^, 
ore,  TTßro,  *^¥^  aufweist,  hat  der  allgemeine  Sprachgebrauch 

ebenso  wie  die  von  ^J,  ^^,  \3  mit  denselben  Suffixen  stets  ver- 

mieden.  Gauharl  unter  ^1:  «Bisweilen  tritt  vor  die  selbst- 
ständigen persönlichen  Fürwörter  das  d  der  Vergleichung ; 

man  sagt  Uli'  v^t  und  c^oL^  üt ,  wie  aus  dem  Munde  Schier 
Araber  überliefert  worden  ist.   Mit  den  unselbsts tändigen 


^  o  ^ 


4)  In  derselben  Recension  gestand  ich  weiterhin,  dass  ich  y^S^ ,  die 
andere  Stütze  einer  angeblich  ioterrogativen  Bedeutung  von  S),  welche  der 
.ebenso  angeblich  relativen  und  conjunctiven  zu  Grunde  liegen  soll,  nicht 
mit  derselben  Sicherheit  zu  a na lysiren  wisse.  Auch  jetzt  noch  vermuthe 

ich  bloss,  dass  es  eine  Zusammensetzung  von  ^  mit  einem  voraaszu- 
setzenden  Ujt,  v^äjJ  ,  ^&*^K  *^^-    ^^^  locale  wo  geht  leicht  in  das  modale 

lüt«  über,  wie  nb'^K  selbst,  Rieht.  8,4  8,  und  pers.^,  Ls? ,  teo?  daon 
iüie?  Vgl.  das  aram.  K3*'»,  KS'^n  mit  rpx,  «riin.  Hinsichtlich  der  Zu- 
sammenziehung von  ka-aifa  in  kaifa,  kaif,  entspricht  das  Wort  dem  aus 

^.b' zusammengezogenen  ^^^ y  hinsichtlich  der  Verkürzung  des  fä  in 

/S  und  f  dem  "^"^k  slatt  n3*^M . 
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Geaetiv-Sufßxen  der  persönlichen  Fürwörter  hingegen  verbindet 
sich  dascilderVergieichung  nicht,  sondern  nur  mit  Substantiven; 

Cr«  «       ,     c  ß  ^     ob 

man  sagt  \XjjS  c^Ji,  aber  man  darf  nicht  sagen  ^^^^^Jl .  Da 
nun  aber  die  selbstständigen  Fürwörter  bei  ihnen   [den  ücbtcn 

■  ^t ^     ^    oi 

Arabern)  die  Geltung  von  Substantiven  haben,  so  ist  ihr  ULI  ool 
gut  arabisch.«  Vgl.  dazu  Ham^sah  S.  f/Jl^  vorl.  u.  1.  Z.    Zwar 

führt  Lane  unter  ^1  S.  104  Sp.2  aus  IbnHälawaihi's  KilAb''  laisa 

zwei  Verse  mit  _.fy  tiV^,  U^  und  «u^  an,  aber  Ibn  IJ^lawaihi 

selbst  erklärt  diese  Verse  für  untergeschoben.  Als  absonderlich, 

v3U:y  wird  [^  von  Waslt  al-nahu  S.  f.f  Z.  5  und  von  Mufassal 
S.  It**f  Z.  4  bezeichnet  in  dem  Verse : 

d.  h.  nach  der  persischen  Erklärung  der  dichterischen  Beleg- 
stellen im  Anhange  des  Waslt  S.  v.  Z.  4  flg. :  »Er  (der  Wildesel 
auf  der  Flucht  vor  dem  Jäger)  Hess  jene  Thalgründe  links  in  der 
Nähe  liegen  und  Umm-Auäl  ebenso  wie  jene,  oder  in  noch 
grösserer  Nähe« .  ^) 

Zwei  andere  Beispiele  bringt  Näslf's  N^r  al-kir^  S.  Ho  Z.  10 
in  folgendem  Verse  bei : 

»Und  weder  einen  Ehemann  noch  Ehefrauen  werden  wir  wieder- 
sehen gleich  ihm  und  ihnen,  sondern  nur  Ualbfaules«^), 

mit  der  Bemerkung  Z.  12,  diese  ungewöhnliche  Verbindung  sei 
bloss  beim  Verszwange  zulässig;  ausnahmsweise  höre  man  je- 

doch  einige  Araber  auch  anderswo  sagen :  ^  u>o)  '^^  «^U  lil  U. 


1)  Nach  der  persischen  Erklärung  und  nach  Jd^üt,  I«  S.  \^o*\  Z.  16, 
ist  Umni-Auäl  eine  Höhe,  auf  welcher  Steinböcke  hausen.  Statt  l^  ist 

bei  Jä^üt,  wie  die  obigen  Citale  beweisen,  L^  zu  lesen. 

S)  Das  J^lg»-  bildet,  in  Verbindung  mit,}ju,  männliche  Dattel- 
pal me ,  ein  unübersetzbares  Wortspiel. 
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Die  von  de  Sacy  mit  awei  Beispielen  belegte  Verbindang 
von  <!)  mit  dem  selbstsländigen  persönlichen  Fürworte  der  3 .  P  e  r- 
son  im  mannlichen  und  weiblichen  Geschlecht  kommt  nach 
meiner  Beobachtung  noch  am  häuBgsUjn  vor,  nicht  bloss  in  Versen, 
sondern  auch  in  gewöhnlicher  Prosa ,  wie  bei  Ibn  Haukai  in 
de  Goeje's  Bibliolh.  geograph.  arabic. ,   II,  S.  W  Z.  «6  «•  *J  = 

^  jäi\  ;u,  u-j  ^^  ^^\  J^  'j^j^  ^  s^"  ^  ■■ 

»dessengleichen  es  in  allen  andern  Ländern  nicht  giebt.«  Abu'l- 
suüd's  Koran -Commenter  lu  Sur.  56  V.  2 :  »^  j  i^f*  r^' 
jUi  ^Uiä  ^5UJ  L,  ^Ui- ,  für  welches  ^  Zamahsarl  und 
BaidAwl  an  der  nämlichen  Stelle  L^L  haben.   Wähidi's  Com- 


,>   -  >        f 


mentar  i«  MuUinabbl  S.  M  Z.  6  u.  7  :  ^  L^l  eXä  Ül^  ^sM 
Uj-|  J  Li^i-   Ta'älibl's  Fikh  al-logah,  meine  Hdschr.  S.  95  Z.  7  : 

uli  Li^^t^  v-AtJ^'  1  d.  h.  die  den  Kamelen  eingebrannten 
Maale  mit  Namen  w^aU  und  ^L^  sehen  so  aus ,  wie  ihre 
Namen,  Kreuz-  und  Querholz,  besagen;  ebendäs.  S.  407, 
vorl. u.  1. Z. :  Tl^I  JJ  i'J^  e^»  ^V-  t^'  j>^' •    "    ^'^ 

Verbindung  des  «d  mit  ^1  findet  sich  im  Diwan  des  Abu  Nuwäs, 
hrsgeg.  von  Ählwardt,  Ged.  60  V.  15: 

»Du  besingst  die  Trümmer  (von  der  Wohnung  der  Geliebten)  nach 
Hörensagen  davon ;  ist  aber  der  Augenzeuge  im  Wissen  (davon) 
gleich  dir?«  d.  h.  als  verneinende  Frage:  weiss  der,  welcher  sie 
wirklich  gesehen  hat,  davon  ebenso  wenig  wie  du?«  ') 


4)  Wie  der  sei.  Ewald  die  »grundlose,  ja  durchaus  verkehrte  Ansicht 
Fleischer's«  von  2)  bestritt  und  die  ganz  richtigen  Angaben  de  Sacy*s  in 
§  4  041  und  4  042  als  falsch  darzustellen  suchte,  ist  zu  ersehen  aus  den 
Gölt.  Gel.  Anz.  v.J.  4856,  St.  141.  142,  S.  1413  u.  1414,  in  der  Anzeige  von 
Munk's  Essai  sur  Vinscription  ph6nlcienne  du  sarcophnge  d'Eschmoun-ezer, 
und  V.  J.  1869,  St.  26,  S.  1028—1033,  in  der  Anz.  von  Böttcher's  Lehrbuch 
d.  hehr.  Sprache.   Eine  Widerlegung  wird  jetzt  nicht  mehmölhig  sein. 
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I,  473,  §4013.  Diese  Verbindung ,  von  der  ich  bei  ara- 
bischen Schriftstellern  noch  kein  Beispiel  gefanden  habe ,  lässt 
sich  hinsichliich  ihres  Ursprungs  auf  doppeile  Weise  erklären : 

entweder  fasst  man  ^^L»l  u.s.w.  wirklich  als  Äccusativ,  re- 

giert  von  dem  mit  Verbalrectionskraft  in  der  Bedeutung  von 
JoUm4  oder  kLu^,  x^^Xw4  versebenen  «d);    oder   man  betrachtet 

^\j\  U.S.W,  an  und  fUr  sich  als  Nominativ,  wie  das  L^^jI  in 

dem  .von  den  arabischen  Grammatikern  viel  besprochenen  j^  \S6 

'cpy   statt  ^ß>  ÜU  (s.  Abulfeda  Ann.Musl.  II,  S.74  flg. ;  Ibn 

Khallikän  iransl.  by  Slcme,  II,  S.  397;  Harirl,  1.  Ausg.,  S.  I^'aa 
im  Commentar  Z.  4  flg. ;  de  Sacy^s  Anthol.  gramm.  S.  199  flg.), 
entsprechend  dem  althebräischen  DK,  "DK  mit  folgenden  Sub- 
stantiven und  dem  neubebräischen  inib(  u.  s.w.  im  I^ominativ, 
letzteres  auch  mit  Präpositionen  wie  DVH  inixa  virtuell  im  G  e- 

netiv;   entsprechend  ferner  dem  ägyptisch-arabischen  sbl  als 

Deutewort  im  Subjectsnominativ,  wie  in  (j;^L>-  U  sLi  J^Jt 

-^LJ^  ^\j\^  »cet  homme  n'est  pas  venu  avec  vous  hier« ,  Tantavy, 
Trait^  de  la  langue  arabe  vulgaire,  S.  75.  Die  letztere  Erklärung, 

durch  welche  ^\j\J  seinem  Wesen  nach  ein  Seitenstack  von  \j\S 
wird,  seheint  mir  die  richtige  zu  sein. 

1,473,  §1044.    »^l^Tji./«.    Die  Wahl  gerade  dieses 
Beispiels   lässt  fast  vermuthen,  dass  es  aus  Sur.  62  Z.  5  ge- 

c 

nommen  ist,  wo  aber  nicht  J^^,  sondern  \^\  JJL^i  steht,  als 


•>■     »    <im    -C  }   «.      )  ..  ,  w««     ) 


Prädicat  von  h\jjX}]  l^JUs^  ^^^  J^  •    In  der  Bezeichnung  dieser 

Verbindung  als  eines  »pleonasmea  [ »JutJ^  ol^i)  folgt  de  Sacy 
den  Arabern  (s.  Anthol.  gramm.  S.  Lt*  Z.  4  u.  5) ;  aber  es  ist 
hinzuzufügen,  dass  dieser  Pleonasmus  von  denselben  richtig  als 
eine  Begriffsverstärkung,  Jui=a^',  gefasst  wird  (s.  Muhlt 
al-Muhlt  S.  JvAf  unter  oLXii,  Sp.  1  Z.  15),  etwa  wie  unser 
gleich  wie. 
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I,  473,  §  1046.  Vgl.  die  vierte  Fortselzoog  dieser  Beilr^, 
Bd.  26,  S.  433  u.  134.    in  der  dort  besprocbeoen  concreten  Be- 

deutuDg  durchläuft  das  «2)  von  UM  alle  Gasusverhältnisse  :   es  ist 

Subjects-Nominativ  in  5J^i^L>,  d.h.  ^ji^,  »es  kam  ein 

Solcher  oder  Solches«;  Genetiv  in  tJüoi.L>,  d.  h.  O  JJUj, 

»er  kam  mit  einem  Solchen  oder  mit  Solchem  (mit  so  etwas) «<; 

Objects-Accusativ  in  lJo\;i^i.,  d.h.  ^JJJuo,  »ich  sah  einen 
Solchen  oder  Solches.«  Entspricht  es  aber  in  abstracter  Bedeutung 

unserem  adverbialen  so,  comme  cela ,  so  ist  das  ^  in  adjectivi- 
scher  Beiordnung  zu  einem  hinzuzudenkenden  absoluten  Infinitiv 
stets  Accusativ,  wie  wenn  das  oben  erwähnte  tJ^  ^L>  bc- 

deutet  »er  kam  so«,  wörtlich  »ein  solches  (Kommen) a,  La^  ^L:> 
['^^ß^F^^)  f^;    ebenso  wie  wenn  Adjectiva   im  Accusativ  die 

Stelle  unserer  Adverbia  einnehmen,  z.B.  Iju^m  s-b»,  »er  kam 
schnell a,  wörtlich  »ein  schnelles  (Kommen) «.i) 

I,  473,  §  1047.    Das  von  dem  demonstrativen  tvÄ/ Gesagte 

gilt  auch  von  dem  relativ- conjunctiven  U/:  hat  es  die  concrete 
Bedeutung  unseres  ebendasselbe  was,  ebensolches  wie, 
so  beschaffen  wie,  so  gross  oder  so  viel  wie  u.s.w., 
in  Beziehung  auf  Wesen,  Eigenschaften,  Mass  und  Zahl,  so 
wird  der  Casus  von  e)  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  die  Stelle 
bestimmt,  welche  das  Wort  im  Satze  einnimmt;  entspricht  es 
als  Abstractum  unserem  ebenso  wie,  so  wie,  wie,  in 
Beziehung  auf  Art  und  Weise  des  Seins,  Thuns  oder  Leidens, 

so  steht  ä  stets  im  Accusativ.  U  selbst  ist  im  ersten  Falle  das 
concrete   id   quod   und   aliquid   quod,    'ilyoj^A  L«  und  U 

iö^ö^l ;  im  zweiten  Falle  das  abstracto  quod,  ?iri ,  äüjOualt  U , 
welches  mit  dem  folgenden  Vb.  fmitum  zusammen  den  Begriff 


^)  Zu  welch  vergeblichen  uod  falschen  Erklärungsversuchen  der 
Mangel  einer  richtigen  Einsicht  in  das  Wesen  von  <il  auch  die  morgenlfin« 
dischen  Sprachgelehrten  verführt  hat,  zeigt  2.  B.  Hartri's  Durrat  aNgaow«8 
S.  99  u.  400  über  \0^ , 


\ 
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des  abstracten  YerbalDomens  oder  Infinitivs  bildet.  So  auch 
wenn  Ui^,  durch  Anwendung  von  \d  auf  vollkommene  oder 
ungefähre  Gleichzeitigkeit  unserem  temporalen  sowie,  wie, 
comme,    ut,    log    entspricht,    wie   Jäküt,    111,  vi»,    6  u.  7: 

iUjJ!  ^  ^^^AÄÄAAiaJt  j^\  - -^. -2^!  «jb  U^,  »sowie  der  Stein 
umfällt^  ziehen  die  in  den  beiden  Dörfern  wohnenden  Weiber 

binauscc.  Tausend  und  Eine  Nacht,  Bresl.  Ausg.,  II,  44,  2  u.  3: 

fj^ß\  w^  L^v-Oo^l  i)(j^^äH  cX>5,    »er  traf  den  buckligen 

Bräutigam,  wie  dieser  eben  das  Pferd  bestieg«.  Ebendas.  246,  5 : 
H^iaJt  ^  a!c  Oi^ljül  v-^u^Uaü  Ul^  l^xlio  U^,  »Wie  ich  da  ein- 
trat :  sieh  da  war  der  Hausherr  vom  Gebete  (aus  der  Moschee] 
zurückgekommen«.  Dies  entspricht  ganz  dem  temporalen  Ge- 
brauche von  115R3  mit  dem  Vb.  fin.  und  von  3  mit  dem  Infinitiv; 
s.  Gesenius- Dietrich  unter  3,  5,  b.  Wenn  aber  in  der  nach- 
biblischen  Synagogalpoesie  [ZtmZy  Synag.  Poesie  des  Mittelalters, 
S.  \%{  u.  381  flg.)  das  temporale  ^  sich  unmittelbar  mit  dem 
Perf.  und  dem  Imperf.  des  Vb.  fin.  verbindet,  —  ^Sffi  »als  er 
fcTnd,  gefunden  hatte«,  S*ipbp  »wenn  ich  rufe,  rufen  werde«,  — 
so  möchte  ich  dies  nicht  mit  Delitzsch,  Commentar  über  den 
Psalter^  I.Ausg.,  2.  Tb.  S.  514  u.  515,  eine  Vergewaltigung  des 
Sprachgeistes  nennen  (dies  wttrde  nur  dann  zutreffen ,  wenn  2 
wirklich  eine  »Präposition«  wäre),  sondern  bloss  eine  Erweiterung 
des  Sprachgebrauchs,  vermöge  welcher  das  auf  die  Zeit  ange- 
wandte Nomen  3  im  Accusativ  das  virtuell  im  Genetiv  stehende 


^      b  - 


Vb.  fin.  ebenso  anzieht,  wie  rj^^,  vi>^^,  ÄtL**,   in  i^L>  ^^^a>, 

^     ^     o  ^ 

^cT^-  ^2^^^  ^*  ^'  ^' —  ^^^  zwei  Beispiele  des  concreten  Gebrauchs 
von  U^:  Mubarrad's  KAmil,  ffö,  7:  ^  wJltjj  Ui'  ^^  Jall 
^Aac  Ä£.LL>  »Leiste  deinem  Herrgott  denselben  Gehorsam,  den 
du  von  deinem  Knechte  verlangst.«   Baidäwt  zu  Sur.  24  V.  35  : 

»Und  sage  denen,  die  unsers  Schadens  froh  sind:  Ernüchtert 
euchl  Die  Schadenfrohen  werden  ebendas  erleiden,  was  wir 
erlitten  haben.« 


4)  So  ist  dort  mit  A^ts\  Pariser  Cod.  Galland.  statt  ^y^^  zu  lesen. 
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I,  474.  §  1048  ist  blosse  WiederholaDg  von  §  4037. 
I,  474,  7    y^j^SäX^^**  sehr.  ^j^Lo^r^üI.    Andere  unter- 

scheiden  cUIf  das  Eigenthums- und  Uerrschaftsrechl, 

O^LA3X:>^t  die  ausschliessliche  Zusländigkei t,  und 
^Jl:>^J^\  das  Yerdiensl-  und  Wttrdigkei tsanrechl- 
Beispiele:  I,  ^^\  j  L^  o|^4-J^  j  Lq  ^  »Ihm  (GoU.  als 
Schöpfer  und  Herrn    gehört  zu  eigen  was  in  den  Himmein  und 

was  auf  der  Erde  ist«.    2}  ^^;<^.L!  &L^f  ^»das  Paradies  kommt 

ausschliesslich  den  Gläubigen  zu« .  3)  xL  Ju^l  »der  Lobpreis 
gebührt  Gelte« .  Zu  2  wird  auch  eerechnel  vX:5=ImsJL]  -aasl^I  «die 
Rohrmatte  gehört  der  Moschee«,  und  ^^ii!  ^jl^JI  !Ä>  »dieses 
Gedicht  gehört  Dem  und  Dem «  (als  alleinigem  Verfasser,  —  unser 
lam  auctoris).    S.  Muhlt  al-Muhtt  S.  Ulf  Sp.  1. 

I,  474,  9   ^L^l«   sehr.  pL^f. 

I,  474,  23  u.  24  »Je  revi^ndrai  sur  cet  objet  en  parlant 
de  la  pr6position  Ji«  vgl.  S.  481,  §  1062,  2.« 

I,  474,  25  u.  26  )>pour  indiquer  \a  cauzt,  le  mottfoiy  man 
füge  hinzu :  et  Vintention ,  le  but.    Beides  heisst  äIc  ,  aber  das 

Erste  ist  iÜLcUJI  Äbt^t ,  causa  efficiens,  das  Zweite  kIIIjüI  ÄlaJi, 
causa  finalis.  Von  den  angeführten  zwei  Beispielen  gehört  das 
erste  zur  causa  ßnalis,  das  zweite  zur  causa  efficiens. 

I,  475,  4 .0  Die  Beweisstelle  ist  genommen  aus  Sur.  3  V.  1 50, 
aber  als  Beleg  für  diesen  Gebrauch  der  Präposition  J  durch 
Hinzufügung  des  Gesagten  zu  vervollständigen  :   \3\  ^)ys>i  ]^6 

'  *  >  * 

\jLiÄ  L«^  \^Ia  Lo  biAJsc  ]y\S ^  ^jt  Ijib ;    denn,    wie  Baid^wl 

bemerkt,  erst  dieser  virtuell  im  Accusativ  stehende  Objectivsatz 
von  yis  zeigt  durch  die  dritten  Personen  der  Zeitwörter,  dass 
jenes  ^!^>J  nicht  bedeutet  zu  ihrenB  rüdern,  in  welchem 

Falle  stehen  mUsste  jUl:ü  Lo^  ^  U  bJUc  *X^^ ,  sondern  i  n 
Beziehung    auf    ihre   Brüder,    von    ihren   Brüdern, 

riÄ*5  (•^'^  •    Ebenso  wird  b«  und  b  in  Verbindung  mit  1 W 


y  *  , 
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gebraucht.  —  Es  siod  aber  hier  zwei  Fälle  zu  unterscheiden . 

ist  das  iytl\  j^j  wie  in  der  anc^eführten  Stelle,  ein  voll- 
ständiger Satz,  so  steht  dieser  als  Objeet  des  Activums 
von  Jiä  virtuell  im  Accusa  ti  v,  «als  Subject  des  Passivums  davon 
im  Nominativ;  ist  das  J^t  ijÄA  aber  ein  einzelnes  Nomen, 
sei  es  Gattungswort  oder  Eigenname ,  Substantivum  oder  Ad- 
jectivum,  so  steht  dieses  sowohl  nach  dem  Activuni  als  nach 

dem  Passiv  um  von  Jlä  stets  im  Nominativ   als  tJüC^^ 

x^^cX^,  zu  ergänzen  durch  ein  hinzugedachtes^^,  ^  u.s.w. 

Vgl.  Sm%2,V.14^:  'iL^iJaol^i  Ji!  J^^^  ^  jiil  ^  y_^- ^^ 

»>und  sagt  nicht  von  Leuten,  die  auf  dem  Wege  au  Golt  (als 
Glaubenskijmpfer)  getödtct  werden :  todle  (sie  sind  lodl),  son- 

dern:  lebende  (sie  sind  lebend). a  Baid^wt:  ol^t  f>^  k3^  "^^ 
fU>1  ^  Jo  ^^L    Zamahsarfs  Kassaf  zu  Sur.  24  V.  U  :  ^yCi  ^ 

c-^-Jü  dJüLc^^  iis^  xUI  juc  J11JL9  6-jJü>  (iJuTlll  ^  «j^^  »sage 

ja  nicht  von  einer  deiner  Uebelthaten :  (sie  ist)  unbedeutend ; 
denn  vielleicht  ist  sie  fUr  Gott  ein  Dattelpalmstamm ,  während 
sie  für  dich  nur  das  Grübchen  auf  einem  Dattelkerne  ist.«  HartrI, 

1.  Ausg.,  S.v  Z.7  des Commentars :  Ju  x«juU^  Ju^^  cL^c^i  t^U^ 
»wie  du  von  dem  Tapfem  sagst:  ein  Löwe,  und  von  der 
lluldgabe:  eine  Hand«,  d.h.  wie  man  den  Tapfern  einen  Löwen 
und  die  Huldgabe  eine  Hand  nennt.  AbuU-Aswad  al-Dualt  bei 
Gauharl  u.  d.W.  pilc. : 

»Und  ich  sage  weder  von  dem  Kochkessel  der  Leute:  galijal 
(sondern  sprachrichtig  galat,  er  ist  aufgewallt] ,  noch  von  der 
HausthUre  :  m  a  g  I  6  k  (sondern  sprachrichtig  m  u  g  I  a  k ,  ver- 
schlossen)« . 

Dagegen   steht   bei   J^kiit,  I,  aIv,  1,    in  den  Worten  Jüü 

^iLb*^!  J^ \JiJ6  äJ  JLäj  y^  yJ^S*^  L^^LaJ  nach  dem  Passivum 

,  --  -  f?    ^ 

ebenso  der  Verbalsatz  sJUo  (wie  statt  OLmo  zu  lesen  ist,  s.  Bd.V, 

ti 

1H,  5u.6)  virtuell,  wie  das  Einzelwort  Oi^b  formell  im 
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Nominativ:  »Man  sagt  von  dem,  welcber  eine  grosse  Sünde 

liesaneen  hat:  er  hat  soUlos  sebandell,  aber  nicht  scbleehtfaiD  : 

er  ist    gottlos «i.    Ganz  richtig  also  stellt  Ewald,  Gramm,  arab. 

11,  S.  36  Anro. ,  den  Subjeds- Nominativ  in  Ju^  «J  J^. 
apjßeilaiur  Muhanuned  es  ,  in  Gesens:itz  zu  dem  aoch  befm 
Passivom  unverändert  bieilienden  zweiten  Objects-Accu  sativ 

in  SS^  ^^  und  G^  ^Im, :  nur  wäre  zur  Verbtilung  eines 
nahe  liegenden  Irrthums  hinzuzufügen  gewesen ,  dass  man  auch 


mit  dem  Aclivum  sagt  kX^  xI  ,3^*  ^'^^^  ^^  ^-  ^uhummedes. 
d.  b.  appeilat  eum  Muhammedem, 


«       ^        C      7»  ^        >■        O    ^ 


I;  47*3,  14    n'xJi'Jüj»^*^  sehr.  S^JCL,^. 


1,  475,  vorl.  Z.  o/ioiir  iaqueile^  man  setze  hinzu  om  contrr 
laquelle^  wie  umgekehrt  IF,  92,  7  v.  u.  slall  nomire  Inquelle» 
vollständig  zu  schreiben  ist  pour  uu  rontre  laqttelie.  Sinn  und 
Zusammenhang  zeigen  .in  jedem  einzelnen  Falle,  welche  der  bei- 
den Bedeutungen  dem  li  zukommt.  Nar  al-kini  S.  fAf  Z.  fO  u.  11 : 
»Wisse  dass  der  Hulferuf  bald  f  ü  r,  bald  gegen  den  m  u  s  t  a- 
gat  min  aglihi  (den,  dessentwegen  zu  Hülfe  gerufen  wird 
erfolgt,  wie  du  in  den  angeführten  Beispielen  gesehen  hast.  Der- 
selbe heissl  auch  schlechthin  al-mustagat  lahu  der,  für 
welchen  zu  Hülfe  gerufen  wird],  weil  dies  in  den  meisten  Füllen 
die  Bedeutung  jenes  li  ist.u  Also:  a  potiori  iit  denominalio;  in- 
dessenkann lahu  auch  im  Allgemeinen  wie  min  aglihi  be- 
deuten dessentwegen,  sei  es  für  oder  gegen  ihn.  Man 
bemerke  hierbei ,  dass  das  Kunstwort  xjiJuiJ^\  mit  seinen  De- 
rivaten selbst  eine  denominalio  a  potiori  ist,  welche,  in  ibrer 
eigeDtlichen  Bedeutung  genommen,  den  Kreis  der  hierher  ge- 
hörigen Fälle  keineswegs  deckt,  da  auch  jedes  Herbeirufen  Eines 
oder  Mehrerer  zu  irgend  etwas  darunter  befasst  wird,  wie  in 

Wrigh fsKdmW,  l.f,  40  :  *UU  JL>X  Ij  »herbei,  ihr  Männer,  zum 
Wasser!«,    wA.rs.*JÜ  JL^^JÜ  L    »herbei,    ihr  Männer,    zum  Ver- 

wundem!«  oder  in  concreler  Bedeutung:  »zum  Verwunderlichen!« 
So  in  dem  von  de  S(tcy,  H,  93,  5,  nur  zum  Theil  angeführten 
Verse   (Kämil,  U,  12,  När  al-kirA,  Uf,  2  : 
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w^xlj  ^LJiJÜ^  J^^  li       v/«^  j^'J^'  *>-W  *lj  -rf-^y^ 

»Es  beweint  dich  (sogar)  ein  Fernstehender,  der  von  der 
Heimath  weit  hinweg  in  der  Fremde  weill;  —  herbei,  ihr  Münner 
und  Jünglinge,  zur  Verwunderung!« 

Dieser  Ruf  ergebt  in  dichterischer  UeberschwHnglichkeit  selbst 
an  schmerzlich  vermissteTodte;  s.  Ibn  JaMs  zum  Mufassal,  Hf;  45, 
wo  der  Dichter  nach  einem  dergleichen  Aufrufe  an  seine  leben- 
den Stammverwandten  mit  zweifelnder  Anfrage,  wer  von  ihnen 
wohl  der  Mann  zu  Gross  -  und  Edelthaten  sei: 

so  fortfährt: 

«Herbei,  unser'AttAf!  Herbei,  o  Ri<^h  und  du,  Abul-Hasra^, 
reichspendender  Ehrenmann  I« 

Nach  dem  Gommentator  sind  dies  die  Namen  von  Stamm- 
genossen des  Dichters ,  deren  Tod  er  betrauert ,  und  der  Sinn 
seiner  Worte  ist ,  keiner  der  üeberlebenden  liabe  die  Kraft  oder 
den  Willen  ihren  Verlust  zu  ersetzen. 

Zu  I,  475,  driltl.  u.  vorl.  Z.,  fehlt  ausserdem  die  ersl 
II,  92,  5  v.  u.  nachgetragene  Bemerkung,  dass  dieses  J  vor 
Substantiven  nicht ,  wie  jenes  erste  ,1a,  sondern  ,  wie  gewöhn- 
lich,  li  lautet. 

I,  475,  Anm.  (I).  Vgl.  hierzu  KAmil,  IJ,  15  u.  46:  »Man 
sagt  jA  li'l-'agabi  »o  (herbei)  zum  Verwundern  lu  wenn  man 
(Andere)  dazu  herbeiruft  oder  auffordert ;  jA  gehört  dann  aber 
nicht  zu  a ga b ,  sondern  es  ist  als  ob  man  sagte  j  A  1  a  'I  -  n  A  s  i 
li'l-agabi  »o  ihr  Menschen,  herbei  zum  Verwundern!«  — 
Aber  auch  la1-agabi  ist  gut  arabisch,  indem  man  die  Ver- 
wunderung personißcirt  und  auf  dazu  gegebene  Veranlassung 
gleichsam  herbeiruft ,  da  nun  die  rechte  Zeit  fUr  sie  gekommen 
sei.  NAr  al-kirA,  |*Af,  12:  »Wenn  auf  die  Rufpartikel  etwas 
folgt,  was  nicht  im  eigentlichen  Sinne  herbeigerufen  werden 
kann,  wie  in  vs^  li?  ^^  \Ässi  sich  dies  als  mustagAt 
denken,  woneben  das  mustagAt  lahu  ausgelassen  ist;  dann 
sagt  man  laM-agabi.  Man  kann  sich  das  Verhältniss  aber 
auch  umgekehrt  denken,  und  dann  sagt  man  lil-agabi.« 
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J 

VW  *    ^ 

Ueber  das  v->w^^l  *i ,  von  dem  de  Sacy  kein  Beispiel  giebt, 
heisst  es  in  NAr  al-kira,  fAf,  vorl.  u.  1.  Z.  :  »Dasjenige,  über 
dessen  Wesen  oder  Beschaffenheit  man  sich  verwundert,  wird 
ebenso  behandeil  wie  das  mustag At,  indem  vor  dasselbe  ein 

la  tritt;  man  sagt  z.B.  «UJÜü  »oUber  das  Wasser  1« ,  wenn  man 
Verwunderung  über  dessen  Vorbandensein  oder  Menge  aus- 
drücken will.« 

Ueber  die  Ursache  der  Aussprache  des  J  vor  dem  mustagut 
mit  a  statt  mit  i  sind  die  Meinungen  getheilt.  Nach  Mubarrad  im 
KAmil,  *j,l,  4  ff.,  und  Ibn  Ja  is  zum  Mufas^al,  l'H*,  3  ff.  soll  es 
dadurch  von  dem  li  vor  dem  mustagAt  min  aglibi  und 
dadurch  dieses  selbst  von  dem  mustagat  unterschieden  wer- 
den; dazu  kommt,  sagt  Mubarrad,  dass  la  die  ursprUnc- 
liehe,  vor  den  Genetiv-Pronominalsuffixen  erhaltene  Aus- 
sprache der  Prüposition  J  'st,  die  sich  vor  andern  Nenn- 
wörtern   nur   zur  Unterscheidung   von   dem   bestätigenden    la 

(JUjJ  t»AP  qI  u.s.w.)  in  li  verwandelt  hat.    Dass  la  vordem 

mustagAt  wirklich  die  Stelle  von  li  einnimmt,  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  es  bei  Anknüpfung  eines  zweiten  mustagAt 
durch  wa,  ohne  Wiederholung  des  jA,  wieder  zu  li  wird,  weil 
durch  das  vorhergehende  la  der  Zweck  der  Unterscheidung  er- 
reicht ist.  Dagegen  findet  NAsif  in  NAr  al-kirA,  <*At**,  vorl.u.  I.Z., 
die  Ursache  jener  Aussprache  des  li  wie  la  lediglich  darin,  dass 
das  mustagAt  die  Stelle  von  Genetiv-Pronominalsuffixen  ein- 
nehme, daher  auch  ebenso  wie  diese  die  ursprüngliche  Aus- 
sprache der  Präposition  wiederherstelle.  —  Statt  hier  Zweifels- 
gründe  gegen  diese  Erklärungsversuche  aufzustellen,  verweise 
ich  auf  das  Nächstfolgende,  wo  dieselbe  Erscheinung  von  einem 
andern  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten  sein  wird. 

1,  476,  4    »Dans  ce  cas  on  peut  detacher  la  preposition  du 
nom  qui  lui  sert  de  complement.    Exemples:  ^tiJ^\  J^  Holu! 

au  secours  de  Vislatnisme !u  u.s.w.  Angenommen,  es  fände  hier 
wirklich  eine  solche  graphische  Losreissung  der  Präposition  J  von 
ihrem  Substantivum  statt,  so  wäre  doch  nach  de  Sacy  selbst  zu 
übersetzen:    Ho/ä!  hlamisme  (statt  sectateitrs  de  Pishuuisme), 


o*_.  o  r 


au  secou7*s!  oder  besser  mit  Aenderung  von  ^bU»^l  in  j.bL.'^i: 
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Holä ,  Musulmans ,  au  secours ! «  Aber  wenigstens  für  solche  an 
Reiigions-,  Seelen-,  Volks-,  Stamm-  und  Bundesgenossen  ge- 
richtete Httlferufe  ist  die  richtige  Erklärung  so  wohl  jener  Schreibart 

als  der  eigentlichen  Bedeutung  des  v3()  ohne  Zweifel  die ,  welche 
die  Rufier  nach  Farr5  von  diesem  Worte  überhaupt  geben ,  als 

einer  Zusammenziehung  von  Jt  l|,  Vocativ  von  Jl  mit  folgendem 

Genetiv;  s.  Lane  unter  Jt  S.  127.  Erstens  wird  nur  dadurch  die 
gerade  in  altern  Handschriften  häufigere  Schreibart  Ju;  J^j  u.  s.w. 
vollkommen  begreiflich,  während  man  bei  der  basrischen  Er- 
klärung vergeblich  nach  einem  wirklich  entsprechenden  andern 
Beispiele  solcher  ZurUckwerfung  einer  einbuchstabigen ,  von 
ihrem  Genetiv  untrennbaren  Präposition  an  das  Ende  des  vor- 
hergehenden Wortes  sucht.  Zweitens  weist  das  neben  J^  vor- 
kommende vollständig  ausgeschriebene  JS  L   direet   auf  diesen 

Ursprung  hin,  wie  bei  Ibn  al-Attr,  X,  nf,  13  u.  U  :  'hjJo  jJo- 

v-3^  (3t  L  9^'j  Ji;  '»^.j^  jy  l5^^.  •    Drittens  erscheint  dieselbe 

Zusammenziehung  auch  als  einfacher  Vocativ  von  J{ ,  wie  in 
Ham^ah^  m,  8  v.  u.  und  R^mil,  a,  12: 

»Verfahrt  ihr  gerecht  mit  uns,  o  ihr  Marwaniden,  so  schliessen 
wir  uns  an  euch  an;  wo  nicht,  so  sei  euch  hiermit  Entzweiung 
angekündigt !  a 

Gleichbedeutend,  als  einfacher  Vocativ  ohne  Ij,  steht  in  dem- 
selben  Verse  bei  JAküt,  II,  |*1v,  5,  ^^^  Jt  •    Ebenso  ist  bei  Ibn 

Hii^m,  t*ö*,  drittl.  Z.  ^Jtai  jLö  im  Anfange  des  Verses  blosser 
Anruf:  »Also,  ihr  Kusajiden«.  Viertens  macht  die  kufische  Er- 
klärung es  auch  leichter  begreiflich,  wie  das  bei  Angriff  und 
Yertheidigung  häufig  gebrauchte  jAla  zuletzt  die  Form  eines 
selbstständigen  Wortes  annehmen  konnte ;  so  bei  einem  Dichter, 
Alf Ijah ,  or,  7 : 


>  ^ 


%i  J15  ^^\  i^lJJl  13!        ^  u^Ut  JUc  ^  ^ 

»Und  mehr  gelten  wir  bei  den  Leuten  als  ihr,  wenn  der  dringend 
mahnende   Rufer  sagt  jälaUc  d.h.    wenn  Verwandte,  Ver- 

4876.  5 
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bündele  und  Freunde  für  einen  bevorstehenden  Kampf  oder 
wahrend  des  Kampfes  selbst  mit  ]ä\a  zu  Hülfe  gerufen  werden. 
War  doch  dieser  Hülferuf  bei  den  häufigen  Fehden  und  Raub- 
zügen unter  den  Stämmen  in  der  Zeit  vor  Muhammed  so  stehend, 

dass  er  später  schlechthin  aJpL»-!  «^^^  »der  Ruf  der  Heiden- 

zeit«  genannt  wurde ;  MuhtÄr  al-Sahdh :   L>  ^  Jui<3jl  (^jm  Juo^ 

Q>J^*^  L?'  «^  ^'  o-^'^-  •  Hiernach  legten  Einige  den  bezüg- 
lichen Worten  in  Sur.  4  V.  92  die  specielle  Bedeutung  bei: 
»ausgenommen  die,  welche  Leute  mit  j41a  zu  Hülfe  rufen, 
zwischen  denen  und  euch  ein  Bundesvertrag  besteht.«  Was  die 

Basrier  dagegen  einwenden,  dass,  wenn  dem  v3lj  das  Nomen  Jl 
zu  Grunde  läge^  doch  wohl  auch  hier  und  da  das  gleichbedeu- 

tondc  ^\  dafür  vorkommen  würde,  was  aber  nie  der  Fall  sei 
(IhnJnti^,  Itr,  1 — 3),  beruht  auf  einer  falschen  Voraussetzung : 

der  gleichen  Geltung  von  J\  und  J^t ;  s.  die  Originalzeugnisse 

dagegen  bei  Lane  unter  Ji .  Es  war  natürlich ,  dass  man  bei 
einer  solchen  Anrufung  Anderer  um  Hülfe  nicht  das  jeder  Rang- 
bezeichnung bare  J^l ;    sondern  das  ehrenvoll  auszeichnende 

Ji  anwendete ,  und  da  dieses  Wort  auch  in  Genetivverbindung 
mit  einer  einzelnen  Person  vorkommt,  um,  ungefähr  wie  oi  d^g>t 
oder  71€qI  avtov,  diese  als  den  hervorragenden  Mittelpunkt  eines 
sie  umgebenden  Kreises  darzustellen ,  so  ist  es  wohl  denkbar, 
dass  auch  jAIa  an  dieser  Begiiffswendung  theilnahm  und  zu- 
letzt mit  verwischter  eigentlicher  Bedeutung  in  den  oben  ge- 
schilderten Verbindungen  ganz  allgemein  selbst  auf  personificirte 
Dinge  und  Abstracta  bezogen  wurde,  woraus  sich  auch  sein 
Gebrauch   zum  Ausdrucke   der  Verwunderung  erklären   lässt. 

(S.Lane  unter  [Ji,  S.127,  Sp.  2  unten  und  Sp.3  oben.)  Allerdings 
hat  die  in  unsern  Lehrbüchern  des  Arabischen  bisher  allein  zu 
Worte  gekommene  basrische  Ansicht  eine  Hauptstütze  in  dem 


1]  So  geschriebeo   in  einem  mir  selbst  angehörtgen  Exemplare  des 
Mubtär. 
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schon  erwähnten  Umstände,  dass  bei  Anknüpfung  eines  zweiten 
musiagckt  durch  wa  ohne  Wiederholung  des  j^  das  zweite  J 
li  ausgesprochen  wird,  d.  h.  nach  basriscber  Deutung:  nach 
Erreichung  des  Zweckes ,  durch  andere  Aussprache  der  Präpo- 
sition das  mustag^t  von  dem  mustagdt  lahu  —  mag  ein 
solches  übrigens  wirklich  folgen,  oder  nicht  —  zu  unterscheiden, 
kehrt  die  wiederholte  Präposition  noch  innerhalb  des  mustag^t 
zu  ihrer  gewöhnlichen  Aussprache  zurück ;  wogegen  es  bei  dem 
1a  bleibt,  wenn  j^,  sei  es  mit  oder  ohne  wa,  wiederholt  und 
auf  diese  Weise  ein  zweiter  selbstständiger  Rufsatz  dem  ersten 
coordinirt  wird.  Selbstverständlich  gilt  das  Gesagte  nach  beiden 
Seiten  hin  auch  von  einem  dritten ,  vierten  oder  noch  weitern 
mustagAt.  —  War  das  Erste  wirklich  allgemeiner  Sprach- 
gebrauch, so  beweist  dies  ohne  Zweifel,  dass  die  so  Sprechenden 
sowohl  das  1  a  als  das  1  i  als  Präpositionen  empfanden  und  bei 
Stellung  eines  weitern  mustagät  unter  den  übergeordneten 
ersten  den  nur  für  diesen  nöthig  scheinenden  Unterscheidungs- 
laut fallen  Hessen.  Aber  ein  sicheres  Ursprungszeugniss  ist 
doch  auch  dies  nicht;  das  Sprachgefühl  kann  irren  und  durch  den 
Schein  getäuscht  das  Bewusstsein  des  Ursprünglichen  verlieren. 
Alles  zusammengenommen,  glaube  ich  hier  einen  solchen  Fall 
annehmen  zu  dürfen;  wenigstens  wird  man  zugestehen  müssen, 
dass  diese  Schwierigkeit  für  sich  allein  die  oben  für  die  kufische 
Ansicht  entwickelten  Gründe  nicht  aufzuwiegen  vermag. 

Durch  das  Vorstehende  erledigt  sich  das  in  der  Anm.  (1) 
Gesagte  von  selbst.    Wenn  es  auch  nicht  nöthig  ist,  mit  Reinaud 

Statt  ^^LiM^i  Jli  getrennt  «^^t  ^\  l;  zu  schreiben ,  so  ist  doch 
seine  Erklärung  davon  ganz  richtig.  *) 


1)  leb  benutze  diese  Gelegenheit  zur  Wiederherstellung  eines  zer- 
rütteten und  miss  verstandenen  Halbverses  in  rorn&er^'s  Annales  reg  um 
Maurilaniae,    \f^i   7  v.  u.     Statt  des   unmetrischen   J^^^  li  \^^  ^Ä^ 

jÄlb  ^LijJI   ist  zu  lesen:  jiib  oliviiit  jC  ^^^Laj  \^\=>  (s.  S.  179 

Anm.  t),  und  die  Üebersetzung  S.  4  79:  »0  vos,  qui  per  conspectum  ad 
amorem  rapimini,  verba  mea  audite  praeclaral«  ist  abzuändern  in:  Ul- 
ciscimini  sanguinem  meum,  oamatores,  in  oculis,  —  nämlich  an  den  Augen 
der  Schönen,  die  nach  dem  vorhergehenden  Halbverse  des  Dichters  Herz 
gespalten  hat. 

5* 
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^  •»  •• 


w *■  «o ^  o  ^  ^  o  «^ 


I,  476,  \%  »wJb»«  sehr.  wJL>,  wie  riehtig  Qartrt,  4.  Ausg., 
öl**.,  2. 

1,476,  48—20.    Ein  solcher  Gebrauch  des  Genelivs,  als 

regiert  von  einem  ausgelassenen  ^^  ist  nicht  zulässig.    Schon 

Näsff  al-Jazigi  hat  in  der  von  Mehren  herausgegebenen  Epistola 
critica  ad  de  Sacyum,  Leipzig  4848,  S.  48  nachgewiesen,  dass 

das  auf  l^i  folgende  juäaJ«  nur  als  Tamjiz-Accusativ  aufgefasst 
werden  kann,  wenn  es  sich  auch  hier  in  der  Reimstelle   aus 

zu  /CjCji^  verkürzt.    S.  Mufassal,  r«,  44  u.  45,  und  dazu 
Ibn  Ja'iö,  foö,  46  ff. 

I,  477,  7  u.  8.  Ueber  diesen  elliptischen  Ausdruck  s.  II, 
473,  §  852,  und  Barbier  de  Meynard^s  Anm.  4  zu  Nr.  LYII  von 
Zamahsarls  Goldenen  Halsbändern,  Paris  4876,  S.  428. 

I,  477,  9.  Vgl.  II,  473,  §  853.  Derselbe  Verbalbegriff  dient 

zur  Erklärung  von  xj  ^Js^  Ijl,    nämlich   äLoL^:    »ich  verbürge 

ihn  euch«,  d.  h.  ich  stehe  euch  dafür,  dass  er  kommen  wird, 
Kosegarten's  KitÄb  al-ag^ni,  vf,  4. 

I,  477,  22  u.  23  »mais  on  ne  peut  pas  sous-entendre  tout 
ensemble  la  conjonction  et  la  pr^position  J.«   Zum  Verständniss 

der  Beziehung  dieser  Worte  s.  II,  470,  §  846.  —  Uebrigens  ist 
die  Bedeutungsangabe  diesesJZ.47:  auf  dass,  damit,  zu 

dem  Ende  dass,  in  der  Absicht  dass,  dahin  zu  er- 
weitern,  dass  es,  wenn  auch  nur  uneigentlich,  in  der  Bedeutung 
so  dass,  mit  derWirkung  oder  dem  endlichen  Er- 
folge dass,  vorkommt.  Als  Beispiel  davon  stellen  die  Rhe- 
toriker (Mehren^  die  Rhetorik  der  Araber  S.  36  u.  87)  Sur.  28 

V.  7  auf:    lip>3  t^j^c  ^  OJ^  a>V  ^'  ^^^^^^  ^^^  nahmen 

Pharao  und  die  Seinen  ihn  (Moses)  als  Findling  zu  sich,  auf 
dass  er  ihnen  zum  Feinde  und  Herzeleid  würde«,  wo  der  von 
Gott  gewollte  und  später  zur  Thatsache  gewordene  endliche  Er- 
folg durch  eine  ironische  Wendung  als  Endzweck  in  die  Seele 
der  unbewussten  Werkzeuge  Gottes  selbst  hineingelegt  wird. 
Dieselbe   bildliche   Anwendung   des   Zweckbegriffes,    bald   im 
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Ernst,  bald  im  Scherz,  haben  auch  unsere  Sprachen;  so  wenn 
wir  sagen:  »er  kam  gesund  hierher,  nur  um  bald  darauf  hier  zu 
sterben«,  »der  Alte  hielt  um  das  Mädchen  an,  um  sich  von  ihr 
einen  Korb  zu  holen«  u.  dgl.  Beispiele  derselben  tropischen  An- 
wendung von  1$iab  s.  bei  Gesenius  im  Thesaurus  S.  1051  Sp.  2. 
Meiner  Besprechung  des  Arabischen  in  Geiger's  Preissdirift:  Was 
hat  Mohammed  aus  dem  Judenthum  aufgenommen?  in  Fürsfs 
Orient,  4844,  Lit.-Bl.  Nr.  8,  entnehme  ich  Folgendes:  »Nach 
Baid^wi  kann  in  Sur.  6  Y.  405  das  erste  J  so  das s,  das  zweite 

damit  bedeuten,  also  nach  der  gewöhnlichen  Lesart :  »Sogeben 
wir  den  Zeichen  ( Koran versen]  vielfache  Wendung^  und  (zwar) 
so^  da  SS  sie  sagen:  Du  hast  studirti  und  damit  wir's  klar 
machen  für  Leute,  die  erkennen.«  Die  Araber  nennen  jenes 
erste  J  dasLäm  des  Enderfolgs,  XAdLsit  «^,  und  wenden 
es  in  der  Koranerklärung  oft  an^  wenn  das  zweite,  gewöhnliche, 
das  Läm  des  Endzwecks  oder  des  Willens,  iuUJt  «>) 
oder  Bv>L^t  1»^,  keinen  passenden  Sinn  giebt^  so  wie  man  nach 

langem  Streite  dem  hellenistischen  iva  wenigstens  in  einigen 
Stellen  des  N.  T.  die  Bedeutung  von  iSoze,  (ag,  zu  lassen  ge- 
nöthigt  ist  (s.  Winer^s  Gramm,  d.  neutestamentl.  Sprachidioms, 

4.  Aufl.  S.  427  ff.).  Diese  Zusammenstellung  rechtfertigt  sich 
auch  noch  dadurch,  dass  die  Doppelnatur  der  arabischen  Partikel 
im  Koran  ebenso,  wie  die  der  griechischen  im  N.  T.,  dogmatisches 
Gewicht  hat,  da  z.  B.  die  rechtgläubigen  Mohammedaner  Sur.  3 
V.  472:  »Wir  fristen  sie  nur,  dass  sie  zunehmen  an  Ver- 
schuldung«  das  J  TcAixceJg  fassen :  in  derAbsichtdass,  die 

Mo'taziliten  hingegen,  für  welche  dies  eine  Gotteslästerung  ist, 
iyLßa%i%(ag:  so  dass«. 

1,  478,  5  —  9.  Von  dieser  angeblichen  Ellipse  gilt  dasselbe, 
was  von  der  im  vorigen  Stücke  dieser  Beiträge,  26.  Bd.  (4874) 

5.  4  48  Z.23  ff.  besprochenen.  Entscheidend  gegen  die  hier  vor- 
liegende Annahme  ist  schon   der  Umstand,  dass,  wenn  z.B. 

^jCJ  ,  estOj  durch  eine  Ellipse  aus  Q^sy  *^.)  <>der  ^yy  yot , 

volo  oder  ßibeo  ut  sit,  entstanden  wäre,  also  der  Jussiv  mit 
dem  Gonjnnctiv  im  Arabischen  begrifflich,  wie  theilweise 
im  Bomanischen  und  Deutschen  formell,  in  Eins  zusammen- 
fiele, ein  genügender  Grund  für  die  Verschiedenheit  der  Formen 
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nicht  vorhauden  wäre.  Die  diarakteristische  VerkttrzuDg ,  be- 
zieiiungsweise  Zurückziehung  des  Accenies ,  in  li-jäkün,  ii- 
äküD,  li-jakiul  u.s.w.,  im  Gegensatze  zu  li-jakdna,  li- 
jäktula  U.S.W. ,  verleiht  der  Selbstständigkeit  der  dritten  und 
ersten  Personen  des  befehlenden  Modus  dieselbe  Gewissheit, 
weiche  die  zweiten  Personen  kün,  künä,  ktinü;  gegenflber 
dem   takana,  takdnä^  takdnü,    an  und  für  sich   haben. 

Mit  Recht  unterscheiden  daher  die  Grammatiker  das  yAi\  ^^  vom 

^  »i^  als  eine  dem  selbstsUindig  als  Imperativ  auftretenden 
Jussiv  vortretende  und  diese  Gebrauchsweise  von  andern  des- 
selben Modus  unterscheidende,  daher  aber  auch  nicht  schlecht- 
hin nothwendif^e  Partikel;  s.  II,  39,  4  %, 

1,  478,  16   »il^^i«  sehr.  iL^^t . 

»  •'  ^  »" 

I,  478,  17  U.18.    Allerdings  geht  diese  Bedeutung  von  ^\ 

zu  etwas  hinzu,  wie  Zamahsart  im  Mufassal,  IHi  14u.  45 
bemerkt,  auf  x^L^^t  zurück,  fallt  aber  doch  nicht  damit  zu- 
sammen, indem  sich  der  Begriff  der  Bewegung,  der  Richtung 
nach ,  des  Gelangens  zu  etwas  hin  in  den  des  Anschlusses  an, 
der  Verbindung  mit  etwas  verwandelt.     Zamahsart  bezeichnet 

dies  durch  xc>LAaLt,  Andere  durch  X^t ;  s.  Lane  unter  ^t,  Muhit 

al-Muhlt  S.  n,  Sp.  2,  Z.  2  u.3.  Das  hier  angeführte  Beispiel 
gehört  also  zu  Z.  21—23. 

1;  478,  24 — 28.    Logisch  richtig  lässt  sich  nur  sagen,  der 
so  eben  angegebene  prägnante  Begriff  hinzugenommen  zu  — 

liege  in  dem  in  solchem  Zusammenhange  siehenden  ^t  selbst. 

Etvvas  Andres  ist  es,  jenen  prägnanten  Begriff  erklärend  in 
^t  ]kAy^j:aA  auseinanderzulegen;   etwas  Andres,  zu  sagen,  ein 

solcher  nominaler  oder  verbaler  Zustandsaccusativ  sei  ausgelassen 

oder  virtuell  in  t^Jl^lj  enthalten,  durch  welche  letztere  Annahme 
die  in  ^t  selbst  liegende  Prägnanz  in  ein  Verbum  verlegt  wird, 
dessen  Bedeutung  einer  solchen  Ausdehnung  gar  nicht  fähig  ist. 
Andere  prägnante,  ebensowenig  durch  £llipsen  zu  erklärende  Ge- 
brauchsweisen zeigtet  in  Stellen  wie  folgende:  Bel^dsori,  f,  10  : 
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^j^AÄlt  o^  ^\  «^A^  H^JUiit  »das  Gebet  wurde  damals  (mit 

Wendung  des  Gesichts)  nach  Jerusalem  hin  verrichtcta;  Bibl. 
arabo-sic.  flv,  4:  äJL4-äJ?  s^^AJt  ^  l^\  Lo^  m^^  ^^aII  eOU 

»die  Herrschaft  der  Franken  über  Rom  und  die  dazu  gehörigen 
nördlichen  Länder  a;  Makkart,  I,  v**j^  1.  Z.  «UÜI^  v.;Jl:>  v>^ 
Ug*J<  L^   »Haleb,   Damaskus    und    die    zu  beiden   gehörigen 

Ländereien«;    Ärabb.  provv.   I,  109,  Spr.  325:   ^^1  eViy?-  q! 

^j^il  »dein  Uferrand  neigt  sich  dem  Einstürze  zu«  ( Meiden i : 
^\  ^tyUö  ^^  ^\  j^\) ;   ebendas.  U,  454,  Spr.  155: 

vJu^^l  öLt)  v^  »das  Herz  des  Weibes  neigt  sich  irgend  welcher 

Thorheit  zua;  ebendas.  H,  391,  Spr.  251  :  ^j3^^\'^]S  »jeder 
Kummer  führt  zu  irgend  welcher  Freude«;  Kazwtnt,  I,  tA,7: 
v>|^^l  _J!  xlji  »seine  Farbe  fälllt  in's  Schwarze  (ist  schwürzHch)«; 

Zamahsarl's  Kassi^f  zu  Sur.  28  V.  76 :  ^y,  ^\  ^Lyüt  ^1^ 
aa^I  ^J\  aU^  »die  Opferdarbringung  stand  dem  Moses  zu,  aber 
er  wendete  sie  seinem  Bruder  Aharon  zu«;  Qartrt,  I.Äusg.,  S.  ^aö 

Z.  5  :  ^2)LjJtd)tö  »das  steht  bei  dir«  (Commentar:  'A^^  {jpyst^j;^  ^\  ^ 
»das  ist  dir  anheimgestellt «] ;  Kit^b  al-Fihrist,  tfo,  8:  ^1^ 
iXoljJt  qÜum.Uaj  &J!  »das  Hospital  der  Barmekiden  war  ihm 
übergeben«  d^  h.  stand  unter  seiner  Leitung  und  Verwaltung: 

Ibn   al-Atlr,  VU,   1,  7:    ^J\^  J>t^l^  xiyJt^  yy^l  xJl  ^1^ 

^LJj>^  O^"^^  O^^^^j^^  ^^^  ^^^^  ^^^  Oberbefehl  über  das 
Kriegswesen,  die  Prälorianerwache  und  die  Statthaltereien  al- 
Saw^d  (District  von  Basrah  und  Küfah) ,  Bai,  Tabarist^n, 
Kerm^'^n   und  Chorc^sAn. 

I,  479,  3  u.  4.  »Dans  ce  sens,  ^J<s>  a  pour  complement  un 
nom  et  Ton  met  ce  nom  au  gönitif.«  Es  war  hinzuzufügen,  dass 
dieses  Nomen  in  der  Regel  ein  Substantivum  ist  und  nur  die 

Dichter  sich  erlauben  mit  Pronominalsuffixen  i^Uo  u.  dgl.  zu 
sagen;  s.  Mufassal,  in  u.  In*,  Lane,  509,  Sp.  2  Z.  6  — 8. 

i,  479,  4  u.  5   »ou  une  proposition  conjonctive,  commen- 

cant  par  la  conjonction  ^t«.   Dies  ist  ein  MissverstUndniss  oder 
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mit 


eine  Verwechslung  von  ^1  mit  q!  .  Für  die  einbeimischen  Gram- 


matiker ist  ^>  auch  vor  dem  Imperfectum  im  Conjunctiv,  in 
der  Bedeutung  bis,  bis  dass^  eine  Präposition,  und  der 

durch  ein  hinzugedachtes  xi.Jua^  ^t  begrifflich  in  ein  einbeil- 

lichos  Verbal nomen   verwandelte  Verbalsatz  ist  der  von  ^j^,^^ 
regierte  Genetiv.  S.  Ibn  Hisäm  in  Anthol.  grammat.  aI,  3  v.  u., 

wo  es  heisst ,  die  Präposition  ,jc.:>  trete  theils  vor  ^y^it  ft^^^ , 
d.  h.   vor  ein  wirkliches  Substantivum   im  Genetiv,   theils  vor 


^09      c>  P  5  » 


c^Uai(  JjräJI   (1.  ^)   ^jA  öj4.AiM  ^b  d^ji\  1^^',   d.  h.  vor  ein 

Nomen,  dessen  Begriff  durch  ein  im  Sinne  behaltenes  ^f ,  dass, 
in  Verbindung  mit  dem  Imperfect-Conjunctiv  gebildet  wird.  Dies 

wird  dann  exemplificirt  durch  ^ß^yA  LlJI  5^y. [ß^ >  »bis  Moses 


zu  uns  zurückkommen  wird«,  dessen  ursprüngliche  Form  sei: 
\J^\  9^ß  ^\  Js:^   »bis   dass  Moses   zu   uns  zurückkommen 

wird«,  und  dessen  Bedeutung:  ^:  ^i  ,^i  (3^!:^^  P>^J  L^' 
jkc^^.   bis  zur  Zurückkunft,  d.  h.  bis  zur  Zeit  der  Zurück- 

kunft  des  Moses«.  Indem  nun  de  Sacy  dieses  '1\  d^y^^  ^-^-^t 
S.  168  so  übersetzt:  »une  proposition  formte  de  la  particule 
^1  an  et  d'un  verbe  ä  Faorisle,  laquelle  peut  se  r^soudre  en  un 
nom«,  scheinen  allerdings  seine  obigen  Worte  dadurch  bestätigt 
zu  werden;  aber  es  scheint  nur  so,  denn  Ibn  Hisam  selbst 

und  Zamahsarl,  Mufassal,   i.i  l.Z. ,  bezeichnen  dieses  ^i  aus- 

drücklich   als   s^^^a^,   »im  Sinne  behalten«,   d.  h.  nicht  aus- 
gesprochen ,  sondern  bloss  hinzuverstanden ,  so  dass  die  wirk- 
en « 
liehe  Verbindung  von  ^t  mit,jc^  nach  Mufassal,  tU,  9,  unmöglich 

ist,  wogegen  J  mit  dem  Conjunctiv  des  Imperfectums  in  der  Be- 
deutung auf  dass,  damit,  —  nach  den  einheimischen  Gram- 
matikern ebenfalls  eine  Präposition  mit  hinzuverstandenem 

^y^oder  ^!^t  (s.  Ztschr.  d.D.M.G.,  1876,  S.  494  u.495),—  in 
eben  derselben  Bedeutung  wirklich  mit  beiden  in  Verbindung 
treten  kann.  —  Wohl  davon  zu  unterscheiden  ist  dann  wieder 
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das  j^cj»-  vor  einem  Satze  mit  ^\  ("1©^'),  der  virtuell,  unbeein- 

& 

flusst  von  der  Conjunction  ^«j^^,  ebenso  selbslstlindig  im  Nomi- 

nativ  steht,  wie  ein  von  ^^o  eingeleiteter  starrer,  aus  zwei 
Nennwörtern  im  Nominativ  bestehender  Nominalsatz ,  eine  vUt- 

'^SojUa  oder  wUCai^  äJUs»;  s.  Ibn  Hisikm  in  Anthol.  grammat. 
vo,  dritti.  u.  vor!?  Z.i)  und  Af,  U,  und  Mufassal,  In,  8  u.  9. 

I,  479,  45  fr.    Diese  Beschränkung  der  Bedeutung  von  _Jt 

auf  bis  zu  —  ausschliesslich  gilt  schlechthin  nur  da,  wo 
es  zu  ^J^-s^,  welches  stets  bis  zu  —  einschliesslich  be- 
deutet, im  Gegensatze  steht,  z.  B.  ^^Jt  "^  ^J\  ^^  '»Si^\  vi^JL^st 
»ich  habe  den  Fisch  bis  mit  dorn  Kopfe,  nicht  bloss  bis  zu 
dem  Kopfe  gegessen.  In  andern  Fällen  hat  _JI  die  angegebene 
Bedeutung  zwar  gewöhnlich,  aber  nicht  nothwendig;  Sinn  und 
Zusammenhang  und  innere  Bestimmungsgrunde  müssen  den 
Ausschlag  geben;  wo  solche  Momente  fehlen,  bleibt  die  Sache 
zweifelhaft.  Dies  ergiebt  sich  schon  aus  Zamahsarfs  WoiHen 
Anthol.  grammat.,  !•.,  U — 49  (üebers.  S.  242  Z.  5 —47),  noch 

deutlicher  aber  aus  seinem  Kass^f  zu  Sur.  5  V.  8 :  »^t  dient  zur 

Bezeichnung  eines  (zu  erreichenden  oder  erreichten]  Endpunktes 
(in  Raum  und  Zeit]  schlechthin;  was  aber  den  Einschluss 
oder  den  Ausschluss  dieses  Endpunktes  betrifft,  so  gestaltet 
sich  der  Sinn  nach  Massgabe  der  wechselnden  Merkmale  bald  so, 
bald  so.  Eine  Stelle,  wo  ein  für  den  Ausschluss  des  End- 
punktes entscheidender  Grund  vorliegt,  ist  folgende  (Sur.  2 
V.  280)  :  »Ist  der  Schuldner  in  bedrängter  Lage,  so  ist  Warte- 
frist zu  gewähren  bis  zu  guten  Umständen«;  denn  die  Ursache 


\[  Eingedenk  seiner  eigenen  richtigen  Uebersetzung  dieser  Stelle  auf 
S.  1 59  Z.  6  —  8  und  seiner  arab.  Grammatik ,  I »  479,  3.0,  hätte  de  Sacy  die 
Texlworte,  Anthol.  gramm.  a^,  H  u.  42,  t!cXÄj(  Oj.>  0->^  O^  vi^JI-aÜ^ 
übersetzen  sollen :  Le  troisis^me  usage  de  katta,  c'est  de  servir  de  particule 
—  nicht,  wie  S.  469  Z.  45  u.46  steht,  »indiquant  le  commencement  d'une 

chose«,  was  gerade  das  Gegenthcil  der  wirklichen  Bedeutung  von  [J^ 
ist,  —  sondern:  introduisant  une  proposition  inchoative  ou  initiative. 
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der  zu  gewahrenden  Wartefrist  ist  ja  eben  die  bedrängte  Lage 
des  Mannes,  durch  die  guten  Umstände  aber  fällt  die  Ursache 
hinweg;  wären  die  guten  Umstände  in  den  Endpunkt  mit  ein- 
geschlossen^ so  mUsste  dem  Manne  in  beiden  Lagen,  bei  Zahlungs- 
unfähigkeit wie  bei  Zahlungsfähigkeit,  Wartefrist  gewährt  wer- 
den   (was   widersinnig   ist].      Ebenso   ist   es    mit    der  Stelle 
(Sur.  2  V.  483)  :  »Dann  aber  fastet  vollständig  bis  zur  Nacht«; 
wäre  hier  die  Nacht  in  den  Endpunkt  mit  eingeschlossen,  so 
mUsste  ja  (einen  ganzen  Monat  lang]   ununterbrochen  gefastet 
werden    (was  ebenfalls  widersinnig  ist).     Ein  Fall  hingegen, 
wo  ein  für  den  Einschluss  des  Endpunktes  entscheidender 
Grund  vorliegt,  ist  es,  wenn  jemand  sagt:  »Ich  habe  den  Koran 
von  seinem  Anfange  bis  zu  seinem  Ende  auswendig  gelernt«; 
'denn   mit  diesen  Worten  will  man  ja    sagen,    dass  man   den 
ganzen  Koran  auswendig  weiss.    Ebenso  ist  es  mit  der  Stelle 
(Sur.  17  V.  1)  :  »Gepriesen  sei  der,  welcher  seinen  Knecht  des 
Nachts  von  der  hochheiligen  bis  zur  äussersten  Moschee   ent- 
rückte«; denn  es  versieht  sich  von  selbst,  dass  Gott  den  Pro- 
pheten nicht  bei  nächtlicher  Weile  bis  zu  dem  Tempel  in  Jeru- 
salem entrückt  haben  wird ,  ohne  ihn  in  denselben  eintreten  zu 
lassen.  In  der  Stelle  aber  (Sur.  5  V.  8)  :  »Wascht  eure  Vorderarme 
bis  zu  den  Ellbogen  —  und  eure  Füsse  bis  zu  den  Knöcheln« 
liegt  weder  für  das  Eine  noch  für  das  Andere  ein  entscheidender 
Grund  vor;   da  haben  sich  nun  fast  alle  Gesetzgelehiten  nach 
dem  Grundsatze ,  dass  man  sich  an  das  Sicherste  halten  müsse, 
für   den  Einschluss   der  genannten  Körpertheile   entschieden ; 
Zufar  und  DäCid  aber  hallen  sich  an  das  jedenfalls  Zweifellose 
und  schliessen  sie  nicht  mit  ein.   Von  dem  Propheten  wird  be- 
richtet, er  habe  seine  Ellbogen  mit  dem  Wasch wassor  rundum 
bespült«. 

1,  480,  1.  »Elle  devient  v^A>aj  yjy>,  c'est-ä-dire,  qu'elle 
exige  apr^s  eile  le  mode  suhjonctif.«  Dies  ist  der  schon  oben  zu 
I,  479,  4  u.  5,  besprochene  Fall,  wo  die  einheimischen  Gram- 

da 

matiker  als  Regens  des  Conjunctivs  nach  der  »Präposition«  ^j^^- 

O  js 

ein  Q^  hinzudenken. 

I,  480,  <0  u.  11  »ou  par  Teffet  de  la  preposition  J  dont  on 
fait  ellipse.«    Dass  ,JL>  als  Präposition  ursprünglich  nicht  ein 
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»adverbe  a,  sondern  ein  yiriuell  im  Accusativ  siebendes  )>non)«, 

d.  h.  Substantivum  »de  la  forme  Jjks«  von  dem  Yerbalsunime 

v:>ws»  ist,  welches  den  Genetiv  »en  vertu  d'un  rapport  d'an- 
nexionu  zu  sich  nimmt,  kann  von  keinem  Sachverständigen  be- 
zweifelt werden.  Dann  aber  gilt  von  dieser  Abhängigkeit  eines 
Nomens  von  einem  andern  dasselbe  was  von  jeder  andern 
gleichartigen :  das^  sie  eine  begrifflich  unmittelbare ,  jqden  sich 
zwischen  beide  einschiebenden  MOlfsbegrifT  ausschliessende  ist. 

Der  in  v4^a.:>  liegende  Begriff  des  Stossens  an  etwas  geht  hier 
über  in  den  desReichens  bis  zu  etwas,  der  Erreichung 
eines  Endpunktes,  walchen  er  unter  der  Form  eines  präpositioneilen 
Nomens  nicht  anders  als  unmittelbar  im  Genetiv  regieren  kann. 

I,  480,  16  u.  47.  »Dans  la  troisidme  acception,  il  y  a  aussi 
ellipse  de  la  conjonction  ^t«.  Die  noch  zu  de  Sacy's  Zeit  so  be- 
liebte Erklärung  sprachlicher  Erscheinungen  durch  Annahme  von 
Ellipsen  ist  ganz  besonders  hier  unanwendbar,  weil  ein  selbst- 
ständiger starrer,  aus  zwei  Nominativen  bestehender,  sowie  ein 

durch  q)  eingeleiteter  ursprünglicher  Nominalsatz,  um  von  ^t 

regiert  zu  werden,  sich  zuvor  in  sein  directes  Gegentheil,  d.  h. 

in  einen  Yerbalsatz  verwandeln  müsste ,  da  die  Gonjunction  ^t 
nichts  anderes  als  eben  ein  Yb.  finitum  regieren  kann.  Wo  aber 

der  von  ^jss^  abhängige  Satz  aus  einem  Perfectum  oder  Im- 
perfectum  im  Indicativ  besteht,  also  wirklich  ein  Yerbalsatz  ist, 
da  liegt  die  allgemeinste  Yerbindungspartikel  dass  in  dem  zur 

Gonjunction  gewordenen  Nomen  ^jls>-  selbst,  und  sogar  die  mit 
Ellipsen  sonst  so  verschwenderischen  einheimischen  Grammatiker 

IM 

lassen  hier  den  als  selbstständig  befrachteten  Yerbalsatz  von  ^jo- 
unmittelbar  eingeleitet  sein,  so  dass  z.  B.  der  S.  479  Z.  4  v.  u. 
dngeführte  Satz  von  ihnen  so  aufgefasst  wird ,  als  ob  es  hiesse  : 
»dann  brachen  sie  auf  und  zogen  weiter,  bis  endlich  (Folgendes 
geschah)  :  es  ging  die  Sonne  auf«  u.  s.w.«   In  der  That  ist  der 

durch  ^ßis»-  mit  dem  terminus  a  quo  verbundene  teruiinus  ad 
quem  in  Raum  oder  Zeit  oft  so  weit  von  jenem  entfernt,  dass  die 
Gonjunction  gleichsam  eine  weile  Kluft  mit  Ueberspringung  vieler 
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roitteninne  liegender  Punkte  nur  leicht  überbrückt  und  sich  dann 
unserem  Sprachgebrauche  geroäss  am  besten  einfach  durch  die 
Adverbien  endlich  oder  schliesslich  wiedergeben  lässt. 

I,  480^  Anm.  (1),  4  —  8.  Es  ist  kaum  nOthig  zu  sagen, 
dass  die  hier  wiederum  angenommene  Ellipse  von  qL^  >  um 
einem  arabischen  Imperfectum  die  Bedeutung  des  bei  uns  ge- 
wöhnlich schlechthin  Imperfectum  genannten  Vergangenheits- 
tempus  zu  geben,    völlig  unnöthig  gemacht  wird   durch   den 

von  de  Saq/  selbst  bemerkten  Umstand  »qu'il  y  a  avant  ,^c^ 
un  autre  verbe  au  pr^t^rit«.  S.  das  Ste  Stück  dieser  Beiträge 
in  den  Sitzungsberichten  v.  J.  1864,  S.  273,  über  die  wechselnde 
Stellung  in  den  drei  relativen  Zeitsphnren,  welche  das  arabische 
Imperfectun)  durch  die  verschiedenen  syntaktischen  Verhält- 
nisse erhält. 

1,  484,  1  u.  2.  »Ges  trois  mots  sont  originairement  des 
verbes  qui  signifient  Mre  separe  de,  6tre  au-delä  dea.    Dies  gilt 

zweifellos  nur  von  5Li>»  und  tuXc;  der  sicherste  Beweis  dafür 
liegt  in  dem  allgemein  anerkannten  ausschliesslichen  Gebrauche 

des  Accusativs  als  Objectscasus  nach  ^L>  Le  und  \kXc.  U  :  quod 
exvedit  oder  superat  rem,  d.  h.  qtwd  est  praeter  rem.  Hier 
kennzeichnete  der  Vortritt  des  Relativnomens  die  beiden  Wörter 
so  stark  als  Verba ,  dass  eine  Täuschung  des  Sprachbewusstseins 
über  ihr  Wesen  und  eine  Behandlung  derselben  als  Nennwörter 

mit  Genelivanziehung,  wie  zum  Theil  bei  dem  blossen  bL>  und 

tcXc ,  nicht  möglich  war.    U;.L^  hingegen  ist  nach  Abstammung 

und  Bedeutung  dasselbe  was  DTl ,  uxlm  ,  entsprechend  dem 
althebr.  nb'^brt,  d.h.  ein  exclamatives  Verba  In  oroen  vom 
Stamme  (jä^  (OIH),  eig.  Abwehr,  Fernhaltung!  (s.  Nachträg- 
liches zu  Levy's  Ghaldäischem  Wörterbuch,  I,  S.  425,  Sp.  2 
Z.  9  —  22)^  im  Arabischen  mit  einem  vocativischen  Anhangs- ä, 

das  sich  vor  »Xj  auch  in  ä  ((j;i^b>)  verkürzt.    Schon  die  häußge 

Verbindung  DibtDI  OH  im  spätem  Hebräisch  spricht  für  die  No- 

minalnatur  des  üTi ,  aber  noch  mehr  die  Nebenform  L;;b>  und 
die  nur  durch  die  obige  Annahme  einer  Zwitterstellung  zwischen 
Nomen  und  Verbum  vollkommen  gerechtfertigte  Construction  des 
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Wortes  einerseits  mit  dem  Genetiv  oder  mit  J ,  andererseits  mit 

dem  Accusativ,  —  letzteres  übrigens  unter  den  Basriern  nur 
von  Al-Mubarrad  zugelassen  (s.  Mufassal,  n  vorl.Z.,  Ii*f,  7— 12, 
und  zu  der  ersten  Stelle  Ibn  Jats^  Hl,  2  flg.))  während  AI- 
FarrÄ's  Schule  es  für  ein  Verbum  mit  Accusativrection  erklärt^ 

Dämlich  fUr  die  dritte  Form  von  ^Ji*^^' ,  wonach  auch  ein  von 

Stbawaihi  und  Ibn  MÄlik  als  unarabisch  verworfenes  (^L>  U 

mit  Objects- Accusativ  in  derselben  Bedeutung  wie  bL:>  Lo  und 
\Xs.  L«  vorkommen  soll.   Aber  nach  dem  oben  Gesagten  ist  diese 

Ableitung  entschieden  unrichtig,  wenn  auch  das  Yerbum  ^L> 
an  sich  die  ihm  beigelegte  Bedeutung  zur  Seite  setzen, 
ausschliessen,  ausnehmen  ohne  Zweifel  hat;  s.  lAine, 
S.  578  u.  579. 

I,  482,  48  »s^iX*j  sehr.  b^vX^^j.    483,  6  »«aäo  sehr.  O^uo , 


>  >  o«  >  ^  o« 


I,  484,  4  » Jcs^«  besser  J<^ ,  von  J^ .  Diese  von  Frey  tag 

ganz  ttbergangene  Form  in  der  Bedeutung  mit  etwas  ^i^^^^^lij 
geizen  ist  die  in  allen  Koranrecensionen  allein  gebrauchte  und 


9    9   C^    ^    >  ^ 


vonGauhari  mit  Ausschluss  von  Ftrüz^bädfs  Jcs^s^J^  allein  auf- 
genommene.  —  6 v.u.  »c;a>=ü«  sehr.  s:>äJ .  »j'-äX*  sehr. jL> . 
I,  485,  43  ».Juoj«  besser  .Juoj,  nach  Sur.  99  V.  6,  ohne 


9-    ü 


Variante,  bestätigt  durch  die  Analogie  von  .Jux«  und  von  allen 
altem  Lexikographen  allein  aufgeführt  (s.  Zane) ;  erst  Firüz^b/kdt 


>  >   o 


hat  n  a  ch  «Juu  auch  «Juaj .    Daher  sollten  bei  Freytag  die  bei- 
den  Formen  in  umgekehrter  Ordnung  stehen.  —  »^^«0^«  sehr. 

Jü^^ ,  da  nach  klassischem  -Sprachgebrauche  Jum  in  dieser  Be- 
deutung    transitiv,    Ju0*\   mit  Hj^jfj^\  b^    intransitiv   ist.    — 

§  4070.  Dieser  Anwendung  von  ^  liegt  zu  Grunde  der  Begriff 

>  9 
des^^iAAd,  des  Ausgehens  einer  Wirkung  von  ihrer  Ursache, 

einer  Handlung  von  ihrem  Urheber  u. s.w. ,  wie  oben  Z.  43: 
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(iV^^^Lö  J^  JJu  U  (ilüLÄ  "jJuaj  aJ  » i7  n'esi  provenu  de  toi  aucune 

action  qui  indique  ta  vertu.vi   So  erklürt  BaidAwt  zu  Sur.  53  V.  3 

» 

^y^^  ^  otbÄ.)  Lo  durch  ^y^\  Qß  o'y*^^  *^*^  ^^^^^  ^  "  ^'" 
Vortrag  des  Koraos  enlspringt  nicht  aus  loser  Willkür.« 

I,  486,  §  1073  »^  signifie  encore  en  comparaison  den, 
und  492,  §  4084  »  ^-^  s'emploie  aussi  pour  dire  en  comparaison 

de.a  Auch  in  solcher  Verbindung  bezeichnen  beide  Präpositionen, 
wie  nach  Comparativen ,  ursprünglich  den  räumlichen  Abstand 
von  einem  gegebenen  Punkte,  übertragen  auf  Wesens-,  Be- 
schaffenheits  -  und  Grad -Verschiedenheit,  als  Hinderniss  der 
Gleichstellung. 

I,  487,  §  1074  »^  ^cci«  eigentlich:  mit  Weitergehen 
über  etwas  hinaus  oder  von  etwas  hinwog,  d.h. 
je  nach  der  Natur  der  Sache  entweder  um  soviel  mehr, 
oder  um  soviel  weniger;  unser  geschweige,  zum 
Ausdruck  davon ,  dass  das  Vorhergehende  af6rmativ  oder  ne- 
gativ in  noch  höherem  Grade  von  dem  Folgenden  gilt;    z.  B. 

\J>y^\  ^  bUa»  iUi^i  JJJt  S  *^'  )^  ^  o^  »es  zeigten  sich 

ihm  die  Spuren  der  (göttlichen)  Weisheit  in  den  kleinsten, 
geschweige  erst  in  den  grössten  Dingen«;  bei  umgekehrtem  Ver- 

hilllniss:  l^\  ^  SLa»  i^LwÄ^il  y^\  ^j^lj^l  s^  aJ  ^^^Ijü.  ^  »es 
zeigten  sich  ihm  jene  Spuren  nicht  in  den  grössten ,  geschweige 

i  •>  6  9 

denn  in  den  kleinsten  Dingen.«   -JuJ!  ^  "^Las  ^jJtl\  ^\  ^^y^^^.  J 

"  *       -1» 

»Der  Reiche  erzeigte  mir  keine  Wohlthat ,  geschweige  denn  der 

Arme.«  Folgt  auf  ^  X239  statt  eines  Einzelbegriffes  ein  Satz  mit 

^1  und  dem  Conjuncliv  des  Imperfectums,  so  füllt  ^  oft  hinweg; 
Mutarrizt    in  de  Sacijs  'Abdaliatif ,  S.  12  Anm. :  «j)J3  ^j  s-JUJ? 

»a3  ^^^  ^>^<^  Q^  ^^(^^  f:^^^  \:>^\  » Meisten theils  ist  man  zu 

dieser  Zeit  satt  (nicht  hungrig) ,  geschweige  denn  dass  man  zu 
derselben   starken  Hunger  haben  sollte  [de  Sacy:  bien  loin 

que  Ton  sente  fortement  la  faim).  —  Z.  16  »&jIl«  sehr.  «kLI?.  — 

3^.  Wie  dem  Gebrauche  von  _4  und  _c  zum  Ausdrucke  unsers 
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in  Vergleichung  mit  die  Yorslellung  des  Nasser  lieben  Ab- 
Standes  eines  Dinges  von  einem  andern  (s.  die  Anm.  zu 
1,  486,  §  4073)  y  so  liegt  dem  Gebrauche  von  j  in  derselben 
Bedeutung  die  entgegengesetzte  Vorstellung  des  Darinseins 
eines  Dinges  in  einem  andern  grössern  zu  Grunde;  s.  Caspari- 
Wright,  2.  Ausg.,  2.  Bd.  S.  468e). 

I,  488,  6<>.    Diese  Zusammenstellung  des  j  in  Sätzen  wie 

^tS*^  S  j^^  ^y*  ]y^  ""^  ^®"™  V  '^  ^l^"*^  ]y^  '*^  verfehlt, 
weil  jenem  eine  andere  Vorstellung  zu  Grunde  liegt  als  diesem, 
lieber  das  letztere  s.  oben  S.  47  Z.  5  flg. ;  das  ^j  aber  ist  zu- 
nächst ganz  räumlich  und  das  ^  partitiv  zu  fassen :  ^  ^^J 

^^  vj  (J^t  ^^^  >st  ii^  keinem  Theile  der  Wissenschaft«,  d.  h. 

m 

hat  überhaupt  keinen  Theil  daran,  hat  nichts  damit  zu  schaffen. 

Auch  ist  das  yi  in  dem  von  de  Sacy  angeführten  Verse  der  JJa- 
mÄsah  S.  V  nicht  tmalheura.^  sondern  Feindseligkeit,  Be- 
kriegung der  Feinde.  Treffend,  wie  gewöhnlich,  Rückert 
in  seiner  verdeutschten  Ham^sa  S.  3 : 

»Mein  eignes  Volk  hingegen,  wie  reich  es  sei  an  Zahl, 
Zum  Kriegüwerk,  auch  zum  leichten^  ist  unnütz  allzumal.« 


O    J 


I,  488,  H    »^jJ«  sehr.  qOü  .    Die  Worte  »est  plutöt  un 

nom  qu'une  preposition«  gelten  ursprünglich  und  begrifflich  von 
allen,  dem  Sprachgebraucbe  nach  von  den  meisten  so- 
genannten Präpositionen;   was  sie   insbesondere   in  Beziehung 

auf  ^^  bedeuten,  darüber  s.  II,  154,  §  262. 

1,  488  u.  489,  §  4078  —  1080.     üeber  das  Doppel wesen 

und  den  zweifachen  Gebrauch  von  JU^  oderA^  s.  auch  II,  45, 
§  92,  und  54  u.  55,  §  144  u.  442.  Mehr  übersichtlich  ist  das 
hierher  Gehörige  zusammengestellt  in  den  Bemerkungen  zur 
arabischen  Grammatik,  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  vom  J.  1876, 
S.  508—540;  vgl.  ebendaselbst  S.  244  Z.  23  flg.  Doch  ist 
nachträglich  zu  bemerken,  dass  der  Sprachgebrauch  die  An- 
v^endung  beider  Formen  als  PrSfpositionen  weiter  ausgedehnt 
und  ihre  Anwendung  als  Nomina  schliesslich  ganz  in  Wegfall 
gebracht  hat.    Oauhart  lehrt:  »Beide  Wörter  können  gebraucht 
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werden  als  Präpositionen;  als  solche  regieren  sie  den  Ge- 

n  e  t  i  Vy  stehen  in  der  Bedeutung  von  ^  und  können  dann  nur 

or  eine  Zeil   treten,    in  welcher  der  Sprechende   selbst  sich 

befindet.  So  sagt  man :  äLJüI  J<a  xäJj  Ia  »ich  habe  ihn  seit  (dem 

Eintritte]  dieser  Nacht  ( =  in  dieser  Nacht)  noch  nicht  gesehen  «  . 
Beide  können  aber  auch  als  Nomina  gebraucht  werden;  dann 
steht  das  auf  sie  Folgende  im  Nominativ,  entweder  zur  An- 
gabe eines  vei-gangenen  Zeitpunktes  (als  terminus  a  quo), 
oder  zur  Angabe  eines  (bisher  verlaufenen)  Zeitraumes.    Im 

ersten  Falle  sagt  man :  '\m^\  m^j  uX^  &äjL  L«  » ich  habe  ihn  seit 
dem  (letztvergangenen)  Freitage  nicht  gesehen  (arabisch  gedacht: 
der  Zeitpunkt  meines  ihn  nicht  Gesehenhabens  ist  der  letztver- 

gangene  Freitag) ;  im  zweiten  Falle :  äJLm  Juq  ^J.  U  )>ich  habe 
ihn  seil  einen)  Jahre  nicht  gesehen  (arabisch  gedacht :  der  Zeit- 
raum meines  ihn  nicht  Gesehenhabens  ist  ein  Jahr,  =  es  ist  ein 
Jahr  her,  il  y  a  un  an) .  In  diesem  letztern  Falle  ist  das  nach- 
stehende Nomen  immer  indeterminirt;  man  kann  nicht  sagen: 

tJü^  äJLm  vÄ^  »es  ist  das  und  das  Jahr  her«,  sondern  nur:  iX« 


»es  ist  ein  Jahr  hera .    Demnach  ist  wohl  zu  unterscheiden 

zwischen  äju^I  «^  AJU  &:üi.  Lo  Mufassal,  1v,  18,  und  »XjSj  U 
Äju^t  ^.  «ÄJU  Mufassal,  lt^,  5  u.6;  jenes:  ich  habe  ihn  nicht 

gesehen  seit  dem  letztvergangenen  Freitage;  dieses:  ich  habe  ihn 
nicht  gesehen  seit  dem  Eintritte  (=  im  Laufe)  des  gegenwärtigen 
Freitags.  Aber  schon  Ibn'Aktl  zur  Alfijah,  ed.  Dieterici,  !ao,  1—3, 
und  KafrAwl,  Zeitschrift  der  D.M.  G.  v.  J.  4876,  S.  509  Z.  4—4, 

dehnen  den  Gebrauch  des  präpositionellen  OJ<a  und  Os^  mit  fol- 
gendem Genetiv  auf  die  Bezeichnung  eines  in  der  Vergangen- 
heit liegenden  Zeitpunktes  aus,  und   die  Spätem   sagen  all- 

gemein :  qa^  J^  ^jüL  U  »ich  habe  ihn  seit  zwei  Tagen  nicht 
gesehene,  statt  qU^.  «Xc,  wie  es  nach  Gauhart  und  Zamah^ri, 
Muf .  1v,  1 9  u.  20 ,  heissen  sollte.  Diese  Vereinfachung  oder, 
wenn  man  will.  Verflachung  des  Sprachgebrauchs,  welcher  end- 
lich auch  die  Schule  Anerkennung  gewähren  musste,  spricht  sich 
deutlich  aus  in  Näglf 's  Mv  al-kirä  S.  IIa  1.  Z.  und  S.  IH  Zi^  4 . 
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Nach  ADftthrung  der  alten  Lehre  von  der  Anwendung  heider 

Formen  JuU  und  iXo  als  Zeitnomina  mit  folgendem  Nominativ,  — 
so  dass  sie  entweder  nach  Einigen  das  vorangestellte  Priidicat 
des  im  Nominativ  folgenden  Subjects ,  oder  nach  Andern  das 
Subject  des  in  dem  folgenden  Nominativ  enthaltenen  Prädicats 

bilden ,  —  fährt  der  Beiruler  Grammatiker  so  fort :  ^t  *yj  v^3 
^  jjU^LJ  XcU>  «;Lxi>t^  •  iöLto^iL,  \^^^  L4AXJU  jiü  ^s^^\  ^\ 

^.^JXxit  »Einige  aher  haben  sich  dafür  entschieden ,  dass  das 
Nomen  nach  beiden  Formen  vermöge  der  Annexion  im  Genetiv 
steht,  was  auch  viele  Andere  deswegen  vorziehen,  weil  es  von 
der  Künstlichkeit  (jener  altarabischen  Unterscheidungen)  frei  ist«. 
Dass  der  sei.  Aidsl/* selbst  zu  den  »vielen  Andern«  gehört,  zeigt 
sein  Kit^b  fasl-al-hitAb  ft  usül  logat  aUAräb,  Beirut  18ö4, 
S.  Hv  u.  PIa,  wo  er  J^  und  Jü-o  ohne  Weiteres  unter  die  o»)j> 

j^aa^l  stellt  und  mit  ^^jt^y^,  <Xq  &aj?^  und  jouil  |»^  lAJU  akAjJ^  U 

exemplificirt^  ohne  hinsichtlich  des  letztern  Beispiels  einen 
Unterschied  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  machen. 
Erst  in  den  Anmerkungen   zu  dem  betreffenden  Paragraphen 

S.  Ha  Z.  4  6  u.  4  7  bringt  er  Folgendes  nach :  Jüb  JüL^  Ö<a  UI^ 

Äi.!,  U^  U^  »A«.  5^  i.lajö%  UäAju  ^^\  ^jfp  ^jb  ^\jjS^ 

quo^.  Jce  »Was  mud  und  mundu  betrifil,  so  sind  sie  bis- 
weilen adverbiale  Zeitaccusative ;  dann  steht  das  Nomen  nach 
ihnen  als  Subject  eines  Nominalsatzes  im  Nominativ,  während 
sie  das Prädicat davon  bilden;  z.  B. :  ich  habe  ihn  nicht  gesehen, 
von  da   (seitdem  sind)  zwei  Tage  (=  es  ist  zwei  Tage  her).« 

Nach  der  alten  strengen  Begel  schreibt  6auhart  u.  d.  W.  Ji^  : 

J^t  {Je  vX«  i^]^  Ia,    d.  h.  Uolc  ^  r}^\,   oder  j^i  (Je  cXa,  d.  h. 

U^  J^:  »ich  habe  ihn  nicht  gesehen^  es  ist  ein  Jahr  her  vor 

dem  jetzigen  (d.h.  seit  dem  letzten  Jahre)«;  nach  der  bequemern 
neuern  Weise  Ahlwardt,  Al-Fahrl,  tot*  1.  Z. ;  lXJU  v;»öJüi!  lXJü 

^|j*JU-  vLf>  r^i;    Wr^A^  Kämil  Ifv,  12:    Sy>  ^  r^;"^  o' 

1876.  6 
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jjULc  oJu«^  Jo;  Dieterici,  Mutanabbt,  ff.,  49:  s^j  ^)J  t^iS 

ö 

I,  48S,  1.  Z.    Dass  «Xo  und  JüLo  die  Bedeutungen  von  ^ 
und  J.)  in  sich  vereinigen  konnten ,  ist  undenkbar,  da  sie  in  der 

Bedeutung  des  temporalen  ^,  wie  dieses  selbst,  dem  ^i.t  geradezu 

entgegengesetzt  sind;  wie  Durrat  aU^auw^B^  H,  43 :  oUiXil  <Xe 

J!t|jit  si>3^  v^i  JuJÜ!  »von  der  Halbschied  der  Nacht  an  bis  zur 

Zeit  der  Sonnenneigung  (zum  Untergange  hin)«. 

I,  489,  4.     Da  der  Druckfehler  in  der  Casusendung  von 

o^Jüo^  schon  in  den  »Fautes  ä  corriger«  berichtigt  ist,  so  bleibt 

nur  noch  das  unrichtige  Trennungs-Alif  nach  dem  Artikel  zu 
beseitigen ;  ich  werde  aber,  wie  schon  von  S.  478  an,  die  weitern 

^ 

Falle  dieser  Art  nicht  mehr  erwähnen.  —  Z.  6  »J«  sehr.  ^\ . 

I,  490,  1  U.2   »jliijLbi-  LZo«  aus  Sur.  71  V.  25,  nach  der 

Lesart  des  Amr  statt  des  ^W:ii>  der  Andern.   Zur  Erklärung 

des,  wie  BaidÄwl  sagt,  zur  Laut-und  StnnversUtrkung  pleonastisch 
hinzugefügten  Lo  hätte  auf  §  4088  verwiesen  werden  können.  — 

Z.  3    »Mli«  sehr.  Li;  s.  BaidAwl,  I,  v,  22. 

I,  494,  20    »iijyi«  sehr.  Ljli. 

I,  492,  5   »J^^«    sehr.  J^.     Ueber  die  eigentliche  Be- 
deulung  dieses  ^  s.  die  Anmerkung  zu  S.  486,  §  4073.    — 

O  M 

Anm.  (2)  Z.  5  v.  u.    Das  ^  in  diesem  ^j<a  lässt  im  Allgemeinen 

eine  doppelte  Auffassung  zu :  entweder  ist  es  dasselbe  wie  nach 
v.^^  und  lXaju,  das  franz.  de  nach  pj^Ps  und  hin,  zum  Aus- 

druck  des  von  einem  Gegenstande  nach  einem  andern  hin  be- 
messenen Verhältnisses  der  relativen  Nähe  wie  der  relativen 
Entfernung;    gleichsam:    »du   hast   von   mir  aus    (d.h.  im 
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VerhHiiniss  zu  mir)  die  Stellung  eines  p^eehrten  Freundes  ein- 
genommen u;  oder  es  bezeichnet  als  partitives  ^  nicht  ein 
ifusseres,  sond^m  ein  inneres  VerhüHniss :  du  hast  in  einem 
Theile  von  mir  (nach  unserer  Ausdrucksweise :  in  meinem 
Herzen)  jene  Stellung  eingenommen«.  Die  erste  Auffassung 
Hegt,  in  Uebereinstimmung  mit  de  Saq^^  jedenfalls  nither  und 
entspricht   vollkommen  dem  Gebrauche  von  ^  in  Saihz^ide^s 

Supercommentar   zu   Baid^wt,    Sur.  2   V.  4<  :    ^  Jic|^^  ^y\ 

^\  JL^,  ^^\  ^  ^\hi\^  S^\  ^  xiHI  ^^^  ^^^.  ±^^\ 

^y*'^^  Xfcj^Ixo  j  lX>»j  ^^  jjUiit  ^^j^  ^t  Ulfe  L?>^*^  *^^  ^J^- 

AJL*I:)^U^  »der Sittenlehrer  im VerhHltn i SS  zu  dem  von  ihm 
Geleitelen  nimmt  dieselbe  Stellung  ein,  wie  der  Schatten  werfende 
Rürper  zu  dem  Schatten  und  das  Petschaft  zu  dem  Petschafts- 
abdruck :  es  ist  undenkbar,  dass  der  Schatten  werfende  Körper 
krumm ^  sein  Schatten  aber  gerade  sei,  oder  dass  das  Petschaft 
in  seinem  Abdrucke  «etwas  Schöneres  hervorbringen  könne ,  als 
das  in  ihm  selbst  Vorgebildete.« —  Ueberdie  partitive  Bedeutung 

des  ^  in  p^^  jy^'  rv«  ]y^  s.  die  Anm.  zu  S.  488  Z.  1  flg. 

I,  493,  §  1086.  In  diesen  exciamativen  Sülzen  ist  ^  mit 
seinem  indeterminirlen  Genetiv  ganz  dasselbe  was  der  mit  ihm 
abwechselnde  indeterminirte  Acousaliv^  d.  h.  weder  hAl,  noch 
—  im  strengen  technischen  Wortsinne  —  baj^n,  sondern 

f  o 

tamjtz,  wofür  allerdings  noch  Gauhart  unter  ^  die  Ausdrucke 

^Lu,  jf^**»SLi  und  x*i:>>j  gehraucht;  —  s.  gegen  die  Bezeichnung 
dieses  Accusativs  als  bajan  die  schon  oben  zu  S.  476  §  1050 
angeführte  Stelle  in  N^stf's  Epist.crit.  und  Ibn  Ja^ls,  Töö,  16—23, 
zu  Mufassal,  ^.,44  u.  45.    Zur  Alfijah  lehrt  Ibn  Aktl  |v.,  8, 

Lm.B  in  Lm.IS  8,o  &ij   sei  in  Wirklichkeit  kein  hAl ,  sondern  ein 

tamjtz,  weil  man  mit  diesen  Worten  nicht  sagen  wolle,  dass 
der  und  der  Mann  Treffliches  leiste  wenn  oder  während  er 

reite,  sondern  dass  man  ihn  als  Reiter  bewundre;  L*J6  sei 

also  nicht  aJU  w*.:s^;a^  .-»UJ  ,lo  )UxaI\  .-iLaJ  ,  bezwecke  nicht  die 
Angabe  des  Reitens  als  des  Zustandes,  in  welchem   der  Be- 

6* 


I 

'  -  >  o 
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wunderte  sich  befinde,  sondern  die  Bezeichnung  seiner  Reitkunst 
als  des  an  ihm  Bewunderten.  Vgl.  damit  Ibn^Akll,  Uf,  6 — 8. 
Ebenso  beweist  Ibn  Hiö^m  in  Sudür  al-dahab*  (Bulak,  4253) 

S.tf  Z.4— 2  v.u.  die  Unmöglichkeit,  jenes  Ur^lä,  femer  Lob  in 

\yo\j  ^  (:2UjL:>  und  b\L:>  in  B.L>  c>ot  Lo  bjL:>  ij ,  für  Umstands- 
Accusative  anzusehen^  durch  den  Vers: 

»0  mein  Fürst,  was  bist  du  für  ein  Fürst!  zu  dessen  Hause  von 
allen  Seiten  stark  betretene  Zugifnge  führen  und  dessen  (hülf- 
reicher oder  gewaltiger)  Arm  weithin  reicht!« 

Mit  tju^  gleichbedeutend  steht  hier  Ju^  ^ ;   nun  kann 
aber  ^  nie  vor  einem  hAI,  wohl  aber  vor  einem  tamjtz  stehen ; 

also  gehören  auch  jene  Accusative  in  diese  letztere  Kategorie. 

I,  493,  §  1087.    »Je  reviendrai  sur  cfcia  quand  je  parlerai 
des  adverbes«  nämlich  S.  526  u.  527.    Dort  ist  dieser  Gebrauch 

des  ^  richtig  von  dem  partitiven  abgeleitet :  «Ac  ^  eigentlich 

in  einem  Theile  des  morgenden  Tages,  somit  von  ein- 
geschränkterer Bedeutung  als  \yXL ,  welches  ebendasselbe,  ausser- 
dem aber  auch  während  des  ganzen  morgenden  Tages 
bedeuten  kann.  Hier  wäre  zu  erwähnen  gewesen,  dass  dasselbe 
partiti ve ^  auch  auf  Raumverhältnisse  Anwendung  findet, 
wie  angeblich  Sur.  35  V.  38 :  (jto,^i  ^  \y^  i3Lo  ^..^t ,  wo  der 
Ki\müs  ^  durch  ^  erklärt:  »lasst  mich  sehen,  was  sie  (eure 
Aftergötter]  auf  der  Erde  geschaffen  haben«,  wogegen  Baidäwi 
richtig:  y) welchen  Theil  der  Erde  sie  geschaffen  haben«.  Allerg 
dings   aber  ist  diese   Localbedeutung    anzuwenden    auf  Ver- 

bindungen  wie  KasS^f  zu  Sur.  36  V.  38 :  .Jüu  o^y«  y^^w»^  Jo 
iuUJty>i  jLf)CU^  aJI  ^^^.^Xo  »ein  bestimmter,  zugemessener 

Zielpunkt  der  Sonne,  zu  welchem  sie  in  ihrer  Sphäre  am  Ende  des 
Jahres  gelangt«,  eig.  in  einem  Theile  oder  auf  einem  Punkte  ihrer 

Sphäre;  J^küt,  HI,  fov,  40:  1^3^ ^  vJilit^^  »es  (das  Budda- 
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bild)  hangt  im  Innern  des  Tempels  frei  in  der  Schwebe»,  wofür 
Z.  8  L^d^  S  sieht;  ebenso  von  Stellen  in  Schriften,  Gedichten 
U.S.W. :   Bibl.  arabo-sicula,  n*»©,  4  v.  u. :    L^^!  äüL..  ^  JtS 

1\  J:»j»5'  ol>!>'^'  ^^  CT^'  r^"^  ^^^^  einem  Sendschreiben, 
welches  ^alähaddin  an  den  hohen  Staatsrath  richtete,  heisst 
es«  — ,    als   Einleitung   einer  Stelle,    die    einen   Theil   jenes 

Schreibens  bildet;  ebendas.  rr^  I.  Z.  und  tTI,  4:  ^J  JuLäJI^ 

^\  ^^\  iXifi  fc-*^  ^  L^  viAju  »Ljh  »cX-uad  ^  y*,t  »er  ist  der 

Dichter,  welcher  über  seine  Kriegsgefangenschaft  i  n  einer  langen 
Kastde ,  die  er  aus  seinem  Gefängnisse  bei  den  Christen  (an  die 
Seinigen]  sandte,  Folgendes  sagt«  u.  s.w. ,  d.  h.  an  einer  Stolle 
dieser  Kaside.    Es  findet  hier  zwischen  ^  und  j  der  nämliche 

Unterschied  Statt,  wie  oben  zwischen  uXc  _4  und  IJlc  :  ^  gilt 

nur  von  einer  partiellen ,  ^  hingegen  sowohl  von  einer  solchen, 
als  auch  von  einer  vollständigen  Ausfüllung  des  betreffenden 
Raumes. 

1,493,  §4089,  und  494,  §1090.  Hierzu  vgl.  die  Anmerkung 
zu  1^  467,  23  u.  24. 

I,  493,  Anm.  Z.  7  u.  9  »pUaJI^«  und  »modhaa  sehr.  z^L^JI^ 

und  madha.  Jenes  sSJoa  ist  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  bei 
Freytag, 

I,  i94,  5   »^3^^^L««  sehr.  i^^J^'^- 


(Im  i  b  i    r* 


I,  i95,   Anm.  1.  Z.  »u^^ÄÄlSa  sehr.  wuJäJ!  . 

^    *     ^  «* 

1,  496,  9  u.  40.   »Le  mot  JOe  signiße  aussi  en  compa- 

raison  de«  wie  lat.  ad^  franz.  auprt^s  de,  deutsch  neben. 

Aber  ebenso  auch  ^,  Arabb.  provv.  1,  474,  Spr.  469:  y:a^\ 

lXjj  kma  »Al-Chidr  (der  ewige  Wanderer  über  Land  und  Meer) 

ist  neben  ihm   ein  Zeltpflock«    (Meidänt:    Jt^t  ^j^lHi  v^y^ 
»wird  von  einem  unstäten,  herumschweifenden  Menschen  ge- 

y,  ot 

braucht«),    in  demselben  Sinne   wie   I,  646,  Spr.  148:  jfuJ 

j7^'  er*- 
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I,  496>  §4  096  oUjUc,  sorle  d^adverbe  conjoDCtif ,  signifie 

tandis  quea  sehr,  lorsque,  quand.  Wie  JUc  selbst,  so  steht  auch 

LaJUx^  nicht  von  der  durch  Uaju^  tondt^  ^t/e,  während ,  aus- 
gedrückten Dauer  oder  dem  Verlaufe  einer  Thatsache  als 
Zeitbestimmung  für  eine  andere  während  jener  andauernde, 
verlaufende  oder  eintretende,  sondern  von  dem  Eintritte 
einer  Thatsache  als  Zeitbestimmung  für  eine  andere  vorher- 
gehende^ gleichzeitige  oder  folgende.  Wenn  Abulmah^sin,  I, 
m,  15,  erzählt,  der'Abböside  Muhammad  Ibn  'All  habe  jUc 
jü^  »bei  seinem  Tode«  seinen  jungem  Sohn 'Abdallah  zu  seinem 
Nachfolger  eingesetzt,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
diese  Verfügung  vor  dem  Eintritte  des  Todes  erfolgt  ist ,  und 
der  Sinn  würde  derselbe  sein,  wenn  es  hiesse  oLo  LoJlac  »als 
er  starb«;  wenn  dagegen  Noah  nach  JAküt,  IV,  f.,  10,  einen 
Flecken  *^^r^  «AJLc  (=  -  .i>  UajLc]  »bei  seinem  Austntte«  aus 

der  Arche  erbaut  hat,  so  ist  dies  ebenso  naturnothwendig  nach 
jenem  Austritte  geschehen.  Beiden  Fällen  gemeinschaftlich  ist 
der  durch  das  »beia  ausgedrückte  mehr  oder  weniger  enge  An- 
schluss  der  einen  Thatsache  an  die  andere.  Wenn  aber  bei  Abul- 
mahäsin,  II,  ol,  2,  der  Tulunide  Hum&rawaih  lyo!  ^^  UjUc 
yoA  »als  er  die  Regierung  von  Aegypten  antrat«  ( =  «Jü^^  JJ^ 
yoA  8^!  »bei  seinem  Antritte  der  Regierung  von  Aegypten u) 
seinen  Bruder  Al-Abb^s  hinrichten  lässt,  so  liegt  weder  in 
jenem  Ausdrucke  noch  in  der  Natur  der  Sache  selbst  ein  An- 
halt für  genaue  Bestimmung  des  chronologischen  Verhältnisses 
der  Hinrichtung  des  Prinzen  zu  dem  Regierungsantritte  seines 
Bruders.  Es  gilt  also  von  JUc  und  Uj^äc  dasselbe  was  im 
16.  Bande  dieser  Sitzungsberichte,  J.  1864,  S.  284 — 286, 
von   den   Zeitverhaltnissen   zwischen   den   beiden  Theilen   der 

durch  UJ  eingeleiteten  historischen  Sätze  nachgewiesen  worden 

ist;  umsomehr  da  UjUc  und  UJ  gleichbedeutend  sind,  wie 
denn  auch  in  der  letzten  Stelle  aus  Abulmah^sin  zwei  Hand- 

Schriften  nach  JuynbolVs  Anmerkung  UJ  haben  statt  LcJUc: . 
Noch  das   Gemeinarabischc    sagt    für   »quand   il   partit«   bald 

^U.  uJ,  bald  yU.  LeJUc;  s.  EIL  Bocthor  unter  Quand, 
Lorsque  und  Aussitöt  que.    Demnach  ist  auch  bei  Freytag 
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unter    sXa£    stall   »Interea    dum«    als    Bedeutung    von    UoUc 
Quuni  zu  schreiben. 

I,  496,  49  U.S12.   Zu  näherer  Bestimmung  ist  an  der  ersten 
Stelle  nach  »je  n^avaisia  chez  moi  oder  allgemeiner  en  ma  pos- 

Session ,  ä  ma  disposüion  (s.  Lane  unter  JUc) ,  an  der  zweiten 

nach  i>je  rCaia  sur  moi  hinzuzufttgcn. 


c*. 


I,  497,  2\  »j^slt«  sehr.  ^jd\  oder  ÜiJ,  Wortspiel  mit^o^; 
der  vorherbestimmte^  unvermeidliche  Tod.    »^3v>L«  sehr.  s>(c. 

I,  497,  3u. 2  v.u.  i> Poppose,  le  contraire,  la  di/ferencea. 
Die  beiden  ersten  Worte  sind  zu  streichen  und  statt  des  dritten 
ist  zu  schreiben  difjerent  de ,  autre  que ;  denn  in  den  von  ein- 
heimischen Sprachgelehrten  mit  Recht  oder  Unrecht ,  zum  Theil 
nicht   ohne  Widerspruch  anderer,    hierher   gezogenen    Stellen 


o 


(s.  Lafie  unier  ^^o  S.  939  Sp.  h  u.  2)  steht  ^^j  gleichbedeutend 

mit  jfJ:  und  ^^^^   und,  wie  diese^  indeterminirt  in  Genetiv- 

Verbindung  mit  einer  dcterminirten  Person  oder  Sache ,  von  der 
eine  andere  nicht  das  gerade  Gegentheil ,  sondern  nur  in  irgend 
einer  Hinsicht  von  ihr  verschieden ,  nicht  mit  ihr  identisch  ist. 

So  Sur.  21  V.  82 :  ^Uc  q^I^jci^  aJ  r^y^^y^.  ^^y^  ^»>jJ:?LUÜ!  ^^ 
(Ai^  O^"^'  ^^  ^"^  O^"^  "^^^  ^^^  Auslegern  nicht  etwas  hin- 
sichtlich des  Was  oder  des  Wie  den  genannten  Taucherarbeiten 
Nachstehendes,  minder  Bedeutendes,  sondern  tlberhaupt  etwas 
davon  Verschiedenes ,  auch  Höherstehendes ,  wie  die  Erbauung 
von  Städten  und  Schlössern  und  die  Ausführung  wunderbarer 
Kunstwerke,  bedeuten  soll.  Dagegen  erklärt  BaidÄwl  das  eben- 
falls  hierher  gezogene    i^ö  ^^v>   in   »^  idLäo  ^\  mj  ^  Jüt  ^^\ 

t£U<3  ^^^  L%  Jlx^^  Sur.  4  V.  54   nicht  schlechthin  durch  viUJ^ 

oder  eVj3  \^y^ ,  sondern,  festhaltend  an  der  ursprünglichen  Be- 

deutung:  »was  unter  der  Vielgötterei  steht  (d.  h.  weniger 
strafbar  ist) ,  sei  es  übrigens  (an  und  für  sich)  eine  kleine  oder 
eine  grosse  Sünde  « .  Eine  ähnliche  Verschiedenheit  der  Deutung 
zeigt  sich  bei  der  von  de  Sacy  angeführten  Stelle  Sur.  7  V.  4  67 


o  >&  >  >& 
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(»l^«  sehr.  fJ^)j  wo  Baidäwt  viUvi  ^^J  erklärt  durch  ,jJj 

M^t  ^  ^t-i<?v.^  ^  d.h.  Leute  die  tieferstehen,  als  dass  sie 
zu  den  (vorhcrgenannlen)  »Guten«  gezählt  werden  könnten. 
Damit  sind  allerdings,  wie  er  nachher  sagt,  die  Ungläubigen 
und  Gottlosen  unter  ihnen  (den  Juden)  geroeint,  also  die  zu  den 
»Guten«  im  Gegensatz  Stehenden,  aber  lediglich  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Rangunterordnung  betrachtet.    Auch  die 

Parallelstelle  Sur.  72  V.  41,  wo  die  guten  Genien  sagen  :  \1a  '\j\^ 
\^6  ^y^c>  LCq^  q^LaoJI  ,  kann  nach  dem  Zusammenhange  nur 

so  verstanden  werden  :  »ein  Theil  von  uns  sind  die  Guten,  ein 
anderer Theil  von  uns  steht  tiefer«,  und  dies  sind,  sagtBeidawl, 
»die  Mittclmässigen«;  denen  wiederum  erst  in  V.  14  ^jhm\'Ql\ 
udie  Ungerechten«,  als  der  contradictorische  Gegensatz  zu  den 
»Guten«,  untergeordnet  werden.  S,  Linie  S.  938  Sp.  3  Z.  17  flg. 

1,  498,  12  —  15.  Man  mUsste  unter  »ellipse«  etwas  Anderes 
verstehen  als  das  eigentlich  dadurch  Bezeichnete ,  um  hier  eine 
Auslassung  annehmen  zu  können.  Was  von  allen  JUs^t  i>U^( , 

gilt  auch  von  diesem  (jU:*^^o  :  der  entsprechende  Verbalbegriff 
ist  nicht  ausgelassen ,  so  dass  er  von  aussen  her  hinzuzudenken 
wäre,  sondern  er  ist  sammt  der  mit  ihm  verbundenen  Verbale 
rectionskraft  in  das  betreffende  Nomen  selbst  hineingelegt.  Wie 
wäre  es  sonst  denkbar,  dass  sich  an  eine  Verbindung  von  zwei 

Nennwörtern  wie  «dU^^,  d.  h.  zunächst  an  einen  von  dem  ad- 
verbialen Localaccusativ  ^^j  regierten  Pronominalgenetiv,  un- 
mittelbar ein  Pronominalaccusativ  als  Object  anschlösse,  eine 
Wortfügung,  die  sonst  nur  da  möglich  ist,  wo  dem  von  einem 
InGnitiv  kraft  seiner  Nominalnatur  als  Verbalsubject  angezogenen 
GenetivsufHx  unmittelbar  ein  von  demselben  kraft  seiner  Verbal- 
natur als  Object  regiertes  Accusativsuffix  angehängt  wird ,  wie 

^sXs>\  »thy  catching  him«.  Das  syntaktische  Verhältniss  der 
einzelnen  Theile  von  ^^j  zu  einander  ist  ganz  dasselbe  wie  bei 
Ä^cXi»-! ,  und  ebenso  wenig  wie  bei  diesem,  findet  eine  »Ellipse« 
bei  jenem  Statt,  sondern,  wie  in  allen  derartigen  Fällen,  eine 
Prägnanz,  ein  ^»*aj ,  d.h.  hier:  die  llineinlegung  eines  Ver- 
balbegriffs und  damit  zugleich  der  entsprechenden  Rectionskraft 
in  ein  Nomen. 
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I^  499,  7  flg.    Der  in  Anm.  (1  j  geäusserte  starke  Zweifel  an 

der  Richtigkeit  dieser  Construction  von  iJLu  ist  vollkommen  ge- 
gründet; aber^  getäuscht  durch  den  scheinbaren  Genetiv  ^«Jyb^, 
hat  de  Sacy  die  von  ihm  bezweifelte  Construction  selbst  in  den 
Text  des  ifan^er'schen  Ibn  Arabs^h  hineingetragen,  indem  er 
das  dort  unvocalisirte  ^Uit  in  den  Genetiv  setzte,  anstatt  zu  er- 

kennen,  dass  es,  wie  ^^  und  Jlk  in  den  beiden  Beispielen  Z.  6, 

als  das  Subject  des  von  ULu  eingeleiteten  Nominalsatzes  und 
ebenso  das  nach  gemeinarabischer  Weise  ^^aJ^a^  statt  Q^jyt^ 
(geschriebene  Prädicat  im  Nominativ  steht.  Die  Annahme, 
Uo  regiere  hier  sowohl  das  Subject  als  das  Prädicat  im  Genetiv, 
ist  mit  der  Sprachlogik  wie  mit  dem  Sprachgebrauche  durchaus 
unvereinbar;  die  Nennwörter,  welche  die  beiden  Grund- 
bestandtheile  eines  starren  Nominalsatzes  bilden,  können  selbst- 
verständlich Genetive  regieren ,  aber  nie  durch  irgend  welchen 
syntaktischen  Einfluss  selbst  zu  Genetiven  werden.   Die  richtige 

Lesart  ist  ^^jyt.^  ^UJ!  U>a9  . 

^   O  '         ^ 

I,  499^  §  1102.    Nicht  bloss  ^^  L«,  sondern  auch  das  ein- 


.  o, 


fache  ^-*aj,  awei-  oder  mehrmal  mit  ^  wiederholt,  dient  zum 
Ausdrucke  von  theils  — ,  theils  — ,  partie,  —  partie  — 

(nicht  »soit  —  ,  seit  — «)  ;  s.  L(ine  unter  ^^  ,  S.  288  Sp.  \ 
Z.  22  flg. 

I,  499  u.  500,  §  1103.    Das  von  de  Sacy   und  den  ein- 
heimischen Sprachgelehrten  selbst  nicht  erkannte  eigentliche 


m    > 


Wesen  von  v-».  als  einem  ursprünglichen  Vocativ  wurde  zuerst 
in  Caspar fs  Grammatik  nachgewiesen,  s.  Caspari-Wrightj 
2.  Ausg.  Vol.  II,  S.  233  —  235,  Caspar i-Müller,  S.  292  u.  293; 
und  tiber  die  correcte  Construction  dieses  Wortes  s.  die  Vor- 
rede von  ArnohVs  Chrestomathia  arabica^  S.  IX  Z.  3  flg.  und 
Mufassal  S.  !n»  Z.  18  flg. 


i  7 


I,  500,  §  1105.    Das  dem  y.  angehängte  Genetivsuffix  » 

t-        > 
kann   nicht    als   ^iJJI   -a4^    betrachtet   werden;    denn    nach 

de  Sactfs  eigener  richtiger  Erklärung  davon,  I,  567,  §  1228,  ist 
dieses  Pronomen  nicht,  wie  hief ,  ein  hinsichtlich  seiner  Bedeutung 
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noch  unbeslimmler,  aber  durch  ein  unmittelbar  darauf  folgendes 
Substantivuro  zur  Bestimmtheit  erhobener  logischer  Vorhalt 
dieses  fiinzelbegriffs,  sondern  eine  noch  ebenso  unbe- 
stimmte Zusammenfassung  des  Gesa  mm  tinha  Itcs  eines  un- 
mittelbar darauf  folgenden,  die  Bedeutung  jenes — so  zu  sagen  — 
logischen  x  erklclrenden  Satzes.  Eben  weil  man  bei  jenem 
logischen  Vorhalte  von  Geschlecht  und  Numerus  des  darauf  fol- 
genden erklärenden  Einzelwortes  noch  ganz  abzusehen  pflegt, 

tritt  derselbe  gewöhnlich  in  der  Form  eines  gleichsam  neutralen  s 
auf;  was  jedoch  nicht  die  Möglichkeit  ausschliesst,  Geschlecht 
und  Numerus  des  erklärenden  Einzelwortes  invoraus  durch  die 
entsprechende  Form  jenes  Pronomens  darzustellen. 

I,  500y  §  1406.    Aus  der  richtigen  Einsicht  in  das  Wesen 

von  v^.  ergiebt  sich  Folgendes :  1]  U  in  L«^.  vor  einem  Nominal- 

Satze,  wie  .i^Jt  j  Ou\  Uj.  »vielleicht*)  ist  Zaid  im  Hause«, 

ist  ÄdLxil  Lo ,  welches  die  Rectionskraft  von  <^.  erschöpft  und 
dasselbe  dadurch  befähigt ,  einen  Satz  einzuleiten ,  dessen  Form 

eine  von  <^.  unmittelbar  auf  ihn  auszuübende  Rection  un- 

möglich    macht.     2)    L«  in  Uj.  vor  einem  Verbalsatze,  wie 

l\y>'  c)^X,MJt  ^\S  Uj«  »Bisweilen  ist  Stillschweigen  eine  Antwort«, 
ist   ^)^(AaxLI  Lo,    welches    mit   dem  folgenden  Vb.  finitum    zu- 

sammengenommon  den  von  v^^.  regierten  Genetiv  des  bezüg- 
lichen Infinitivs  vertritt. 

I,  504,  §  1490.  Der  Satz:  »commo  il  (d.  h.  le  moyen  de 
mettre  lies  noms  a  Taccusatif  pour  en  former  des  adverbes)  s'<^tend 
ä  tous  les  noms  d'action  et  d'agent,  il  n^  a  ni  nom,  ni  adjectif,  ni 
verbe,  qui  ne  puisse  former  un  adverbea  ist  in  dieser  Allgemein- 
heit unwahr;  denn  der  Accusativ  von  Nennwörtern,  die  weder 
Verbalabstracta^  noch  Participien^  noch  Adjectiva ,  noch  all- 
gemeine indeterminirte  Orts-  und  Zeitbezeichnungen  sind,  z.B. 
von  Eigennamen  und  Benennungen  concreter  Gegenstände,  seien 
es  Natur- oder  Kunsteraeugnisse,  kann  ebenso  wenig  wie  ein 
Vb.  finitum  in  adverbialer  Weise  gebraucht  werden. 


4)  Diese  Bedeutung  von  L*^  fehlt  bei  de  Sacy, 
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^.bJ  ««b« 


l,  504,   4  v.u.    »iu£;«  sehr.  »ÄA£^. 

I^  504—503,  §  4410u.  44H.  Die  in  diesen  beiden  Pa- 
ragraphen aufgefttlirten  Aecusative  sind  zwar  ebenfalls,  wie 
grö$sientheils  die  in  §  4409  gegebenen  Beispiele,  Verbalderi- 
vate, und  der  Gebrauch  des  Accusativs  in  ihnen  ist  principieli 
und  im  Ganzen  genommen  derselbe  wie  in  jenen  ;  aber  sie  ge- 
hören insofern  nicht  hierher  und  Überhaupt  nicht  in  die  Formen- 
lehre, als  sie  nicht  adverbiale  Einzelbegriffe,  sondern 
theils  elliptische  ganze  SäUe,  theils  Beispiele  von  Ausdehnung  des 
Accusativgebrauchs  auf  grammatisch  determinirte  specielle 
Ortsbezeichuungen ,  theils  zur  Vergieichung  dienende  absolute 
Infinitive  darstellen. 

I,  502,  42  —  45.  Es  ist  zu  verwundem,  wie  de  Sacy  und 
nach  ihm  Ewald,  II,  54,  49  —  21,  sich  durch  diesen  Schulwitz 
über  die  schon  von  Gauharl  anerkannte  wirkliche  Bedeutung  von 

m\S^  L>  »(dir  oder  euch)  zu  Liebe  und  Ehren!«  konnten 

täuschen  lassen.  S.  Lane  unter  s.^^^  S.  496  Sp.  3  Z.  8  flg.  Der 
K^müs  gebt  (Iber  diesen  angieblichen  »Krug  und  Deckel«  kurz 

hinweg,  indem  er  sagt,  die  Redensart  der  Araber   x^ty^  L> 

werde  davon  hergeleitet ,  dass  man  einen  Krug  ,^,«^-  und  seinen 
Deckel  m\S  nenne,  nach  der  richtigen  Erklärung  aber  seien 
beide  Wörter  Verbalnomina  mit  hinzuzudenkendem  Vb.  finitum^ 

soviel  als :   Uty  t  ^S\^  U>-  td)u»>t . 

1,  503,  43   r)any  nuniy  numquid^  man  füge  hinzu  utrum, 
für  den  Gebrauch  von  \  im  ersten  Gliede  einer  Doppelfrage,  wie 

•,^«£  J  dJUfi  (Aj;t  »utrum  Zaidus  apud  te  est,  an  Amrus?« 
Mufassal,  tfl,  4  4. 

Mf 

I,  503,  15   »la  conjonction  q5.«  Weder  seinem  ursprüng- 

liehen  Wesen  noch  seinem  Gebrauche  nach   ist  ^t  eine  »Con- 
ti 
junction«  wie  dem  Gebrauche  nach  das  mit  ihm  urverwandte 

^^,  sondern,  wie  "jn,  ran,  von  Haus  aus  eine  Hinweisungs- 
und weiter  eine  Bestätigungspartikel,  particule  demonstrative  et 
affirmative.     Zum  Ausdrucke  seiner  Bedeutung  in  Verbindung 


92     

mit  der  Fragpartikel  t  und  dem  ihm  correspondirenden  j  wäre 
der  hier  aus  Sur.  12  V.  90  entlehnte  Satz  etwa  so  wiederzugeben 
gewesen:  es -tu  donc  bien  röellement  Joseph? 

I,  504,  §  1115.    L'adverbc  t,    au   lieu  du  quel   on  6crit 

aussi  U.     Diese  Yocal Verlängerung   des  ^   als  Fragpartikel 

findet  bloss  vor  einem  unmittelbar  auf  \  folgenden,  durch  Hamzah 
eingeleiteten  Yocale  Statt,  und  auch  da  nicht  bei  allen  Arabern; 

s.  MufaBsal,    llv,  8  —  40,   Lane  unter!,   S.  3  Sp.  1  Z.  4— 9. 

Als  Rufpartikel  aber  wird  I,  zum  Unterschiede  von  U, 
bloss  in  Beziehung  auf  Nahes  gebraucht;   s.  Hufassal,  iff,  42. 

lieber    I   mit  Vocaldehnung ,    als    Ru^artikel    für  Entferntes, 

s.  Lane  S.  3  Sp.  2  Z.  5  —  9. 

** '  "  f "  __ 

1,  504,  3   lo^^j^n  sehr.  J^^^^^,  wie  ^amäsah,  H,  6,  und 

J^küt,  IV,  \f,  3.  In  dem  Commentare  zu  der  angegebenen  Stelle 
der  Ham^sah  findet  man  das  Nöthige  über  die  verschiedenen 
Lesarten  und  Erklärungen  des  Verses.  Jedenfalls  aber  hängt  das 

i^  in  ^yb  von  ^J^\  ab,  wonach  zu  übersetzen  ist:  0  le  d<m- 
loureux  Souvenir  de  Korra^Sahbalj  au  jotir  oü  u.  s.w.  • 

1,  504,  40  y)Dieu  te  suffira  contre  cmcc«  sehr.  Dieu  te  de- 
fendra  contre  eux  (te  defendet  ab  iis)  oder  te  ddivrera  d^eux^ 
eigentlich  im  Allgemeinen:  er  wird  hinsichtlich  ihrer  für  dich 
eintreten ,  so  dass  du  ihretwegen  nicht  besorgt  zu  sein  brauchst, 
wird  dir  die  Sorge  ihretwegen  abnehmen  (tibi  ab  iis  otium  fa- 

ciet].    So  in  anderer  Beziehung:   ^Lc  sUT,  J^küt,  II,  hPl,  49: 

))  er  nahm  ihm  die  Sorge  um  die  Erhaltung  seiner  Familie  ab, 
sorgte  statt  seiner  für  deren  Erhaltung.« 

I,  504,  48  u.  49  »lorsque  Ton  promet  avec  serment  sous 
une  certaine  conditiona,  aber  auch  ohne  einen  vorhergehenden 
Bedingungssatz ;     ferner    vor  einem   Perfectum ,    meistentheils 

mit  \X» ,  zur  Bestätigung  von  etwas  Geschehenem ;  s.  Mufassal, 
br,  9  —  43. 

I,  504,  27  u.  28  »au  commencement  d^une  proposition  affir> 
mative  hypoth6tique«  aber,  wie  das  entsprechende  deutsche  so, 
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besonders  nach  kurzem  Vordersätzen ,   nicht  immer ;    Sur.  56 

V.  69:  L>L>i  »UJIä>  iUxi^,  »wollten  wir,  (so)  hätten  wir  es 
(das  Regenwasser)  s^ilzig  gemacht«;  s.  dazu  Baiddwt. 

I,  505,  3.  »Cet  adverbe  sert  souvent  ä  s^parer  les  deux 
membres  d^one  proposition ,  ou  ä  s^parer  le  sujet  de  son  attribut 
DU  du  feste  de  la  propositiona  etc.  »On  le  nomme  aussi  äjLUJI  ^bÜI 
\e  LAM  qui  separe^i .    De  Saq^  hat  hier  zwei  yerschiedene  Arten 

des  J  mit  einander  vermischt  und  der  letztern  eine  unrichtige 
Bedeutung  gegeben.  Die  erste  Art,  das  Ju5^l  «^;  ist  gleich- 
bedeutend mit  dem  ^tJUj^l  ^'i  des  Mufassal ,  tof ,  5,  dort  ohne 

Unterschied  sowohl  von  dem  J  vor  dem  Subjecte  eines  einfachen^ 
als  von  dem  vor  dem  Prfldicate  eines  durch  ^1  eingeleiteten  No- 

minalsatzes  und  vor  dem  nachgestellten  Subjecte  eines  durch 
ebendasselbe  eingeleiteten  Adverbial-  oder  Präpositionalsatzes, 

iu3>  jÜU> ,  wie  tj^suJ  qLJI  ^  Q^ ,  Arabb.  provv.  1, 4 ,  Spr.  4. 

Allerdings  zweckmilssiger  wird  hier,  1,  506,  §  1118,  je  nach  der 
Stellung  des  Ju5^t  «"ti  vor  dem  Subjecte  oder  vor  dem  Prädi- 

cate,  unterschieden  zwischen  t^Jüu^^  -^  und  j^\  *^ .  —  Ver- 
schieden davon  ist  Ä3.UJi  I^t ,  nicht  zu  übersetzen  mit  f>le  LAM 
qui  separea  f  sondern  le  Lam  qui  distingue,  welches,  stets  vor 

o  s 

dem  Prädicate  eines  durch  ^1  statt  ^t  eingeleiteten  Satzes  stehend, 

dieses  affirmative^!  von  dem  negativen  ^\  (Mufassal,  !fl**,  42—15) 

unterscheidet.  Ää^UJt  ^"Ü)  ist  eine  Abkürzung  von  Ää^Uif  p!iJi 
iusUJ!^  iCäLÄt!  ^J  ^^j  Mufassal,  bP,  I.Z.,  vgl.  mit  Jöf,  6  —  8. 

Demnach  ist  auch  1,  540,  Anm.  Z.  8  statt  nLAMde  separatioma 
zu  schreiben:  LAM  de  distinctioriy  und  bei  Caipari-Wright, 
2.  Ausg.,  I,  S.  316,  drittl.  Z.  statt  ^^the  separating  laa:  the 
distinguishing  la.     Ardabllt    zu   Zamahsarfs  Umüdag,   Anthol. 

gramm.,  Uf,  4  6  u.  47:  »Dieses  J  muss  vor  dem  Prädicate  des 
aus  i  n  n  a  verkürzten  i  n  stehen ,  um  einen  Unterschied  zu 
machon  zwischen  diesem  und  «lern  negativen  in.«   Baid^wt  be- 
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dient  sich  gewöhnlich  des  abgekürzten  Ausdrucks  Mi^Üüt  ^^"^ , 
woZamahSfirt  im  Ka^^af  den  oben  angeführten  vollständigen  hat: 


o>,^  O,        S>       o 


z.  B.  zu  Sur.  <0  V.  30  ^JIsLäJ  aXjC>Lc  ^  U5  qI  sagt  BaidAwt : 

Ää^UJi  ^  -ilJt^  ÄLftijt  ^  ÄÄÄi^t  ^  ^i ;  Zaraah  ari :  i;äÄi=ai  ^  ,!,^ 
isJUJ  ^j,  L^  KäjUJi  ^  ^^U  xLäiJI  ^ . 

1,  506,  §  1120.  lieber  die  angebliche  Präposition  J  in  dem 
HUlferuf  Jli  s.  oben  die  Anmerkung  zu  I^  476,  1. 

I,  506  flg.,  §  1422.  Die  Sichtung  und  VervollsUfndigung 
der  Angaben  in  diesem  Verzeichnisse  von  Adverbien  würde,  um 
genügend  zu  sein ,  zu  viel  Raum  erfordern.  Zum  Theil  hat  auch 
schon  de  Sacy  selbst  durch  die  Bemerkungen  über  die  einzelnen 
Adverbialclassen  in  den  folgenden  Paragraphen  1123  — 1195 
und  durch  die  Syntax  im  2.  Bande  diese  vorläufigen  Angaben 
berichtigt  und  ergänzt;  indem  ich  daher  manches  in  dieser  Be- 
ziehung Nachzutragende  den  Anmerkungen  zu  jenen  Theilen  des 
Werkes  vorbehalte ,  beschränke  ich  mich  in  Betreff  des  §  1 1 22 
auf  das  Nothwendigste. 

1,  506,  24  flg.     Das  hier  über  die  Temporalbeziehungen 

von  «31^  t<3l,  Lxot  und  L«töt  Gesagte  entspricht  dem  durch  den 

Sprachgebrauch  festgestellten  wirklichen  Thaibestande  so  wenig, 
dass  es  besser  ganz  unterdrückt  worden  wäre.  S.  das  2.  Stück 
dieser  Beiträge  in  den  Sitzungsberichten  vom  J.  1864,  16.  Bd., 
S.  290  flg. ,  wo  auch  die  Natur  und  der  verschiedene  Gebrauch 

von  ö\  und  \o\  in  der  Bedeutung  von  siehe  dal  besprochen 
ist.    Uebereinstimmend  mit  dem  dort  angeführten  Aussprudle 

r 

SaihzAde^s    über   die   ursprüngliche   locale   Bedeutung   des    \3\ 

•iL>\si\  nennt  Tabrizt  zur  Hami^sah ,  o^f,  V.  3,  diese  Partikel 
geradezu  qL^L«  ^Jb . 

I,  507,  2  u.  3.    lieber  ^16  3t,  lälot   s.  das  5.  Stück  dieser 

Beiträge  in  den  Sitzungsberichten  vom  J.  1874,  26.  Bd.,  S.  110, 
Z.  17  flg. 
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or  sm,  fo  donc.vi  Voi 

ä5 


l,  507,  5  »"bH  et  ^^  or  sm,  fo  donc.vi  Von  deSacy  selbst  be- 
richtigt,   I,  5S9,  §  4159  und  4160,  wonach  !!i^  in  der  hier  an- 

gegebenen  Bedeutung,  als  Synonym  von  ^i ,  ganz  zu  streichen  ist. 

I,  507,  11  U.12    Da  Lot  aus  zwei  Partikeln  zusammen- 
gesetzt ist,  so  kann  man  es  auch  da,  wo  es,  wie  in  der  von 

de  Sacy  angeführten  Stelle,  einen  Äfßrmativsatz  mit  ^^  selbsl- 

o^  o 

ständig  einleitend,  durch  Jlct  erklärt  wird,  nicht  r^nom  de  verbeut 

nennen,  wie  denn  auch  die  einheimischen  Grammatiker  es  nie 

zu  iltren  JUs^l  ^\^^  gerechnet  haben,  üeber  die  Entwicklung 
der  Bedeutungen  und  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen  dieses 

W ,  nonne,  s.  Lane,  S.  92  u.  93. 

1,  507,  14    ))^i  won.«   So  unmittelbar  dem  «^(  o«i«  enl- 

gegengestellt,  scheint  ^^nom'^  nichts  anders  zu  sein,  als  die 
selbststcindige  französische  Negationspartikel ,  entsprechend 
dem  deutschen  nein.  War  de  Sacy  sich  jedoch  dessen,  was  er 
selbst  I,  519,  §  1140,  und  571,  §  1236,  über  Bedeutung  und 

Gebrauch  dieses  ^1  lehrt ,  schon  hier  klar  bewusst ,  so  kann  er 

mit  seinem  »non«  nur  die  unselbststündige  lateinische  und 
italienische  Negationsparlikel ,  franz.  ne-pas^  ne^point,  deutsch 

nicht,  gemeint  haben.  Auch  was  ^  betrifft,  so  lässt  sich  nicht 

£ 

schlechthin  sagen,  es  bedeute  »onta,  da  die  dafür  angeführten 
Beispiele  vielmehr  durch  Ellipsen  zu  erklären  sind ;  s.  Mufassal, 
rA,  I.Z.,  in,  1  u.  2,  »fo,  4  U.5,  und  dazu  Lane,  110,  Sp.3, 
und   111^  Sp.  1. 

I,  507,  22  »car  ce  qu^n  sehr,  ce  qtii.   Um  dem  ^  ,  welches 

£ 

an  sich  nur  die  Gewissheit  der  Zusammengehörigkeit  von  äuh- 
ject  und  Prädicat  verstärkt,  die  besondere  Bedeutung  von  car 

zu  geben,  muss  noch  lJ  davortix;ten. 

CS 

1,  507,  24   »^i  comment?9i   Als  Pragpartikel  zunächst 
von  wo?  woher?  und  wo?   Dann  wie?  und  wann?  Als  Con- 
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junction  woher  immer,  wo  immer,  wie  immer ^  wann  immer 
(undecunque,  ubicuoque,  quomodocunque ,  quandocunquc;  : 
s.  I,  185,  20,    II,  33,  2  und  573,  6  u.7. 

1,  508,  i  u.  2   «qU«,  nur  dialektisch  »q^ «,  ohne  Zweifel 

zusammengezogen  aus  ^\  ^t;  als  Fragpartikel  zu  welcher 
Zeil?  wann?  immer  in  Beziehung  auf  etwas  noch  zu  Erwartendes 
(Lane,  139,  Sp.  2  Z.  10)  ;  als  Conjunction  zu  welcher  Zeit 
immer,  wann  immer  (quandocunque)  ;  s.  II,  33,  3. 


«     o 


1,  508,  13    oL^j^itn«  sehr.  L^j^^  »in  ihrem  (der Wüsten) 
Bezirke,  Bereiche«,  vgl.  Makkart,  II,  Ifi,  5.  u.  6:  ÄLaÄ<a  äJUX* 

(jJvXi^li  ^L- iuu^  ^_^ ;  ni ,  n ,  3  :  ^>jji^_^.  xLa£,_s,_^  . 
Kräftiger  wäre  ^jyfl  *'"  ihrem  Innern«.  ;j;>-,  der  mitt- 
lere  undHaupttheil    eines  Raumes   und  einer  Zeit,  und 

sein  Plural  ;|^i  werden  auch  anderswo  mit  dem  Genetiv  von 
Wörtern  verbunden,  welche  Wüste  bedeuten;  Ham^sah,  l**o*t, 

4  V.  u.,  und  JAküt,  I ,  ^v,  U  :  8:iftj|  jt^l;  Jäküt,  I,  fit,  22: 
LPükju^  oLa&II  ;t^t ;  s.  Lane  unter  \y>y  485,  Sp.  2  Z.  7  v.  u. 


••     ^ 


I,  508,  7  u.  6  V.  u.  Nach  »ies  louanges  de  Dieu«  ist  hioiu- 
zufügen :  et  du  Proph^te. 

I,  509,  2  »Uaj  —  quelquefois  simplement  entre,  comme 
^^0   s.  das  zu  S.  499  Z.7flg.  dagegen  Gesagte. 

I,  509,  6  u.7  »si^Jij;«  und  «iIaIj,  auch  klj  geschrieben; 
gewöhnlicher  mit  auslautendem  Yocal.  »Ce  mot  est  consid^r^  par 

Ies  grammairiens  arabes  comme  conjonction  wÄki£v-^.>«,  und 

m 

daher  nimmt  es  die  allgemeiner  coordinirenden  Conjunctionen 
^  und  o,  deren  Bedeutung  es  in  sich  tragt,  nie  vor  sich. 

I,  509,  8  »^  iciik  sehr,  lä,  im  Gegensatz  zu  \JS^iciy  I» 
513, 16;  in  pausa  regelmässig  ^«j;,  Mufassal,  lol,  9,  doch  auch  in 
fortlaufender  Rede  oft  )^  geschrieben.  In  diesem  Falle  findet  man 
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hier  und  da  in  Handschriften  und  Drucken  unrichtig  »^^ 
wie  z.  B.  Makkari,  I,  tfl,  8,  am  Ende  des  Satzes,  und  J^küt, 
I,  Air,  19,  und  111,  rii,  20,   mitten  im  Salze;  richtig  dagegen 

ebendaselbst  111,  vt'v,  13,  &4j;  am  Ende  des  Satzes.  Es  ist  also 
eine  Ven^'ecbselung  mit  ä^  ,  wenn  Bistc^nt  im  Muhtt  aUMuhtt 

—  ^  St  ^  o  «  « 

unter  ^   sagt,    es  werde   auch   i^  gesehrieben,  und  ^^  sei 

die  Pausalform  hiervon :  v«^'i^^  x^i  JLä.*»  V j  iJLfc  oLj  ^5  \yF..^ 
\ä  jLftA9  cxX^J!  xl^  jiJLc  .    S.  Mufassal ,  to*t ,  9. 

!,  509,  40  —  4  4.  Das  Nöthige  über  das  wirkliche  Wesen 
und  die  daraus  fliessende  verschiedene  Gebrauchsweise  und  Con- 
struclion  von  UiL>  ist  schon  gesagt  worden  zu  1,  480,  1  u.2. 

1 ,  509,'  7  V.  u.  Das  Wort  ^^o  in  dem  angeführten  Halb- 
verse drückt  nicht  an  und  für  sich  die  in  derUebersetzung  durch 
^^ur  ecarter  de  fiotre  demeurea  bezeichnete  Absicht  aus, 
sondern  nur  das  locale  Verhältniss  zwischen  den  Redenden 
und  ihrem  nächtlichen  Feuer  einerseits  und  dem  Nachlwanderer 
andererseits.  An  einem  Ende  der  Linie  zwischen  l)4^iden  steht 
der  Nachtwanderer:  von  seinem  Gesichtspunkte  aus  sind  die 
Redenden  x3^v>;  ebenso  aber  ist  auch  er  im  Verhältniss  zu  ihnen 
^^^'  von  beiden  Standpunkten  aus  wird  also  dasNnchtfeuer  aus- 
gelöscht *ji.v>,  d.h.  nach  unserem  Sprachgebrauche  vor  ihm. 

Ebenso  bezeichnet  ^.^^o  in  io^^  v'-^^'  Liälcf  »wir  haben  die  ThOre 
vor  ihm  Verschlossen«  an  und  für  sich  nur  das  locale Verhiiltniss 
zwischen  den  Verschliessenden  und  der  durch  das  Pronomen 
ausgedrückten  Person."^  Die  Absicht,  diese  durch  das  Versohliessen 
der  Tbüre  von  dem  Eintritt  abzuhalten,  liegt  in  der  Natur  der 
Handlung  selbst. 

I,  509,  3}  v.u.  »,iAj.«  sehr,  vi^o,,  ursprünglich  Zeitacrusativ 

von  \i>o»,  Infinitiv  von  vi>j-j  vi^i,  verweilen,  verziehen;  dann 
auch  in  concreter  Bedeutung :  Zeit  des  Verweilens  oder  Ver- 
ziehens, Weile  als  Substantivum.  Der  davon  abhilngige  Genetiv 
erscheint  aber  nie  in  der  Form  eines  einfachen  Substanlivums 
oder  Pronomens,  sondern  immer  entwe<ler  in  der  Form  eines 

Q^  oder  U  mit  darauf  folgendem  Perfeclum  oder  Imporfeclum, 
4876.  '^ 


98 


^     o« 


oder  in  der  Form  eines  unmittelbar  von  ki^aj^j  abhangigen,  virtuell 
im  Genetiv  stehenden  Perfeclums  oder  Imperfectums.  In  der  Be- 

deutung  entspricht v^o.  ganz  dem  lateinischen  dum:  tbeilsistes 

das  englische  while  (altdeutsch  weil],  d.  h.  während,  so 
lange  als,  theils  so  lange  bis,  mit  dem  Nebenbeghfle 
eines  längern  Wartens  auf  den  Eintritt  eines  Zeitpunktes  oder 

einer  Begebenheit.   In  der  ersten  Bedeutung:   UiL».  vi)L>y-  — -*-wi 

jjAj  ^,  möglich  auch  J.Ju  ^  ^^aj,  »der  Sattel  gehört  dir  so  lange 

als  du  nicht  absleigstu.  (Andere  Beispiele  dieser  Bedeutung  siehe 
bei  lan«,  S. 4499  Sp. 2  u. 3.)  Mulanabbl,  S.  Hf ,V.  f  1*  Im  Commenlar: 

AfiL't  \^j.  ^t  JUit  i^s^M^]  ^  »ich  halle    as  Geld  nur  so  lange  Test, 

bis  ich  es  durchbringe«. 

I,  540, 4 .  lieber  »^  und  seine  Nebenformen  s.  das  5.  Slttck 
dieser  Beiträge,  Bd.  26,  S.  407  Z.2  flg.  und  S.  429  Z.  7  flg. 

1,  540,  7.  Vgl.  U,  407  u.  408,  §  747  u.  748.  —  ,Z.  8-40 

»Aprös  U^oM  "i,  si  cette  expression  n'est  pas  suivie  d'un  nom,  on 

met  ordinairementiAd^  ou  simplement^u.  Nicht  eben  »ordinaire- 
ment«,  sondern  nur  zur  Einleitung  von  Qi^ilsätzen  :  das  erste  vor 
einem   Pcrfcctum,    das   zweite  vor  einem   Nominalsatze,    z.B. 

L^IIa^j  JOij  UL-  ^  jU-jit  jiaäi  ^   »verletze  nicht  die  Pflichten 

der  Blutsverwandtschaft,  besonders  wenn  (oder  da)  du  sie  früher 
erfüllt   hast«;    BJc>  .ß  v^i^  UIm-  >>  Ij>l!5  J^    »erfülle   die 

Pflichten   der  Blulsverwandlschaft,  besonders  wenn   (oder  da 

du  vermögend  bist«.     In  derselben  Weise  kann  nach  Ul«« '^ 

auch  ein  Zeit-  oder  Bedingungssatz  mit  13t,  q!  u.s.w.  stehen; 
s.  II,  408,  §748.  *       * 

I,  540,  12  u.  43.  Das  Nähere  Über  die  Bedeutung  und  den 
Gebi'auch  dieser  grössten theils  oder  ausschliesslich  dichterischen 
Ausdrücke  s.  bei  tum  unter  dem  Stamme ^^,  S.2I44  Sp.4— 3, 

S.  24  47  Sp.  2,  S.  2148  Sp.  4.   -    ^  in  ^  ^  ist  nichts  als 
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scriplio^lena  in  derReimslelie  statt  des  regelmässigen^  sich  dort 
von  selbst  verlängernden  J^;  s.  Amold^s  Mo'dllakät,  S.  tf  Z.  40. 

I,  540,  47.  Da  in  diesem  adverbialen  Zeitnennworte,  wie 
in  den  andern  gleichartigen,  der  kurze  vocalische  Auslaut,  ohne 
ii-gend  welche  syntaktische  Bedeutung,  nur  dazu  diente,  den 
Zusammenstoss  von  zwei  yocallosen  Gonsonnnten  am  Ende  des 
Wortes  zu  verhindern ,  so  hatte  hier  mundartliche,  vielleicht  so- 
gar individuelle  Willkür  freies  Spiel ;  wie  denn  ausser  den  von 

de  Sacy  angeführten  ijcyi.  und  {jo^  auch  das  noch  allein  mög- 

liehe  ijoys,  überliefert  ist;   s.  Lane  u.  d.W. 

I,  510,  22   »Xiis  et  ^c  ^*ns«.    Dass  die  Primposition  ^ 

#  o  « 

nach  Xas  nur  dann  s^usgelassen  werden  kann,  wenn  statt  eines 

Kiozelbegriffes  ein  Satz  mit  ^1  und  Imperfecta Conjunctiv  auf 
dieselbe  folgt,  ist  schon  zu  I,  487,  §  4074  bemerkt  worden  und 
wird  auch  I,  533,  4  flg.   von  de  Sacy  selbst  bestätigt. 

I,  340,   vorl.  Z.    »Jaiü  seulementii  wörtlich:    und   dann 

genug,  wie   persisch  jj-o^  .  Ebenso  ^-wwwo^,  oft  in  Zamahäarrs 

Kassäf,  z.  B.  zu  Sur.  48  V.  22:   J^  S  ^^^^  J^»  6^1^'  ^ 

vXiij  ^^  s^.*-**^  \d<^  »^j\  jtf>^^5  »Darum  dispulire  mit  den  Juden 

und  Christen  in  BotrefT  der  Siebenschläfer  nur  obordüch lieh,  ohne 
liefer  in  die  Sache  einzugehen;  nämlich  so^  dass  du  ihnen  vor- 
trägst was  Gott  dir  geoffenbart  hat  —  damit  genug!   —   und 

darüber  nicht  hinausgehst.«     Auch  v^^^.^M<^:>>  allein   wird  so  ge- 

braucht;    Abulfeda,    Hist.  anteislam.   S.  50   Z.  45  :    &j  ^1^  Uil 

dU> -^  ^  w<^«*.>  ^jaJüiI!  c:.^aaj  iw^Ji  »Er  halte  bloss  die  Ober- 
herrschaft über  Jerusalem  allein,  nichts  weitera.  Gegen  meine 
Anmerkung  dazu,  S.  240  Z.  4—6,  dass  das  Wort  auf  gemein- 

arabische  Weise  ohne  adverbiale  Accusativendung  statt  Lmmo- 
stehe,  in  welcher  letztern  Form  es  einmal  in  llottinger's  Prom- 
luarium  S.  302  erscheint,  wies  de  Sacy  in  der  Recension  meines 
Abulfeda  im  Journal  desSavans,  Juillot  4832,  nusGauhari  nach, 

7* 


»      o 
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dass  das  Richtige  ww^m^^»*  mit  unveränderlichem  u-Auslaai  ist, 

in  Form  und  Bedeutung  ein  SeitenstUck  von  j^  '^ ;    s.  Lane 

unter  JJl^,  S.  566  Sp.  2  Z.  8  — 18.  Alle  solche  abgekürzte, 
die  Beschriinkung  auf  irgend  eine  Angabe  mit  Ausschliessung 

jeder  andern   ausdrückende   Siitze ,    wozu   auch    ^  ^j«^  und 

^t  jj«^  (Mufassal,  rr,  18  u.  19)  gehören,  können  der  Natur 
der  Sache  gemiSss  erst  nach  der  betreffenden  Angabe  stehen. 
Es  ist  daher  nur  dem  Mangel  an  Gefühl  für  die  ursprüngliche 

Bedeutung  von  J^as  zuzuschreiben,  wenn  die  Türken  dieses 
Lehnwort,  wie  unser  nur,  bloss,  lediglich,  auch  vor  das 
betreffende  Wort  setzen  und  z.  B.  sagen:  Joas  ^^^l»  j^  uiü^ 
,^5JJb\-jyo  »es  ist  kein  Schnee  mehr  da;  nur  das  Wasser  da- 
von ist  noch  vorhanden« ;  arabisch :  Jaüs  »^U    iüj  ^\  ^  U . 

I,  511,  2  »jLä  chez,  en  la  puissance  rfe«.  Form  und  Be- 
deutung  stimmen  nicht  zusammen.  Der  adverbiale  Aceusativ 
:ilä  bedeutet^  gleichwie  ili,  iJ,  ^lli,  %^  und  ULi,  vor 

Augen,  gegenwärtig,  ^Lä  aJüi.  vidi  eum  coram;  J^ 

aber,  pr^positionell  mit  Genetivanziehung  gebraucht,  ist 
im  Allgemeinen  gleichbedeutend  mit  JUc  :  in  Gegenwart  von, 

zur  Seite  von,  bei,  an  ,  apud,  juxta.  Der  Kämüs  giebt  als 

•> 

Beispiel :  »cVac  ^i  oi^  q^  J<**i  J. ,  »ich  habe  bei  dem  und  dem 
eine  (active)  Schuld  stehen«.    Moschtarik,  ^a,  11:   c>^l^  i^<-^ 

^^jiJl  v-^IJL.  oS^äJI  j4j^  ö^yJai  iü^Jt  Joüu    »eine  Stadt,  die 

dem  vorgenannten  Rakka  gegenüber  am  Euphrat  auf  der  W^est- 
seile  lag«.    BuhArt,  I,  l*',ö,  drittl.  Z. :  ^.,1^  13!  ^O^  jJä  xLit  ^ 

xjj.lAo^i  »Gott  ist  gegenwärtig  bei  irgendwelchem  von  euch, 
wenn    er    sein   Gebet    verrichtet«.     Daher  jj5  ^    aus    der 

Gegend—,  von  — her;  JAkCil,  IV,  ^o,  21:  ^^^IJ^^JJ 
»sie  (diese  Gewebe)  kommen  aus  der  Gegend  von  Bahrein   (du 
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c6t6  de  BabreYn)«;  im  weitern  Sinne  wie  unser  von  Seiten, 
seitens,  de  la  pari  de;  auch  oft  in  solchen  Verbindungen 
wie:  »er  regierte  das  Land  von  Seiten  des  Sultans«,  d.  h. 
kraft  der  von  ihm  erhaltenen  Vollmacht ,  in  dessen  Auftrage  und 
Namen.     Unsere   Herausgeber   und   Uebersetzer   haben   dieses 

J^i-y*}   pers.  J^  ;t,    manchmal   mit  dem  ihnen  bekanntern 

J^^i  J^J^>  verwechselt;  so  selbst  Elliot  im  Biographical 
Index,  Vol.  I,  im  Artikel  über  Rasideddtn,  wie  Quatremkre  in 
seiner  Recension  7  Journal  des  Savans,  Sept.  1850,  S.  521  be- 
merkt: »Les  mots  «^^^Lm^Jui  |«J  b>  ^^l-^d  J^aä  \l  ne  signifient  pas 
»il  ^tait  gouverneur  de  Sadousan  avant  T^tablissement  du  pou- 

voirdeKabatcha«,  mais,  au  lieu  de  J^,  il  faut  lire  J^,  et  tra- 

duire:  »il  etait  gouverneur  de  Sadousan ,  au  nom  de  Kabatcha«  . 

Und  ebendaselbst  S.  523  :  »L'auteur  (des  Auszugs  aus  A6k^l  al- 
bilM),  parlant  de  la  contr^e  de  Finde  qui  s^ctend  depuis  Gam- 
baye  jusqu'ä  Salfmour,  ajoutc:  JLmiuo  ^t  t^L^I  J^  ^  ^^-^«  ^}. 
M.  Elliot  traduit :  »Their  kings  before  Balhara  were  Mohamma- 
dans.c  Mais  il  faut  traduire:  »C'est  toujours  un  Musulman  qui  y 
commande,  au  nom  de  Balhara.«  —  Was  das  »en  lapuissance  dem 
betrifft,  so  wird  diese  angebliche  besondere  Anwendung  der  all- 
gemeinen Bedeutung  »cAßJS«  durch  den  Sprachgebrauch,  soweit 
ich  ihn  kenne,  nicht  bestätigt.  Oder  wollte  de  Sacy  dadurch 
umgekehrt  das  >ych€Zü  als  eine  Verallgemeinerung  des  als  ur- 
sprünglich anzusehenden  »en  la  puissance  den  bezeichnen,  so 

dass  J^   der  präpositionell  gebrauchte  Ortsaccusativ  von  J^ 

>'polestas,  copia«  (Freytag)  wäre?  Aber  wenn  auch  dieses  J^ 

mit  jenem  localen  bLi  und  J^  die  Grundbedeutung  gemein  hat, 

so  kann  es  doch  nicht  zur  Begründung  oder  Erklärung  des  letztern 
gebraucht  werden.  Es  ist,  wie  der  türkische  K^müs  richtig  be- 
merkt^ entsprechend  dem  türk.  sJü^J»,  eigentlich  Entgegen- 
stehen, Widerstand;  dann  Widerstandskraft,  m^äa 
mUt^;  dann  überhaupt,  wie  pers.  v^lj ,  Spannkraft,  Kraft 

zu  etwas;  Jäküt,  I,  for,  1.  Z.  J^  L^  ^  ^j^  JCa^ao^  »ein  Unglück, 
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dem  ich  nicht  zu  widerstehen  vermag«.  Ahulmah^sin, !,  oöd,  I.Z. 
xj  UJ  J4^  ^  ^  ^^  '^^^^  ^^^  etwas,  dem  wir  keinen  Widerstami 
leisten  können«.  Bibl.  arabo-sicula,  t^\f,  4:  aJ  (j«wJ  ^J^  ^i. 
J^  JUfij  J<a3  »er  sah,  dass  er  nicht  Kraft  genug  halte,  ^All  zu 

bekämpfen«.    Makkarl,  II,  fvl,  47: 

I      - 

»Wie  dich  lobpreisen ,  da  du  mir  dies  unmöglich  gemacht  hast 
durch  Huidgaben,  für  welche  meinen  Dank  abzustatten  ich  für 
.immer  unvermögend  bin?« 


o    >  >    ^  >    > 


1,  5H,5  »iii  _  J^s«  sehr,  iaä—  loa.  Gauhari  und  Za- 
mahsart  (MufaRsal,  *ti,  II  — U)  haben  neben  der  Hauplform  ^Ui 

nur  noch  die  ebenfalls  auf  u  auslautenden  drei  andern .  J^  , 
J^ ,   J^ ;    erst  Flrüz^bädi   fügt  1^  ^j    hinzu ,    bemerkt   aber 

** 

weiterhin :  »Wenn  man  mit  dem  Worte  Jod  die  vergangene  Zeit 
meint,  so  geht  es  immer  auf  u  ohne  Nunation  aus;  so  sagt  mau  : 

Ja3  xIa/0  vi;/wjL  L«,  ich  habe  seines  Gleichen  nie  gesehen« .  Das- 
selbe sagt  Hartrl  in  de  Sacy^s  Chreslom.  ar.  II,  S.  444  u.  445, 
und  Ibn  Hisäm  in  Desselben  Anthol.  grammat.  a*,  9  u.  10.    £in 

J^  oder  J^  in  dieser  Bedeutung  hat  keiner  der  genannten 
Quellenschriftsteller.  —  Was  übrigens  den  ausschliesslichen  Ge- 

brauch  von  Jaä  in  negativen  Ve rgan gen heils salzen  betrifl*!, 
so  ist  dies  allerdings  die  auch  noch  von  Harlrl  an  der  soeben 
angeführten  Stelle  der  Durrat  al-gauwiSis  gegen  den  futurischen 
Gebrauch  desselben  im  Gemeinarabischen  eingesch^irfte  Regel; 
aber  der  türkische  Kämüs  bemerkt  nicht  nur  ebenfalls,  dass  man, 

statt  des  altarabischen  ^^  tSj6\  ^  oder  des  neuem  tiAjt  xU»!  ^ . 

in  der  Gemeinsprache  auch  sage  Joä  «JIajI  ^  »ich  werde  es  nie- 
mals thun« ,  sondern  fügt  auch  noch  hinzu :  »Bei  Buhc^rl  (im  Sahlh) 


i)  Nicht  Ja3,  wie  bei  Casp.-Wrighl ,  1,  820,  3,  und  Casp.-MuHer, 
484,  7  v.u.       ' 
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kommt  ^b3  an  einigen  Stellen  nach  einem  affirnialiven 
Verbum  vor;  unler  anderen  in  dem  AbschniUe  über  das  Gebet 

bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen:  Jjd  L^äJL^  ö^JU»  o^t  ^>das 
längste  Gebet  das  ich  jemals  verrichtet  habe« .    Ebenso  kommt  es 

in  den  Sunan  des  Abiü  DAüd  vor^  in  den  Worten :  Ja^  Ij^  I^j 
»er  verrichtete  die  Abwaschung  vor  dem  Gebete  irgendwann 
dreimal«.  Ibn  M^lik  schreibt  in  den  SawAbid  (Beweisstellen], 
es  sei  dies  »ein  mundartlicher  Sprachgebrauch ,  welcher  den 
meislen  Grammatikern  verborgen  geblieben  sei«.  —  Rein  affir- 
mativ  sieht  es  auch  bei  Ibn  His^m  ,  I ,  t^,« ,  8  u.  9 :  ^LLuXwJt  ^yo 

J;23  xXju^  oy^  cXajLi  »der  Teufel  schrie  mit  der  durchdringend- 

sten  Stimme  die  ich  je  gehört  habe« .  Afßrmativ,  aber  unmittel- 
bar von  einer  Negation  abhangig  und  auf  Gegenwart  und  Zukunft 

bezüglich,    bei  Zamahsari  zu  Sur.  39  V.  S19:    x^  q^S  r)'  l^ 
»in  Abrede  stellen,  dass  in  ihm  jemals  etwas  Fehler- 


haftes vorhanden  sein  könne«;  —  in  einer  zweifelnden,  auf  die 
Zukunft   bezüglichen  Frage,    bei    BaidAwi    zu    Sur.  3  V.  148: 

Jaä  wuooi  yJeil^  yoJi  ^  JU:^^  Jj!  y«l  U/Q  U!  JlP  »wird  uns 
aus  dem  von  Gott  Verordneten  und  dem  von  ihm  verheissenen 
Siege  jemals ^in  Gewinn  zu  Theil  werden?«;  —  in  einer  nega- 

tiven  Frage,  bei  JÄküt,  IV,  Uü,  17:  ^1  lü  J^t  \J^  ^J 
«ein  freier  Mann  sollte  sich  jemals  diese  Handlung  gefallen 
lassen  ?«  ') 

I,  511,  9  u.  10.     Der  virtuelle  Casuswechsel   des  Nenn- 

Wortes  vi)  (s.  oben  S.  49  Z.  17  flg.)  gilt  auch  für  qIX.  Leitet 
dieses  Compositum  einen  selbststdndigen  Satz  ein ,  so  kann  es 


o  > 


4;  Das  angeblich  mit  Jai  gleichbedeutende  J^ ,  Jai,  ist  vielleicht 
aus  der  Angabe  des  Kam ns  geflossen,  dass  von  Ginigen  als  gut  arabisch 

überliefert   werde   ^'i  B-Cm^  ^t  a!  U  ,    ausgesprochen   Ja^  und  J^  ; 

aber  dieses   Ja3  bedeutet  nicht   jemals   wie   Jad,   sondern,   wie   in 


b  ^, 


,   genug,  nichts  weiter,  nur. 
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der  Natur  der  Sache  nach  nicht  »adverbe  conjonctif«  genannt 

werden ;  ^  ist  dann  der  Suhjects n o m  i  n  a  ti  V  eines  eltiptiscben 
Nominalsatzes ,    der  statt  eines  Verbalabstractuins  dessen  Auf- 

lösung   in  einen    durch  iü.JuaXt  ^^\  eingeleiteten  vollständigen 
zweiten  Nominalsatz  im  Genetiv  regiert;  das  hinzuzudenkende 


^  > 


Prädicat  aber  ist  der  sonst  durch  U^  und  a^,  geraeinarabisch 
A^,  ausgedruckte  SeinsbegrifT,  —  in  unsern  Sprachen:  es  ist 


m  t- 


da,  es  giebt,  therc  is,  il  y  a,  ci  ^,  vi  ^.    «XmI  t JU;  ^bT 

als  selbstständiger  Satz  ist  =  JumI  tJu;  ^^  JJU  U^  oder  JJ>  ^ 

tJUrt  cXj:  q^,  möglichst  wörtlich  übersetzt:  »Da  ist  etwas  gleich 

dem  dass  Zeid  ein  Löwe  ist,  there  is  somewhat  like  to  Zeids 
being  a  lion«^  d.  h.  es  ist  als  wenn  (als  ob)  Zeid  ein  Löwe  wäre, 
er  scheint  ein  Löwe  zu  sein.    Ordnet  sich  dagegen  ein  solcher 

Satz  einem  andern  unter,  so  steht  ä  virtuell  im  Accusativ  als 

Object,  wie'  A^t  jüo  ^UL!  j  o^K  »1  dreamt  somewhat  like 
to  his  being  a  lion« ,  es  kam  mir  im  Traume  vor,  als  wäre  er  ein 
Löwe«;  —  oder  als  adverbiale  Nebenbestimmung,  wie 

ä^Ljü  ioÜ^  VjP  =  xaLjü  AJ^  JJ:^  Lp  v^^ ,  »he  flow  in  a  roanner 

like  to  his  being  an  ostrich«,  er  floh  als  ob  er  ein  Strauss  wäre; 

j^-L>  Äitf  l^  vly  =  UjL5>  ÄJ^  3*^  S^Uä-  j^  ^   »Zeid  is 

liberal  in  a  manner  like  to  his  being  ^4timc(,  Zeid  ist  so  frei- 
gebig, als  ob  er  Q^tim  wäre. 

I,  511,   11  u.  12.    Ueber  ^}U^  oder  ^b   s.  Bd.  26   (1874 
S.  132  Z.  17,  und  oben  S.  53  u.  54.    »^jU«  ebenso  unächt  wie 


o«£ 


^\S  bei  Frey  tag,  IV,  2,  Sp.  1;   sehr.  ^\S  oder  iLT,  wohl  zu 

«5  x:     ^ 

unterscheiden  von  dem  Parlicipium  ^LT,  wie  Wüstetifeld  bei 
Ibn  His^m,  I,  fv,  drittl.Z.  in  einem  Verse  statt  ^LT  schreibt. 
Der  Mufasflal,    vi**,  15  flg.    giebt  ausser  der  obigen  ür-  und 
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Haaptfonn   die  vier  daraus  verkürzten   Nebenformen  siy  oder 

^15^,  »^  j  ^b  und  [S  oder  ^yd .    Der  Kämüs  hat  ausserdem 

ein  aus  ^u  erweichtes  ^yt^S.  In  der  von  de  Sacy  in  Anni.  (1) 
angeführten  Dichterstelle  steht  richtig  zweisylbig  k^Yn^  nur  un~ 
genau  ^1^  statt  ^[i  geschrieben.   Diese  Form  kommt  übrigens 

nicht  bloss  bei  Dichtern  vor,  sondern  auch  im  Koran  Sur.  3 
V.  140,  nach  der  Lesart  von  Ibn  Katlr. 

I,  541,  13.  Ueber  tJü"  s.  Bd.  26  (1874)  S.  133  u.  134  und 
oben  S.  58  Z.%  flg.  —   Z.  17  y>asurement^  sehr,  assurement, 

I,  511,  20.     lieber  die  hier  noch  bloss  als  möglich  hin- 

gestellte  Zusammensetzung  von  «i  aus  vi)  und  L«  und  seine  sich 
daraus  ergebende  eigentliche  Bedeutung  s.  Bd.  18  (1866)  S.  306 
Z.  11  flg.  und  oben  S.  53  Z.  22  flg. 

1,  511,  vorl.  u.  I.  Z.     Meine  Vermuthung  über  die  Ent- 

stehung  von  ^aS  s.  oben  S.  54  Anm.  1.  Statt  rcnmme,  de  la 
m^me  manitre  quen  sehr,  comment?  de  quelle  maniire?  Auch, 

wie  Uä^  ,  de  quelque  manih^e  giie^  .mit  demselben  conversiven 
Einfluss  auf  Bedeutung  und  Form  des  davon  abhängigen 
Zettwortes,  wie  alle  gleichartigen  Conjunctionen ;  s.  H,  33,  4. 

Schlechthin  als  ricommc,  de  la  m^me  miuiidre  giif«,  wie  Us\ 
wird  es  bloss  im  magrebinischen  Gemeinarabisch  gebraucht. 
S.  Bresnier,  Gours  de  langue  arabe,  Alger  1855,  S.  58,  wo  ^^Jui 
und  L4J ,  »comme,  de  m^me  que,  ainsi  que,  d^s  que«,  als  gleich- 
bedeutend neben  einander  stehen;  das  erstere  auch  als  Zeit- 
conjunction  »quanda,  z.  B.  ^J  ^.^^JC^'  ^Juji  »quand  vous  lui 
ecrirez«.  Marcel,  Vocabulaire  francais-arahe  des  dialectes  vul- 
gaires  africains,  S.  146:  »Tun  comme  Tautre  ^g-'^wi  v«M^<^i 
gleichbedeutend  mit  dem  allgemein  arabischen  ,t^---^*;  JJU  und 
dem  ägyptisch -arabischen  ^^^xatu  ^\ . 

I,  512,  1  »ne«  vollständig  ne-pas,  ne-point.  —  2  »now« 
vollständig  ebenfalls  ne-paSj  ne-point.  Dem  franz.  non  als  selbsl- 
ständiger,  einen  ganzen  Satz  darstellender  Negationspartikel,  un- 

serem  nein,  entspricht  nur  ^\  s.  oben  zu  1^  507,  14. 


106     

I,  612,  6  »üj  et  Ij  pourquoi«,  correct  bloss  l3,  bei  Dieb- 
tern  auch  li;  s.  1,  454  u.  455,  Änm.  (4),  und  544,  §  1483. 

I,  542,  40  —  42.    Nur  in  dem  I,  579  u.  580  §  4256  und 

11^  447—420,  §738  —  744  behandeilen  ^y ,  wäre  nicht, 
gäbe   es   nichl,    ist    der  erste  Theil   der  Zusammensetzung 

nla  conjonclion  supposilive^  sü\  in  dem  hier  und  l,  529  u.530, 
§4  460  besprochenen,  der  Bedeutung  und  dem  Gebrauche  nach 

ganz   dem   lat.   quidni,  quin   entsprechenden   ^  und  Lo^ 

kann  jj  nur  eine  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  für  uns  noch 
räthselhafte  Fragpartikel  in  der  Bedeutung  warum?  sein,  wie 
unbezweifelt  der  erste  Theil  der  Zusammensetzung  des  gleich- 

bedeutenden  '^  und  '^\  die  Fragpartikel  J^,  abgeschwächt  Ji , 
ist.    Dass  das  hier  als  Bedeutung  von  )i^  und  U^  angegebene 

nor  suSf  (;a  donoi  dem  Sinne  nach  vielmehr  dem  ^1  entspricht 

und  dass  hier  Z.  42  statt  ^1  zu  schreiben  ist  )iß> ,  ergiebt  sich  aus 
I,  529  u.530,  §  4  458—4  460.  Vgl.  oben  zu  I,  507,  5. 

I,  542,   4  4    ^>nonit   sehr,  ne-pas,  ne-point]    s.  oben  zu 
I,  512,   4  u.  2. 

I,  542,  27  U.28.  <X>^  in  »A>^,  I.PlXs>>^  u.s.w.  ,  Accusativ 

des  Verbalabstractums  Jl:>^  ,  Eins-  oder  Alleinsein,  gilt  bei 
den  meisten  Basriern  für  einen  ausnahmsweise,  wiewohl  nur 
äusserlich .  determinirten ,  dem  Sinne  nach  aber  indeterminirten 

Zustandsaccusativ,  gleichbedeutend  mit  byJLo,  \iJJuA  u.s.w.; 

s.  Mufassal,  Ta,  4  5  flg.  Genauer  betrachtet  aber  ist  die  Determi- 
nation des  Abstractums   eine  wirkliche:   =  »s>tjÄJl  vJtÄ>vJ, 

im  Zustahde  seines  Alieinseins,  nicht:  im  Zustande 
irgend  welches  Alleinseins  von  ihm;  die  Indeterminalion  tritt 
erst  ein,  wenn  das  Abstractum  in  das  Concrctum  übersetzt 
wird:  (er)  allein  (seiend),  fiovog  wv^  nicht:  (er)  der  alleinige. 
Natürlicher    ist  daher    die    schon    von   Gauhari    vorangestellte 

kufische  Ansicht,  wonach  cX^^   als  \^jb  im  Orts*  oder  Zeit- 
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accusativ  steht :  «cX^»  in  seinem  Alleinsein.  —  Uebrigens 


7,0 


o     o   « 


bedeutet  «vX^^  ,  Laa^-^  ,  nicht  bloss  »d  lui  seid,  ä  eile  seulen , 
er,  sie,  für  sich  allein,  d.  h.  speciell :  ohne  Zuthun,  Mit- 
wirkung oder  Beihülfe  von  anderer  Seite,  sondern  auch  schlecht- 
hin und  allgemein  lui  seul j  eile  seule ,  er  allein,  sie 
allein,  d.h.  mit  keinem  Andern,  keiner  Andern,  nichts 
Anderem  zusammen. 

I,  513,  40  — 12.    »VJüL^  twi«  U.S.W.    Dieser  Artikel  ist 
zu  streichen.    De  Saqf  hat  übersehen,  dass  das  Wort  schon  des- 

wegen  nicht,  yne  tv3iP,  bloss  aus  LP  und  li>  zusammengesetzt 
sein  kann,  weil  dann  die  Mittelsylbe  nä  völlig  unerklärlich  bliebe. 

Es  ist  mit  Caspari-Wright ,  I,  57,  Anm.b,  zu  schreiben  iJü^L^ 

oder  tcXJlP,   h^änäd^ :  sieh,  ich  dahier  (der  ich  hier  bin). 

ül  ist  bekanntlich  nur  scriptio  plena  statt  ^^\ ,  änä ,  zur  Yer- 

bütung  einer  Verwechslung  mit  ^t,  ^1  u.  s.w.;  mit  dem  Weg- 
falle dieser  Möglichkeit  durch  unmittelbaren  Anschluss  des  De- 
monslrativunis  fällt  auch  das  Alif  als  unnöthig  hinweg,  tritt  aber 
hei  Abtrennung  desselben  wieder  ein,  z.  B.  Abulmahdsin,  I, 
m,  40: 


nWie?«  (spricht  der  gottlose  Cbalife  Jaztd  zu  dem  Koran,  den 
er  mit  PfeilschUssen  durchlöchert)  »du  bedrohst  »»jeden  wider- 
spenstigen Gewallthätera«?  Nun  sieh,  ich  dahier  bin  ein  sol- 
cher Gewaltthäterl« 

Auch  ohne  das  gleichsam  vor  Augen  rückende  ]ö  oder  Kä\6 

einfach  ÜlP;  so  Abulmatiösin,  II,  40,  vorl.  Z. :  as1s>-  ^ty^^  u^ 
»sieh  (seht) ,  ich  werde  sie  (die  Abwaschungshalle)  hinter  ihr 
(der  Moschee)  erbauen. »  Diese  Verbindung  von  LP,  dem  per- 
sönlichen Pronomen  und  dem  Demonstraiivum  erstreckt  sich  auf 
alle  Geschlechter  und  Numeri;  Zamahsari's  Mukaddimat  al-adah, 
ed.  Wetzstein,  Af,  14  flg.  giebt  ein  vollständiges  Verzeichniss  der 
so  entstandenen  demonstrativen  Personalprononiina, 


108     

von   welchen    im    Koran    nur   eins    vorkommt:    *^^t  ^\  [^ 

Sur.  3  V.  145,   und   mit  Wiederholung  des  lj>:    «^  jLxil  li 

Sur.  3  V.  59,  Sur.  4  V.  109,  Sur.  47  V.  40:  seht,  ihr 
dabier    (die  hier  Genannten   und   Geschilderten).     Unrichtig 

ist  Freytag^s  »IJU^  et  tJüL^  Ecce  pgo  adsum»,  IV,  S.  443 
Sp.  2  als  besonderes  Wort  aufgeführt,  wie  von  einem  Stamme 
«AaP  .  Wunderlich  genug  hat  Bistäni  im  Muhit  al-Muhtt  S.  rlTt 
wirklich  für  jenes  von  Freytag  entlehnte  »tÄJL^«  einen  Stamm 
»JUP«    geschaffen,    wiewohl    er,    in  Widerspruch    mit    sich 

selbst,     berichtigend    hinzufügt:     13^  Jl^CxIt   «^i4^^   .xaaäaJ!   L^ 

13  ü!  Lp  lyü^  Äj^L^'il  »das  aufmerksam  machende  LP,  das  Sin- 
gular-Pronomen der  ersten  Person,  und  das  hinweisende  U; 
man  spricht  aus:   »hä  änä  Aäa. 

I,  513,  14  »ilP,  ^  or  sus!  fa  rfonc/  est-ce  que,.,ne? 

Dass  diese  Bedeutungen  nur  dem  )i\  zukommen,  ist  schon  zu 
I,  512,  10 — 12,  nachgewiesen   und  ebendaselbst  das  Nöthige 

über  ^  gesagt  worden.  Was  die  einheimischen  Sprachgelehrten 

über  ^   mit  seinen   Nebenformen  ^ ,  Jj> ,  JjP  in  der  Ver- 

bindung  mit  ^^j>  überliefert  haben,  kann  man  bei  Lane  unter 

^j>'  S.  680  Sp.  3  nachlesen ;  offenbar  ist  es  der  im  26.  Bande 
dieser   Berichte    (1874)    S.  143   behandelte,    dem   hebr.  TXiShsr\ 

und  aram.  n!^,  ^oi  entsprechende  antreibende  Zuruf  blP  und 

das  mit  o^  gleichbedeutende  J^,  Mufassal,  1t  ^  14. 

I,  513,  16  »LaP  et  LaP  fci«  sehr.  LäP  tct,  et  LäP  /d,  syno- 
nyme de^iü;  s.  Mufassal ,  ö*l ,  12  —  14. —  Z.20u.  21  »«^LZp« 
^hr.  (iULlp. 


<>>  «>«  «^)  ^,  y 


I,  513,  22  u.  23  nt3^((,  »tö^pLp«  sehr.  13^,  t3^Lp; 
livoilä,  votct«  sehr,  /e  t;otYä,  /e  vo/ci.  Das  letztere  Wort  ist 
eins  der  zu  1,  513,  10  — 12  nachgewiesenen  demonstrativen 
Personalpronomina. 
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I,  513,  24  »c^^tt  gehört  nicht  unter  die  hier  auf- 
geführten einfachen  und  zusammengeselzlen  Rufpartikein, 
5^tJü  (^fr^,  da  es  nicht,  wie  diese,   unselbslständig  sich   an 

ein    folgendes  i^^Lu  anschliesst.    sondern   als  Jüö  *mI  einen 

selbstständigen  Imperativischen   Rufsatz   bildet,    dessen  Be- 
deutung    durch    c^S    »mach   schnelll    komm   schnell!« 

dargestellt  wird;    s.  Mufassal,  1t,  14. 


Berichtigungen. 

S.  48    Z.  45      »^^yitfcJ«   sehr.  ^y^J. 
»   80    »     3      j»or«   sehr.  vor. 

»    »     »48      »junmi«  sehr.  ÄJLam. 
»84    »41      hIuXaam«   sehr.  i^Aa^m. 

■  •  •• 

»   94    »     4      »Zamab  ar!«  sehr.  Zama1)san. 


Herr  Overheck  übergab  einen  Aufsalas :  über  die  kunst- 
geschkhtliche  Stellung  des  Reliefs  mit  Poseidons  und' Amphitvites 
Hochzeit  in  der  Glyptothek  in  München    noch  einmal. 

m 

Mit  2  Holzschnillen. 

Es  kann  nur  als  ganz  natürlich  gelten ,  dass  wenn  über  cli<^ 
kunslgeschichtliche  Stellung  eines  so  bedeutenden  Kunstwerkes 
wie  der  »  Poseidon friesa  oder  das  Relief  mit  Poseidons  und  Ain- 
phitrites  Hochzeit  in  der  Glyptothek  in  München,  wie  man  sich 
einstweilen  vielleicht  besser,  weil  vorsichtiger  und  noutralcr 
ausdrücken  wird ,  es  kann ,  sage  ich ,  nur  als  ganz  natürlich  er- 
scheinen ,  dass  wenn  über  die  kunstgeschichtliche  Stellung  eines 
so  bedeutenden  Kunstwerkes  verschiedene  und  weit  von  ein- 
ander abweichende  Ansichten  ausgesprochen  sind,  die  Vertreter 
derselben  die  Richtigkeit  des  von  ihnen  gemachten  Ansatzes  in 
jeder  Weise  darzuthun  sich  bestreben  und  in  wiederholten  Er- 
örtemngen  alle  für  dieselbe  sprechenden  Gründe  hervorzukehren 
und  ihre  Meinung  als  die  richtige  so  methodisch  und  bündig  wie 
möglich  zu  beweisen  versuchen.  Eben  deswegen  hat  mich  der 
in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Rayr.  Akad.  (philos.-philol.  Gl. 
1876  Rd.l.  lirt.3.  S. 342  IT.]  abgedruckte  Aufsatz  Rrunns  :  »Der 
Poseidonfries  in  der  Glyptothek  zu  München  a,  welcher  gegen 
mich  gerichtet  ist,  weder  erstaunt  noch  auch,  trotz  dem  hier 
und  da  etwas  magistralen  Tone^),  gereizt  und  eben  deswegen 
holTe  ich  auch,  dass  die  hier  niederzulegenden  Gegenbemerkungen 
gegen  diesen  Aufsatz  Rrunn  weder  ersU'iunen  noch  verletzen 
werden,  wie  dies  billigerweise  von  einer  rein  sachlich  gehaltenen 
Polemik  erwartet  werden  darf.  Die  verschiedenen  Ansichten 
üher  die  kunslgeschichtliche  Stellung  des  münchener  Reliefs  aber 
sind,  um  sie  so  kurz  wie  möglich  zu  recapituliren ,  diese:  *^] 


1)  V^l  besonders  S.  351  »ÜluM-liaiipt  würc  zu  wüiisrhon ,  ilai^s  den 
feinen  Molivirun^en  des  Künstlers  aueli  ein  feineres  Vei*stundniss  ent- 
gegengebracht ^ürde«  U.S.W. 

2)  Vgl.  m.  Griech.  Kunslmythologie  Bd.  III.  Poseidon  S.  360  f. 
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Otto  Jahn ,  der  erste  Herausgeber  «les  Reliefs  ^) ,  tneinl  zwar, 
anter  gebührender  Hervorhebung  der  grossen  Schönheit ,  Kraft 
und  Keuschheit  der  Figuren,  kein  erhaltenes  Weric  sei  geeigneter, 
uns  einen  Begrifl*  von  dem  Stile  des  Skopas  und  seiner  Schule 
zu  gehen,  nimmt  aber  gleichwohl  Anstand,  dasselbe  geradezu 
für  eine  Arbeit  aus  dieser  Schule  zu  erklären. 

Dies  bat  dagegen  zuerst  Urlichs'^]  gethan,  vsreicher  dafür 
hillt,  das  Relief  sei  ans  der  Werkstatt  des  Skopas  hervorgegangen 
als  Begleiter  der  von  Skopas  selbst  ausgeführten  berühmten 
Achilleusgruppe  (Piin.  N.  H.  XXXVl.  26.)  und  stamme  von  dem- 
selben Tempel ,  aus  welchem  Cn.Domitius  die  Gruppe  nach  Rom 
versetzte. 

Dieser  Ansicht  hat  sich  dann  Bnmn  ^) ,  wenn  auch  mit  einer 
gewissen  Zurückhaltung,  angeschlossen  und  auch  seinerseits  die 
Meinung  ausgesprochen ,  das  mttnchener  Relief  stehe  zu  Skopas 
in  demselben  Yerhaltniss  wie  der  Parthenonfries  zu  Phidias. 

Hiergegen  opponirte  Stark  ^)j  welcher  in  dem  Relief  ein 
schönes  Denkmal  jener  reproducirenden  Thütigkeit  attischer 
Künstler  auf  dem  Boden  Roms  in  der  s.  g.  neuattischen  Schule 
erkennen  will,  dagegen  ein  unmittelbares  Verhaltniss  des  Werkes 
KU  Skopas  und  der  skopasischen  Zeit  und  Werkstatt  in  Ab- 
rede stellt.   - 

Starks  Ansicht  habe  ich  ^)  mich  angeschlossen,  während  nun 
Brunn  in  dem  genannten  Aufsätze  darauf  ausgeht^  den  echt  sko- 
pasischen Ursprung  des  Reliefs  gründlich  zu  erweisen.  Da  hier- 
t)ei  so  ziemlich  alle  von  der  einen  wie  von  der  andern  Seite  auf- 
gestellten Argumente  zur  Sprache  kommen,  so  ist  es  am  ge- 
rathensten  der  Brunn'schen  Beweisführung  ruhig  von  Punkt  zu 
Punkte  zu  folgen. 

\. 

Schon  üriichs  (aaO.  S.  128)  hatte  darauf  hingewiesen,  dass 
das  münchener  Relief  sich  fiüher  im  Paläste  Sla.  Croee  in  Rom 
befunden  habe,  welcher  in  eben  dem  Stadllheile,  dem  CIrcus 
Flaminius  steht,  in  welchem  der  von  Cn.  Domitlus  erbaute  und 


1)  In  diesen  Berichten  von  1854  Taf.  3  -  8  S.  160  IT. 

2)  $ko|>as  S.  129. 

3}  Verzeicbniss  der  Glyptothek  2.  Aufl.  S.  150. 

4]  io  der  Recetision  von  Urlichs' Skopas  im  Philolo^us  XXI.  S.  U4f. 

5)  Griecb.  Kunslmytholof^ie  HI.  Poseidon  S,  861  f. 
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Diese  gnnzo  feino  und  sinnvolle  Beweisführung  könnte  man 
nun  angesichts  der  von  Brunn  seihst  (S.  346)  hervorgehobenen 
und  durch  alles  Bisherige  in  der  That  völlig  offen  bleibenden 
Möglichkeit,  dass  Domitius  für  seinen  Tempel,  welchen  er  im 
Innern  allerdings  mit  echt  skopasischen  Werken  schmückte,  den 
Fries  erst  damals,  in  der  besten  Zeit  der  römischen  Kunst,  etwa 
von  Meistern  der  attischen  Renaissance  habe  arbeiten  lassen,  auf 
sich  beruhen  lassen  und  sich  sofort  zur  Prüfung  des  wichtigem 
Folgenden  wenden.  Immerhin  möchten  jedoch  ein  paar  Gegen- 
bemerkungen am  Platze  sein. 

Was  zunächst  die  Annahme  betrifft,  auf  welche  sich  die 
ganze  Brunn'sche  Rechnung  gründet,  der  in  Rede  stehende  Tempel 
sei  ein  sechssüuliger  Peripteros  gewesen ,  so  beruht  diese  ledig- 
lich auf  einer,  der  6.  SDule,  welche  in  einem  Abstände  von 
4  Säulen  und  5  Intercolumnien ,  (also  von  m.  i2,45)  nach  Bal- 
tards  Angaben  hinter  der  rechten  der  fünf  in  Reihe  stehenden 
Säulen  stehen  soll  und  nichts  Anderes  sein  kann ,  als  entweder, 
nach  Cnninas  beiden  Restaurationen  (Ann.  dellMnst.  4838  tav.B. 
Edifizj  di  Roma  I.  tav.  44,  Vespignani  aaO.  tav.  5  fig.  4  u.S' 
ein  Rest  des  rechten  Säulenumganges ,  während  die  5  Säulen 
dem  linken  angehören,  oder,  nach  Yespignanis  Plan  (aaO.  fig.  3). 
die  sechste  Säule  der  rechten  Langseite,  während  die  5  Säulen 
der  schmalen  Frontseite  angehören.  Denn ,  ist  diese  Säule  nichi 
vorhanden,  so  ist  es  klar,  dass  man  die  übrigen  fünf  genau  mit 
demselben  Recht  in  einen  Tempelplan  römischer  Ordnung  mit 
6  Frontsäulen  der  Vorhalle  wie  z.  B.  den  Jupitertempel  Pompejis 
aufnehmen  kann,  dessen  Cellabreite  dann  nicht  m.  9,43,  sondern 
m.  43,30  sein,  folglich  jeden  Zusammenhang  mit  der  Breite  des 
Reliefs  verlieren  würde.  Nun  muss  man  freilich  zugestehn,  dass 
Niemand  das  Recht  hat,  zu  behaupten,  Baltard  habe  diese  für 
die  Peripteralanlage  entscheidende  Säule  erfunden,  allein  es  will 
doch  immer  bemerkt  sein,  dass  Vespignani,  welcher  (aaO. 
p.  244)  sagt:  risolvei  di  fare  piü  diligente  ricerche  sulle  parti 
supersliti,  ricercando  anche  ogni  piü  minuto  particolare^  aaO. 
p.  245  ausdrücklich  erklärt:  loniuna  Iraccia  no  potuto  rinve- 
nire  della  colonna  mdicaia  dal  Baltard  neir  angelo  della  chiesa 
di  S.  Salvatoro« .  Damit  wird  die  Nichtexistenz  der  6.  Bal- 
tanrschon  Siiule  allerdings  noch  nicht  bewiesen  und  folglich 
auch  die  Möglichkeit  der  Peripteralanlage  des  Tempels  nicht  be- 
seitigt.   Dass  al)er  gleichwohl  die  entgegenstehende  Möglichkeit 
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der  römischen  Vorhallenanlage,  welche  jeden  ZusammenhaDg 
zwischen  den  Maßen  des  Tempels  und  denjenigen  des  Re- 
liefs aufheben  würde  ^  einigermaßen  wächst,  dies  wird  man 
kaum  in  Abrede  stellen  können.  Ist  aber  die  Baltard^sche 
SHuIe  vorhanden  oder  vorbanden  gewesen,  war  demnach  der 
Tempel  hinter  dem  Palaste  Sta.  Croce  ein  sechssüuliger  Peri- 
pleros  griechischer  Anlage,  so  wird  seine  Identification  mit 
dem    von  Cn.  Domitius  Abenobarbus   erbauten  Neptunstempel 

in  hohem  Grade  zweifelhaft,  insofern  die  Münzen 
des  Cn.  Domitius,  von  welchem  das  aus  Cohen, 
Med.  consul.  pl.  XVI.  Domitia  No.  5  entlehnte 
Exemplar  hierneben  abgebildet  ist,  wie  Brunn 
selbst  schon  gesagt  hat,  den  Tempel  (mit  der 
Überschrift  NEPT)  viersäulig,  nicht  sechs- 
Fig.  I.  sHulig    darstellen.     Aber   nicht   allein   dieses, 

sondern  mit  aller  möglichen  Deutlichkeit  als 
einen  Tempel  römischer  Anlage  mit  viersüuliger  Vorhalle 
auf  hohem  Basament  und  mit  aus  Quadern  erbauten  Wunden 
der  Langseilen.  Diese  Verschiedenheit,  meint  freilich  Brunn, 
wie  wir  gesehen  haben,  könne  bei  der  bekannten  compendiösen 
Darslellungsweise  der  Münzstempel  nicht  auffallen ;  ich  dagegen 
bin  der  Ansicht,  dass  es  über  das  Erlaubte  hinausgeht,  an- 
zunehmen, ein  Münzstempelschneider  habe  einen  hexastylen 
Peripleros  griechischer  Anlage  in  einen  tetrastylen  Tempel  rö- 
mischer Anlage  umgewandelt,  jenen  durch  diesen  darstellen 
wollen,  und  ich  bin  um  so  mehr  dieser  Ansicht,  da  es  sich  nicht 
um  eine  blosse  Darstellung  der  Facade,  wie  in  manchen  bron- 
zenen KaisermUnzen ,  sondern  um  eine  sehr  genau  ge- 
zeichnete perspcctivische  Ansicht  des  ganzen  Tempel- 
hauses auf  einer  Goldmünze  handelt,  und  weiter  nicht  etwa  um 
ein  kolossales  Prachtgebäude,  welches  compendiös  zusnmmen- 
c^ezogen  werden  musste,  um  es  auf  die  Münzfläche  zu  bringen, 
sondern  um  ein  massig  grosses  Bauwerk,  das,  war  es  ein  sechs- 
sUuliger  Peripteros,  als  solchen  zu  zeichnen  die  Fläche  des  Münz- 
stempels ganz  bequem  gestattet  haben  würde. 

Hiernach  aber  liegt  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür 
vor,  dass  der  Tempel ,  welchem  die  erhaltenen  Säulenstumpfe 
angehören.  Nichts  mit  dem  Neptunstempel  des  Cn.  Domitius  zu 
thun  habe,  als  für  das  Gegentheil ,  dass  sie  von  ihm  stammen. 
Denn  für  diese  Annahme  sprechen,  abgesehn  von  der  Nichts  be- 

8* 
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weisenden  Lngo  im  Circus  FInminius,  wo  noch  eine  pnnze  Reihe 
anderer  Tempel  standen,  nur  Vermulhungen,  welche,  wie  Brunn 
selbst  sagt,  sich  nicht  beweisen  lassen.  TrifH  aber  von  diesen 
Vermuthungen  diejenige  das  Rechte,  dass  das  münchener  Relief 
als  Fries  dem  Tempel  der  erhaltenen  Säulen  stumpfe  angehört 
habe  und  war  dieser  wahrscheinlich  nicht  der  von  Cn.  Do- 
mitius  erbaute  Neptunslempel ,  in  welchem  die  skopasische 
Gruppe  stand,  so  fHllt  damit  ein  von  Urlichs  und  Brunn  geltem! 
gemachter  Hauptgrund  für  den  skopasischen  Ursprung  des  Re- 
liefs zu  Boden.  Stammt  dagegen  das  Relief  in  derThat  von  dem 
Neptunstempel  des  Gn.  Domitius,  also  nach  dem  Bisherigen 
wahrscheinlich  nicht  von  dem  Tempel  der  erhaltenen  Säulen- 
stumpfe, nun,  so  wird  die  ganze  Maßvergleichung  zwischen  den 
Dimensionen  dieses  Tempels  und  der  Breite  des  Reliefs  hinfällig 
und  von  vorn  herein  zweifelhaft  auch,  das,  was  Brunn  in  der 
zunächst  zu  beleuchtenden  Argumentation  über  Verlängerung 
des  Reliefs  durch  Zusatzstücke  in  der  Gomposition  an  die  nur 
durch  diese  Zusatzstücke  erreichte  Maßübereinstimmung  zwi- 
schen dem  R'elief  und  der  berechneten  Breite  der  verschwun- 
denen Gella  des  Tempels  der  Säulenstumpfe  angeknüpft  hat. 
Allein  bevor  auf  eine  nähere  Prüfung  dieser  Brunn'schen  Be- 
hauptung von  der  Verlängeining  des  Reliefs  eingegangen  wird, 
ist  wenigstens  noch  Einiges  über  die  berechnete  Länge  des  Re- 
liefs wie  es  ist  zu  sagen. 

In  der  Anmerkung  1  zu  S.  345  sagt  Brunn  ,  der  von  mir  ^ 
ausgesprochene  Zweifel,  ob  das  Relief  vollständig  erhalten  sei 
oder  ob  an  beiden  Enden  ein  Stück  fehle,  'sei  unbegrUndeL 
»Rechts  wie  links  nämlich,  hatte  ich  geschrieben  .  rechts  ober- 
halb des  langen  Fischschweifes  des  Triton ,  links  unten  neben 
dem  Fusse  der  auf  dem  Triton  gelagerten  Nereide  sind  noch 
Stücke  von  Fischschwanzwindungen  zu  sehn ,  deren  Zusammen- 
hang mit  den  ganz  dargestellten  Seewesen  durchaus  unklar  ist 
und  von  denen  besonders  derjenige  links  wie  von  dem  Ende 
(ich  hätte  sagen  sollen :  durch  das  Ende)  der  Platte  abgeschnitten 
aussieht.  Fehlt  aber  links  ein  Stück ,  so  muss  bei  der  vollkom- 
menen Regelmässigkeit  der  Gomposition  dieselbe  auch  rechts 
noch  weiter  fortgesetzt  gewesen  sein.«  Brunn  schreibt  hiergegen 
aaO.,  er  bemerke,  »dass  wir  rechts  das  Schweifende  des  See- 


4)  aaO.  S.  357. 
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dracben,  links  aber  den  rechten  Fuss  der  Nereide  zu  erkennen 
haben.«  Ich  muss  es  Anderen  überlassen,  ob  sie  den  Fisch- 
schweifrechts mitdemSeedracben  in  einen  gehörigen  Zusammen- 
hang  bringen  können ;  was  aber  den  angeblichen  Fuss  der  Nereide 
anlangt,  so  hat  mir  Brunn  auf  eine  briefliche  Anfrage,  ob  dieser 
wirklich  zuerkennen  sei,  geantwortet:  »Er  ist  allerdings  sehr 
skizzirt  behandelt,  aber  er  sitzt  ganz  au  der  richtigen  Stelle 
(praeter  proptor  die  umgekehrte  Stellung  der  Nereide  hinter  dem 
Wagen) ,  so  dass  für  mich  der  Fuss  unzweifelhaft  ist.  fileibt  noch 
das  Spitzchen  des  Fischschwanzes  ganz  links;  da  möchte  ich 
denn  doch  sagen :  minima  non  curat  praetor.  Die  Gruppe  ist 
ganz  abgeschlossen.  Hätte  der  Künstler  noch  weitere  Gruppen 
wollen  folgen  lassen,  so  würde  er  gewiss,  wie  in  den  folgenden, 
sie  in  eine  nähere  Verbindung  durch  Obergreifen  der  einen 
in  die  andere  verbunden  haben.«  Hiergegen  muss  ich  sagen 
erstens,  dass,  abgesehn  von  der  Frage,  ob  sich  der  Gegenstand 
unter  dem  linken  Fussc  der  Nereide  als  deren  rechter  Fuss  er- 
kennen lässt;  was  ich  nicht  vermag,  derselbe,  und  darauf  kommt 
es  schliesslich  an,  auf  keinen  Fall  zu  Ende  geführt^  sondern 
durch  das  Ende  der  Platte  abgeschnitten  ist;  zweitens,  dass  das 
»Spitochen  des  Fischschwanzesu,  welches  unbestritten  fehlt 
und  ebenfalls  durch  das  Ende  der  Platte  abgeschnitten  ist,  sich 
nach  Maßgabe  der  rechten,  ganz  vorhandenen  HalbOosse  auf 
eine  Länge  von  10 — \  \  cm.  (mehr  als  die  Breite  der  Pfeiler)  be- 
rechnen ^)  lässt  und  dass  ich  um  so  mehr  bezweifle,  dies  sei  ein 
nicht  zu  beachtendes  Minimum ,  als  hiermit  das  von  Brunn  ver- 
misste  Übergreifen  einer  folgenden  Gruppe  oder  wenigstens 
dessen  Möglichkeit  zusammenhangt.  Ein  solches  Übergreifen 
tindet  in  dem  ganzen  Relief^  ausser  bei  dem  Zusammen stosse 
der  einander  begegnenden  Mittelgruppen,  zwei  Mal  statt;  das 
eine  Mal  greift  der  Fuss  des  Seestieres  (2.  Gruppe  von  links) 
allerdings  um  etwa  14  —  15  cm.  in  die  Schwanzwindungen  des 
Seepferdes  der  Doris  ein,  das  zweite  Mal  aber  greift  der  Fuss  des 
Seepferdes  hinter  dem  Wagen  nur  um  7 — 8  cm.  über  die  Kante 
der  Rückenlehne  des  Wagens  in  die  voraufgehende  Gruppe  ein. 


i)  Ich  rou8S|  da  unser  Museum  leider  keinen  Abguss  des  Reliefs  be- 
sitzt, da  ich  also  nicht  unmittelbar  messen  kann,  die  Maße  nach  der 
mir  vorliegenden  Photographie  des  Originals  (lang  m.  1,34,  hoch  m.  0,42) 
berechnen  ;  den  sichersten  Maßstab  geben  die  nach  Brunn  m.  0,10  breiten 
Pfeiler. 
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Fehlt  nun  nach  Maßgabe  des  abgeschnittenen  SchweifelQdes 
am  Ende  links  ein  Stück  von  10 — 14  cm. ,  so  kann  uns  recht 
wohl  auf  eben  diesem  Stücke  der  noch  immer  etwas  weiter,  als 
inv  zweiten  Fall  in  die  erhaltene  jetzige  Schlussgruppc  übergrei- 
fende Theil  einerfolgenden  verloren  gegangen  sein.  Beweisen 
also  kann  man  nicht,  dass  das  Relief  vollstcindig  er- 
halten sei,  ein  Zweifel  hieran  ist  folglich  weder  unbegründet 
noch  unberechtigt  und  mehr  als  einen  Zweifel,  der  freilich  jede 
Berechnung  des  Maßes  sehr  unsicher  macht,  habe  ich  niemals 
ausgesprochen.  Wenn  aber  hiernach  die  Grundlagen  der  von 
Brunn  angestellten  Berechnungen,  nach  welchen  die  Breite  des 
Reliefs  mit  derjenigen  der  verschwundenen  Gella  des  Tempels 
der  Säulenstumpfe  im  Wesentlichen  übereinkommt.,  nach  allen 
Seiten  hin  h<$chst  unsicher  sind,  so  kann  man  um  so  mehr  von 
einer  nähern  Prüfung  der  Annahme  Brunns  absehn ,  das  der 
Breite  des  Reliefs  fehlende  Stück  sei  durch  Wiederholung  der  in 
der  Com|)osition  befnuilibhen  Pfeiler  an  beiden  Ecken  zu  ge- 
winnen ^  und  hierfür  biete  derWeslfries  des  s.  g.  Theseion  die 
Analogie ,  als ,  wie  schon  erwähnt,  seihst  aus  der  vollkommenen 
Richtigkeit  aller  Brunn'schcn  Behauptungen  und  Berechnungen 
für  die  Entstehungszeit  des  Reliefs ,  auf  welche  es  ankommt,  an 
sich  Nichts  folgen  würde  und  als  alle  im  Vorstehenden  nieder- 
geschriebenen Bemerkungen  nur  gemacht  werden  mussien ,  om 
den  Schein  zu  vermeiden,  als  sollte  oder  müsste  an  irgend  einem 
Theile  der  Brunn'schen  Untersuchungen  vorbeigeschlüpft  werden. 
Wenden  wir  uns  nun  dem  für  die  Gewinnung  eines  müglichst 
objectiven  Urteils  über  die  Entstehungszeit  des  Reliefs  wich- 
tigern Theile  dieser  Untersuchungen  zu. 


»Aber,  schreibt  Brunn  S.  346,   wird    man  vielleicht   ein- 
wenden, mag  man  alles  Bisherige  zugeben,  bleibt  dann  doch 

nicht  die  Möglichkeit,  dass das  Relief  erst  damals,  in 

der  besten  Zeit  der  römischen  Kunst,  etwa  von  Meistern  der 
attischen  Renaissance  gearbeitet  wurde?«  Er  wolle,  fährt  er 
fort,  zunächst  den  künstlerischen  Charakter  unberücksichtipt 
lassen,  da  sich  ihm  gegenüber,  so  lange  äussere  Kriterien  fehlen, 
der  subjeclive  Standpunkt  des  Beurteilers  geltend  mache..  Um  so 
grösseres  Gewicht  legi  Brunn  auf  eine  Reihe  äusserer  Thatsachen, 
die  er  selbst  früher  nicht  gehörig  gewürdigt  habe.     Er  habe 
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früher^}  bemerkt,  dass  die  Composition  sich  iq  fünf  Haupt- 
abtheilangen  gliedere,  welche  den  fünf  Intercoluninien  eines 
sechssäuligen  Tempels  entsprechen.  Wenn  sich  nun  das  Relief 
in  Rom  an  einer  Cellawand  beliind ,  welche  nur  die  Breite  von 
drei  Interoolumnien  hatte,  so  gehe  schon  daraus  hervor,  dass  es 
nicht  ursprünglich  für  diesen  Raum  componirt  sein  könne. 

Dies  ist  ohne  Zweifel  wiederum  sehr  scharfsinnig  und  fein^ 
aber  für  bündig  kann  ich  es  nicht  halten.  Denn  die  von  Brunn 
betonte  Fünftheilung  der  Composition  ergiebt  sich  bei  genauerer 
Betrachtung  als  eine  zu  wenig  strenge ,  als  dass  man  gonölhigt 
wäre,  sie  von  der  Beziehung  zu  den  fünf  Interoolumnien  eines 
sechssäuligen  Tempels  abzuleiten.  Die  beiden  Endplatten ,  welche 
nach  Brunos  früherer,  jetEt  freilich  wesentlich  modiHcirler 
(s.  unten) ,  dennoch  hier  zu  discutirender  Annahme  den  Säulen- 
hallen des  Tempels  in  der  Art  entsprachen  wie  die  Endplatten 
rechts  und  links  von  den  Göttern  im  Ostfriese  des  s.g.  Theseion, 
bezeichnen  hiernach  die  Breite  eines  Intercolumniums  und  haben 
in  der  That  wesentlich  gleiches  Maß.  Berechnet  oder  misst  man 
nach  diesem  die  drei  Interoolumnien,  welche  auf  das  MittelstUck 
fallen,  so  ergiebt  sich,  dass  allerdings  das  erste  Intercolumnium 
voD  rechts  her  der  Nereide  auf  dem  Hippokampen  hinter  dem 
Wagen  entsprechen  würde,  dass  aber  das  mittelste  nicht  ent- 
fernt die  doppelle  Centralgruppe  umspannt,  sondern  mit  dem 
Vordertheile  des  Hippokampen  der  Doris  abschneidet,  so  dass 
diese  fast  ganz  nebst  der  Nereide  hinter  ihr  auf  dem  Seestier 
dem  dritten  intercolumnium  links  zufallen  würden,  wjihrend 
die  Mitte  der  ganzen  Composition  in  den  die  Muscheltrompete 
blasenden  Triton  des  poseidonischen  Wagens  fällt.  Vergleicht 
man  hiermit  den  östlichen  Theseionfries,  dessen  Gliederung  nach 
Maßgabe  der  Architektur  über  allen  Zweifel  feststeht ,  so  wird 


4)  Yerz.  d.  Glyptothek  i.  Aufl.  S.  447.  Hier  beisst  es:  »Diese  (die 
Pilaster)  können  ihre  Erklärung  nur  darin  finden  ,  dass  das  Relief  ur- 
sprünglich als  ThetI  eines  architektonischen  Ganzen  gearbeitet  war,  wahr- 
scheinlich als  Fries  an  der  Vorderwand  der  Cella  eines  sechssäuligen  Tem- 
pels, so  dass  die  etwas  breitere  centrale  Doppelgruppe 
sich  über  der  Thür  befand,  die  isolirten  Nereiden  den  zu- 
nächst folgenden  Intercolumnien,  die  Pilaster  den  Ecken 
der  Cella,  die  Nereidenpaaro  der  Breite  der  Säulenhallen 
entsprachen.«  Unter  der  centralen  Doppelgruppe  ober  ist  nach  S.  445 
diejenige  des  Poseidon  und  der  Amphitrile  mit  ihrem  Tritonengespaun  und 
die  entgegenkommende  Doris  auf  ihrem  Hippokampen  zu  verstehn. 
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man  sich  leicht  überzeugen^  dass  bei  diesem  die  Regelmassigkeit 
eine  viel  genauere  und  dass  die  beiderseitige  Entsprechung  der 
Gruppen  in  dem  münchener  Relief  nicht  weiter  getrieben  ist,  als 
bis  zu  der  allgemeinen  Symmetrie^  welche  die  Composition  jedes 
derartigen,  d.h.  in  Gegenbewegung  seiner  Gruppen  angeordneten 
Reliefs  beherrschen  muss,  wenn  dasselbe  nicht  durchaus  un- 
symmetrisch erscheinen  soll.  Ich  kann  also  nicht  zugeben,  dass 
das  Relief  seiner  Gompositionsgliederung  nach  der  Fries  eines 
sechssäuligen  Tempels  oder  überhaupt  ein  Fries  gewesen  sein 
müsse,  sondern  behaupte,  dass  dasselbe  nicht  wesentlich  anders 
componirt  sein  konnte,  wenn  es  z.  R.  eine  Ralustrade^)  oder 
dergl.  bildete  oder  schmückte.  Und  dass  sich  hiermit  die  Pfeiler 
in  der  Composition  als  Markirung  der  Ecken  eben  so  gut  wie  mit 
der  Annahme  der  Restimmung  zum  Friese  vertragen,  wird  wohl 
Niemand  läugnen. 

Aber  lassen  wir  auch  dies  dahingestellt  sein  und  wenden  wir 
uns  zu  der  zweiten  der  von  Rrunn  hervorgekehrten  »äusseren 
Thatsachen«.  »Man  sah  sich,  fcihrt  Rrunn  fort,  ausserdem  ge- 
nöthigt,  ihn  (den  von  einem  altern  Gebciude  stammenden  Fries) 
dem  neuen  Gebäude  anzupassen  und  zu  diesem  Zwecke  um  ein 
Geringes  zu  verlängern.  An  den  Eckplatten  ist  unmittelbar  neben 
den  Pilastern  je  ein  schmaler  Streifen  eingefügt,  rechts  vom  Re- 
schauer, von  m.  0,47,  so  dass  auf  ihm  der  frei  schwebende  Eros 
Platz  gefunden  hat,  links  von  m.  0,07.  Hier  ist  oben  an  der 
rechten  Ecke  der  Hauptplatte  noch  ein  Ausschnitt  bemerkbar, 
welcher  der  ProGlirung  des  Pilaslercapitäls  entspricht,  so  dass 
man  deutlich  erkennt,  wie  diese  Platte  ursprünglich  an  den 
Pfeiler  angeschoben  war.  Dass  diese  Zusätze  aus  dem  Alterthum 
stammen ,  beweist  namentlich  der  Eros ,  der  zwar  fast  ganz  re-  ^ 
staurirt  ist,  aber  durchaus  auf  der  Grundlage  der  auf  der  untern 
Fläche  des  Reliefs  erhaltenen  antiken  Reste. a 

Kein  Zweifel ,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Rrunn'schen  Haupt- 
argumente  zu  thun  haben,  welches  aber  zugleich  als  das  un- 
haltbarste sich  erweisen  wird. 

Ein  Rlick  auf  die  Abbildung  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  auf 
dem  m.  0J7  breiten  Ansatzstück  rechts  von  dem  rechten  Pilaster 


4)  An  eine  solche  hat  auch  schon  Urlichs,  Skopas  S.  130  gedacht 
und  diesen  Gedanken  hat,  zur  Erklärung  der  Pfeiler,  ein  gelehrter 
Freund,  den  ich  hier  zu  nennen  kein  Recht  habe,  in  einem  Brief  an  mich 
wieder  aufgenommen. 
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sich  nicht  nur  der  frei  schwehende  Eros  befindet,  sondern  dass 
auf  dasselbe  auch  die  beiden  Tatxen  des  Seedrachen,  die  untere 
um  m.  0,05,  die  obere  um  m.  0,H  sich  erstrecken  und  ebenso, 
dass  von  dem  Seedracben  links  neben  dem  linken  Pfeiler  das 
halbe  Ohr  und  die  halbe  Schnauze,  letztere  bis  fast  unmittelbar 
an  den  Pfeiler  stossend ,  auf  das  Ansatzstück  fallen. 

Die  Frage,  wo  sich  denn  jene  Tatzen  und  dieser  Kopftheil 
der  beiden  Seedrachen  befunden  haben,  ehe  die  Stücke  zugesetzt 
wurden ,  welche  sie  jetzt  tragen  ,  liegt  so  nahe,  dass  ich  unmög- 
lich annehmen  konnte,  Brunn  werde  sich  ttber  dieselbe  nicht 
gründlich  Rechenschaft  gegeben  haben ,  ehe  er  seine  Argumen- 
tation  niederschrieb. 

Ich  glaubte  daher,  ihm  diese  Frage  brieflich  vorlegen  zu  sollen 
und  habe  darauf  die  folgende  Antwort  erhalten,  welche  ich  wört- 
lich mltiheilen  zu  müssen  glaube : 

•Sie  fragen, wo  auf  der  Platte  rechts  ursprünglich  die  Tatze 
des  Seedrachen  sich  befunden  habe?  Ich  bemerke  zunächst,  dass 
dieselbe  auf  dem  eingesetzten  Stücke  sehr  stark  aus  dem  Styl 
herausfällt  und  weit  flauer  erscheint  als  z.  B.  in  Ihrer  Abbildung. 
Sodann  aber,  wenn  links  der  Schweif  des  Meerstieres  auf  die 
vordere  Fläche  des  Pfeilers  übergreift,  warum  soll  nicht  auch 
einmal  ein  Detail,  wie  eine  Tatze  ganz  oder  theilweise  hinter 
dem  Pfeiler  verborgen  sein  dürfen ,  etwa  um  anzudeuten ,  dass 
der  Zug  als  hinter  demselben  sich  forlbewegend  zu  denken  sei? 
Ich  will  das  indessen  nicht  sicher  behaupten.    Der  Pfeiler  zeigt 

nMmlich  unten  rechts  Unregelmäßigkeiten. 
Es  fehlt  an  der  Regelmäßigkeit  ungefähr  so 
viel,  als  ich  dunkel  angegeben.  (Auch  Ihre 
Abbildung  deutet  dieses  Verhältniss  wenig- 
stens an.)  Es  griff  also  die  untere  (vordere) 
Tatze  auf  die  in  2  dunkel  bezeichnete  Stelle 
des  Pfeilers  vielleicht  über  und  wurde  später 
abgearbeitet  und  dasselbe  kann  und  mag  auch 
bei  derobern  geschehn  sein.  Bei  dem  Pfeiler 
links  ist  ebenfalls  die  linke  Seitenfläche  der 
Basis  nicht  in  Ordnung,  jedenfalls  unklar  und 
gestattet  gleichfalls  die  Annahme,  dass  hier 


i 


1 


^'*8-  *•  die  Schnauze  des  Seedrachen  übergriff.«  — 

Weiter  hatte  ich  Brunn  auf  folgenden  Punkt  aufmerksam  ge- 
macht: rechts  geht  ja  auch  der  Zügel  des  Seedrachen  von  dem 
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alten  Theil  auf  das  Zusatzstttck  und  zu  dem  schwdbenden  Eros 
htnttber.  Er  antwortet:  »Richtig;  aber  nehmen  wir  das  Zusatz- 
stttck heraus,  so  lässt  sich  der  Zügel,  hinter  dem  Pfeiler 
und  dem  Schweife  des  Meerpferdes  weg,  recht  wohl  mit  der 
Hand  des  jetzt  »zügellosen«  Eros  verbinden.  Und  wie  links  von 
der  Mittelgruppe  der  Eros  auf  dem  Meerpferde  den  Seestier  am 
Zügel  leitet,  gerade  eben  so  dann  hier  der  auf  dem  Pferde  den 
Seedrachen.« 

Von  den  hier  vorgeschlagenen  Lösungen  der  Frage  ist  die 
erstere,  dass  sich  die  Tatze  (genauer:  beide  Tatzen  und  ebenso 
die  Schnauze  des  Seedrachen  links,  worauf  aber  weniger  an- 
kommt) hinter  dem  Pfeiler  befunden  haben  oder  als  hinter 
demselben  verborgen  zu  denken  seien,  ganz  abgesehn 
davon ,  ob  eine  solche  Anordnung  gutem  Geschmack  entspricht, 
überhaupt  nur  möglich ,  so  lange  man ,  wie  dies  Brunn  früher 
gethan  hat  (s.  oben  S.  119  Note  1) ,  annimmt,  dass  auch  bei  der 
ursprünglichen  Aufstellung  des  Reliefs  sich  alle  Platten,  ein- 
schliesslich der  Eckplatlen  an  einer  und  derselben  Tempelseite 
befunden  haben.  Sie  wird  aber  unmöglich,  wenn  man,  wie 
dies  Brunn  neuerdings  thut  (aaO.  S.  347),  annimmt,  dass  sich 
ursprünglich  die  Eckplatlen  mit  den  Mittelplatten  nicht  in  einer 
Flucht  befunden  haben.  »Die  beiden  äusseren  Platten  werden 
sich  ursprünglich  nicht,  wie  am  Ostfriose  des  Theseion,  in  einer 
und  derselben  Linie  mit  den  mittleren  befunden  haben ,  sondern 
wahrscheinlich  bog  der  Fries  an  den  Ecken  der  Vorderseite  der 
Gella  nach  beiden  Seiten  um.  Dadurch  wurden  diePilaster  inner- 
halb der  Composition  wirkliche  Eckpilaster  zu  rein 
architektonischer  Abgrenzung  der  Vorderseite.« 
Und  eben  dadurch  wird  die  Annahme,  es  solle  ein  Theil  der 
Composition  der  Endplatten  um  die  Ecke  biegend  hinter 
den  Pfeilern  steckend  gedacht  werden,  um  anzudeuten,  dass 
sich  der  Zug  hinter  diesen  »wirklichen  Eckpilastern ,  welche 
zu  rein  architektonischer  Abgrenzung  der  Vorderseite «  dienen, 
welche  also  mit  der  Composition  selbst  Nichts  zu  thun  haben, 
fortbewege,  meiner  Meinung  nach  vollkommen  ausgeschlossen. 
Wenigstens  kenne  ich  dafür  im  ganzen  Bereiche  der  antiken 
Kunst  keine  Analogie.  Denn  das  Vergleichbarste,  dass  eine  Dar- 
stellung auf  zwei  Metopentafeln  mit  dazwischenliegendem  Tri- 
glyphon  vertheilt  ist,  wie  am  Parthenon,  ist  doch  noch  sehr  ver- 
schieden von  dem  hier  Vorausgesetzten.  Was  aber  von  den  Tatzen 
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und  der  Sobnauxe  der  beiden  Seedrachen  gilt,  das  gilt  natttrlicb 
ancb  von  dem  Zttgel ,  welchen  Brunn  nach  Cassirang  des  Zusatz- 
slückes  von  der  Endplatle  rechts  um  die  Ecke  herum, 
hinter  dem  Pilaster  und  dem  Schwanae  des  Meerpferdes  weg 
XU  der  Hand  des  Eros  auf  eben  diesem  Meerpferde  führen  wiH,  so 
dass  man  vor  der  Vorderseite  des  vorausgesetzten  Tempels  stehend 
Nichts  sah,  als  den  hinler  der  SchweifSosse  verschwindenden 
Zügel.  Er  meint  freilich  8.350,  erst  indem  man  diesen  Eros  als 
den  in  der  ursprünglichen  Gomposition  den  Scedrachen  lenken^ 
den  denke,  werde  die  Haltung  seines  linken  Armes  genügend 
rootivirt.  Er  scheint  dabei  aber  vergessen  zu  haben ,  dass  nach 
seinen  eigenen  Angaben  (Verz.  d.  Glypt.  S  444)  dieser  Arm 
nebst  dem  Flügel  des  Eros  modern  ist.  Ausserdem  wäre  hierbei 
noch  zu  fragen,  ob  dieser  Zügel  auf  der  Fläche  zwischen  der 
Schwanzflosse  und  dem  Ellenbogen  des  Eros,  auf  welche  er 
sich  pp.  m.  0,25  erstreckte,  hat  weggemeisselt  werden  können, 
ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen ,  von  der  meine  Originalpholo- 
graphie  Nichts  zeigl  und  auch  Brunn  Nichts  erwilhnt.^) 

Was  aber  den  zweiten  Lösungsversuch  anlangt,  nämlich, 
dass  sich  die  jetzt  auf  den  Zusatzstüc^iien  liegenden  Theile  ur* 
sprünglich  auf  den  Seitenflächen  der  Pilaster  befunden 
haben  und  hier  weggearbeitet  worden  seien,  nicht  ohne  Un- 
regelmässigkeiten zu  hinterlassen,  so  dttjfte  dieser  durch  die 
Maße  einen  bedenklichen  Stoss  erleiden.  Nicht  freilich  sowol)! 
bei  dem  Seedrachen  links,  dessen  angesetztes  Schnauzenstück 
nur  m.0,06  misst,  als  bei  demjenigen  rec^hts,  dessen  obere  Pfote 
sieb  um  m.0,14  über  die  Ansatzlinie  erstreckt  und  augenschein- 
lich niemals  kleiner  gewesen  sein  kann.  Dass  aber  die  m.  0,10 
breiten  Eckpilaster  eine  Tiefe  (äussere  Seitenfläche)  von  wenig- 
stens m.  0^44  gehabt  haben,  ist  sehr  unwahrscheinlich  und  jeden- 
falls nicht  nachgewiesen.^}  Wäre  dem  anders,  so  würde  Brunn 
nicht  die  beiden  Lösungsversuche  neben  einander  gestellt,  son- 
dern sich  auf  den  zweiten   mit  Nachdruck  beschränkt  haben. 


4)  Allerdings  sagt  Brunn  S.  350:  »bei  der  veründerten  BestimmunK 
des  Reliefs  Hess  sich  ja  der  überschüssige  Zügel  links  vom  Pfeiler  leicht 
wegmeisseln« ,  aber  ob  das  so  spurlos  geschehen  könnte  isl  doch  wohl 
fraglich  und  eine  Spur,  die  ja  Manches  sicherer  stellen  würde,  ist  auch 
hier  ok^t  bemerkt. 

2}  ]m  Gegentheil  hat  Brunn  (s.  oben  Fig.  2.  %)  den  Pfeiler  im  Grund- 
plan flach  gezeichnet,  doch  weiß  ich  freilich  nicht,  ob  diese  SkiKze  in 
dieser  Hinsicht  maßgebend  ist. 
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Beide  aber  zu  verbinden,  wie  dies  Brunn  thut,  wenn  er  an* 
nimmt,  die  Pfoten  des  Seed rächen  rechts  haben  auf  der  Seiten- 
fläche des  Pilastcrs  (also  ausserhalb,  vor  demselben)  gelegen 
und  der  Zügel  sei  gleichwohl  hinter  dem  Pilaster  zu  der  Hand 
des  £ros  verlaufen ,  ist  ja  augenscheinlich  unmöglich.  Ich  mag 
wenigstens  die  Gonsequenz  einer  solchen  Annahme  für  die  Gom- 
position  nicht  aussprechen. 

Endlich  aber,  um  auch  dies  nicht  unerwähnt  zu  lassen ,  ist 
auf  die  flauere  Darstellung  der  Pfoten  des  Seedracfaen  rechts 
um  so  weniger  entscheidendes  Gewicht  zu  legen,  als  Brunn  auch 
neuerdings  noch  (aaOj  und^  daran  kann  man,  da  er  vor  dem 
Monumente  selbst  stand,  kaum  zweifeln,  mit  Becht  schreibt: 
»Die  Ausführung  der  beiden  Eckplatten  ist  geringer,  als 
die  der  zwischen  den  Pilastern  befindlichen  Gruppen.  Zwar  setzt 
sich  die  Silhouette  der  Gestalten  stark  vom  Grunde  ab;  aber 
z.  B.  der  Triton  und  die  beiden  Gestalten  rechts  bilden  eine 
Masse,  die  auf  ihrer  obern  FlHche  eben  oberflächlich,  ohne  Tiefe 
und  Bundung  der  einzelnen  Formen  ausgearbeitet  ist.  An  dieser 
Thatsache  muss  ich  im  Angesicht  des  Originals  auch  gegen  den 
Widerspruch  Overbecks  festhallen.«  i)  Wenn  das  aber  von  den 
Eckplatlen  überhaupt  gilt,  wen  kann  dann  eine  flauer  gearbeitete 
Tatze  eines  Seedrachen  innerhalb  einer  dieser  Platten  wundern 
oder  zu  weiter  gehenden  Schlüssen  auf  die  Entstehung  in  einer 
ganz  verschiedenen  Kunstperiode  berechtigen? 

Wenn  es  nach  dem  Vorstehenden ,  mag  es  sich  mit  den  Zu- 
satzstUcken  verhalten  wie  es  sich  verhält,  doch  wohl  als  zweifel- 
haft erscheinen  wird,  ob  man  durch  äussere  Thatsachen  wird 
beweisen  können  was  man  beweisen  will ,  dass  das  Belief  von 


4)  Brunn  schreibt  im  Anscbluss  an  diese  Worte  weiter:  »Die  Er- 
klärung jedoch  y  das8  dadurch  der  Mitte  gegenüber  die  Flügel  der  Com- 
position  für  den  Beschauer  gewissermaßen  zurückweichen  sollten  (vgl. 
Verz.  der  Glyptoth.  S.  U6)  wird  wohl  einer  ModificatioD  be- 
dürfen«  und  nun  folgt  die  neue  Erklärung ,  die  Eckplaiten  haben  sich 
nicht  in  einer  Linie  mit  den  Mittelplatten  befunden,  sondern,  um  die  Ecken 
gebogen,  an  den  Langseiten  der  Cella  und  es  sei  für  das  jenseits  der  Grenze 
der  Vorderseite  Liegende  eine  flüchtigere  Behandlung  nicht  nur  gestattet, 
sondern  fast  geboten  gewesen,  indem  das  Interesse  an  der  Darslellaog 
hier  gewissermaßen  nur  ausklingen  sollte.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  diese 
ganz  neue  Erklärung  eine  Modification  der  frühern  nennen  würde  and 
constatire  nur,  dass  sie  auf  Anlass  meiner  Einsprache  gegen  die  frühere 
Erklärungsweise  (s.  Kunstmythol.  aaO.  S.  859)  erfolgt  ist. 
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einem  altem  Bauwerk  herstamme  und  behufs  seiner  Einpassung 
in  ein  neueres  von  etwas  andern  Verhältnissen  und  Maßen  in 
den  letzteren  hat  verifndert  werden  mtlseen,  so  wird  nichts 
Anderes  übrig  bleiben ,  als  die  Discussion  Über  die  wahrschein- 
liche Enlstehungszeit  des  mUnchener  Reliefs  auf  das  Gebiet  der 
Prüfung  seines  künstlerischen  Charakters  hinüberzuleiten ,  mag 
sic^  bei  derselben  der  subjective  Standpunkt  des  Beurteilers 
auch  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geltend  machen, 
wie  Brunn  S.346  sagt.  Um  lediglich  subjective  Willkühr  handelt 
es  sich  hierbei  doch  gewiss  nicht. 

3. 

Brunn  also  kämpft  für  skopasischen  Ursprung  des  münchener 
Reliefs.  Wenn  er  hierbei  S.  318  f.  von  den  gegen  ein  so  hohes 
Alter  des  schönen  Kunstwerkes  gellend  gemachten  Argumenten 
demjenigen  entgegenlritt,  welches  sich  auf  die  Einführung  spie- 
lender, scherzender  Erotenkinder  stützt  und  dabei  einerseits  die 
früher,  als  man  sie  mehrfach  statuirt  hatte,  vorhandene  Dar- 
stellung von  Kindern,  andererseits  die  ebenfalls  früher,  als  man 
angenommen  halle,  vorkommenden  spielenden  Erotenmotive  aus 
dem  Gemälde  der  Hochzeit  des  Alexander  und  der  Rhoxane  von 
Aktion  ^)  zu  erweisen  sucht,  so  habe  ich  auf  diese  Auseinander- 
setzung nicht  zu  antworten ,  weil  ich  jenes  Argument  nicht  ge- 
braucht habe.  Meine  Pflicht,  Brunn  zuopponiren,  beginnt  bei 
dessen  Worlen  S.  349 :  »wir  haben  gesehn,  dass  der  eine  Ei'os 
neben  dem  rechten  Pfeiler  nicht  der  ursprünglichen  Composition 
angehört.«  Dies  kann  als  erwiesen  nicht  gelten  und  warum  ich 
es  als  zweifelhaft  betrachten  muss,  habe  ich  oben  S.122  f.  gesagt. 
Einstweilen  kann  ich  deswegen  auch  die  Folgerung  nicht  an- 
erkennen :  »und  so  bleibt  uns  nicht  eine  unbestimmte,  beliebige 
Mehrzahl  (von  Eroten) ,  sondern  die  feste  Dreizahl ,  die  gerade 
Skopas  als  Eros,  Pothos  und  Uimeros,  vielleicht  zuerst,  in  einer 
statuarischen  Gruppe  dargestellt  hatte.«  Ausserdem  möchte  es 
fraglich  sein ,  ob  man ,  trotz  dem  was  Brunn  S.  350  ausgeführt 
hat,  berechtigt  ist,  die  Namen  des  Eros,  Himeros  und  Pothos 
auf  die  Erotenkinder  in  dem  münchener  Relief  anzuwenden.  Da 
wo  wir  sie  zusammen  finden,  wie  in  der  berliner  Vase  mit  dem 


4}  Luk.  Herod.  sive  Aelion  cap.  4. 
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ParisurleiM),    sind  sie  wohl  klein,  aber  nicht  als  Kinder  dar- 
gestellt. Doch  gebe  ich  gern  zu,  dass  dies  Nichts  entscheidet. 

Mein  Hauptargument  gegen  einen  skopasischen  Ursprung 
des  Reliefs  in  BelrefT  der  Eroten  war  (aaO.  S.  361  f.)  die  Art. 
wie  drei  dieser  Eroten  angebracht  sind ,  eine  Art,  von  der  ich 
sagte  und  noch  heute  behaupte ,  dass  sie  von  einer  in  hohem 
Grade  unlebendigen  Auffassung  der  Kunst  Zeugniss  ablege. 
»Denn,  so  führte  ich  aus,  die  Stand-  und  Sitzpunkte  dieser  Eroten 
sind  ja  nur  im  Kunstwerk  unbewegte,  bei  der  Vorstellung  wirk- 
lichen Lebens  der  dargestellten  Wesen  dagegen  so  bewegte,  dass 
man  behaupten  kann,  so  gut  wie  auf  diesem  Pferdebein  und  auf 
diesen  Schweifwindungen  könnte  Jemand,  und  wär's  zehnmal 
ein  geflügeltes  Wesen,  auf  den  Flügeln  einerarbeitenden  Schifls- 
schraube  Platz  nehmen.  In  der  spHlern  Kunst  kommt  dergleichen 
und  Ähnliches  freilich  oft  genug  vor,  für  die  Zeit  der  höchsten 
Blüthe  dagegen ,  welche  den  bildnerisch  geschilderten  Vorgang 
lebendig  auffasst  und  als  lebendig  darstellt ,  wird  sich  kein  Bei- 
spiel finden  lassen ,  welches  diesem  an  die  Seite  gestellt  w^erden 
könnte. « 

Gegen  »einen  solchen  Standpunkt  der  Kunslbetrachtung«  glaubt 
Brunn  (S.  351)  »Verwahrung  einlegen«  zu  müssen.  Er  hätte 
diesen ,  ihn  offenbar  empörenden  Standpunkt  der  Kunstbe- 
trachtung sehr  schnell  über  den  Haufen  werfen  und  mich  eines 
Bessern  belehren  können ,  wenn  er  mir  das  von  mir  vermisste 
Parallelbeispiel  aus  guter  griechischer  Kunslzeit  vorbehalten  hnUe. 
Das  thut  er  nicht.  Vielmehr  sagt  er  Folgendes :  »Jene  Schweif- 
windungen sind  der  poetisch-künsllerischp,  plastische 
Ausdruck  der  Meereswogen.«  Gemach!  Ob  der  Mythus  die 
Schweife  von  Tritonen,  Hippokampen,  Seedrachen  u.  s.w.  als 
ein  Bild  für  Meereswogen  gebraucht  hat,  sowie  er  »Boss«  für 
»> Welle«  sagt,  das  weiss  ich  nicht,  denn  ich  kenne  kein  Zeugniss 
dafür;  das  mag  aber  sein;  in  der  personificirenden  poetisch- 
künstlerischen Auffassung  dagegen  sind  Tritonen  ,  Hippokampen 
u.  s.w.  ganz  entschieden  nicht  Meereswellen,  sondern  die  phan- 
tastische Bevölkerung  derselben,  grade  so  gut  wie  in  der  Poi?sie 
Poseidons  Bosse,  mit  denen  er  durch  die  Wellen  oder  über 
dieselben  dahihfiihrt,  die  er  an  seinen  Wagen  anschirrt  und  in 


1)  Gerhard.  Apul.  Vascnbb    Tnf.  C. ,    m.  Gall.  heroischer  Bildwerke. 
Taf  X.  No.  5. 
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den  Stallen  seiner  Meergroitenbehausung  füttert,  eben  Rosae  und 
Nichts  weniger  als  Wellen  sind.  Und  wenn  vollends  in  plastisch- 
realer  Darstellang  Tritonen  und  Hippokampen  Nereiden,  welche 
ja  selbst,  wie  viele   ihrer  Namen,   Kymo,  Kymathoß,  Kyma- 
tholege  U.S.W,  beweisen,  mythisch  Wellenerscheinungen  sind, 
in  der  Personificatlon  durch  die  Poesie  und  iil  der  plastischen 
Darstellung  dagegen  Jungfrauen,  auf  ihrem  Rücken  durch  die 
Wellen,  dargestellte  oder  vorauszusetzende,  dahintragen,  so  sind 
sie  aus  menschlichen  und  thierischen  oder  aus  verschiedenen 
thierischen  Formen  gemischte  Wesen,  aber  sie  sind  weder  Wellen 
noch  bedeuten  sie  Wellen,   weder  sie   im  Ganzen   noch   ihre 
Schweife.    Und  folglich  können  sie  und  ihre  Schweife  in  einer 
plastischen  Cojnposition  auch  nur  als  persönliche  Wesen ,  be- 
ziehungsweise als  Fischschweife  behandelt  und  benutzt  werden 
und  sind  in  der  guten  Kunstzeit  nur  so  benutzt  worden.  Erst  die 
spätere  Kunst  ist  hier  anders  verfahren,  aber  nicht  etwa  weil  ihr 
die  mythische  Naturbedeutung  der  Tritonen  u.dgl.  und  ihrer 
Fischschweife  lebendiger  im  Bewusstsein  gestanden  hat,  als  der 
Kunst  der  Blüthezeit,  sondern  weil  ihr  Bewusstsein  von  der  in  der 
plastischen  Darstellung  lixirten  Bewegung  unlebendig  geworden 
war.     Diese   meine  Behauptungen   sind   von   Brunn 
nicht  widerlegt  worden.    Und  daher  können  auch  seine 
folgenden  Worte  auf  mich  keinen  Eindruck  machen:  »auf  ihnen 
(den Schweifwindungen     Wellen), wie  sie  sich  heben  und  senken, 
iDtigen  die  Eroten  gleich  Wasservögeln  sich  schaukeln  und  wiegen 
und  auch  auf  dem  gehobenen  Fuss  des  Bosses,  gleichsam  eine 
überstürzende  Meereswelle  darf  wohl  ein  Eros  einen  Fuss  in 
flüchtiger  Bewegung  setzen  und  über  ihn  dahinschreiten,  mit  dem 
gleichen  Rechte  wie  etwa  Prellers  Leukolhea  sich  auf  der  Spitze 
einer  solchen  Woge  triumphirend  hervorhebt.«   Ihnen  gegenüber 
ist  nur  allenfalls  noch  zu  bemerken ,  dass  Eroten  keine  Wasser- 
wesen sind ,  weswegen  mir  ihre  Vergleichung  mit  Wasservögein 
so  wenig  glücklich  scheinen  will  wie  die  Parallele  mit  Leukolhea 
berechtigt.  Prellers  Leukothea  hebt  sich  übrigens  nicht  auf  der 
Spitze  einer  Woge  hervor,  sbndern  sie  ist  mit  dem  Schwünge 
der  Welle,  deren  Linien  dies  in  so  wunderbar  genialer  Weise 
andeuten,  aus  der  Tiefe  der  Flulhen  heraufgetaucht,  gleichsam 
herausgescbnellt  worden    und   schwebt  nun,  zum  Odysseus 
redend  frei  vor  dem  Kamme  der  eben  überstürzenden  und  in 
sich  zusammensinkenden  Welle. 
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• 

Schliesslich  kommt  Brunn  mit  der  schon  oben  S.  HO  Notel 
angezogenen  Wendung  auf  die  Zweitheiligkeit  des  ganzen  dar- 
gestellten Zuges  und  die  entgegengesetzte  Bewegung  der  beiden 
Zughülften  zu  sprechen,  ein  Problem,  welches  mehre  Rrkliirer 
des  Reliefs  besch<lftigt  hat,  ohne  bisher  gelöst  worden  zu  sein. 
Während  Jahn  (aaO.  S.  165)  die  Schwierigkeit,  wenigstens  im 
Ausdruck,  welchen  er  gebraucht,  umgeht,  indem  er  von  der 
die  linke  Zughälfte  führenden  und  der  rechten  Zughälfte  begeg- 
nenden Doris  als  von  einer  »dem  Wagen  voraufziehenden 
Frau«  redet  und  Brizio^)  dem  Beschauer  zumuthet,  d'imma- 
ginarsi  che  quesla  figura  non  si  movaad  incontrare  la  cop- 
pia,  ma  che  preceda  tutta  la  comitiva  ed  anche  il  carro,  in  cui 
siedeno  gli  sposi,  ist  Brunn 2)  darauf  ausgegangen,  zu  zeigen, 
Ddass  obwohl  sich  die  verschiedenen  Grup[)en  nach  dem  archi- 
tektonischen Centrum  zu  bewegen  und  materiell  dort  auf  einan- 
der zu  stossen  scheinen,  der  Beschauer  dennoch  den  Ein- 
druck empfängt,  als  bewege  sich   dergesammteZug 
nach   einer   einzigen  Richtung   hin   vorwärts.«    Ich  muss 
hier  dringend   bitten,    genau   zu  bemerken,   dass  Brunns  Be- 
hauptung,   der  ich  widersprochen   habe^   sich   auf  den   »ge- 
sa  m  m  ten  Zu  g«  bezieht,  nicht  auf  die  Spitzen  des  Zuges  allein. 
Denn    sonst  würde   so  gut  wie  keine  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  uns  bestehn,  da  ich  geschrieben  habe  (aaO.  S.  359f.l  : 
»möglich,  dass  beide  Zughälften  demnächst  abschwenken  und 
eine  gemeinsame  Richtung  einschlagen  werden,  möglich,  dass 
hiervon  die  erste  Andeutung  in  der  Richtung  von  Poseidons  Wagen 
gegeben  werden  soll.«  Also  nicht  darauf  kommt  es  an,  nach- 
zuweisen, dass  die  Spitzen  der  beiden  einander  begegnenden 
Zughälften  den  Eindruck  machen,  als  wollten  sie  eben  ein- 
schwenken um  fortan  nebeneinander  sich  fortzube wiegen, 
sondern  darauf,  dass,  obgleich  die  Spitzen  »auf  einander 
zu  stossen  scheinen«  gleichwohl  »der  gesammte  Zug«  den 
Eindruck  mtichen  soll,  er  bewege  sich  in  einer  Richtung.    Hat 
nun  Brunn  dieses  in  seiner  Polemik  gegen  mich  nachgewiesen? 
Zur  Antwort  genügt  es  eigentlich  die  folgenden  Worte  Brunns 
(8.  352)  auszuziehn  :  »Es  handelt  sich  hier  ^bei  dem  Seerosse  der 
Doris)  allerdings  nicht  um  eine  volle  Wendung,  sondern  nur 


1)  Im  fiiornalc  degli  scavi  di  Poinpei  N.  S.  II.  p.  39. 

2)  Verz.  d.  Glyptolh.  S.  U7. 
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um  Andeuiuogen ,  welche  den  Eindruck  einer  Wendung 
nach  vom  und  zwar  einer  noch  nicht  vollzogenen,  son- 
dern eben  erst  beginnenden  Wendung  hervorbringen 
sollen,  um  vor  allem  den  Zusammenstoss  mit  dem  Tritonen- 
gespann zu  vermeiden.«  Brauche  ich  den  Leser  darauf  auf- 
merksam zu  machen  j  dass  Brunn  hier  offenbar  vergessen  hat, 
was  er  behauptet  hatte  und  hatte  nachweisen  wollen?  und  dass 
er  unvermerkt  in  meine  Anschauung  einlenkt ,  freilich  mit  einer 
noch  nicht  vollzogenen,  sondern  eben  erst  beginnenden  Wendung? 
Hatte  der  Künstler  den  Eindruck  hervorbringen  wollen,  als  be- 
wegten sich  die  beiden  einander  begegnenden  Zugbälften  in  ihrer 
Gesammtheit  auf  uns  zu,  so  durfte  ersieh  nicht  mit  einer  Wendung 
der  Spitzen  aus  der  Profil-  in  die  Vorderansicht  begnügen,  er 
hatte  diese  halbe  Vorderansicht  oder  die  Wendung  in  dieselbe, 
also  eine  wenigstens  angedeutete  perspectivische  Verkürzung 
bei  allen  Gruppen  seines  Zuges  durchführen  müssen 
und  dann  ohne  Zweifel  das  erreicht,  wovon  Brunn  voraussetzt, 
dass  es  seine  Absicht  gewesen  sei.  Eben  deswegen  hatte  sich 
auch  Brunn  in  seiner  frühem  Darlegung  nicht  mit  der  angedeu- 
teten Wendung  in  den  vordersten  Gruppen  begnügt,  sondern 
(Verz.  d.  Glyptotb.  S.  148)  geschrieben:  »Je  mehr  aber  die  Ent- 
fernung vom  Mittelpunkte  wtfchst,  um  so  mehr  nimmt  auch  das 
Maß  der  Ausführung  ab,  so  dass  gegen  die  Enden  zu  die  Arbeit 
wie  vemacbtassigt  und  fast  nur  in  grossen  Hassen  skizzirt  er- 
scheint. Grade  dadurch  aber  ist  erreicht,  dass  das 
Auge  auf  die  Mitte  hingeführt  wird^  dass  diese 
dem  Beschauer  entgegenzukommen  scheint,  wäh- 
rend die  Flügel  noch  in  einiger  Entfernung  zu- 
rückbleiben.« Aber  freilich ,  diese  Erklärung  der  noch  be- 
haupteten Thatsache  hat  Brunn ,  gegenüber  meinem  Einspruch 
und  meinem  Hinweis  auf  die  Gonsequenzen,  die  aus  einer  solchen 
Benutzung  malerischer  Motive  sich  für  die  Entstehungszeit  des 
Reliefs  ergeben  würden  (aaO.  8.359),  jetzt  (S.  347)  »modi- 
ficirt«  (s.  oben  S.  424  Note  4). 

Und  so  bleibt  zuletzt  thatsttchlich  nur  die  behauptete  Wendung 
von  Doris'  Seeross  und  die  wirklich  vorhandene  perspectivische 
Darstellung  von  Poseidons  Wagen  nebst  der  Darstellung  des  links 
an  diesen  Wagen  gespannten  Triton  fast  in  der  Vorderansicht 
übrig ,  also  besten  Falls  der  Beweis  für  das ,  was  auch  ich  als 
möglich  anerkannt  habe,  dass  wir  den  Eindruck  bekommen ,  als 
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schwenkten  tlie  Spitzen  der  Halbzüge  grade  neben  einander  ein. 
Nun ,  über  die  behauptete  Wendung  von  Doris'  Seeross  wollen 
wir  nicht  weiter  streiten ,  da  ich  keine  Veranlassung  habe ,  Ton 
dem  abzugehn,  was  ich  hierüber  (S.  350)  geschrieben  habe, 
eben  so  wenig  aber  jetzt  etwas  Anderes  sagen  könnte. 

Was  aber  die  perspeotivisch  verschobene  Ansicht  von  Posei- 
dons Wagen  anlangt,  so  habe  ich  diese  nie  geläugoet,  vielmehr 
sie  (S.  358)  als  von  Brunn  richtig  geschildert  bezeichnet.  Aber 
freilich  habe  ich  sie  anders,  als  Brunn,  und  zwar  daraas  abzu- 
leiten versucht,  dass  der  Künstler  bei  strenger  Profilansicht,  die 
Amphitrite  von  dem  Poseidon  und  den  hintern  Triton  von  dem 
vordem  ganz  oder  zum  Theil  hätte  verdeckt  darstellen  müssen. 
Ich  hatte  gemeint,  dies  seien  einfache  Gonsequenzen  der  Gesetze 
der  Reliefbildnerei  und  der  Meister  des  münchener  Reliefs  sei 
nicht  anders  verfahren,  als  derjenige  des  Parthenonfrieses  in  den 
Zyga  des  Reiteraufzuges.  Allein  diese  Analogie,  sagt  Brunn 
S.  353,  ist  unglücklich  gewählt;  allerdings  biete  der  Parthenon- 
fries passende  Gelegenheit  zur  Vergleichung,  aber  in  einem  mei- 
nen Absichten  (?)  gradezu  widersprechenden  Sinne.  »An  den 
Viergespannen  nemlich  sind  alle  Rüder  kreisrund,  eben  weil  die 
Wagen  sich  ganz  in  der  gleichen  Richtung  wie  die  Reiter  (d.  h. 
parallel  mit  der  Grund-  und  Oberfläche  des  Reliefs)  bewegen ; 
und  doch  hat  auch  hier  der  Künstler  die  Mittel  gefunden,  in  die- 
ser reinen  Profilstellung  mehr  als  einmal  zwei  Figuren  auf  dem 
Wagen  neben  einander  sichtbar  werden  zu  lassen. 

Dasselbe  hätte  sicherlich  auch  der  Künstler  des  mttnchener 
Frieses  vermocht,  wenn  er  nicht  mit  der  perspectivischen  Ver- 
schiebung des  Wagens  [bei  welchem  durch  die  elliptische  Form 
des  Rades  deutlich  ausgesprochen  ist,  dass  derselbe  schrSig  zwi- 
schen die  Grundfläche  und  die  Oberfläche  des  RelieCs  gestellt  zu 
denken  ist]  eine  andere  Absicht  hätte  verbinden  wollen. « 

Es  ist  schwer,  ja  unmöglich,  zu  sagen,  ob  der  Künstler  des 
münchener  Reliefs  dessen  künstlerische  Gewandheit  in  der  lA- 
sung  solcher  Probleme  wir  ja  nicht  füglich  bestimmen  kGnnen, 
es  vermocht  hätte,  bei  genauer  Profilansicht  des  Hochzeitswagens 
die  beiden  Figuren  auf  demselben  neben  einander  sichtbar  wer- 
den zu  lassen ,  ohne  die  eine  durch  die  andere  grossentheiis  zu 
verdecken.  Der  Heister  des  Parthenonfrieses  hat  dies  Letztere  zu 
thun,  wenn  wir  der  verschiedenen  Oberlieferung  gleichen  Glau- 
ben schenken  dürfen ,  mehrfach  kein  Bedenken  getragen  (s.  Mi- 
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cfaaelis  Taf.  i  i  No.  XXV,  XXVI,  XXVII  und  besonders  XXXli, 
Taf.  12  No.  XIII  (49/50,  58/53)  XVI  (54/55),  XVII  (56/57).    Und 
er  braachte  kein  Bedenken  zu  tragen,  weil  es  sieb  bei  seinen 
Figuren  um  Personen  von  relativ  geringerer  Bedeutung  bandelt. 
Aus  eben  diesem  Grunde  bat  aucb  der  Künstler  des  mttnchener 
Reliefs  mit  Recht  kein  Bedenken  getragen  in  den  Eckgruppen, 
besonders  in  derjenigen  recbts,  die  Nereiden  grossentheils  von 
dem  Triton  gedeckt  zu  bilden.    Ob  aber  in  dem  Brautpaare  der* 
selbe  Fall  vorliegt,  dürfte  doch  wohl  zweifelhaft  sein  und  durch 
welches  andere  Mittel,   als  durch  eine  perspeclivisohe  Verschie-» 
bang  er  im  Stande  gewesen  sein  sollte,  die  zwei  im  Grunde  des 
Wagens,  angel^nt  an  dessen  Rückenlehne  neben  einander  ruhig 
sitzenden  Hauptpersonen  seiner  ganzen  Gompesition  in  der  nöthi* 
gen  Entwickelung  sichtbar  zu  machen,  ohne  eine  Hauptsache,  das 
bescheiden-befangene   Dasitzen   seiner   brSftutlichen   Amphitrile 
durch  eine   lebhaftere  Vorbewegung  derselben  zn  opfern,    das 
weiss  ich  nicht;  Brunn  mag  es  wissen,  hat  es  aber  nicht  ausge- 
sprochen.   Wenn  ich  nun  die  Möglichkeit  gelüugnet  hätte,  dass 
in  der  perspectivischen  Verschiebung  von  Poseidons  Wagen  eine 
erste  Andeutung  von  einer  neuen  Richtung  der  Spitzen  des 
Zuges  gegeben  sein  könne,  was  ich  nicht  gethan  habe  (s.  oben 
S.  128),  so  konnte  man  vielleicht  versuchen,  mich  auf  die  Con- 
Sequenz  zu  drängen,  dass  dann  das  Rad  nicht  elliptisch  zu  sein 
brauchle,  sondern  rund  sein  könnte.    Ja,  mehr  noch,  ich  würde 
dann  möglicherweise  diese  Consequenz  anerkennen  oder  aner- 
kennen müssen,  wenn  ich  behauptet  hätte,  oder  glaubte,  der 
Meister  des  münchener  Reliefs  sei  ein  Künstler  auä  der  Blüthe- 
zeit  der  Kunst,   der  ein  gewisses  Maß  von  Naivetät  zuzugestehn 
ist.    Aber  das  habe  ich  ja  nicht  behauptet,  vielmehr  würde  es 
mir  für  einen  Künstler  aus  der  bereits  reflectirenden  Renaissance- 
periode, in  welche  ich  mit  Stark  das  Relief  setze,  ganz  natürlich 
erscheinen,  dass  er  aus  der  perspectivischen  Verschiebung  der 
Rückenlehne  des  Wagens  auch  dann  die  Folgerung  gezogen  hätte, 
dass  in  Obereinstimmung  damit  das  Rad  perspectivisch  verschoben, 
also  elliptisch,  nicht  rund,  sein  müsse,  wenn  er  nicht  die  Absicht 
gehabt  hätte,  in  dieser  ganzen  perspectivischen  Verschiebung  eine 
Wendung  des  Wagens  anzudeuten.   Da  ich  aber  die  Möglichkeit 
hiervon  nicht  geläugnet  habe ,  so  darf  ich  mit  um  so  grösserem 
Nachdruck  behaupten ,  dass  Brunns  ursprüngliche  Behauptung, 
der   gesammte  Zug    bewege  sich  in  seinen  zwei   Hälften 
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parallel,  anstatt  nun  bewiesen  zu  sein  —  modifictrt  ist,  dass  folg- 
lich das  Problem  dieser  zwei  einander  begegnenden  Zugbalften 
noch  genau  so  ungelöst  dasteht  wie  es  war.  Und  mit  um  so  grös- 
serem Rechte  darf  Ich  mein  früheres  Wort  (aaO.  S.  360)  wieder- 
holen :  »möglich  aber  auch ,  dass  die  Composition  auf  einem  von 
uns  noch  nicht  erkannten  Grunde  ruht.  Soll  dieser  aber  je  ge- 
funden werden  ,  so  darf  man  sich  vor  Allem  über  die  Tbatsache 
nicht  tauschen«.  Hier  aber  glaube  ich  hinzufügen  zu  sollen,  dass 
bis  ein  hinreichendes ,  innerliches  Motiv  für  die  Zweitheiligkeit 
des  Zuges  gefunden  ist ,  den  Jedermann  sb  sehr  einheitlich  zu 
sehn  erwartet,  dass  man  sich  über  die  Zweitheiligkeit  so  oder  so 
hinwegzutäuschen  gesucht  hat,  die  ganze  Composition  viel  eher 
den  Eindruck  des  Werkes  eines  Künstlers  macht,  welcher  ohne 
recht  lebendiges  Gefühl  für  das  von  seinem  Gegenstände  Gefor- 
derte ,  unter  dem  nicht  überwundenen  Zwang  architektonischer 
Symmetrie  und  der  Gesetze  zweiflügeliger  Entsprechung  in  kursen 
Reliefen  seine  Gruppen  aus  vorhandenen  Elementen ,  nach  Vor- 
bildern  aus  der  höchsten  Runstzeit  (Skopas'  Gruppe)  zusammeD- 
gesetzt  hat,  als  denjenigen  einer  Schöpfung  eines  der  ersten  Mei- 
ster aus  eben  dieser  höchsten  Bluthezeit  der  Kunst. 
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Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reich sanslalt.  Jahrg.  1875.  Bd.  XXIV. 
No. 3.  Juli,  August,  September.  Mit  Taf.VIl— IX.  Dazu:  G.Tscher- 
mak,  Mineralogische  Miilheitungen.  Bd.  V.  Heft  3.  —  Bd.  XXV. 
No.  4.  Oct.,  Nov.,  Dec.  Mit  Taf.  X— XVU.  Dazu:  G.  Tschermak, 
Mineralog.  Mittheilungen,  Bd.V,  Heft  4.  —  Jahrg.  1876.  Bd.  XXVI. 
Nr.  1.  Jttnner,  Febr.,  Mkirz.  Mit  Taf.  1— IV.  Dazu:  G.  Tschermak, 
Mineralog.  Mittheilungen,  Bd.  VI,  Heft  1  mit  Tafel  I— VII.  Nr.  3. 
April.  Mai.  Juni.  Mit  Taf.  V— XIV.  Dazu:  G.  Tschermak,  Mine- 
ralog. Mittheilungen,  Bd.  VI,  Hefts.  Wien  1875.1876.  Nr.  3.  Juli. 
Aug.  Sept.  Mit  Taf. XV—XVII.  Dazu:  G.  Tschermak,  Mineralog. 
Miltheilungen ,  Bd. VI,  Heft  3.  Wien. 

Miltheilungen  der  k.  u.  k.  geograph.  Gesellschaft  in  WMen  1874.  17.  Bd. 
(Der  neuen  Folge  7.)  18.  Bd.  (Der  neuen  Folge  8.)  Wien  1874.  1875. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Jahrg.  1875.   Bd.  XXV.   Mit  16  Tafeln.  Wien  1876. 

Festversamrolung  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  k.  k.  zoologisch- 
botanischen  Gesellschaft  in  Wien.  Wien  1876. 

Festschrift  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  k.  k.  zoologisch -bota- 
nischen Gesellschaft  in  Wien.   Mit  20  Tafeln.  Wien  1876. 

Mitlhcilungen  aus  dem  Jahrbuche  der  königl.  ungari-schcn  geologischen 
Anstalt  Bd.  I.  Heft  1—3.  Bd.  11.  Heft  1—3.  Bd.  HI.  Hett  1  —  3. 
Bd.  IV.  Heft  1.  2.    Pest  1872—1876. 

Sitzungsberichte  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
in  Prag.   Jahrg.  1875.  Nr.  3  —  6.    Prag  1876. 

Astronomische,  magnetische  und  meteorologische  Beobacblungen  auf  der 
k.  k.  Sternwarte  zu  Prag  im  J.  1875.  Sechsunddreissigsler  Jahrg. 
Prag  1876. 

Lotus.  Zeitschrift  für  Naturwisseuschaftcn.  Herausgeg.  vom  naturhistor. 
Vereine  »Lotos«  in  Prag.   25.  Jahrg.   Prag  1875. 

Miltheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
XII.  Jahrg.  Nr.  HI— VI.  XUI.  Jahrg.  Nr.  l— VI.  XIV.  Jahrg.  Nr.  I.  H. 
Prag  1874.  1875. 

Zwölfler  Jahresbericht  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Für  das  Vereinsjahr  1873—1874. —  Dreizehnter  Jahresbericht  u.  s.w. 
für  das  Vereinsjabr  1874—1875.   Prag  1874.  1875. 

Beiträge  zur  Geschichte«  von  Arnau.  Von  Dr.  C.  Lee  der.  II.  Aus 
den  Mittheilungen  des  Voreins  L  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen. 
Prag  1873. 

Mutheilungen  des  histor.  Vereines  für  Steiermark.  23.  Heft.  24.  Heft. 
Graz  1875.  1876. 


VI       

Beiträge  zur  Kunde  sleiurmärkischer  Geschtrhtsquellen.  Herausgeg.  ▼om 
histor.  Vereine  für  Steiermark.   43.Jahrf;.  13.  Jahrg.  Graz  1875. 1876. 

Urkundenbuch  des  Herzoglhums  Steiermark,  bearbeitet  von  J.  Zahn. 
Herausgegeben   vom   histor.  Vereine   für  Steiermark.    1.  Bd. :    798 

—  1192.    Graz  1875. 

Steiermärkisclies  Landrecht  des  Mittele  lief's,  bearbeitet  von  Dr.  Ferdi- 
nand Bischoff.  Herausgegeben  vom  histor.  Vereine  für  Steier- 
mark.   Graz  1875. 

Dionysius  Petavius.  Ein  Beitrag  zur  Gelehrtengcschichle  des  XVH.  Jahr- 
hunderts. Von  Dr.  Franz  Stanonik,  Prof.  der  Dogmatik.  Fest- 
schrift der  k.  k.  Universität  Graz  aus  Anlass  der  Jahresfeier  am 
XV.  Nov.  1875.    Graz  1876. 

Berichte  des  naturwiss.-medizin.  Vereines  In  Innsbruck.    6.  Jahrg.  4875. 

1.  Heft. 

Abhandlungen  der  philosoph.-philolog.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wts- 
scnsch.  18.  Bd.  ä.Abth.  (In  d.  Reihe  d.  Denkschriften  d.  XLVI.Bd.: 
München  1875. 

Abhandlungen  der  histor.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  12.  Bd. 
3.  Abth.  (hl  d.  Reihe  d.  Denk.schriften  d.  XLHI.  Bd.)  München 
1875.  —  13.  Bd.  1.  Abth.  In  der  Reihe  der  Denkschriften  der 
XLVII.  Bd.    München  1875. 

Abhandlungen  d.  malhemat.-physikaL  Gl.  der  k.  hayer.  Akad.  d.  Wis- 
sensch. 12.  Bd.  I.Abth.  (In  d.  Reihe  d.  Denkschriften  d.  XLIV.  Bd., 
.München  1875. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  München.  1874.  Bd.  II.  Heft  2.  —  1875.  Bd.  H.  Heft 

2.  3.  4.    (Supplement-)  Heft  3.  —    1876.    Bd.  1.    Heft   1.  2.  3.  4. 
München    1874.   1875.  1876. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-physikal.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.Wi.ss. 
zu  München.  1875.  Heft  3.  —  1876.  Heft  1.2.  .München  1875.1876. 

üeber  die  Beziehungen  der  Chemie  zur  Rechtspflege.   Festrede  u.  s.w.  von 

Dr.    L.  A.  Buch  n er.     München  1875. 
Siebzehnte  Plenar- Versammlung  der  histor.  Commission  bei  der  k.  bayer. 

Akad.  d.Wiss.    Bericht  des  Secretariats.    München  d.  12.0ct.  1876. 
Almanach   der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  für  das  J.  1875. 
Cataiogus    codd.  latinorum   Bibliothccae   Regiac   Monacensis.     Secundum 

Andr.  Schmellcri  Indices  composuerunt  Gar.  Halm,  F  r  i  d.  K  e  i  n  z, 

Gul.  Meyer,    Georg.  Thomas.    T.  H.  P.  II.    Cod.  num.  110P1 

—  15028  complcctens.    Monachi  1876. 

Die  hebräischen  Handschriften  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Mün- 
chen, beschrieben  von  M.  Steinschneider.  .München  1875.  Mit 
dem  Haupttitel:  Catalogus  codd.  manu  scriptonim  Bibliothecae  Rc- 
giae  Monacensis.  Tomi  primi  pars  prima ,  codd.  hebraeos  com- 
pleetens.    Monachii  1875i 

Verzeichniss  der  orientalischen  Handschriften  der  K.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München  mit  Ausschluss  der  hebräischen ,  arabischen 
und  persischen.  Nebst  Anhang  zum  Verzeichniss  der  arabischen 
und  persischen  Handschriften.  München  1875.  Mit  dem  Haupl- 
titel:  Catalogus  codd.  manu  scriptoru^m  Bibliothecae  Regiae  Mona- 
censis. Tomi  primi  parsquarta,  codd.  orientales  praeter  hebmeo? 
et  arabicos  et  persicos  complectens.    Monachii  1875. 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  GöUingen. 
Zwanzigster  Bd.  v.  J.  1875.  Mit  einer  Steindrucktafel.  Gdttingen 
1875. 

* 


vn     

Nachricbten  von  der  Köni^l.  GeseÜHchafl  der  \Vi»M5ii»chafleii  und  der 
Georg-Augusis-Üniverstlai  aus  d.  i.  4875.    GöUiagen  1875. 

Leopoldina,  amtiiches  Organ  der  kais.-leopoldinisch-caroliniBch-deulschen 
Akademie  derNatui*forscher.  Heft  XI.  Nr.  45  u.  46.  13  u.24.  Heft  XII. 
Nr.  4--t4.     Dresdea   4875.  487«. 

Zeiischrifl  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureau's.  XXI.  Jahrg.  4  875. 
4  —  4.  Heft.  Beilage  zu  Nr.  4^6  Jahrg.  4  875  der  Zeitschrtft  des 
k.  8ächs.  Statist.  Bureau' s.  (Vertheilang  der  Bevölkerung  des  König- 
reichs Sachsen  nach  den  Haupt -Erwerbs-  und  Berufs -Classen.} 
XXU.  Jahrg.  4876.   4— 4.  Heft.    Dresden  4875.  4876. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Oct.  4875  — Oct.  4876.    Dresden  4  876. 

Viertcljahrsschrift  der  astronom.  Gesellschaft.  X.  Jahrg.  4.  Heft.  XI.  Jahrg. 
4—4.  Hefl.     Leipzig    4875.  4876. 

Monatliche  Berichte  über  die  Resultate  aus  den  metcorolui^isclion  Beob- 
achtungen angestellt  an  den  Königl.  Sttchs.  Stationen  im  J.  4875. 
Von   Dr.  C.  Brnhns.     Dresden  4  876. 

Fünfter  Bericht    der    naturwissenschaftlichen  Gesellschaft    in  Chemnitz; 

Chemnitz  4  873. 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  54.  Bd.   5S.  Bd.  4.  Hca.  Görlitz  4874.  4876. 
Zeitschrift  f.  d.  gesammten  Naturwissenschaften,  redig.  von  CG.  Giebel. 

Neue  Folge.   Bd.  XI.    4875.  Juli  — Dec.    Berlin  4876. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  4874|  dargestellt  von  der  physikal.  Ge- 
sellsch.  in  Berlin.    Jahrg.  XXVII.    2.  Abth.    Berlin  4876. 

Bericbte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Neunter  Jahrg. 
(4876.)  No.  4  —  48. 

Jahrbuch  iiber  die  Fortschritte  der  Mathematik,  herausgeg.  von  Ohrt- 
mann,  Müller  u.  Wangerow.  V.  Bd.  Heft  4  u.  3.  Berlin  4875. 
VI.  Bd.    Heft  4.    Berlin  4  876. 

Schriften  der  Königl.  physikalisch-ökonomischen  Gcscllschan  zu  Königs- 
berg.   Jabrg   XVI.   4875.  Abth.  4  u.  2.    Königsberg  4875.  4876. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  XIII. 
No.  2.  3.     Halle  4  875. 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Halle  im  J.  4875. 

Dreiundfünfzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur.  Eothüll  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Gesollschaft  im  J.  4875.    Breslau  4876. 

Kcbriften  der  Universität  zu  Kiel  au»  d.  J.  4875.   Bd.  XXll.    Kiel  4876. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  in 
Hamburg  4875.     Hamburg  4876. 

Jahresbericht  des  physikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  dns  Rechnungs- 
jahr 4874—4875.    Frankfurt  4876. 

JahrbüehBr  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhcinlande.  Heft 
LH  — LVUl.     Bonn  4872  —  4876. 

Die  mittelalterliche  Kunst  in  Soest.  Ein  Beitrag  zur  Rheinisch -West- 
phälischen  Kimsigeschichte.  Mit  IX  Tafeln  und  mehrern  ein- 
gedruckten Holzschnitten  von  Jos.  Aldonkirchen.  Festpro- 
gramm zu  Wiuckelmann's  Geburtstage  am  9.  Dec.  4  875.  Herausgeg. 
vom  Vorstande  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
Bonn  4875. 

Sitzoiig6berichte  der  physikal.- med icin.  Societät  zu  Erlangen.  7.  Heft. 
Nov.  I874--Aug.  4873.    Erlangen  4875. 


VIII      

Verhandlungen  der  physikal.-niedicin.  Gescilsch.  in  Würzbuig.  Neue  Folge. 
Bd.  IX.    Heft  4—4.    Bd.  X.  Heft  i  u.  2.  Wtirzburg  4876. 

Verhandlungen  des  nalurhistor.-medicin.  Vereins  zu  Heidelberg.  Neu« 
Folge.    1.  Bd.    3.  Heft.    4.  Heft.     Heidelberg  4876. 

4  5.  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Giessen  4876. 

Korrcspondenzblatt  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberschwaben.  Erster  Jahrg.  Nr.  4.  3.  4.  6.  7.  8.  9.  4876.  Dazu 
ein  Kunstblatt:  Die  Rückseite  des  Zeitblom'schen  Allars  v.  J.  4497 
in  der  K.W.  Staatssammlung  der  Kunst-Alterthümer. 

Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  Herausgeg.  von  der  historischen 
Gesellschaft  in  Basel.   X.  Bd.    Basel  4876. 

Das  Urner  Spiel  vom  Wilhelm  Teil.  Nach  der  Originalousgabe  neu  heraus- 
li^egcben  von  Wilhelm  Visch er.  Basel  u. Genf  4  874.  (üeberreicht 
durch  die  historische  und  antiquarische  GesellschafI  zu  Basel.) 

Verhandlungen     der     Schweizerischen      naturforscliendcn     Ge.scllschaft. 

58.  Jahresversammlung  in  Andermath.    Jahresbericht  4  874/5.    Lu- 

zern  4  876. 
Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  Schweizerischen  Gesellschaft  für  dir 

gesammten    Naturwissenschaften.    Bd.  27    oder    3.  Decade.    B.  7. 

Zürich  4  876. 

Vicrteljahrsschrift  der  Natu rforsch enden  Gesellschaft  in  Zürich.  49.  Jahrg. 
Heft  4— 4.   40.  Jahrg.  Heft  4— 4.    Zürich  4874.  4875. 

Mitthcilungen   der  Naturforschenden  Gesellschaft   in  Bern  aus  d.  J.  4875. 

No.  878  —  905.    Bern  4876. 
Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündcns.  Neue  Folge. 

Jahrg.  49.   (4  874/5.)    Chur  4  876. 

Memoires  de  la  Soci^t^  de  Physiquc  et  d'Histoire  naturelle  de  Gen^ve. 
Tome  XXIV,   partie  2.    Gencve  4875  —  4876. 

Vcrhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.Wetenschappen.  Afd.  Leiterkunde.  S.Deel. 
Afd.  Naluurkunde.    45.  Deel.    Amsterdam  4875. 

Verslagen  en  Mcdedcclingon  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afd.  Letlerkunde. 
2«Reeks.  4cDeel.  Amsterdam  4874.  —  Afd  Naluurkunde.  2«Reeks. 
9<^  Deel.    Amsterdam  4876. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v. Wetensch.  gevestigd  1e  Amsterdam  voor 
4874.    Amsterdam  4874. 

Processen -Verbaal  van  de  gewone  Vergadertngcn  d.  Kon.  Akad.  v.  We- 
tensch. te  Amsterdam.  Afd.  Naluurkunde.  Mei  4  874  ~  April  4875. 

Musa.  Elcgia  Petri  Esseiva ,  Friburgfensis  Helvctii,  cui  certaminis  poettci 
Institut!  ex  legale  Jac.  Heiir.  HocufTl  ))racmium  adjudicatum  est  in 
consessu  publice  Academiac  Regiae  dtsciplinarum  Neeriandicae 
a.  d.VlI.  Id.  Marl,  anni  4874.    Amstelodami  4874. 

Ad  procum  Salira  Petri  Esseiva,  Friburgensis  Helvelii,  ornat«  praemio 
aureo  e  legato  Jac.  Henr.  HoeufTt  in  cerlamine  poetico  a.  d.  VIII.  Id. 
Marl.  4  875.   Accedit  Elegia  Franc.  Tr.  Molledo.   Amstelodami  4875. 

Nt'derlandsch  Kruidkundig  Archief.  Verslag  on  Meded^el.  d.  Nederl.  Bot. 
Vereen.   Tweede  Serie.    2«  Deel.  4.  Stuk.    Nijmegen  4875.4876. 

Zur  Speciesfrage  von  H.  Hoff  mann,  Prof.  d.  Botanik  an  d.  Universität 
in  Giessen.  Natu  urkundige  Verhandelingen  der  Hollandsche  Maat- 
schappij  d. Wetenschappen ,  3<»eVerz.  Deel  II,  No.5.  Haarlem  4875. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  physiologisch  Laboratorium  der  Vtrechlsche 
Hoogeschool.  Uitgeg.  door  F.  C.  Donders  en  Th.  W.  Engel- 
mann.    Derdc  Reeks.    HI.  Afl.  II.   IV.  Afl.  1.    ütoechl  4875.  4876. 


IX       

Zcvtfniiende  ja Hrlijksch  Verslag  befcrekkelijk  de  verpip^ing  en  het  onderwijs 
in  het  Nederlandsch  Gasthuis  voor  ooglieders,  door  F.  C.  Donders. 
Utrecht  4876. 

Verslag  van  den  staat  der  Sternwachi  te  Leiden  en  van  db  aldaar  vol- 
brachte  werkzaamhedcn ,  in  bei  tijdvak  van  d.  I.Juli  4878  tot  de 
laatste  dagen  der  roaand  Juni  1874,  uitgebracht  door  H.  G.  van 
de  Sande  Bakhuyzen.    Amsterdam  4874. 

Aiinalen  der  Sternwarte  in  Leiden,  herausgeg.  von  Dr.  H.  G.  van  de 
Sande  Bakhuyzen.    Vierter  Bd.    Haag  4875. 

Handelingen  en  Mededeelingen  van  de  Maatscliappij  der  Nederlandsche 
Letterkunde  te  Leiden,  over  het  jaar  4875.    Leiden*  4875. 

Levensberichten  der  afgestorvene  Medeleden  van  het  Maatschappij  der 
Nederlandsche  Letterkunde.  Bijlage  tot  de  Handelingen  van  4875. 
Leiden  4875. 

Verbandelingeo  rakende  de  natuurlijke  en  geopenbaarde  Godsdienst,  uil- 
^eg.  door  Teylers  Godgeleerd  Genootschap.  Nieuwe  Serie.  Vicrdc 
Deel.  Haarlem  4876.  Welchen  Weith  hat  die  Stalislik  der  sittlichen 
Thatsachen  für  die  sittlichen  Wissenschaften?  Von  Dr.  W.  Hollen- 
berg. Von  der  Tcyler'schen  Gesellschaft  gekrönte  Preisschrifl. 
Hartem  4876. 

Archives  N<^erlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publiees  ptir 
la  Sociötd  Hollandaise  des  sciences  ä  Hartem.  T.  X.  Livr.  4  et  5. 
T.  XL    Livr.  4.  5.  3.    La  Haye  4875.  1876. 

Suciele  Hollandaise  des  sciences  ä  Hartem.  Notice  htsturiquc.  Liste  des 
protectcurs,  prösldents,  secr6laires,  directeurs  et  membres  resi- 
dants  et  ^Irangers  et  liste  des  publications  de  la  Sociötö  depuis  sa 
fondation  en  4752.  Liste  des  publications  des  Soci^täs  savantes  et 
des  Journaux  sctcntifiques  qui  se  trouvent  dans  la  biblioth^que  de 
la  Soci^te.  4  Janvier  4876.  Hartem  4  876.  Dazu:  Programme  de  la 
Soci6t6  Hollandaise  des  sciences  ii  ilarlero.    Ann<^c  4  876. 

.\rchives  du  Mu$<^e  Teyler.  Vol.  i.  Fase.  4,  2«^  ödit.  revue  et  corrig^e. 
Hartem  4875.  *-  Vol.  IV.  Fase.  4.    Hartem  4876. 

Nederlandsche  Maatschappij  ter  bevordering  van  Nijverheid.  Handelingen 
en  Mededeelingen  4876.  Afl.  S.  Verslagen  en  Praeadviczen  van  Di- 
recteuren  voor  de  99^^  a Ige mee ne  Vergade ring  te  Deventer,  4  876. 
Haarlem. 

Nederlandsche  Maatschappij  die.  Handelingen  der  99'*^<^  algenieene  Ver- 
gadering  en  van  het  20"^<^  Nijverheids-Congres-,  gehouden  te  De- 
venter,   4  4,  42  en  4  3  Julij  4  876.     Haarlem  4876. 

Tijdschrift  uitgegeven  door  de  Nederlandsche  Maatschappij  ter  bevordering 
van  Nijverheid.  4876.  Derde  Reeks.  Deel  XVII.  ;van  de  geheele 
Reeks  Deel  XXXIX.)    Derde  Stuk.  Vijfde  Stuk.    Haarlem. 

SüCM^te  N^erlandaise  |)our  le  progr^s  de  l'industrie.  Adresse  ä  S.  M.  le  Roi. 

M^moircs  de  l'Acad^mie  Royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux- 
arts  de  Belgique.  Tome  XLL  4.  et  2.  Partie.  Bruxelles  4875.  4876. 

Annuaire  de  TAcad.  Roy.  des  sciences  etc.  de  Belgique.  44.  Annäe. 
42.  Ann^.     Bruxelles   4  875.  4876. 

.McmoJres  couronnes  et  M^moires  des  Savanls  ^trangers  publ.  par  TAcad. 
Roy.  des  sciences  etc.  de  Belgique.  Tome  XXXIX.  4.  Partie. 
Bruxelles  4876. 

Memoires  couronnes  et  autres  M^moires  publ.  par  t'Academie  Roy.  des. 
sciences  etc.  de  Belgique.    Collection   in-8®.    Tome  XXIV— XXVI 
Bruxelles  4  875. 


Acadämie  Roy.  des  sciencesi  etc.  de  Belgic|ue.  Notices  biographiques  et 
bibhographiques.  4874.    Bruxelles  487S. 

Bulletins  de  TAcad.  Rov.  des  scicnces  elc.  de  Belgique.  4S.Ann^e.  2.S^r. 
T.  XXXVlil.  44.  Annöe.  d.Sör.  T.  XXXIX.  44.Annte.  S.S^r.  T.  XL. 
Bruxelles  4  874.  4875. 

Annales  de  la  Soci^te  cntomologique  de  Belgique.  Tome  XVIU.  Bn]]LeUe> 

4875. 
Society  entomologique  de  Belgique.    Sörie  II.   No.  28.  No.  30.   No.  St. 

Compte-rendu  de  la  Sociöte  entomologique  de  Belgique.  4876.  Sdr.  LI. 
No.  45^47.  J4— 19.  34. 

Publicatioos  de  Tlnstitut  Royal  Grand- Ducal  de  Luxembourg.  Sectiuii  dr> 
sciences  naturelles  et  matb<^matiqucs.  Tome  XV.  Luxembourg  4873. 

Elenco  de'  Partecipanti  delT  Instiluto  archeologico  gerroanico  alla  line 
deir  anno  4  875.  —  BuUettino  &c.  No.  I-*XU.  Gennajo — Dicembre 
4  876.    Roma. 

Memorie  del  R.  Istiluto  Veueto  di  scicnze,  leltere  ed  arti.  Fine  del  Vol. 
XVIII,  p.  348  —  594.  Venezia  4  875.  —  Vol.  XIX.   Venezia  4876. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  &c.  dal  Nov.  1874  all'  Ott.  4  875.  Tumo  1, 
Serie  V,  Disp.  VII— X.  Venezia  4874—75.  Tomo  11,  Serie  V,  Disp. 
I— III.  Venezia  4875—76. 

.Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  o  letlere.  Gl.  di  lettere  e 
scienze  morali  e  politiche.  Vol.  XII.  III  dolla  Serie  Hl.  Fase.  IV 
e  ultimo.  Vol.  XIII.  IV  dcila  Serie  111.  Fase.  1.  II.  Milaiio  4873 
—  4875.  —  Gl.  di  scienze  matematiche  c  natural!.  Vol.  Xlli. 
IV  della  Serie  III.   Fase.  II.    Milano  4875. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rondiconti.  Serie  II.  Vol.  VII. 
Fase.  XVII— XX  e  ultimo.  —  Vol.  VUl.  Fase.  I— XX  e  ultimo. 
Milano    4874.  4875. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  X.  Disp.  4 — 8. 
Vol.  XI.  Disp.  4— 6.    Torino  4875—76. 

Memorie  dellu  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Serie  seconda. 
Tomo  XXVill.    Torino  4876. 

Bollettino  meteorologico  ed  astronomico  del  Reg.  Osservatorio  della  Reg. 
Universitä  di  Torino.  Anno  VIII  (4873).  Anno  IX  (4874).  Anno  X 
(4875).     Torino   4875.  4876. 

Atti  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pi^a.  Vol.  I. 
Fase.  4—3.  Vol.  II.  Fase.  4.     Pisa    4  875.   1876. 

Report  of  the  Gommissiooers  of  Patents  for  Inventions ,  pursuaut  to  tlie 
Act  45  &  16  Vict.  Gap.  83.     4  858—4873.     46  Hefte. 

Philosophical  Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  164.  (4874.) 
P.  1.  U.    London  4  874. 

Proceedlngs  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  XXII.  No.  4  54—155.  Vol. 
XXIII.    No.  4  56—468.     London   4874.   4875. 

J.W.  L.  Glaisher,  On  a  class  of  identical  relatiuns  in  the  theor\  of 
elliptic  functions.  (From  the  Philos.  Transactions  of  the  R.  Soc.  of 
London,  Vol.  465,  P.  «.) 

Memoirs  of  the  R.  Astronomical  Society.  Vol.  4ä.  1873—75.  London  4  875. 

Proceedings  of  Uie  R.  Institution  of  Great  Britein.  Vol.  VII.  P.  V.  VI. 
London  4875. 
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Traosactions  of  Ibe  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  27.  Part.  8.  For  the 
Session  1874—75. 

ProceediDgs  of  the  R.  Society  of  Gdiiiburgh.  Session  4874—75.  Vol.  Vlll. 
No.  90  —  9«. 

TIm  Transactiona  of  the  R.  irish  Acadoniy.  Vol.  XXIV.  Aoliquities.  P.  IX. 
Dablio  1874. 

Tbe  loumal  of  the  R.  Dublin  Society.  No.  XLIV.  Vol.  VII.    Dublin  4875. 

Journal  of  the  R.  Geological  .Society  of  Irelond.  New  Series.  Vol.  IV. 
Part  2.   (4874  —  75.)     London,  Dublin,  Edinburgh    4875. 

Memoirea  de  rAcadömtc  des  scicnces,  hclles-lettrcs  et  arts  de  Lyon. 
Classe  des  sciences.  Tome  24.  Paris  et  Lyon  4875 — 76.  Classe  des 
lettres.  Tome  45.    Paris  et  Lyon  4870—74.   Tome  46.  4874—75. 

Anaales  de  la  Soci^tö  Linn^nnc  de  L^on.  Nouvclle  Serie.  Ann^e  4875. 
Tome  XXII.     Lyon,  Paris   4  876. 

M^moires  de  la  Socicle  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux. 
2.  Ser.   T.  I.   %.  et  S.  Cahier.   Paris  et  Bordeaux.    Ann^e  4876. 

Exlrait  des  Proces-verbaux  des  s^ances  de  la  Soci^tö  des  sciences  phy- 
siques et  naturelles  de  Bordeaux.    Ann^e  4874 --75. 

Cxtraits  des  Procäs -verbaux  des  s<iances  de  la  Sociöte  des  sciences  phy- 
siques et  naturelles  de  Bordeaux,  4  875—76.    Bordeaux. 

.Acad^mie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Memoire  de  la  section 
des  lettres.  Tome  IV.  4.  Fase.  Annöe  4  864.  Montpellier  4864.  -- 
TomeV.  4.  Fase.  Annöc  4872.  Montpellier  4875.—  Tome  VI.  4. Fase. 
Anf^ee4875.  Montpellier  4876.  —  Mömoires  de  la  section  des  sciences, 
TomeVni.  4.  Fase.  Ann6e  4875.    Montpellier  4876. 

Memoires  de  ia  Sociöt^  Nationale  des  sciences  naturelles  de  Cherbourg. 
T.  XIX.    (2.  Sör.  T.  IX.)    Paris  et  Cherbourg  4  875. 

Comilö  international  des  poids  et  mesures.  Proces-verbaux  des  seances 
de  4875—76.    Paris  4876. 

Del  Koiig.  Dansko  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  5.  RiBkke.  Natur- 
videnskabelig  og  mathematisk  Afd.  40.  Bd.  VII.  VIII.  IX.  44.  Bd. 
I.  II.    42.  Bd.    I.  II.     Kjfibenbavn  4875. 

Overeigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forliandlinger  og 
dets  Medlemmers  Arbejder  i  Aarot  4874.  No.  3.  Aaret  4875.  No.  4. 
Kj0benhavn. 

Oiets  Nethinde,  en  bistologisk,  historisk-kritisk  og  physiologisk  Under- 
s«»gelse  af  Ad.  Hannover.  Med  6  Kobbertavler.  Vidensk.  Selsk. 
Skr.,  5^  R»kke,  naturvidensk.  og  mathemat.  Afd.  44 ^  Bd.  II. 
Kjabenhavn  4875. 

Velhas-Flodens  Fiske.  Et  Bidrag  til  Brasiliens  Ichthyologi.  Efler  Prof. 
Reinhardts  Indsamlinger  og  Optegnelser.  Ved  Chr.  Fr.  Liitkcn. 
Vidensk.  Selsk.  Skr.,  5teR8Bkke,  nat.  og  math.  Afd.  42teBd.  II. 
Kjebenbavn  4875. 

Posiola  Sögur.  Legendariske  Forta;llinger  om  Apostlernes  Liv,  deres  Kamp 
for  Kristendommens  Udbredelse  samt  deres  Martyrded.  Efler  gamic 
haandskrifter  udgtvne  af  C.  R.  Unger.  Udgiven  som  üniversitets- 
program  for  andet  Semester  4  878.    Christ iania  4874. 

Die  aegyptischen  Denkmäler  in  St.  Petersburg ,  Helsingfors,  Upsala  und 
Gopenhagen.  Von  J.  Lieblein.  Mit  85  autographirten  Tafeln,  (jni- 
versitäts-Programm  für  d.  4 ste  Semester  4874.   Christiania  4873. 
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Grund traBkkene  i  den  seldeste  uorske  Proce»  af  Ebbe  Herizberg.  Cd* 
fcivet  ved  Dr.  Fr.  Brandt,  üniversiletsprogram  for  ferste  Halvaar 
4874.     Kristiania  1874. 

Ungedruckte,  unbeachtete  und  i^enig  beachtet«  Quellen  zur  Geschichte 
des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregel ,  herausgeg.  und  in  Ab- 
handlungen erläutert  von  Dr.  C.  P.  Ca  spar i.  III.  Universiläts- 
programro.    Christiania  4875. 

N(»rske  Rigs-Registrantcr,  tildoels  i  uddrag.  Kernte  Binds  andet  Hede. 
1623—4827.  Sjette  Binds  ferste  Hefte,  4628—1684.  Udgivct  ved 
0.  Gr.  Lundh  og  .1.  E.  Sars.    Christiania  1874. 

ßeretning  ora  Bodsfssngslets  Virksomhed  i  Aaret  1869.  4870.  4  874.  187S. 
4873.  4874.    Christiania  4870—4  875. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademicns  Handlingar.  N>  Följd,  Bd.  11. 
Stockholm  4878 — 75.  —  Bd.  11.  No.  7.  fitudes  sur  les  Echinoides 
par  Lovän.    Atlas  de  53  planches.    Stockholm  1875. 

Öfvcrsigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akaderoiens  Förhandlingar.  Argängen  31. 
Stockholm  4875—76. 

Mctcorologiska  lakttagelser  i  Sverigc,  utgifna  af  Kongl.  Svenska  Velea- 
skaps-Akademien.    Bd.  15.    (2.  Ser.  Bd.  1.)    Stockholm  1876. 

Bihang  tili  Kongl.  Svenska  Yetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Bd.  3.  H.  1. 
Stockholm  4875. 

Minnesteckning  öfver  Jacob  August  \on  Harlmansdorff.  Föredragen  pä 
Kongl.  Velenskaps- Akademie ns  Högtidsdag  d.  5  April  1872.  A( 
Henning  Hamilton.    Stockholm  1872. 

Minnesteckning  öfver  Hans  Järta.  Föredragen  pä  Kongl.  Vetenskaps-Aka- 
demiens  Högtidsdag  d.  34  Mars  4874.  Af  Louis  de  Geer.  Stock- 
holm 4  874. 

Sveriges  geologiska  Undersökning.  Beskrifning  tili  Kartbladet  Arsta 
(Nr.  50),  Nynäs  (Nr.  51),  Trosa  (Nr.  52),  Björksund  (Nr.  58),  Risc- 
berga  (Nr.  54),  Latorp  (Nr.  35)  och  Nora  (Nr.  56). —  Om  Sveriges 
lagrade  Urberg  jemförda  med  Sydvestra  Europas.  —  Om  Ruilstcos- 
bildningar.  — -^  Om  Mellersta  Sveriges  Glaciala  Bildningar.  —  Gm 
Malmlagrens  Aldersföljd  och  deras  anvfindande  Sfisom  Ledlager. 
Stockholm  1874—75. 

Kongl.  Svenska  Fregattens  Eugenies  Resa  omkring  Jorden.  Heft  43  (schwe- 
disch). Heft  44  (franz.  Text).    Stockholm  4858—4874. 

Lefnadsteckningar  öfver  Kongl.  Svenska  Velenskaps-Akademiens  öfter  ar 
1854  aflidna  Ledamöter.    Bd.  4.    Häfta  3.    Stockholm  4869—4878. 

Astrunomiska  lakttagelser  och  Undersökningar  anstalda  p&  Stockholms  Ob- 
servatorium, utgifna  af  H.  Gyldön.  Första  Bandet.  Haftet  1. 
Stockholm  1876. 

Nova  Acta  Regiae  Societatis  .scientiarum  Upsaliensis.  Ser.  HL  Vol.  X. 
Fase.  1.    Upsaliae  1876. 

Bulletin  m^t^orologique  mensuel  de  l'Observatoire  de  l'Universitä  d'Up&al. 
Vol.  VII.  Ann^e  1875.  Rödigc  par  Dr.  H.  Hildebrand  Hilde- 
brand so  n.    üpsal  1875 — 76. 

Acta  Societatis  scientiarum  Fennicae.   Tom.  X.    Helstngforsiae  4875. 

Öfversigt  af  Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandlingar.  XVH.  4874 
—  1875.     Helsingfors  1875. 

Bidrag  tili  kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk,  utgifna  af  Finska  Ve- 
tenskaps-Societeten.   24.  Haftet.    Helsingfors  4875. 
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Observation^  m^Cterologiques  publikes  par  la  Sociöl^  des  sciences  de 
Finland«.    Ann^e  4878.    Helsingfoni  4875. 

M^moires  de  FAcad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St.-P6tenbourg. 
Vit«  SÄrie.  T.  XXII,  No.  4—4  0.  T.  XXIII,  No.  4.  Sl.-P^lersbourg 
4875—487«. 

Bulletin  de  TAcad.  Imp^r.  des  sciences  de  St.-P^tersboarg.  T.  XIX, 
No.  4.5.  T.XX,  No.  4.  3.  4.  T.  XXI ,  No.  4—5.  T.  XXII ,  No.  4.«. 
St.-P^tersboarg  4874  >-4 876. 

Tableau  g^n^ral  ni<^ihodiqae  et  alphab^liqoe  des  matteres  contenues  dans 
les  publications  de  l'Acad^mie  Imp^r.  des  sciences  de  St.-P6teiv- 
bourg.  I.  Partie.  Publications  en  langues  elranjs^res.  SL-Pötors- 
bourg  487i. 

Trudy  Imper.  S.-Petersburgskago  Botanideskago  Sada.  Tom  III.  Wypusk 
I.  II.     S.-Peterburg   4874.  4875. 

Istoriöeskoje  rozyskanie  o  nisskich  powi*emennich  izdaniach  i  sbornikach 
za  4  708— 4 801  gg.    Sanktpeterburg  4875. 

Annalen  d.  physikalischen Cenlralobservatoriums,  herausgeg.  von  H.Wild. 
Jahrg.  4874.    St.  Petersburg  4876. 

Repertorium  für  Meteorologie,  herausgeg.  von  der  Kaiserl.  Aadeniie  der 
Wissensch. ,  redigirt  von  H.Wild.  Bd.  IV.  Heft  i.  Bd.  V  Heft  4. 
St.  Petersburg  4875—4876. 

Bulletin  de  la  Soci^tö  Imp^r.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Annöe  4874. 
No.  8.    Ann^e  4  875.    No.  2.  3.  4.    Moscou  4  875. 

Anoales  de  rObsei*valoire  de  Moscou.  Vol.  II.  Livr.  t.   Moscou  4876. 

Izwjestia  i  Uöenyja  Zapiski  Imper.  Kazanskago  üniversiteta.  God  XLl. 
4874.  No.  3-6  (Juli-Dec.)  God  XLII.  4875.  No.  4-6.  (Jan.-Dec.^ 
Kasan    4874.   4875. 

<l>t>^X.oftx^  o6XXof<K  »Ilapvaoo^^«.  Fkpl  xou  icapcA;8övToc  xal  rou  (a^X>.ovto^ 
Tf^i  dXfu%cp(ac.  'Op>iX(a  NixoXdou  I.  XaptitöXou  a'^Too^coiai;  i^evof&^vr] 
TTjv  cditipov  'djc  47  AcTicfAßpiou  4874.  *£y 'A(N)vatc  4872.  ^  Ilepi 
tcoXitcup^Itwv  xal  icoXiTwv.  Aiaxpl^  dvaYvoiaHeioa  is  tq  ouve&pidoet 
•rtj«  24  Matou  4872  uzo  'lojdwou  2o6töou.  'Ad^viQOiv  4872.—  T.x- 
l^eat«  Tfjc  i^optac  T^C  9)^oX-?)c  t&v  dic^poiv  iraC^iuv.  'AAifjviQacv  1873.  — 
*Ex4^e9i(  iccpt  Tfjc  oyoXfjc  Ta>>'  d7i(ip«v  TiaiSaiv.  }Scht.  4873 — 'Oxt.  4874. 
'Kv'A^vaic  4874.  —  H  KE  MaprCou  1874.  T.v 'AÄ7)vaic  4874.  - 
Aof o2oo(a  t6v  %vza  to  %'  Itoc  fevofAfvcuv  dvaTvoiodeioa  t'^  4  3  Oxto* 
ßplou  4874  liz6  Mr/aXa  11.  Aapiirpoü.  'Ev'AfHjvai;  4875. 

Neo£>.)»TjNixd  'A^ÄexTa  zepiootx&c  ixoio«5|x€vct  »jito  toü  cpiXoXoYixou  ouXXÖyo'j 
ITapvaoooü  dtrioraöla  sirrajiiXou;  iitiTriOrrf,;.  T6fio;  A'.  M£po;  A'. 
OüXXdJiov  r.  A.  V!.  r,  Z'.  Ev^Ae^vaic  4  874.  4872.  —  Töjjio;  A'. 
MIpo;  B'.  cDyXXdoioN  A'.  'Ev  'A^vai;  4  871.  -  'Rfjio;  B'.  O^ja- 
Xd^iON  A' xal  B'.     'Ev'AO^vau  4  874. 

KorvONtgfAÖc  Toü  iv  'A^Hjvai;  ^iXoXoYi*oO  oyXXjiifO'j  h  Flapvaoaöc.  'Ev  'AttT,vaic 
4874. 

Transactions  of  the  American  Pbilosophical  Society,  held  at  Philadelphia, 
for  promoling  useful  knowledgc.  Vol.  XV.  New  Series.  Part  II. 
Philadelphia  4875. 

Proceedings  of  the  American  Pbilosophical  Society,  held  at  Philadelphia, 
for  promoting  useful  knowledge.  Vol.  XIV  (sie).  No.  95.  Jun. —  Dec. 
1875    Vol.  XVI   .Sic).   Jan. —Jun.  1876.    No.  97. 
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Proceedmgfi  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  PhilaMphia.  P.  I.II.III. 
Jan.— Dec.  1875.    Philadelphia  4875—74». 

Memoirs  nf  the  Boston  Society  of  Natural  History.  Vol.  H.  P.  IV.  No.  2. 3.4. 
Bo»ton  4  875.  4  876. 

Proceedings   of  the   Boston  Society   of  Natural  History.    Vol.  XVII.    Part 

111.  IV.    Vol.  XVIU.    Part  I.  II.     Boston   4875.  4876. 
OccQsional  papers  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  II.  Boston  4875. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  Arts  aod  Sciences.  New  Series. 
Vol.  II.  ViThole  Series  Vol.  X.  Vol.  lll.  Whole  Series  Vol.  XI. 
Boston    4  875.  4  876. 

Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoölogy  at  Harvaril  College, 
Cambridge,  Mass.    Vol.  II.  Nr.  9.    Cambridge  4  876. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoölogy  al  Harvard  College. 
Vol.  III.  No.  44— 46.    Cambridge,  Mass.  4876. 

Illustraied  Catalogue  of  the  Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard 
College.    Nr. VIII.  2.    Cambridge  4875. 

Annual  Report  of  the  Trustees  of  the  Museum  of  comparative  Zoology  at 

Harvard  College  in  Cambridge  for  4874.  Boston  4875.  —  For  4875. 

Boston  4876. 
The  Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis.  Vol.  III.  No.  3. 

St.  Louis  4  876. 
Bulletin    of   the   BuiTalo  Society  of  Natur»)  Sciences.  Vol.  III.  No.  4.  t. 

BufTalo  4875—76. 
Memoirs   of  the   Peabody  Academy  of  Sciences.    Vol.  l.   No.  IV.    Safem, 

Mass.  4  875. 
Annual  Report  of  the  Trustees  of  the  Peabody  Academy  of  Sciences  fbr 

the  year  4873.    (Sixth  Report.)    Salem  4  874. 

Transactions  of  the  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences.  Vol.  IH.  i 
Part  I.    New-Haven  4876. 

Astronomical  and  meteorological  observations  made  at  the  U.  S.  Naval 
Observatory  during  the  year  4873.   Washington  4  875. 

Report  of  the  United  States  geological  and  geographical  survey  of  the 
Territories.   Vol.  II.  Vol.  IX.  Vol.  X.    VVashington   4876.  4876. 

Bulletin  of  the  United  States  geological  and  geographical  survey  of  the 
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Herr  Länge  legte   der  Classe   folgende  Arbeit  des  Herrn 
Prof.  GarcUhausen  zur  Aufnahme  in  ihre  Sitzungsberichte  vor : 

BEITRÄGE   ZUR   GRIECHISCHEN   PALAEOGRAPHIE. 

Mit  5  Tafeln   in  Lichtdruck. 


I.   Zur  ältesten  Miiiaskelschrift. 

Wie  der  Sprachforscher  oft  geneigt  ist  in  jeder  Neubildung 
der  Sprache  nichts  anderes  zu  sehen ,  als  Verfall  und  Entartung 
guter  alter  Formen,  so  drttngen  sich  auch  bei  dem  Bilde  der 
Sprache,  der  Schrift,  dem  Palaeographen  ähnliche  Gedanken  auf. 
Die  Grundlage ,  auf  welche  derselbe  alle  die  mannigfachen  Er- 
scheinungsformen der  griechischen  Schrift  zurückführen. kann, 
bleibt  immer  das  Alphabet  der  Inschriften.  Aber  wenn  dieses 
Alphabet  von-  Stein  oder  Erz  auf  einen  anderen  Stoff  übertragen 
wird,  so  ruft  schon  dieser  Uebergang  mannigfache  Veränderungen 
hervor;  es  ändert  sich  zugleich  das  Schreibmaterial,  und  die 
Schrift  gewinnt  auf  Papyrus  und  Pergament  einen  wesentlich 
neuen  Charakter.  Wo  sich  die  alten  Traditionen  am  Vollständig- 
sten erhalten  haben ,  wo  der  Schreiber  auf  durchgängige  Ver- 
bindung der  Buchstaben  verzichtet  und  dieselben  meist  un- 
verbunden  neben  einander  setzt,  da  pflegen  wir  die  Schrift  als 
Capital- und  Uncialschrift  zu  bezeichnen.  Aber  das  neue 
Schreibmaterial ,  Papyrus  und  Schreibrohr,  ermöglicht  und  be- 
wirkt vielfach  neue  Verbindungen  der  Buchstaben ,  und  so  ent- 
steht aus  der  Unciale  die  Cursive.  —  Es  tritt  entschieden  das 
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Streben  zu  Tage,  das  ursprünglich  lapidare  Alphabet  immer 
fluchtiger  und  immer  verbindungsföhiger  zu  gestalten.  Aller- 
dings kann  der  Palaeograph  diesen  unstreitigen  Fortschritt  mit 
Recht  als  Verfall  bezeichnen;  und  dieser  Verfall  nimmt  im 
weiteren  Verlaufe  sehr  rasch  zu ,  so  dass  die  späteste  Cursive 
in  der  That  sehr  stark  von  der  älteren  sich  unterscheidet.  Es 
würde  sich  daher  empfehlen,  hier  eine  Scheidung  eintreten  zu 
lassen  in  eine  Majuskel-  und  eine  Minuskelcursi ve,  je 
nach  dem  Vorwalten  dieses  oder  jenes  Elementes.  —  Der  Name 
Minuskelcursive  rechtfertigt  sich  von  Selbst  durch  die  weitere  Ge- 
schichte der  Schrift.  In  den  späteren  Papyrusurkunden  vollzieht 
sich  nemlieh  eine  so  gründliche  Umbildung  des  ursprünglichen 
Alphabets,  dass  man  oft  Mühe  hat  einen  Buchstaben  wieder- 
zuerkennen ;  und  diese  Veränderungen  stellen  sich  dem  Auge 
zunächst  keineswegs  als  Verbesserungen  oder  Verschönerungen 
dar.  Aehnlich  wie  den  Kunstwerken  des  6.  u.  7.  Jahrhunderts, 
trotz  der  unleugbaren  Tradition,  die  sie  mit  dem  Alterthum  ver- 
bindet, doch  der  Sinn  für  Schönheit,  Proportion  und  Grossartigkeit 
abhanden  gekommen  ist,  so  charakterisirt  sich  auch  die  Cursive 
jener  Zeit  durch  ähnliche  Mängel.  —  Erst  spät  sah  man  ein,  dass 
es  unmöglich  sei ,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  noch  w^eiter 
vorzugehen;  die  Schrift  gewinnt  wieder  Haltung  und  Charakter: 
man  brach  keineswegs  mit  der  Vergangenheit  ^  sondern  man  sog 
gewissermassen  die  Resultate  der  bisherigen  EntwidLeluDg :  in- 
dem man  die  Cursive  stilisirte  und  strengeren  Gesetsen  unter- 
warf, erfand  man  die  Minuskelschrift. 

Herr  Prof.  Wattenbach  <)  behauptet  zwar,  »dass  die  bis  ins 
7.  Jahrh.  p.  Chr.  reichenden  Urkunden  wohl  eine  zunehmende 
Entartung  der  Schrift  zeigen,  aber  nicht  den  Uebergang  zur 
Minuskel  bahnen  a.  Da  ich  diese  Ansicht  nicht  tbeile^  so  wird 
es  nöthig  sein,  sich  zunächst  zu  verständigen  über  den  Se- 
griff der  Minuskel.  Wie  der  Name  sagt  unterscheidet  sich 
die  Minuskel  von  der  Majuskel  zunächst  durch  die  Grösse 
und,  was  damit  aufs  Engste  zusammenhängt,  durch  die  Dicke 
der  Schrift.  Ferner  sind  bei  der  Capitolschrift  alle,  bei  der 
Uncialschrift  die  meisten  Buchstaben  gleich  lang ,  während  wir 
bei   der  Minuskel  lange  und  kurze  Buchstaben   luiterscheiden 


1)  Schrifttafeln  zur  Geschichte  der  griechischen  Schrift  und  zum  Slu- 
diam  der  griechischen  Palaeographie  (Berlin  1876}  Einleitung  I.Col. 


müssen ;  und  endlich  zeichnet  sich  die  Minuskel-  vor  der  Ma- 
juskelschrift durch  eine  grössere  Verbindungsf^higkeit  der  ein- 
zelnen Buchstaben  aus.    Das  sind  die  wichtigsten  Merkmale  für 
die  Minuskel  im  weitesten  Sinne,  wenn  man  die  Minuskelcursive 
und  die  Minuskel  unter  diesem  Namen  zusammenfasst.  —  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen  ob  dieselben  noch  weitere 
GllHigkeit  haben ,  und  ob  die  für  die  griechische  Palaeographie 
vorgeschlagene  Eintbeilung  nicht  auf  die  lateinisehe  sich  an- 
wenden Hesse,  deren  Entwickelung  in  allen  wesentlichen  Punkten 
und  seihst  mit  Bezug  auf  die  Zeit  dieselbe  gewesen  ist.  Nach  der 
gebräuchlichen  Terminologie  pflegt  man  allerdings  auf  diesem 
Gebiete  die  Minuskel  erst  in  karolingtscher  Zeit  anfangen  zu 
lassen ,  und  die  Nationalschriften  weder  zur  Majuskel  noch  zur 
Minuskel  zu  rechnen,  während  die  meisten  derselben  mit  der 
griechischen  Minuskelcursive  oder  gar  mit  der  Minuskel  in  Parallele 
gesetzt  werden  könnten.   Nur  muss  man  allerdings  bei  der  viel 
mannigfaltigem  Ausbildung  der  lateinischen  Schrift  ausserdem 
noch  eine  Reihe  von  Unterarten  statuiren,  wdche  den  Uebergang 
vermilteln.  •^-  Kehren  wir  nun   zu  der  Wattenbachschen  Be- 
hauptung zurück,  dass  der  Ursprung  der  Minuskel  nicht  in  der 
Urkundenschrift  gesucht  werden  dürfe^  so  erhebt  sich  die  Frage, 
wo  derselbe  denn  sonst  zu  suchen  sei.   W.  antwortet  darauf: 
»Diesen  (d.  h.  den  Uebergang  zur  Minuskel)  finden  wir  in  den 
alleoi  Anschein  nach  autographen  Unterschriften  der  Acten  des 
Gooeiis  von  680,  welche  noch  niemals  fttr  die  Geschichte  der 
griediischeD  Sehrift  verwerthet  worden  sind.    Ihnen  reiht  sich 
das  Sehreiben   eines  griechischen  Kaisers  an  Pippin  an.«  — 
Von   diesen  beiden  Sohriftsitteken   ist,  wie   mit  vollem  Rechte 
hervorgehoben 'wird ,  namentlich  das  erstere  (s.  Taf.  3  col.  2) 
von   der  grüsaten  Wichtigkeit  fttr  die  Entwickelung  der  grie- 
chischen Schrift,  wahrend  wir  Von  dem  zweiten  zunächst  ab- 
sehen mQssen,  da  es   sich  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit 
datiren  lässt;  aber  man  siebt  doch  nicht  ein,  mit  welchem  Rechte 
diese  Schrift  der  Urkundenschrift  entgegengestellt  wird ,  da  sie 
doch  mit  der  Bttcherschrift^viel  weniger  gemein  hat.    Man  muss 
vielrAehr  beide  Schriftstttcke  als  Urkunden*  bezeichnen.   Eigen- 
thümlich  ist  bei  den  Unterschriften  des  Concils  von  680  allerdings 
die  wunderbare  Mischung  der  Unciale  und  der  bereits  vollständig 
ausgebildeten  Minuskelcursive.  Doch  verliert  dieselbe  dasWunder- 
bare^  wenn  man  nur  die  Uaterschriften  der  einzelnen  Bischöfe 


streng  scheidet,  von  denen  die  Einen  nur  diese,  die  Anderen 
nur  jene  Schriftart  anwendeten  ^j .  Noch  viel  weniger  wird  man 
sich  darüber  wundern ,  dass  einzelne  Bischöfe  im  Jahre  680  noch 
in  Majuskeln  unterschrieben ;  es  ist  ja  bekannt  genug,  dass  die 
Schrift  im  Dienste  der  Kirche  immer  am  Längsten  den  alterihttm- 
lichen  Charakter  früherer  Zeiten  beibehalten  hat.  Jene  Bischöfe 
entfernten  sich  ebenso  sehr  von  der  Schrift  welche  ihre  Zeit- 
genossen gewöhnlich  anwendeten,  als  z.  B.  der  Priester  Gon- 
stantinus ,  der  noch  im  Jahre  995  ein  ganzes  Evangelistar  mit 
Unciaien  geschrieben  hat^) .  —  Wenn  wir  also  jene  Uncialen  un- 
berücksichtigt lassen,  so  bleibt,  wie  Urkunden  beweisen,  eine 
Schriftart  Übrig,  die  weder  von  der  üblichen  Urkundenscbrift 
abweicht,  noch  auch  damals  erst  erfunden  wurde,  sondern  sich 
bereits  in  daUrlen  Papyrusurkunden  nachweisen  lässt,  die  fast 
ein  Jahrhundert  älter  sind;  man  wird  daher  wohl  überhaupt 
darauf  verzichten  müssen,  die  Anfänge  dieser  Schrift,  d.  h.  den 
Uebergang  von  der  Majuskelcursive  zur  Minuskelcursive  auf  ein 
bestimmtes  Jahr  zu  fixiren. 

Mit  jenen  alteren  datirten  Papyrusurkunden  sind  die  Fa- 
milienpapiere des  Purpurhändlers  Aurelius  Pachymius  aus  der 
Zeit  592 — 646  n.Chr.  gemeint,  die  soweit  sie  in  Berlin  vor- 
handen sind,  publicirt  wurden  von  Ad.  Schmidt^].  Der  Rest  in 
der  Sammlung  Jomard's  und  im  Louvre  ist  von  W.  Brunet  dePresle 
behandelt  in  den  Notices  et  extraüs  des  mss.  T.  XVIlfip.^SS'ißO 
veröffentlicht.  Nach  dem  prächtigen  dazu  gehörigen  Atlas  ist  es 
nicht  schwer,  eine  Liste  der  Buchstaben  und  namentlich  Buch- 
staben Verbindungen  zusammenzustellen  (s.  Taf.  3  C(4. 4); 
denn  dass  ein  blosses  AJphabet  ohne  Berücksichtigung  der  Vei^ 
bindungen  für  die  chronologische  Fixirung  eines  Schhftcharaklers 
gänzlich  werthlos  ist^  haben  die  verunglückten  Versuche  von  Sabas 
deutlich  gezeigt.  Die  Ligatur  ist  es ,  neben  der  Form  des  ein- 
zelnen Buchstaben,  welche  wechselt  und  daher  die  verschiedenen 
Epochen  charakterisirt;   diese  muss    also  zur  Grundlage  der 


\)  Majuskeln:  Joannes,  Sergius,  Andreas  etc.  —  Miouskelcarsive : 
Georgius,  Theodorus,  Zacharias,  Gregorius,  Georgias,  Tbeognins, 
Alexander  etc. 

2)  Monlfaucon  Pal.  Gr.  p.  54  0— n.    Palaeogr.  Soc.  No.  «7. 

3)  Die  Griechischen  Papyrusurkunden  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Berlin,  entziffert  und  erlÄutert  von  Dr.  W.  A.  Schmidt.   Berlin  KIK%, 
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palaeographischeD  Chronologie  gemacht  werden ;  wo  Ligaluren 
selten  oder  gamicht  vorkommen  wie  bei  der  Capital-  und  Un- 
cialschrift,  steht  jede  Zeitbestimmung  auf  sehr  schwachen 
Füssen.  Diese  Minuskelcursive  findet  sich  fast  ausschliesslich 
auf  Pap^Tus ;  nur  vereinzelte  Spuren  lassen  sich  auf  Pergament 
nachweisen,  so  z.  B.  in  dem  Facsimile  des  cod.  Bezae  (Palaeogr. 
Soc.  No.14)y  dessen  erste  curstv  geschriebene  Zeile  (Taf.  1,4) 
die  Herausgeber  mit  Unrecht  bis  ins  9.  Jahrhundert  herabzu- 
rücken  geneigt  sind.  Die  einzelnen  Züge  und  namentlich  so 
eigenthümliche  Abkürzungen  wie  o  und  ö  für  ov  zeigen  von 
den  Alphabeten  der  Taf.  3  am  Meisten  Aefanlichkeit  mit  dem 
ersten,  und  ich  möchte  daher,  bei  aller  durch  den  gelingen 
Umfang  geforderten  Reserve,  diese  Cursive  eher  dem  7.  als 
dem  9.  Jahrhundert  zuweisen.  Dazu  kommt  nun  noch  ein  pa- 
laeographisch  sehr  wichtiges  Schriftstück,  das  hier  zum  ersten  Mal 
publtcirt  wird  (Taf.  4).  Es  gehört  dem  gelehrten  Bischöfe  Por- 
phiri  Uspensky,  der  den  für  die  griechische  Palaeograpbie  so 
wichtigen  Athos  zum  Gegenstand  seiner  eingehenden  Studien 
gemacht  hat*).  Es  ist  derselbe  Gelehrte,  dem  wir  auch  den 
ersten  sachlich  geordneten  Katalog  über  die  Schätze  verdanken, 
die  noch  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  des  Athos  auf- 
bewahrt werden  2;.  Es  ist  also  wahrscheinlich  dass  unser  Blatt 
vom  Athos  stammt  und  hier  von  seinem  jetzigen  Besitzer  er- 
worben wurde.  Da  meine  Nachforschungen  nach  dem  Verfasser 
resultatlos  geblieben  sind,  so  muss  ich  mich  damit  begnügen, 
hier  einfach  eine  genaue  Transscription  zu  geben  so  weit  sie  mir 
gelungen  ist,  und  es  Denen  überlassen ,  die  in  der  theologischen 
Litteratur  der  griechischen  Kirche  besser  zu  Hause  sind ,  dieses 
Schriftstück  auf  einen  bestimmten  Verfasser  zurückzuführen; 
selbst  die  Worte  3ia  r^g  arjg  oaiottjrog  (T.  1.4/5)  scheinen 
mir  keinen  sicheren  Schluss  zu  erlauben. 

Obwohl  uns  alle  Sfusseren  Anhaltspunkte  für  das  Alter  der 
Schrift  fehlen,  obwohl  weder  der  Inhalt  einen  Schluss  möglich 
macht  noch  auch  der  Schreiber  irgend  etwas  über  sich  oder  seine 


4)  s.  Journal  du  ministSre  de  V Instruction  publique  de  St.  P6tershourg 
f847  T.LVp.SB  No.7.8.  und  das  russische  Journal  XpHCTliiHCKoe  ^Tenie 
Jahrgang  4848. 

2)  s.  Archiv  f.  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  Berlin  4848. 
Bd.  vn.  und  die  Slavische  Bibliothek  von  Miklosich  I.  S.  23.  Wien  4  851. 


Zeit  hinzufügt,  so  können  wir  doch  vom  rein  palaeographischen 
Standpunkte  aus  die  Zeit  wenigstens  annähernd  bestimmen.  Die 
Grenze  nach  Oben  bildet  das  Jahr  680  n.Chr.  und  die  nach  Unten 
(835  n.  Chr.]  gewinnen  wir  durch  2  Photographien  (Taf.  2), 
die  ich  ebenfalls  der  Gttte  des  Herrn  Bischofs  Porph.  Uspensky 
verdanke.  Unter  den  Schätzen  seiner  Bibliothek  besitzt  derselbe 
nemlich  den  ältesten  aller  datirten  Minuskelcodices ;  es  ist  dies 
ein  Tetraevangelium,  von  dem  Mönche  Nicolaus  im  Jahre  835  ge- 
schrieben ,  während  man  bis  jetzt  als  die  ältesten  sicher  datirten 
betrachtete :  den  c.  Mosq,  254  (Basilius)  aus  dem  Jahre  880  und 
den  bertlhmten  Euclid  (Bodleian.  D^Orville  mss,  XI  inf,  2,  30 
=  PaL  Soc,  88-9),  der  gewöhnlich  ins  Jahr  889  (richtiger  je- 
doch ins  Jahr  888]  gesetzt  wird. 

Durch  jenes  Tetraevangelium  gewinnen  wir  also  das  Recht, 
die  Ausbildung  der  Minuskel  im  engern  Sinne  um  ein  halbes 
Jahrhundert  hinaufzurUcken. 

Ein  etwßs  näheres  Eingehen  auf  die  Formen  der  einzelnen 
Buchstaben  würde  sich  aus  einem  doppelten  Grunde  als  wün- 
scbenswerth  erweisen,  einmal  um  den  ununterbrochenen  Zu- 
sammenhang jener  4  Alphabete  der  Taf.  3  verschiedener  Zeiten 
nachzuweisen,  und  so  dann  zu  zeigen  dass  dem  (einzig  un- 
datirten)  dritten  Alphabet  kein  anderer  Platz  und  keine  andere 
Zeit  angewiesen  werden  durfte. 

Das  a  hat  600  und  680  schon  seine  cursive  Form  an- 
genommen ,  die  es  in  der  Minuskel ,  wenn  auch  mit  stärkerer 
Betonung  des  letzten  Theiles,  beibehalten  hat. 

Beim  B  finden  wir  im  siebenten  Jahrhundert  ein  Schwanken 
zwischen  der  uncialen  (/?  1,  6)  und  der  cursiven  (/?  1i,  48,  19} 
Form.  Die  Erklärung  der  letzteren  Form  darf  man  nicht  etwa 
im  lateinischen  u  finden  wollen ,  sie  erklärt  sich  vielmehr  durch 
das  Streben  nach  Vereinfachung;  man  wollte  das  B  in  Einem 
Zuge  machen  und  dabei  schrumpften  die  beiden  Halbkreise  zu 
einem  geraden  Striche  zusammen ,  der  später  unten  noch  einen 
kleinen  Seitenstrich  erhielt,  um  die  Verbindung  nach  rechts 
herzustellen;  so  erklärt  sich  auch,  warum  das  cursive  ß 
in  seiner  ältesten  Form  zu  den  grossen  Buchstaben  zu  zählen 
ist^).    Diese  cursive  Form  des  ß  gewinnt  bald  die  ausschliess- 


4)  Diese  Erklärung  bat  jetzt  auch  Wattenbach  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  griech.  Palaeograpbie  (Leipzig  1877)  S.  30  angenommen. 


liehe  Herrschaft  und  erst  im  40teD  Jahrhundert  taucht  die 
unciale  Form  B  wieder  auf. 

Das  r  zeigt  viele  Verwandtschaft  mit  dem  T.  Bei  beiden 
gilt  es  einen  horizontalen  und  einen  verticaien  Strich  zu  ver- 
binden ;  in  Einem  Zuge  konnte  man  dies  nur  thun  wenn  man 
mit  dem  horizontalen  begann,  dann  zum  verticaien  überging, 
diesen  wieder  bis  zum  horizontalen  hinaufführte ,  so  dass  sich 
die  letzte  Hälfte  des  horizontalen  anschliessen  konnte;  daher 
nehmen  Fund  T  beide  ungefähr  die  Gestalt  eines  Y  an. 

Das  Delta  ist  besonders  wichtig  für  die  Periode  des  lieber- 
gangs.  An  dem  einfachen  Dreieck  wird  zunächst  der  Zug  nach 
JLinks  Oben  verlängert  über  die  Linie  (d.  3) ,  dann  werden  die 
Ecken  abgerundet  (d  6,  7)  und  nun  tritt  wieder  das  Streben 
hervor,  Alles  zu  Einem  Zuge  zu  verbinden;  so  entsieht  die  für 
die  Minuskel  charakterislische  Form  (d,  9],  die  also  sicher  älter 
ist  als  d.  J.  680.  Aus  dieser  Entstehung  erklärt  sich  auch 
wesshalb  in  der  ältesten  Minuskel  im  engern  Sinne  (ungef. 
830-— 930)  die  Schleife  des  d  sich  unten  stark  verengt  und  oft 
sogar  zu  dem  Kreise  zurückkehrt,  vonMem  sie  ausgegangen. 
Meistens  ist  der  Yerbindungsstrich  nach  Rechts  bis  auf  die  Linie 
herabgezogen  und  jedenfalls  viel  selbständiger  entwickelt  als  in 
der  späteren  Minuskel.  Solche  Formen  wie  d  44.  45.  46  sind 
entschieden  als  Ausnahmen  zu  betrachten. 

Das  e  kann  man  ohne  Bedenken  als  den  wichtigsten  Buch- 
staben des  ganzen  Alphabets  bezeichnen,  nicht  nur  wegen  seiner 
Häufigkeit,  sondern  auch  wegen  seiner  mannigfaltigen  Formen 
und  Verbindungen.  Die  Aufgabe  einen  Halbkreis  mit  einem  ho- 
rizontalen Querstrich  zu  verbinden  ist  in  der  lateioischen  und  in 
der  griechischen  Palaeographie  in  der  verschiedensten  Weise  ge- 
löst worden.  Für  uns  gentigt  es  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der 
Schrift  der  Taf .  4 .  die  unten  geschlossene  Minuskelform  mit  dem 
kleinen  Häkchen  (e  48,  49)  an  der  höchsten  Spitze  (&} ,  das 
später  verschwindet,  sich  noch  nicht  nachweisen  lässt.  Die  Form 
von  €i  ist  natürlich  nichts  weiter  als  eine  Verbindung  von  €  und  t, 
ähnlich  vrie  wir  die  entsprechenden  Verbindungen  von  ai  und  xi 
(a  2  und  i  2)  nachweisen  können.  Wenn  man  so  an  das  e 
unten  ein  t  anhängt,  so  gewinnt  der  untere  Theil  leicht  eine 
Neigung  nach  Links ;  auf  jenem  interessanten  Pergament  aber 
(ei  44.  42.  43)  ist  nicht  nur  der  untere,  sondern  auch  der  obere 
Theil  nach  Links  gewendet  und  noch  auffallender  ist  die  Auf- 
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lösuDg  der  Form  bei  der  Verbindung  mit  &  [ei  U.  45),  die  ich 
sonst  nicht  nachweisen  kann. 

Das  ^  hat  bereits  die  Gestalt  einer  3 ,  das  rj  die  eines  latei- 
nischen h  angenommen ,  die  sich  in  der  ältesten  Minuskel  aus- 
schliesslich nachweisen  lässt. 

Beim  6  geht  das  Bestreben  dahin,  das  Oval  mit  dem  Quer- 
strich zu  Einem  Zuge  zu  verbinden ;  dieses  Ziel  ist  im  Wesent- 
lichen erreicht  in  der  Form  -3-  ii  ;  die  anderen  Formen  zeigen 
eine  noch  weitere  Auflösung,  die  schliesslich  zur  Durchbildung 
unserer  gewöhnlichen  Minuskel  &  führte;  da  dieselbe  aber  leicht 
mit  anderen  Buchstaben,  z.  B.  d,  verwechselt  werden  konnte, 
so  wurde  das  ^  erst  spät  (Ende  des  40.  Jahrh.)  aufgenommen. 
Im  Jahre  835  finden  wir  noch  ausschliesslich  die  unciale  Forna  6 
im  Gebrauch^  die  in  der  ältesten  Minuskel  meistens  oben  ein 
Wenig  zugespitzt  ist. 

Das  Iota  der  dritten  Golumne  ist  ebenso  wie  das  der  zweiten 
lang  und  kurz,  punktirt  und  nicht  punktirt;  auch  in  dieser  Hin- 
sicht herrschen  im  Jahre  835  schon  wieder  festere  Regeln.  In  der 
vierten  Golumne  ist  das  alleinstehende  Iota  immer  punktirt.  In 
anderen  Handschriften  der  ältesten  Minuskel  lässt  sich  wenigstens 
ein  Schwanken  zwischen  dem  punktirlen  und  nichtpunktirten  / 
nachweisen,  bis  dann  für  die  Zeit  vom  Ende  des  40.  bis  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  die  Punkte  bei  dem  alleinstehenden  / 
verschwinden  und  sich  nur  noch  in  den  Ligaturen  dieses  Buch- 
staben  (z.  B.  \}f  vom  Jahre  i055)  erhalten. 

K  ist  ein  unbequemer  Buchstabe,  der  sich  in  Einem  Zuge 
nur  schreiben  lässt,  wenn  ähnlich  wie  beim  cursiven  B  [/^  H  i 
die  letzte  Hälfte  vereinfacht  wird.  Man  kürzt  also  den  Winkel  zu 
einer  Rundung  ab  und  so  entsteht  das  cursive  x  (x  2,  6,  41  etc.) 
bereits  in  einer  Zeit  die  ausserhalb  des  uns  hier  gesteckten  Ge- 
sichtskreises liegt,  und  diese  Form  erhält  sich  ebenfalls  fast  bis 
zum  J.  930  im  ausschliesslichen  Gebrauch,  dann  tritt  die  unciale 
Form   (x  1)  wieder  in  ihr  älteres  Recht. 

Im  Jahre  600  und  680  zeigt  das  yl  noch  deutlich  seine 
ursprunglich  pyramidale  Gestalt  meist  mit  einer  verbindenden 
Schleife  fJ,  1,  7),  die  nach  Links  gewendet  ist,  aber  später 
spurlos  verschwindet.  Daneben  zeigt  sich  aber  schon  680  die 
eigentliche  Minuskelform  (A  8,  9),  der  vordere  Schenkel  verlängert 
sich  unter  die  Linie  und  die  verbindende  Schleife  wendet  sich 
nach  Rechts. 


Die  Minuskelform  des  fi  ist  abzuleiten  von  JUl  und  es  ist 
also  begreiflich  dass  man  oben  beginnt,  wie  es  die  Ligaturen 
/u  7,  4S,  43  und  g  42/43  sehr  deutlich  zeigen.  Eine  solche  Yer> 
bindungsfdhigkeit  nach  Vorn  wie  z.B.  bei  afi  hat  das  fi  in  der 
ausgebildeten  Minuskel  vollständig  verloren;  hier  muss  dieser 
Buchstabe  immer  mit  einem  Aufstrich  unter  der  Zeile  beginnen, 
um  Verwechselungen  mit  ß,  i],  x  vorzubeugen. 

Auch  das  v  hatte  vor  der  Ausbildung  der  Minuskel  viel 
mannigfaltigere  Formen ,  aus  denen  sich  allerdings  die  unciale 
immer  mit  mehr  oder  weniger  Mühe  berauserkennen  lässt ;  das 
Alphabet  der  dritten  Columne  zeigt  daher  sehr  verschiedene 
Formen  des  v  und  merkwürdiger  Weise  schon  die  spitze  lang- 
gezogene (vi 2],  die  wir  meistens  als  sicheres  Kennzeichen  der 
späten  Minuskel  des  44. — 46.  Jahrh.  zu  betrachten  gewohnt  sind. 
Die  Gültigkeit  dieses  Kennzeichens  wird  auch  jetzt  natürlich  nicht 
in  Frage  gestellt,  denn  das  lange  spitze  v  wäre  in  der  ältesten 
Minuskel  (im  engem  Sinne)  z.  B.  im  J.  835  vollständig  unmöglich. 
Das  ganz  frühe  und  ganz  späte  Vorkommen  dieser  Form  ist  nur 
ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  dieselbe  Grundform  (das  unciale  N) 
zu  verschiedenen  Zeiten  in  ähnlicher  Weise  weiter  entwickelt 
wurde.  Dieselbe  unciale  Form  des  N  muss  man  auch  zu  Grunde 
legen ,  wenn  man  die  später  so  häufigen  Verbindungen  von 
'qv  [fj  20)  und  vv  verstehen  will ;  und  mit  diesen  beiden  ist  die 
seltene  Verbindung  von  ev  auf  Eine  Linie  zu  stellen  [v  20,  24), 
welche  sich  meines  Wissens  in  der  späteren  Minuskel  überhaupt 
nicht  mehr  nachweisen  lässt. 

Auch  das  O  zeigt  wieder,  dass  früher  Verbindungen  möglich 
waren  die  man  später  aufgeben  musste.  <mo  (o  8/9)  musste  in  der 
späteren  Minuskelschrift  schon  aus  dem  Grunde  anders  geschrieben 
werden,  weil  es  zu  nahe  liegt  den  ersten  Buchstaben  als  a  zu  lesen, 
was  natürlich  im  Jahre  680  noch  nicht  zu  befürchten  war. 

Ein  eigenes  Zeichen  für  ov  (oti  7.  8)  war  im  Jahre  600 
bereits  längst  erfunden  dadurch,  dass  man  das  v  auf  das  o  setzte, 
aber  dieses  Zeichen  wurde  nicht  immer  angewendet;  oft  be- 
gnügte man  sieb ,  das  o  vom  ov  durch  einen  darüber  gesetzten 
Strich  [ov  \]  zu  unterscheiden.  In  den  lateinischen  Urkunden 
die  mit  griechischen  Buchstaben  geschrieben  sind  (Marini  I  por- 
piri  diplomatici  90.  92.  /5/j,  wo  man  doch  am  Ehesten  ein  » 
für  das  lateinische  u  erwarten  sollte,  findet  man  statt  dessen 
immer  ov. 
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Das  §  lässt  sich  in  der  iten  Golumne  allerdings  nicht  nach- 
weisen ,  es  leidet  aber  keinen  Zweifei ,  dass  es  nach  Analogie 
des  ^  zu  bilden  wäre. 

Die  Formen  des  n  in  der  dritten  nnd  vierten  Colomne  finden 
sich  auch  schon  im  siebenten  Jahrhundert;  zu  bemerken  ist  nur, 
dass  man  in  der  ausgebildeten  Minuskelschrift  den  engen  An- 
schluss  des  folgenden  Vocales  aufgegeben  hat  (tt  9, 42.43.44.45). 
Auffällig  bleibt  die  Theilung  des  tt  in  eoTCO  (a4). 

Das  P  besteht  aus  einer  Senkrechten  mit  einem  kaum  halb 
so  grossen  Halbkreis  und  nimmt  sehr  verschiedene  Formen  an, 
je  nachdem  man  den  Halbkreis  nun  von  Oben  oder  von  Unten  be- 
ginnt. Im  ersteren  Falle  macht  sich  die  Sache  leicht  so,  dass  der 
Halbkreis  nach  Links  hin  überhaupt  nicht  mehr  geschlossen  ist; 
solche  Formen  wie  q  4  lassen  sich  z.  B.  schon  im  J.  424  v.  Chr.') 
und  454  n.Chr.*)  nachweisen.  Noch  leichter  entsteht  diese  Form 
bei  der  Ligatur  mit  irgend  einem  vorhergehenden  Buchstaben 
Q  3,  4,  8,  4  2,  43;  charakteristisch  ist  besonders  die  Verbindung 
von  £(),  die  in  der  Minuskelschrift  seit  835  n.  Chr.  zunächst 
vollständig  aufgegeben  wurde  und  sich  erst  im  4  4  ten  Jahrhundert 
wieder  geltend  machte,  während  aus  dem  9ten  und  40ten  Jahrb. 
kein  Fall  des  aufgelösten  eursiven  q  sich  nachweisen  lässt. 

Die  verschiedenen  Formen  des  a  lassen  sich  auf  einen  in 
2  Strichen  ((t6)  gemachten  Halbkreis  zurückführen;  dieser  Halb- 
mond erweitert  sich  in  späterer  Zeit  leicht  zu  einem  vollen  Kreise; 
doch  dass  man  sich  der  Art  der  Entstehung  immer  noch  bewusst 
war,  zeigt  die  Form  des  aa,  die  wir  in  allen  4  Columnen  (und 
auch  in  der  viel  späteren  Minuskel)  finden  a  2,  7,  42,  49;  sie 
ist  nichts  als  eine  Verbindung  der  kreisförmigen  und  halbkreis- 
förmigen Gestalt  (al)  und  beweist  aufs  Neue  den  directen  Zu- 
sammenhang der  Gursive  und  der  Minuskel ,  der  das  halbmond- 
förmige a  im  J.  835  sonst  vollständig  fremd  geworden  ist. 

Dasselbe  gilt  vom  T,  das  schon  beim  F  gelegentlich  mit 
erwähnt  wurde.  Durch  das  Streben  Alles  zu  Einem  Zuge  zn 
verbinden  erhält  das  T  fast  die  Gestalt  eines  F  (t4,  2).  Diese 
Form  war  längst  in  Vergessenheit  gerathen  und  wurde  schon  am 
Ende  des  7ten  Jahrhunderts  nicht  mehr  für  den  einzelnen  Buch- 


4)  NoUces  et  Extr.  48.  «.  PI,  XVIII  No,  44^13. 

2)         »         »      »  n     »      »        »        No,  45. 
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siaben  angewendet,  iaucbie  aber  merkwürdigerweise  im  40ten 
bis  Uten  Jahrhundert  in  der  Form  des  t% :  Ty  wieder  auf,  dessen 
letzter  Theil  sich  nur  durch  die  eursive  Form  erklaren  lüsst. 
Auffallend  ist  in  der  dritten  Golumne  die  Gestalt  des  %  bei  nach- 
folgendem £  (7i3,  44,  45);  der  horizontale  Strich  ist  so  weit 
herabgezogen,  dass  man  zunttohst  eher  an  ein  X  oder  ein  %  denken 
könnte.  —  In  der  4ten  Golumne  macht  sich  die  Verbindung  von  «r 
{%  49]  bemerkbar,  die  auch  in  der  späteren  Minuskel  sehr  ge- 
wöhnlich; dagegen  lässtsich  die  unmittelbare  Verbindung  von  xr 
(T  20  und  X  20, 24 )  so  weit  ich  sehe,  durch  Beispiele  der  spateren 
Schrift  nicht  belegen. 

Auch  das  v  zeigt  wieder,  dass  seine  häufigsten  Verbindungen 
z.  B.  mit  £  (i;  42, 43)  älter  sind  als  die  Minuskel  im  engeren  Sinne. 

Der  Rest  des  Alphabets  hat  in  der  hier  zu  behandelnden 
Zeit  von  600  —  835  keine  durchgreifenden  Veränderungen 
durchgemacht  und  kann  daher  hier  füglich  unberücksichtigt 
bleiben;  nur  auf  Ein  Kennzeichen  der  ältesten  Minuskel  möchte 
ich  noch  aufmerksam  machen.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  in  jeder  griechischen  Minuskelhandschrift  die  Buch- 
staben nicht  auf  den  Zeilen  ständen,  sondern  von  denselben 
herabhingen,  und  erklärt  dies  für  einen  Hauptunterscbied 
zwischen  Uncial-  und  Miouskelscbrift.  Dieser  Unterschied 
muss  in  der  Tbat  zugegeben  werden,  aber  nur  für  die  spätere 
Zeit,  während  die  ältere  Minuskel  in  dieser  Beziehung  noch 
durchaus  den  Gesetzen  der  Unciale  folgt.  Das  Facsimile  der 
Taf.  2  vom  Jahre  835  und  die  Lithographie  von  Sabas  vom 
c.  Mosq.  2S4  aus  dem  Jahre  880  lässt  uns  in  dieser  Beziehung 
allerdings  im  Stich;  dagegen  zeigt  die  vortreffliche  Phototypie 
Palaeogr,  Soc.  No.  63,  dass  die  Minuskeischrift  des  Jahres  889 
wirklich  noch  auf  der  Linie  gestanden  hat,  und  diese  Beob* 
acbtung  hat  sich  mir  in  Paris  bestätigt  durch  Untersuchung  des 
c.  Parisin.  {470  aus  d.  Jahre  890,  Paris.  4S4  aus  d.  J.  944 
Paris.  70  aus  d.  Jahre  964  u.  s.w. ,  während  andrerseits  der 
c.  Paris.  668  aus  d.  Jahre  955  schon  Buchstaben  zeigt  die  von 
den  Zeilen  herabhängen.  Man  wird  also  nicht  sehr  irren,  wenn 
man  diesen  merkwürdigen  Uebergang  ungefähr  in  der  Mitte  des 
4  Oten  Jahrhunderts  beginnen  lässt.  Nur  für  die  immer  mehr  ab- 
sterbende tachygraphische.Scbrift  scheint  man  noch  länger  an  der 
alten  Tradition  festgehalten  zu  haben.  Jedenfalls  steht  die  tachy- 
graphirte  Schrift  der  Tafel  4  entschieden  auf  der  Linie. 
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Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Grenze  der  ältesten 
Minuskel  nach  Unten  hin. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  diese  Schrift  als  directe  Forl- 
setzung  der  Cursive  in  den  Papyrusurkunden  aufzufassen  ist, 
dass  diese  cursiven  Formen  allerdings  stilisirt  werden ,  dass  sie 
auf  dem  Pergament  ein  anderes  Aussehen  bekommen ,  dass  aber 
die  Grundlagen  dieselben  bleiben.  Spater  tritt  ein  Rückschlag 
ein,  insofern  als  die  uncialen  Formen,  die  niemals  ganz  ver- 
gessen waren  und  namentlich  in  den  Ueberschriften  benutzt 
wurden,  wieder  auftauchen  und  sich  wieder  einen  Platz  im  Texte 
verschaflfen.  Wo  also^  wenn  auch  zunächst  nur  vereinzelt,  die 
uncialen  Formen  des  B  J  F  H  K  A  ^  u.  s.w.  wieder  er- 
scheinen, da  ist  die  Herrschaft  der  ältesten  Minuskel  zu  Ende. 
Dieser  Wendepunkt  fällt  aber  ungefähr  in  die  erste  Hälfte  des 
40ten  Jahrhunderts. 


II.   Zur  Taehygr^hle  der  Griechen. 

Unter  diesem  Titel  publicirte  ich  im  Hermes  XI  S.  443—457 
einen  Aufsatz  über  Alter  und  Umfang  der  griechischen  Tachy- 
graphie,  zugleich  mit  phototypischen  Nachbildungen  von  drei 
Leipziger  Papyrusfragmenten  in  dieser  Schrift.  FUr  meine  Ver- 
muthung,  dass  diese  Fragmente  durch  Tischendorf  hierher  ge- 
kommen, hat  sich  inzwischen  eine  Bestätigung  gefunden  durch  die 
positive  Angabe  Parthey^s,  der  sämmtliche  Papyrusfragmente  der 
hiesigen  Universitätsblibliothek.  behandelt  hat  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berliner  Akademie  4865  S.  423  —  439.  Er  sagt 
von  ihnen  S.  423:  »Sie  wurden  von  Hrn.  Prof.  Tischendorf  in 
Sakkara  bei  Memphis  erworben.  Ihre  Untersuchung  und  Eni- 
zifferung  ergab  das  überraschende  Resultat,  dass  sie  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  demselben  Gräberfunde,  wie  die  Berliner 
Fragmente  angehören«  die,  wie  Parthey  früher  ausgeführt,  »dem 
Hausarchive  eines  römischen  Beamten  in  Memphis  aus  dem 
dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  angehören.« 

Wenn  diese  Hypothese  von  der  Zusammengehörigkeit  beider 
Funde  richtig  ist,  so  gewinnen  wir  dadurch  nicht  nur  eine  feste 
Chronologie  (ür  die  leipziger  Fragmente ,  sondern  es  steigt  auch 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  die  berliner  Fragmente,  deren 
Schrift  Parthey  in  den  Nmve  memorie  delV  insiituto  II  p.  453 
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and  438  als  segni  numerali  e  tacchigrafid  bezeichnet  hat,  bei 
genauerer  Uotersuchung  wirklich  dieser  Voraussetzung  ent- 
sprechen werden,  und  man  kann  sich  nur  darüber  wundem 
dass  Parthey  bei  den  berliner  Fragmenten  den  Schriftcharakler 
derselben  richtig  erkannte,  wahrend  er  die  leipziger  für  de- 
motisch erklärte.  Denn  wenn  ich  in  dem  erwähnten  Aufsatz 
S.  457  schrieb,  diese  Leipziger  Fragmente  seien  von  moderner, 
mir  unbekannter  Hand  als  » Demotisch «  bezeichnet,  so  kann  es 
jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein ,  dass  diese  Bemerisung  auf 
Parthey  zurückgeht,  zumal  derselbe  schreibt  (a.a.O.  S.  4S4): 
9  Sehr  merkwürdig  ist  es ,  dass  in  dieser  römischen  Hauskanzlei 
nicht  nur  8  Petzen  mit  demotischer  Schrift  vorkommen  (24 .  22), 
sondern  auch  zwei  (49.  20),  die  auf  der  einen  Seite  demotische, 
auf  der  anderen  griechische  Schrift  tragen.« 

Bei  dieser  irrthümlichen  Auffassung  Parthey's  brauchen  wir 
uns  jetzt  nach  Pubiicirung  des  Facsimiles  nicht  mehr  aufzuhalten 
und  wir  wenden  uns  nun  zu  jenem  interessanten  tachy graphischen 
c.VeUicanus  1809.  Diese  wichtige  Handschrift,  deren  Nummer 
Angeio  Mai  natürlich  seinen  Lesern  vorenthalten,  hatte  Herr  Prof. 
Wattenbach  schon  lange  in  Rom  suchen  lassen.  Nachdem  er 
durch  meinen  Aufsatz  im  Hermes  die  Nummer  erfahren,  Hess  er 
eine  Photographie  für  seine  Schrifttafeln  anfertigen  und  forderte 
mich  auf,  die  Entzifferung  zu  besorgen.  —  Es  hat  einen  eigen- 
thümlichen  Reiz  eine  Schrift  zu  entziffern,  die  seit  ungefähr 
4000  Jahren  kein  Mensch  gelesen  hat,  denn  was  für  neue  Schätze 
k($nnten  auf  diese  Weise  an's  Lieht  gefordert  werden  1  und 
doch  geht  es  in  solchen  Fällen  meistens  so,  dass  man  mit  gieriger 
Hand  nach  Schätzen  gräbt  und  froh  ist,  wenn  man  RegenwUrmer 
findet.  Statt  verlorner  Schriften  des  classischen  Alterthums 
finden  wir  den  Tractat  des  Dionysius  Areopagita  Tie^t  ^eliov 
ovoftaTOfv,  der  längst  bekannt  und  publicirt  ist. 

Der  Zufall  hat  es  gewollt,  dass  dieses  Stück  des  Dionysius 
Areopagita,  das  hier  zum  Photographiren  ausgesucht  wurde, 
sich  unmittelbar  an  ein  anderes  anschliesst,  das  Angeio  Mai 
früher  für  den  zweiten  Band  seiner  Nova  patrum  bibliotheca 
(Rom  4844)  hat  lithographiren  lassen,  zugleich  mit  einem 
Stücke  aus  dem  Buch  Henoch,  das  Herr  Prof.  Gildemeister 
entziffert  hat. 

Es  wäre  nun  einerseits  allerdings  wünschenswerth ,  eine 
vollständige  Znsammenstellung  aller  tachygraphischen  Texte  zu 
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geben  so  weit  dieselben  zuganglich  sind ;  um  aber  andrerseits 
nicht  allzuviel  Tafeln  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen ,  be* 
gnttge  ich  mich  bei  den  Mai'scben  Publicationen ,  wo  man  doch 
aus  abgeleiteten  Quellen  hatte  schöpfen  müssen,  hier  einfach 
eine  entsprechende  Transscription  (S.  46  —  49]  milzutheilen ,  um 
auf  diese  Weise  einmal  das  Studium  der  griechischen  Tachygraphie 
zu  erleichtern,  und  ausserdem  die  Fundamente  zu  geben  auf  denen 
die  Zusammenstellung  meiner  letzten  Tafel  beruht.  Zu  Grunde  ge- 
legt sind  die  Formen  des  treusten  Facsimiles^  derWattenbachschen 
Photographie,  und  diese  sind  mit  Hülfe  der  Malischen  Lithographie 
ergänzt  worden.  —  Eine  ähnliche  Zusammenstellung  für  die 
lateinische  Tachygraphie  bat  J.Tardif  gegeben  in  den  M^oires 
preientes  par  divers  savanls  ä  Vacadimie  des  inscrtptitms  et 
heiles  "lettres.  Deuxüme  Serie.  Tome  IJI,  Paris  4  8 54,  wo  von 
Seile  440-^474  ein  tableau  des  radicaiux  mitgetheilt  wird ,  von 
dessen  Anordnung  ich  aber  schon  aus  dem  Grunde  glaubte  ab- 
weichen zu  müssen,  weil  die  einzelnen  Verbindungen  bloss  nach 
ihrer  äusseren  Aehnlichkeit  oder  UnUhnlichkeit  geordnet  sind. 

Für  die  griechische  Tachygraphie  ist  ein  ähnlicher  Versuch 
früher  gemacht  durch  Girolamo  Amati ;  das  zeigen  die  Atti  delF 
academia  Romana  di  archeolc^ia  T.VII  p.  525,  auf  die  ich  durch 
Herrn  Annibale  Bonladosi  in  Rom  aufmertLsaoi  gemacht  wurde : 
y>Da  un  codice,  che  sembrava  in  carcUtere  ignoto,  e  certamente 
non  mai  letto  da  alcunOy  egli  trasse  pel  primo  Vi/Uero  sistema 
delle  note  tachigrafiche  greche.%  Visconti  fügt  in  längerer  An- 
merkung zur  Erklärung  einen  Abschnitt  aus  einem  Briefe  Bor- 
gheai's  hinzu:  i^Raccomando  (dice  ü  Borghesi)  sopra  tuUo  che 
si  cherchij  e  si  serbi  un  sito  pf'e;fioso  foglieUo  (do^  delF  Ämati), 
in  cui  aveva  ordinato  ü  sistema^  o  la  ohiave  delle  nete  tachi- 
gre^che  greche^  dedotte  con  gran  fatka  da  un  codice  di  Sem 
Cirillo  della  Biblioteca  VaÜcana,  ch*  egli  aveva  indovinato  essere 
scrittQ  con  tali  campendi,  Era  questa  la  principale  delle  sue 
scoperte  che  non  aveva  mai  voluto  pubblicare,.  sperando  sempre 
che  in  Napoli  si  scoprisse  un  papiro  di  egual  natura,  ch^egli 
solo  avrebbe  saputo  interpretare.  Fo  una  käe  avverUm&Oj  perch^ 
quel  foglio^  da  me  ripetuiamente  veduto  era  sensa  intestaiura: 
onde  puö  essere  facHmente  disprezuato  come  un  indovineUo, 
quando  non  se  ne  conosca  üimportanza,  che  ^  somma,  fin  qui 
non  essendo  note  che  dueeento  cifre  al  piu  de^  tachigrafi  greciy 
e  queste  anche  dubbiosey  staccate  e  sen^a  rapporti  fra  toro.« 
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Es  kann  uns  nun  allerdings  ziemlich  gleichgUHig  sein ,  ob  Amati 
früher  bereits  eine  ühnliehe  ZusammensleHaog  gemacht  hat 
oder  nichts  denn  eimnal  scheint  dieselbe  nicht  mehr  au  existtren 
und  andererseits  haben  wir  heutzutage  die  Mittel,  diese  Arbeit 
ebenso  gut  oder  noch  vollständiger  seihst  zu  machen.  Wichtig 
wäre  es  dagegen  zu  erfahren,  ob  wirklich  in  Rom  ein  tachy- 
graphischer  Codex  des  Cyrill  vorhanden  ist,  und  ob  Amati^s 
Hoflhung ,  in  Neapel  einen  tacbygraphischen  Papyrus  zu  6nden, 
irgend  einen  realen  Hintergrund  hatte.  Dass  diese  Hoffnung 
sich  früher  oder  später  einmal  verwirklicht,  gehört  seit  dem 
Bekanntwerden  der  Leipziger  und  Berliner  Papyrusfragmente 
keineswegs  zu  den  Unmöglichkeiten.  Dass  aber  in  Rom  noch 
ein  zweiter  tachy graphischer  Codex  vorhanden  sein  sollte, 
scheint  mir  trotz  der  Worte  Borghesi's  nicht  recht  wahrschein- 
lich. Es  liegt  hier  wohl  nur  eine  Verwechselung  vor;  denn 
auch  Borgbesi  weiss  nur  von  Einem  tacbygraphischen  Codex, 
den  Amati  benutzte ;  und  dieser  Eine  Codex  war  der  auch  uns 
b^Laante  des  Dionysins  Areopagita ;  das  geht  mit  grosser  Deut- 
liebkeil hervor  aifis  Kopp  tach^graphia  veterum  §  494  &.  473-74 : 
nAUerum  vero  librum,  Graecorum  tachygrophorum  notis  scriptum 
Romae  esse  supra  (§  460  *) )  commemoravL  Sed  frustra  operam 
impendi  ut  quaedam  ex  eo  notae  mecum  communicareniur.  Neque 
tarnen  alms  generis  eas  esse  compertum  habeo  ex  literts  doctissimi 
friri ,  Hieronymi  Amati,  in  quibus  quinque  Uiadis  versus  ad  si- 
fnilttttdinem  notarum,  quae  in  Vaticano  tibro  sunt,  expressit. 

Dagegen  gibt  es  in  London  noch  einen  Codex:  mit  tachygra- 
pbiseher Schrift  vom  J.  972  (Mnt.  Mus,  Add.  m^.  48334),  dessen 
KenntnissundFacsinüle  ich  der  Güte Watienbdcbs  verdanke.  Die 
Palaeo(fraphical  Society  h^i  daraus  ein  Blatt  (\o.  25  j  publicirt,  den 
Text  des  Gregor  von  Nazianz  enthaltend ;  die  tachygrapbische 
Probe  gibt  ein  Stück  seines  CommentatorNonnus,  das  in  reichlich 
6  Zeilen  den  Einfall  der  kimmerischen  Skythen  nach  Asien  schil- 
dert, der  sie  zur  Zeit  des  medischen  Kö>nigs  Kyaxares  bis  nach 
fonien  führte  und  scfaliesstich  eineiB  Cenfliet  mit  den  eigenen 
Sklaven  veranlasste.  -*•  Diese  Londoner  Handschrift,  von  der 
W^atlenbadi  in  der  zweiten  Folge  seiner  Schrifttafeln  ein  Fac- 


4)  p.A5S  nimirum  Über  bibliothecae  VcUicanae,  quem  praeter  alia  vul- 
ffariimt  literis  scripta,  DionysU  Areopagitae  opera,  tachygraphorum  ncHis 
9xaraia  continere  dicunt' 
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simile  publiciren  wird,  stimmt  übrigens  in  Bezug  auf  das  System 
durchaus  mit  den  Handschriften  im  Vatican  und  in  Paris  über- 
ein;  man  wird  dieselbe  daher  seinerzeit  zur  Vervollständigung 
meiner  5ten  Tafel  heranziehen  können  und  müssen. 


A.  Mai:  Novae  patrum  bibliothecae  T.  IL  =  J.  Gildemeister: 
Ein  Fragment  des  griechischen  Henoch.     Zeitschr.  d*.  Deutsch. 

Morgenland.  Gesellsch.  9,  621. 

'Ek  rov  Tov  'JSvtox  ßiß^iov  XQV^^^'  **  *^^  ^^ 
:€vv€g  ^Q^avro  ycaread'Uiv  zä  Ttqoßaxa  xal  ol  veg  xat  ol  aAa- 
nexeg  -KatriaS-iov  avzä  fi^xQl  ov  rjyeiqev  b  xvQcog  %wv  Ttqo- 
ßaxtav  TCQiov  ^va 

^x  Tiiv  nqoßatiav,  43  Kai  6  TiQiog  ovzog  rJQ^aTO  K€QCt%i^£i9 
xat  imdi(6x€iv  iv  rolg  xi^aaiv  xal  ivetivaaaev  €lg  %ovg  aiUJ- 
Ttexag  xal  jU6t  avrovg  eig  rovg  vag  xat  anii^Boev  vag  tvoJl- 
Xovg  xal  jier    ccvtovg  (rjQ- 

^ayro  Tovg  xvvag.  44  Kai  %ä  Ttqoßaxa  luv  ol  oq>-9-aXfiol 
^voiytjaav  id^eaaavzo  tov  xqiov  tov  ev  tolg  Ttqoßazoig  %iag 
ov  dq)fjx€v  T^v  odov  avzov  xal  ijd^azo  noQSvsad'ai  avodUf. 
45   Kai  6  xvQiog  zwv  ngo- 

ßazwv  aniazEikev  %6v  aqva  zovtov  inl  aqva  Jheqov  tov  or^* 
aai  avzov  elg  xqiov  iv  aQx^  Z(3v  nqoßaztav  avzl  tov  tcqiov 
zov  ag>evzog  zrv  bdbv  avzov  46  Kai  iTtOQev&rj  ngbg  avzov 
xal  iXalrjoev  avzcp  aiyfj  xaza 

fiovag  xal  ijyuqev  avzov  elg  xqiov  xal  alg  aQ%ovza  xa\  eig 
fiyovfievov  zcjv  TtQoßdzofv  xai  ol  xvveg  inl  Ttäai  zovtoig 
e&kißov  zä  TtQoßaza.  ^E^^g  di  zovzoig  yeyQaTvzat  Szi    47  *0 

XQiOg   b    TTQUZOg  zov  xqiov  tov   deVTBQOV 

irtediwxev  xal  eqjvyev  anb  nQoadnov  avzov  •  clt*  i^ecjQOvv, 
q^rjalv,  zov  xqiov  zov  tiqwzov  Sug  ov  eneaev  sfÄTtQoad'Sv  zwv 
xvvwv.     48  Kai  b  xQibg  b  devzeQog  ävanr^di^aag  acptjyi^aazo 

zwv    TtQOßd" 
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Ta»v     49  Kat  ra  nqoßata  Tjü^av^rflav  aal  inlij^vp&fjaav' 
'Aal  Ttdvtsg  ol  loiveg  xai  veg  Ttal  oi  dXdnexeg  i'qwyov  an 
avxov   %at  iq>oßovvTO  adtbv.'  Jaßid  yaQ  Toifg  Xavavaiovg 
xai  %ovg  Jifxrjlfjx 

xai  tovg  vlaig  Jififitov  TtoXeiAtiaag  h  ra7g  fniiqatg  %fjg  ßa- 

üiXalag  av%ov  TViQieyivsTO  avrwv.  tlg  %ovg  äXwTtexag  tovg 

vlavg  Jifi/4tiuv  %ovg  vag  orsag  rov  (sie)  JifitjXtpi*  xai  e^g 
TOvg  xvvag  %ovg  JiiXo^ 

qjvXovg  %ovg  xai  OvXiaraiovg  ovofxät^eo&ai  Tjjf  YQ^^'  ^ 
TctvT^  T^  OQaoei  ävayiyQanTSi  toiavt(p  %q67t(f  and  tov  ^däfi 
ILiexQi  trjg  awreXelag, 


A.  Mai:    scriptorum  velerum  nova  collectio.  T.VI.  =  S.  Dio- 
nysii  Areopagitae  opera  omnia    ed.  B.  Corderius.  Yenet.  1755. 

I.    cap.  V,  IL  p.  236. 

+  MYCTHPION  iePATiKujN  TeAenJuceu)N  + 

'O  fiiy  l^oQxrjg  ini  ttjv  leqaqxtxriv  t^XbIwüiv  nQoaaydfiepog, 

a^iqm  tta  ndde  xklvag  inlnqoad^e^]  tov  dvaiatnrjQlov ,   ini 
xeqfa- 

Xijg  exBi  %a  d^aonaqädora  X6yia,   xai  ttjv  leqaqxix^v  x^^Q^p 
xai  tovttp 

r<fi  rqontp  nqog  tov  TeXovvTog  avTOv  uqdqxov  Talg  navaye- 
ardraig  im- 

xXi^aeaiv  dnoTeXeiovTac.  *Odi  iaqevg  afxqxa  t(o  7t68e  xXivag 

eninqoo&e^)  tov  S-elov  9voi,aaTrjqi0Vy  ini  x€q>aX^g  ex^i  Trjv 
leqaq- 

Xixijv    ds^idv,    xai   TOVTtp    Tip   Tqontfi    nqog   tov    TeXovvTog 

aVTOV   i€- 

qdqxov  Taig  leqonoioig  inixXrjoeaiv  ayid^erai.  ^O  di  XeiTOvqyo^ 


4)  inin^ocd^iv  Cord. 
4  877.  j 
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Bionystus  Arei^agita:   Tie^t  &emv  dvofioxmy  L  4.  ed.  Cor* 

derius  I.  p.  283. 

+  AioNYcfoY  'APeonAriTOY  'eniCKonoY 
""AOHNUiN.  npöcTiMÖoeoN'enfciconoK  nepi 

GeiUUN'ONOMATUüN.  tQj  CYMnP€CBYTePU)  Tl- 

MÖoeui  AioNYcioc  npecBYTepoc. 

^vv  öi  ^)  c3  MctuaQta  i^era  Tag  ^eoAo/txag  VTiOTvnciaeig  in:t 
vofiaxwv  dvamv^iv,  dg  iq)iKT6v  fieTslevoofzai.^  "£arai  de  mal 

VVV   fj' 

fuv  6  TcSv  Xoyltav  9-iaiiOQ  nqodiwqtöfiivoqy  %b  T^y  aXti^eiav 

fjfiäg 

xavadelaaa&aL  twv  naQi  &eov  isyo^ivwv,^  Oi%  kv  Tteid'olg 

aoq>iag 

äv&qmTilvjig  (hoyoig  am  Rande),  dJX  iv  otnod^l^Bi  ^fi,  nv^^ 
fiaTOntvi^TOv  tfSv  '^eoloycov 

dvvdfiesag,  naS^  ^i«  Toig  dq^d'eyKVoig  mal  dyvwazoiQ  ä^p&eyxnßg 

xcd  a- 

yvciatcjg  ovvaTtrof^ed^a ,   xata  trjv  Tcgelrtova  t^v  xa^'  ^^Sg 

koycxijg  nat  vo- 

egäg  övvafieiag  yiai  ivegyelag  h^waiv.  KaS-olov  %oiyctqovv  ov 

rolfirjtiov  Biiceiv,  ov%e  fxriv  iyvofaai  vt  7T€(ji  T^g  vTtefOvaiav 

iplag  x^eoTTjTog,  naqa  rä  d'euodcSg  rjfihf  ix  zav  uqcSv  koyuav 
h^7te(pi^)aa(iha.    Trjg  yaq  vneq  Xoyov  %al  vovv  %ai  ovoiav 
avrfjg  vneQOvato- 

%rf€og  (ayvwalav  am  Rande,  dyvtoaia  Cord.),  ai%y  n^v  r/r€ß- 
ovaiov  imoTrjfxriv  dva&^iovy  xoaovtov  int 

To   ävavreg    dvavevovTag^] ,    ooov    eavTrjv    ivdiötoaiv  ^  xwv 


4}  dfj  Cord.  2)  — res  am  Rande. 
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xftjv   Xoyiatv  dy^rig,    ngog   tag   vneQriQog    avyag,    tj   negi 

aü}q>goovru    xal  ooionjri  avorekXofidvavg.     Kai  yaq    U  ti 
dai  T^ 

Ttavaoipfff  %ai  akifj&Bczmri  d'€okoyiif  nei<9'€ad'ai ,  xaxä  t^v 
avakoyiav 

ixaoTOv  %wv  vowv  ävomaXiTtterai  za  d-eia,  xai  iTtOTttetevai, 
rijg  &€" 

afx^xijg  dya&ovrjTog  h  atoarix^  dtnaioavyrj  rwv  iv 

ßAi%Qia    trjv   diiergiav   ^BOTtgemSg ,    fig   o%cJ^i^oy    änodia- 

orjg.  "üoneQ  yaq  akrjnta  xal  dd'etüQtjta  toig  aio^rjffolg  iati 

^a  fo- 

fjxa,  xal  joig  h  nkaaei   xat  Tvntfi  ra  OTtka  xal  drvnana 


Toig  %i  xora 


owfidttoy  axfiP^o,%a  fi€fiOQq>{Ofiivoig ,  ^  %t3v  dowfidtwv  dva- 

qfiig  %ai 

daxijfiaTifnog  dfioq^ia  *  xazd  tov  av%ov  %^g  dktj&eUtg  koyöy 

ycenui  %&v  odöia^v  ^  inaifdi^og  dneifia  ^)  xal  %m  voäv,  i^ 

h^itrjg .  nai  ^dtfä$g  dtaiföia§g  döiMXPdtjftov  iati  %o  inif  dia- 

vOicn^  ?r. 

Sqijifffov  %E  k6y^  ndvri  i^b  ijtiQ   kdyov  dyad'bv,   hdg  evo- 

fioiog  &' 

^darjg  evädog,  xal  vTtsQOvaiog  ovaia  xal  vovg  dvörjtog  xal 

Xoyog  aQlgr^og 


i)  äoQiatla  Cord. 
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ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 

AM  23.  APRIL  1877 
ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SR.  MAJESTÄT  DES  KÖMG8. 


Herr  Ebert  legte  einen  Aufsatz  vor  über  die  Räthselpoesie 
der  Angelsachsen ,  insbesondere  die  Aenigmata  des  Tatwine  und 
Eusebius, 

Keine  Nation  des  Abendlandes  hat,  so  viel  wir  wissen,  ein 
solches  Vergnügen  an  jenem  Spiel  des  Witzes  und  der  Phantasie, 
das  wir  Rathsel  nennen,  genommen  als  die  Angelsachsen  im 
achten  Jahrhundert.  Nicht  blosa  finden  wir  das  Räihsel  in  ihr«* 
lateinischen  wie  in  ihrer  nationalen  Dichtung  auf  das  reichste, 
und  durch  eine  g^nze  Anzahl  von  Autoren  vertreten,  sondern  e$ 
war  auch  oflfenbar  eins  der  Hauptmittel  der  geselligen  UD^rbal- 
tung  bei  ihnen,  wie  noch  A^cuin  zeigt,  der  die  Tafelrunde  Karls, 
des  Grossen  und  vor  allen  diesen  selbst  damit  ergötzte,  und  so- 
gar in  seinen  Briefen  an  Freunde  in  Räthseln  scherzt.^)  Ja  die 
Angelsachsen  verwandten  das  Rathsel  selbst  zum  Jugendunier- 
rieht,  als  eine  Art  Denkübung,  zum  Theil  allerdings  in  6iner 
modificirten  Gestalt ,  indem  dann  in  dem  dialogisirten  Lehrbuch 

1)  So  wenn  er  einem  Freunde  für  das  Geschenk  eines  elfenbeinemen 
Kammes  dankt,  und  diesen  statt  ihn  zu  nennen  als  Thier  beschreibt:  Mi- 
rum  animal  duo  habens  capita  et  dentes  sexaginta  etc.  Epp.  ed.  Jaff6  9. 
Oder  wenn  er  an  Adalhard  von  Corble  schreibt,  indem  er  eine  persönliche 
Begegnung  wünscht:  Scito,  quod  litterae  tantummodo  non  sufficiunt  ad 

meum  et  tuum si  non  aderunt  ego  et  tu.   Huc  usque  tres  litterae  io 

tristitia  fuerunt  [sc.  ego],  duobus  [sc.  tu]  haec  facientibus.  Sed  Septem 
omnia  afferunt  [sc.  Albinus],  etc.  etc.  Diese  Spielerei  wird  hier  noch  wei- 
ter fortgesetzt.  •  1«  1.  ep.  H7. 
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vom  Schüler  die  Auflösung  als  Frage  gestellt ,  das  Räthsel  vom 
Lehrer  als  Antwort  gegeben  wird.  In  dieser  Weise  ist  die  von 
Alcuin  für  Karls  Sohn  bestimmte  Disputatio  Pippini  cum  Albino 
«cholastico  in  ihrem  ersten  Theile  verfasst,  während  im  zweiten 
vrirkliche  RSithsel  vom  Lehrer  dem  Schüler,  der  jetzt  gleichsam 
in  die  Natur  des  Räthsels  eingeweiht  ist,  aufgegeben  werden. 

Wie  aber  diese  Disputatio  Pippini  in  der  Hauptsache  nur 
einem  Werke  des  Alterthums  entlehnt  ist,  ^)  so  ist  auch  das  Räth- 
sel  übeiiiaupt  trotz  der  besondern  Vorliebe  und  Begabung  der 
Angelsachsen  dafür  in  die  Literatur  derselben  nur  nach  dem' 
Vorgang  und  Muster  einer  antik-römischen  Sammlung  eingeführt 
worden.  Dies  geschah  aber  sogleich,  und  das  ist  bezeichnend, 
durch  den  ersten  Schriftsteller  der  Angelsachsen,  den  wir  ken- 
nen, Aldhelm.  Sein  Vorbild  sind  die  Rathsel  des  Symphosius, 
dem  er  sowohl  in  Bezug  auf  die  Art  der  Stoffe ,  als  die  eigen- 
thümliche  Form  der  Gomposition  im  Allgemeinen  folgt.  Was  den 
ersten  Punkt  anlangt,  so  lassen  sich  bei  Symphosius  vor- 
nehmlich folgende  Kategorien  unterscheiden:  1)  lebende  Wesen, 
namentlich  Thiere,  und  zwar  der  verschiedensten  Gattung,  wie 
der  Stier,  der  Wolf,  das  Hühnchen,  der  Frosch,  die  Fledermaus, 
die  Viper,  der  Fisch,  die  Motte,  und  selbst  wunderbare  wie  der 
Phönix;  seltener  der  Mensdi  in  eigenthümlicher  Erscheinung 
wie  der  Miies  podagricus,  das  Weib  das  Zwillinge  gebar,  der 
Seiltänzer,  oder  auch  Theile  des  Leibes  wie  das  Haupthaar; 
2)  Pflanzen  als  Blumen  oder  Nahrungsmittel,  so  die  Rose,  die 
Malve^  der  Mohn,  der  Kürbis,  das  Mehl,  der  Weinstock;  3)  aber 
sdten,  Kleidung  und  Schmuck  wie  die  Schuhsole,  der  Ring; 
desto  häufiger  I)  Hausgeräth  wie  der  Schlüssel,  die  Flasche,  die 
LatemC;  die  Schdle,  der  Spiegel ,  dabei  auch  Schreibutensilien 
wie  der  Griffel;  und  im  Anschluss  Werkzeuge  und  Waffen,  so 
die  Nadel,  der  Hamen,  der  Hammer,  der  Pfeil ;  5)  Baulichkeiten 
wie  das  Schiff,  die  Brücke,  die  Treppe ;  endlich  6)  Witterungs- 
erscheinnngen :  Nebel,  Regen,  Schnee.  Es  sind  also  die  Gegen- 
stände der  Räthsel  des  Symphosius  aus  der  Sinnenwelt  genom- 
men, und  zwar  meist  Objecte,  die  dem  Menschen  am  nächsten 
liegen,  ihm  im  täglichen  Leben  vor  Augen  kommen:  sie  im 
Räthsel  zu  verstecken,  ist  doppelter  Witz  erforderlich. 


4)  S.  Zeilschr.  f.  deutsches  Alterlhum  N.  F.  II,  S.  530  den  Aufsalz 
von  Wilmanns. 
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Aid  beim,  der  ein  paar  Gegenstände  seiner  Räüisel  dem 
Symphosius  selbst  entliehen  bat  (wie  die  MUble,  das  Weib  mit 
/Zwillingen),  zeigt  in  seiner  Sammlung,  die  gleichviel  Nummern 
als  die  des  Symphosius,  nämlich  4  00  zählt,  zunächst  dieselben 
sto£flichen  Kategorien ,  nur  dass  die  einen  etwas  mehr ,  die  an- 
dern etwas  weniger  vertreten  erscheinen.  Als  eine  neue  dersel- 
ben Art  tritt  aber  noch  hinzu  die  der  Gestirne,  wie  die  Sonne, 
der  Mond,  der  Arctus,  die  Plejaden,  und  die  der  Elemente :  die 
Erde,  das  Feuer,  das  Wasser.  Andrerseits  finden  sich  bei  ihm 
auch  Abstracta,  wennschon  nur  drei,  behandelt:  die  Natur,  das 
Fatum,  die  Schöpfung  als  Scböpfungsgedanke.  Damit  weist 
Aldhelm  schon  auf  eine  wesentliche  Erweiterung  des  noch  ein- 
seitig beschränkten  Stoffgebietes  hin,  wie  sie  unter  seinen  Nach- 
folgern sich  vollzieht.  Und  damit  hängt  unmittelbar  ein  andres 
neues  Moment  zusammen,  das  auch  erst  noch  vereinzelt  in 
Aldhelms  Räthseln  erscheint,  ich  meine  den  christlicbfiiLidha' 
rakter.  Dieser  musste  gerade  bei  solchen  begrifflichen  Gegen- 
ständen am  leichtesten  erscheinen,  und  das  ist  in  der  Tbat  auch 
in  den  beiden  zuletzt  genannten  Räthseln  der  Fall ;  doch  findet 
er  sich  auch  in  andern,  so  in  dem  Apfelbaume  (IV,  15]  und  dem 
Feigenbaume  (IV,  4  6)  wie  in  der  Taube  (III,  9)  und  dem  Luci- 
fer  (VII,  3),  die  alle  vier  auf  jttdisclvchristliche  Mythen  Bezug 
nehmen,  von  denen  die  letzte  gerade  in  der  Nationaldichtung 
der  Angelsachsen  besonders  beliebt  ist.  Sogar  eine  scharfe  Po- 
lemik gegen  das  antike  Heidenthum  begegnet  uns  in  VIII,  3  :  De 
Sole  et  Luna.  Auch  die  Area  libraria  (II,  44},  welche  für  die 
Bibel  bestimmt  ist,  verräth  den  christlichen  Autor.  Endlich  fin- 
den wir  auch  eins  der  rein  kirchlichen  Gefässe  behandelt  in  dem 
Chrismal  (VI,  4] ,  in  welchem  das  Salböl  aufbewahrt  wird. 

Wie  sich  nun  abgesehen  von  so  wenigen  Ausnahmen  Ald- 
helm in  dem  Stoffkreise  des  Symphosius  hält,  so  scbliesst  er  sich 
auch  in  der  Form  des  Räthsels  ihm  unmittelbar  an.  Auch  in 
seinen  Bäthseln  schildern  sich  die  Gegenstände  derselben  perso- 
nificirt  in  der  Regel  selbst.  Dass  diese  Form  von  Aldhelm  dem 
Symphosius  entliehn  ist  und  vordem  nicht  bei  den  Angeisachsen 
sich  fand,  zeigt  die  Einleitung  Aldhelms  zu  dem  Werk,  das  seine 
Räthsel  enthält ;  nachdem  er  dort  Symphosius  und  Aristoteles, 
doch  vorzugsweise  den  erstem ,  als  seine  Meister  genannt  bat, 
glaubt  er  durch  das  Beispiel  der  Bibel  entschuldigen  zu  müssen, 
dass  er  auch  die  »stumme  Natur  der  unempfindlichen  Dinge« 
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reden  lasse.  ^)  I&tl«i  wir  weder  diese  Bemerkung  des  Aldhelm, 
noch  das  Werk  des  Sympliosios  selbst)  so  würde  man  gerade 
dkse  Foim  des  Räthsels  bei  Aidbelm  als  eine  angelsächsisch 
nationale  in  Anspruch  nehmen  mlkgen.  Denn  zu  einer  solchen 
Personifioation  ist  die  angelsäcfasiscbe  Nationaldichtung  beson- 
ders geneigt)  wenn  auch  nicht  in  dem  Grad  als  die  altscandina- 
vische,  aber  doch  weit  mebr  als  die  lateinische,  wie  die  mit  in- 
dividnelleiB  Leben  erfüllenden  Attribute  die  auch  an  der  Stelle 
der  Objecto  selbst  gebraucht  werden,  die  s.  g.  Kemingar  zei- 
^n.  Ohne  die  £ntschukliguog  des  Aldhelm  hatte  man  wenig- 
stens annehmen  kttnnen,  dass  die  Angelsachsen  auch  selbst  diese 
Form  des  Räthsels  schon  besessen  bitten.  Aldhelm  hst  also  die- 
selbe nur  dem  Symphoatus  entnommen,  aber  in  der  Ausführung 
gewinnt  er  doch  eine  gewisse  Originalität,  die  zugleich  einen 
gewissen  nationalen  Charakter  hat.  Während  die  Räthsel  des\ 
Symphosius  nur  in  hexametrischen  Tristichen  gesdirieben  sind,  | 
beginnt  die  Sammlung  des  Aldhelm  mit  Tetrastichen,  und  steigt 
bis  zu  Gedichten  von  zwttlf  und  noch  mehr  Hexametern  auf.  Anj 
die  Stelle  der  antiken  Kürze  tritt  die  romantische  Ausführlich-j 
kdt,  ein  Gemälde  an  die  Stdile  der  Federzeichnung.  Ist  in  sei- 
nem knappen  Räume  Symphosius  verstandesmässig  witzige  wenn 
ihm  audi  nicht  die  Poesie  des  Bildes  fehlt,  so  ergeht  sich  Aldhelm 
schon  oft  in  ausführlicher  Schilderung,  an  der  als  solcher  er 
seine  Freude  findet,  selbst  auf  Kosten  der  besondem  Aufgabe 
der  Dichtungsart)  da  die  weitläufigere  Beschreibung  den  Schleier 
mehr  und  mehr  lüftet;  zugleich  schreitet  dann  nicht  selten  un- 
ser Dichter  im  Ausdruck  auf  einem  höhern  Kothurn  einher,  der 
an  den  pathetischen  Stil  der  Angelsachsen  sdK>n  wenigstens 
erinnert. 

Aldhelm  bildet  in  diesen  Beziehungen  auch  den  Obergang 
von  Symphosius  zu  Gynevulf  wie  den  in  angelsächsischer 
Sprache  verfassten  Räthaeln  überhaupt.  Diese  sind  öfters  noch 
mehr  ausgeführt,  noch  ferbenreicher  und  in  der  Zeichnung  mehr 
detailürt^  aber  ihre  Dichter  wissen  neckisch  auch  Züge  in  das 
Detail  einzumischen  und  selbst  nachdrucksvoll  hervorzuheben, 
die  den  Rather  irreführen,  wie  dies  schon  Dietrich  in  seiner  vor- 
trefflichen Untersuchung  der  Räthsel  des  Exeterbuchs  bemerkt.^) 


1)  S.  Aldbelmi  Opp.  ed.  Giles  p.  229. 

2)  Zeitschr.  f.  deutsches  Alterthum  Xlj  S.  419. 
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So  sind  trotz  der  Doch  grösseren  Ausführlichkeit  diese  angel- 
sächsischen Räthsei  wieder  schwerer  zu  errathen.  Was  aber 
denselben  einen  höheren  poetischen  Werth  verleiht,  jenen  Reich- 
thum  der  Schilderung  bedingt  und  ihre  wahre  Eigenthümlichkeit 
ausmacht,  das  ist  dass  das  Moment  der  Personifioation  zu  einer 
bedeutenderen  Entfaltung  gelangt,  indem  die  Objecte  der  RSlth- 
sei  nicht  bloss  nach  ihren  Eigenschaften  sich  schildern,  sondern 
in  dramatischer  Action  handelnd  oder  leidend  sich  vorführen. 
Dadurch  schreitet  die  Personifioation  zu  menschlicher  Individua- 
lisirung  fort,  indem  Empfindungen  wie  Leidenschaften  den  Din- 
gen verliehen  werden.  So  sehen  wir  den  das  Schiff  schützenden 
Anker  (4  7)  ^)  mit  Wind  und  Wogen  wie  einen  Helden  kämpfen 
und  hören  ihn  seines  Sieges  sich  rühmen ;  so  ist  das  Schwiert 
(ii)  selbst  ein  rauher  Krieger,  Dienstmann  des  Königs,  ein  Feind 
der  Weiber,  und  von  diesen  gehasst  und  gescholten;  so  klagt 
der  Schild  (6),  der  kampfesmUde,  dessen  Wunden  keines  Arztes 
Kräuter  heilen  können.  Eine  solche  lebendigere  Persontfication 
findet,  sich  wenigstens  in  den  besten  der  angelsächsisch  ge- 
schriebenen Räthsel.  Als  formelle  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben sind  aber  zu  bemerken ,  einmal  dass  trotz  dem  eben  Ge- 
rühmten und  im  Gegensatz  zu  ihren  Vorbildern ,  den  Räthseln 
Aldhelms  und  Symphosius\  sowie  zu  den  spätem  lateinischen  der 
Angelsachsen  bis  auf  Bonifatius,  die  personificirten  Objecto  öfters 
nicht  selbst  reden,  und  ferner  dass  bei  einzelnen  Räthseln  auch 
durch  Buchstaben,  d.  h.  hier  Runen,  der  Gegenstand  ausge- 
drückt wird. 

In  Bezug  auf  den  Stoffbereich  aber  schliessen  sich  die  Ver- 
fasser dieser  angelsächsischen  Räthsel  ganz  an  Aldhelm  an,  von 
dem  sie  wie  von  Symphosius  sogar  manche  derselben  direct 
'entlehnt  haben ;  auch  bei  ihnen  finden  sich  nur  selten  christlich- 
kirchliche  Themata  (so,  ausser  in  den  Aldhelm  entlehnten,  in  41 
und  81,  in  44,  47,  49  und  60).  Nur  eine  nicht  iobenswerthe 
stoffliche  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich:  in  einzelnen  Räthseln 
werden  auch  obscöne  Gegenstände  behandelt,  und  selbst  in  einer 
recht  derben  Ausführung. 

In  dieser,  der  stofflichen  Beziehung  bezeichnet  das  Werk- 
chen des  auf  Aldhelm  unmittelbar  folgenden  lateinischen 
Räthseldichters  der  Angelsachsen ,  der  noch  sein  jüngerer  Zeit- 

4)  Die  Nummern  nach^Greia,  Bibliothek  der  angels.  Poesie  Bd.  II. 
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genösse  war,  eine  Slufe  im  Entwicklungsgang  dieser  Dichtungs- 
art. Ich  meine  die  Rätbselsammlung  Tatwine's,  die  im  Ver- 
ein mit  der  sich  ihr  mehr  oder  weniger  nahe  anschliessenden 
des  Ettsebius,  den  Obergang  von  den  Rathseln  des  Aldhelm  zu 
denen  des  Bonifatius  bildet,  die  rein  christlicher  Natur,  nur  Tu- 
genden und  Laster  zum  Gegenstand  haben.  Jene  beiden  Samm- 
lungen haben  schon  hierdurch  ein  grösseres  literargeschichi- 
liches  Interesse ,  und  doch  ist  die  des  Eusebius  nodi  gar  nicht, 
die  des  Tatwine  nur  sehr  flüchtig  bisher  in  Betracht  gezogen,  ja 
man  hielt  die  letztere,  auf  die  allein  Th.  Wright  (Biogr.  Britt. 
Litt.  1,  p.  S44)  auf  Grund  einer  Handschrift  aufmerksam  ge- 
macht hat,  nicht  bloss  bei  uns,  sondern  auch  in  England  selbst 
für  ungedruckt  als  sie  schon  langst  erschienen  war.^)  Wir  ha- 
ben jetzt  sogar  zwei  Ausgaben  von  Tatwine's  Werkchen,  beide  je 
nach  einer  Handschrift,  beide  sehr  unvollkommen,  Eusebius' 
Sammlung  ist  nur  einmal  gedruckt,  und  ebenso  schlecht  edirt; 
ich  gebe  von  beiden  Autoren  weiter  unten  eine  neue  Ausgabe, 
fttr  welche  mir  auch  handschriftliches  Material  zu  Gebot  stand, 
um  so  eher  als  die  englischen  Editionen  in  schwer  erreichbaren 
Sammelwerken  sich  befinden.  Indem  ich  alles  weitere  hierttber 
an  seinem  Orte  mittheilen  werde,  wende  ich  mich  wieder  zu  der 
literargeschichtlichen  Betrachtung  zurück. 

Gerade  für  die  Beurtheilung  des  Tatwine'schen  Räthselbuchs 
ersdieint  eine  Kenntniss  der  Persönlichkeit  des  Autors  von  be- 
sonderm  Interesse.  Der  Verfasser  ist  der  in  England  als  Heiliger 
verehrte  Erzbischof  von  Ganterbury.  Wie  wir  von  Beda  wissen 
(Hist.  ecci.  V,  c.  23),  stammte  er  aus  Mercia,  und  war  Presbyter 
des  Klosters  Briudun  (Breodone  in  Worcestershire),  als  er  i.  J. 
731  zum  Enbischof  erwählt  wurde.  Er  war,  sagt  Beda,  ein 
durch  Religion  und  Klugheit  ausgezeichneter  und  in  den  heiligen 
Schriften  hervorragend  (nobiliter)  unterrichteter  Mann.  Seine 
weltliche  wissenschaftliche  Bildung  bezeugt  eine  im  Anschluss 
an  Donat  verfasste  Grammatik,  die  unter  seinem  Namen  in  der 
Lorscher  Klosterbibliothek  sich  einst  befand,  heute  der  Palatina 
angehört. 2)    Als  ihr  Autor  wird  er  auch  durch  unsre  Rfithsel  be- 

4}  S.  Morley,  Englisb  Writers  I,  4.  London  4867,  p.  878,  uod  Wrigbt 
selbst  bei  seiner  Ausgabe  4  872,  s.  weiter  unten. 

2}  5.  Wilmanns,  Der  Katalog  der  Lorscher  Klosterbibliothek  aus  dem 
4  0.  Jahrb.  im  Rtiein.  Museum  N.  F.  XXIII,  u.  vgl.  auch  Luc.  Müller  in 
Fleckeisens  Jahrb.  4866,  S.  566. 
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«Uiligt.  — ^  Nur  3  Jahre  aber  verwaHete  Talwine  das  Bisiham, 
denn  er  starb  schon  734,  doch  batle  er  selbst  noch  das  PalUam 
und  die  erneuerte  Bestätigung  der  Privile^en  seines  Episcopal- 
sitzes  in  Rom  von  Papst  Gregor  III  sich  geholt,  wie  ein  uns  er- 
haltenes Schreiben  desselben  an  die  Bischöfe  Englands  bezeugt  ^) 

Die  Sammlung  Tatwine's  besteht  aus  40  Rttthseln.  Dass  sie 
uns  vollständig  ttberliefert  ist  und  zugleich  in  ungestörter  Ord- 
nung, zeigen  die  beiden  das  Werkchen  einleitenden  and  die  4 
es  abschliessenden  Hexameter:  wie  in  diesem  Tetrastiebon  ge- 
sagt wird,  sind  jene  beiden  einleitenden  Verse,  in  welchen  die 
Zahl  der  Rttthsel  angezeigt  ist,  aus  den  Anfangs-  und  Endbuch- 
staben der  ersten  Zeilen  aller  Räthsel  gebildet,  indem  die  An- 
fafigsbachstaben,  in  der  Reihenfolge  der  Räthsel  genommen,  den 
ersten  Vers,  die  Endbuchstaben  dagegen  in  umgekehrter  Ord- 
nung den  zweiten  ergeben.  Tatwine  hat  in  Verhältniss  mehr 
kürzere  Räthsel  als  AUhelm,  über  die  Hälfte  (22)  bestebn  nur 
aus  5  Hexametern,  9  bloss  aus  4,  und  7  aus  6  Versen;  dazu 
kommt  dann  noch  ein  Dodecastichon  und  ein  Heplastichon. 

Wenn  nun  auch  Tatwine  in  der  Mehrzahl  der  von  ihm  be- 
handelten Gegenstände  an  Aldhelm  und  Symphosius  sich  an- 
schliesst,  die  er  beide  gekannt  und  auch  benutzt  hat,  wie  meine 
Anmerkungen  zu  seinen  Räthseln  belegen ,  so  tritt  doch  das 
christliche  Kulturelement,  das  bei  Aldhelm  erst  sporadisch  er- 
scheint, bei  ihm  bereits  ganz  entschieden  hervor,  indem  mehr 
als  ein  Drittel  der  Räthsel  demselben  angehört;  und  zwar  zeigt 
'es  sich  in  der  bei  Aldhelm  schon  angedeuteten  doppelten  Rich- 
tung :  theils  nämlich  sind  es  zum  Gottesdienst  gehörige  Gegen- 
stände wie  die  Glocke,  der  Altar,  das  Kreuz,  das  Recitabulum,  die 
Patene,  theils  sind  es  Abstracta,  worunter  namentlich  bereits  die 
christlichen  Tugenden  sich  vertreten  finden,  aber  auch  Themala 
der  Dogmatik  wie  das  Böse,  der  dreifache  Tod.  Aber  es  wer- 
den auch  die  vierfache  Bibelerklärung,  die  Philosophie  und  selbst 
die  zwei  Casus  regierenden  Präpositionen  zu  Objecten  Ton  Räth- 
seln gemacht.  —  EigenthUmlich  ist  dem  ganzen  Werkchen  der 
Ausdruck  der  Individualität  desAutors,  wie  wir  ihm  in  demselben 
Grade  in  dieser  Literatur  nur  bei  Bonifatius  begegnen.  Ein  nidit 
geringer  Theil  der  Räthsel  lässt  in  der  Wahl  der  Gegenstände 


4)  S.  Acta  S.  S.  Bell.  8«  Juli  VII,  p.  160  o.  vgl.  JaflM»  Regesta  PooUf. 
Roman.  No.  ni8. 
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und  selbst  in  der  Art  ihrer  Behandlung  die  Pen önlicbkeit  des 
Verfassers  erkennen.  Gleich  die  ersten  40  BLatbsel  offenbaren 
den  Geistlichen  iind  den  Gelehrten,  der  auch  die  weltliche  Wis- 
senschaft hochhält.  Nicht  bloss  die  christliche  Moral  und  die 
Bibeierklürm]^  interessiren  ihn,  sondern  auch  Fragen  der  christ- 
liehen  Speculaljon,  wie  GegensUlnde  der  Grammatik.  Wir  kön- 
nen ihn  sogar  als  einen  SchUler  des  Augustin  erkennen.  Selbst 
dass  drei  Ratbsel  den  Augeo  ^dwidmet  sind,  kann  fttr  den  Gelehr- 
ten charakteristisch  sein.  Wie  wenig  hinten  dagegen  Aldhelms 
Raihsel  für  die  Erkenntniss  des  Autors;  die  des  Sympbosius 
aber,  so  viel  ich  sehe,  gar  nichts. 

Auch  bei  der  folgenden  Räths^ammlung  machen  wir  diese 
Beobachtung  in  geringerem  Grade  als  bei  der  Tatwine's;  und 
doch  ist  hier  eine  Auskunft  ttber  den  Verfasser  noch  wUnscbens- 
werther,  da  wir  sonst  gar  nichts  von  ihm  wissen.^}  Er  wird 
einfach  Eusebius  in  den  Handschriften  genannt,  ohne  irgend 
welchen  Zusatz.  Seine  Sammlung  umfasst  60  Rflthsel ;  da  die 
Sammlungen  des  Sympbosius  und  des  Aldhelm  jede  400  Räthsel 
enthalten,  die  des  Tatwine  aber  40  —  eine  Zahl  die  hier,  wie 
oben  gezeigt,  ganz  feststeht  —  so  dttnkt  es  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich ,  dass  Eusebius'  Sammlung  die  des  Tatwine  zu  einem 
neuen  Hundert-Ilathselbnch  erglänzen  sollte.^)  Dass  nicht  das 
umgekehrte  Verhältniss  anzunebipen  sei,  dagegen  spricht  nuin- 
ches,  einmal  dass  Tatwine  in  diesem  Falle  nicht  die  Vierzigzahl 
seiner  Bäthsel  festgestellt  haben  würde,  und  am  wenigsten  in 
der  ^eise,  wie  es  geschieht,  ohne  Bezug  auf  die  zu  ergänzende 
Sammlung ;  andrerseits  inacben  die  letzten  zwanzig  B&thsel  des 
Eusebius,  welche  fast  alle  Tbiere  und  zum  Theil  ganz  fremdar- 
tige behandelnd,  aus  Solin  und  Plinius  direa  entlehnt  sind,  den 
Eindruck ,  als  sei  dem  Autor  der  Stoff  ausgegangen  gewesen» 


4)  Denn  die  Vermothung  von  Giles,  Anecdota  Bedae  etc.,  Pref.  X, 
dass  er  derselbe  Eusebius  sei,  dem  Bed«  Beinen  Commentar  zur  Apoca- 
lypse  gewidmet»  hat  gar  keine. Stütze.  Liesse  sie  sich  itegrtliiden ,  so 
würde  er  ein  Zeitgenosse  des  Tatwine  gewesen  sein ,  wogegen  sich  aus 
seiner  Rithselsammlung  nichts  einwenden  iiesse. 

2)  Und  ich  möchte  hiernach  vermnthen,  dass  ein  ähnliches  Verhält- 
niss bei  dem  angelsächsischen  Räthsellrach  stattgefunden  habe;  die  uns 
erhaltenen  RSthsel  erreiehen  ja  auch  last  die  Zahl  400,  und  die  ersten  60 
bUden  eine,  dem  Gynevvlf  mit  groaser  WahrsdieinlichkeU  beigelegte 
Sammlung.    S.  Dietrich  a.  a.  0.  S.  477,  48S  f. 
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und  um  die  Zahl  60  zu  erreichen  habe  er  nun  jene,  von  ihm 
frtther  nicht  benutzten  recht  bequemen  Quellen  zu  Hülfe  genom- 
men, denn  mit  dieser  Hülfe  hätte  er  leicht  noch  viel  weiter  seine 
Sammlung  vermehren  können.  Dass  in  beiden  Sammlungen 
sich  in  ein  paar  Rathseln  dieselben  Gegenstände  behandelt  fin- 
den, widerspricht  meines  Erachtens  der  Annahme,  dass  die 
eine  Sammlung  zugleich  zur  Ergänzung  der  andern  dienen  sollte, 
noch  nicht,  da  sie  ja  nicht  zu  diesem  Zwecke  unternommen  oder 
begonnen  zu  sein  brauchte,  und  in  allen  diesen  Räthselsamm- 
lungen,  wie  wir  sahen,  dieselbe  Erscheinung  sich  zeigt.  Eine 
Vergleichung  aber  der  Tatwine  und  Eusebius  gemeinsamen 
Räthsel  lässt  nirgends  erkennen,  dass  der  erstere  den  letztem 
benutzt  hat;  dagegen  ist  das  umgekehrte  Verhält niss  wenigstens 
in  einem  Falle  (s.  unten  Enigm.  Euseb.  35)  nicht  unwahr- 
scheinlich. 

In  stofflicher  Beziehung  hat  die  Sammlung  des  Eusebius  im 
Allgemeinen  auch  denselben  Charakter  als  die  des  Tatwine, 
wenn  auch  das  christliche  Element  und  abstracte  Themata  in 
Verhältniss  weniger  vertreten  sind,  weil  in  der  zweiten  Hälfte 
fast  gar  nicht.  Auch  Eusebius  scheint  Geistlicher  gewesen  zu 
sein  und  ein  Mann  von  asketischer  Gesinnung  (Enigm.  24),  wenn 
er  auch  nicht  als  ,pastor'  erscheint,  denn  im  Gegensatz  zu  Tat- 
wine behandelt  er  keine  Gegenstände  des  Kultus.  Zugleich  aber 
war  er  auch  ein  Gelehrter  von  umfassender  Bildung:  eigen- 
thümlich  sind  ihm  in  wissenschaftlicher  Beziehung  chronolo- 
gische Stoffe  (Enigm.  86  u.  29)  und  Buchstaben  als  Rälhselob- 
jecte  (Enigm.  9,  49,  39),  wobei  auch  Abbreviaturen  und  Siglen 
berücksichtigt  werden ;  unter  seinen  Vorgängern  hat  nur  Sym- 
phosius  ein  einziges  Beispiel  dieser  Art  (das  Beta  No.  42).  Auf 
die  grosse  Zahl  von  Thieren  (und  darunter  sind  neben  vielen 
ausländischen  selbst  mythische),  die  Eusebius  zum  Gegenstand 
von  Räthseln  macht,  ist  schon  hingedeutet :  auch  ihre  Auflösung 
konnte  nur  von  wissenschaftlich  Gebildeten  erwartet  werden. 
Solche  Räthsel  hatten  vielleicht  zugleich  einen  Schulzweck.  — 
In  formaler  Hinsicht  ist  wenigstens  ein  Zug  als  originell  bemer- 
kenswerth:  die  Verbindung  von  zwei  verschiedenen  Objecten 
in  demselben  Räthsel ,  indem  sie  als  Gegensätze  sich  schildern, 
so  Wind  und  Feuer  (8),  Feuer  und  Wasser  (45),  Ungerechtig- 
keit und  Gerechtigkeit  (18),  Erde  und  Meer  (24)  —  ein  Räth^ 
das  den  mit  dem  Meere  vertrauten  Angelsachsen  charakterisirt"^ 
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Tod  and  Leben  (24) ,  Demuih  und  Siok  (87) ,  Tag  und  Nacht 
(48).  —  Was  aoDst  die  Ausführung  betrifik,  so  stehen  die  Räth- 
sel  des  Eusebius  hinter  denen  des  Tatwme,  wie  diese  hinter  de- 
nen des  Aldhelm  im  Allgemeinen  zurück ;  doch  finden  sich  in 
beiden  Sammlungen  einzelne  vortrefiniche.i)  Sprache  und  Vers 
sind  incorrecter  als  bei  Aldhelm,  und  bei  Eusebius  in  noch  hö- 
herem Grade  als  bei  Tatwine.  —  Kulturgeschichtlich  sind  die 
beiden  Werkchen  von  manchem  Interesse,  das  Tatwine's  na* 
mentlich  in  liturgischer,  das  des  Eusebius  in  paläographischer 
Beziehung.  2)  Auch  ihr  Verhdltniss  zu  der  angelsächsischen  Räth- 
selsammlung,  und  zwar  in  dem  dem  Gynevulf  beigelegten  Theile, 
ist  sehr  beachtenswerth :  wie  meine  Anmerkungen  zeigen,  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Gynevulf  den  Tatwine,  unzweifel- 
haft aber,  dass  er  den  Eusebius  benutzt  hat. 

Beide  Werkchen,  das  des  Tatwine  wie  das  des  Eusebius, 
findein  sich  in  zwei  GoUectivcodioes,  von  denen  der  eine  in  Cam- 
bridge (Gg.  5,  35] ,  der  andre  auf  dem  British  Museum  (Ms. 
Royal,  42  .G  XXIII)  sich  findet,  der  leUtere  nach  Th.  Wrigbt 
aus  dem  Ende  des  9.  Jahrb.,  der  erstere  nach  Giles  aus  der  Zeit 
der  normannischen  Eroberung.  Beide  Werkchen  sind  nach  der 
Cambridger  Hapdschrift  von  Giles  London  48S1  edjrt  worden 
als  siebeme  Publication  der  Gaxton  Society  unter  dem  Titel: 
Anecdota  B^dae ,  Lanfranci  et  aliorum.  Inedited  tracts,  letters, 
poems  etc.  of  Venerable  3ede,^LanfraD7,  Tatwin  and  others. 
Diese  Ausgabe  ist  nichts  als  ein  blosser,  mm  Tbeil  mindestenß 
ganz  gedankenlos  gemachter  ^)  Abdruck  der  Handschrift  mit  Hin- 
zufttgung  einer  oft  ganz  irrigen  loterpunctipn.  Der  Herausgeber 
hat  sich  offenbar  um  das  VersUlndniss  des  von  ihm  Pubücirten 
sehr  wenig  gekümmert.  Ich  bezeichne  diese  Ausgabe  mit  G,  und 
wo  auf  die  Handschrift  selbst  hingewiesen  w^den  kann,  diese 
mit  G.  In  dieser  JBandscbrift  sind  beide  Wer^qhen  mit  Glossen 
versehen. 

Nach  der  Londoner  Handschrift  ist  nur  Tatwine  von  Tho- 


4)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Räthsei  7  und  4  4  des  Talwioe  oder  46  des 
Eusebius  mit  den  entsprechenden  des  Symphosius. 

5)  So  sei  auf  die  Schilderung  des  Recitabolum  und  der  Patene  bei 
Tatwine  40  und  4Z  besonders  aufmerksam  gemacht;  und  u.  a.  auf  die  des 
Tintenfasses  bei  Eusebius  SO. 

3)  Denn  wie  wäre  sonst,  um  nur  ein  Beispiel  bier  zu  geben,  die  Über- 
schrift De  Camelo  statt  De  Caelo  (Euseb.  S)  möglich  gewesen  ? 
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ma»  Wright  London  4 878  edift  trorden,  auch  in  einem  Sam- 
melwerk, wo  man  nur  durch  reinen  Zufall  ihn  entdecken  kann, 
nömhch  in :  The  aiiglo-latin  satiricaF  poefs  and  epigrammatists  of 
ihe  twelflh  Century.  Vol.  11,  ate  Appendfx  I.  (Theil  der  Rcrum 
Brit.  med.  aeVi  Script.)  Auch  diese  Ausgabe  ist  nichts  weiter 
als  ein  blosser  Abdruck  der  Handschrift  mit  Hinxuftigung  der 
Interpunction  und,  so  viel  ich  sehe,  einer  einzigen  Besserung. 
Dass  die  Ausgabe  nicht  mehr  sein  soHle,  zeigt  Wright  selbst 
in  einer  Note  an,  worin  er  zugleich  seine  Unkenntniss  des 
Cambridger  Manuscripts  xm&  der  Giles'schen  Ausgabe  m  er- 
kennen gibt.  *)  Von  diesem  handschriftlichen  Texte  besitze  ich 
aber  eine  mit  grösster  Sorgfalt  gemachte  Copie,  welche  mein 
College  Hr.  Prof.  Wülcker  für  mich  auszuführen  die  beson- 
dere Güte  hatte ,  zu  einer  Zeit  wo  uns  die  Existent  der  W^right - 
sehoD  Ausgabe  noch  unbekannt  geblieben.  Ebenderselbe  hatte 
femef'  die  Freundlichkeit  den  Eusebius  der  Londoner  Handchrift 
—  welcher  Text  bis  jetzt  gar  nicht  benutzt  worden  —  mit  der 
Giles^scfaen  Ausgabe  zu  collationiren.  So  lag  mir  also  der  hand- 
schriftliche Apparat  des  Londoner  Codex  vor,  dessen  Lesarten 
ich  mit  L  bezeichne.  MH  Glosi^en- ist' in  diesem  Codex  nurTat- 
vHne  versehen.  Es  sind  dieä  zum  grtf&stlen  Theil  dieselben  als  in 
der  Cambridger  Handschrift,  aber  itaanche  der  letztem  fehlen.*) 

Beide  Handschriften  zeigen  bei  beideln  Ailloren  einen  zum 
TbeU  sehr  verderbten  Text ,  indem  sie  auf  bereits  corrumpirte 
Abschriften  zurtllckgehfn ,  so  dass  sie  aocfa  gemeinsame  Fehler 
haben ;  doch  steht  der  Londoner  Text  bei  TatWine  dem  Origi- 
nale naher, 3)  w&hrend  er  bei  Eusebius  im  Allgemeinen  hinter 
dem  Gambrid^r  zurücksteht.  Da  iöh  alle  Lesarten  mitgetfieilt 
höbö,  so  kenn  sieh  über  das  Verhaitniss  der  Handschriften  zu 
einander  im  Einzelnen  der  Leser  Tollkommen  utiterrichten,  aller- 
dings mit  einer  Efrtschrankung ,  äoweit  nämlich  Giles  die  Cam- 
bridger Texte  fehlerlos  reproducirt  hat ;  doch  scheint  dies,  wenn 

4)  P.  525,  Note  i :  The  aenigmata  of  Tatwine  are  only  preserved,  as 

.far  I  kiiow,  in  a  M».  of  the  Cotlbnian  library  (Ms.  Reg.  4«  C  etc.) As 

I  know  of  no  olher  Copy,   TaiiJ  obliged  lo  print  the  text  as 
ihere  given.  .  .  . 

i)  Wo  die  Glosse  in  beiden  Codd.  sich  findet,  Ist  nur  Gl.  gesetrt ;  wo 
sie  einem  allein  angehört,  ist  G  oder  L  noch  hinzugefügt.  Nur  sehr  wenige 
Glossen,  die  ohne  alles  und  jedes  Interesse  waren,  habe  ich  Weggelassen. 

8)  S.  namentlich  die  Aou^erk.  zu  R&thsel  84. 
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auch  mit  ein  paar  leiobl  effkeDiUUGbeii  Ausnahmen,  in  der  Thai 
geschehen  zu  sein.  Dass  die  Überschriften  nicht  den  Verfassern 
angehört  haben,  habe  ich  in  den  Anmerkangen  gezeigt;  ^]  auch 
von  den  Glossen  tesst  sich  das  beluuptenf  da  sie  auch  an  fehler- 
hafte Lesarten  anknüpfen. 

Ich  bin  in  der  Orthographie  der  Londoner  Handschrift  ge- 
folgt, die  ja  auch  die  ältere  ist.  Giles  bat  ohaehin  in  seiner  Aus- 
gabe offenbar  nicht  die  Orthographie  des  Cambridger  Manu- 
scriptes  wiedergegeben.  Was  Tatwine  betrifil,  so  scheint  der 
Verfasser  selbst  ae  und  e  promisoue  für  classisch  lateinisokes  ae 
geschrieben  zu  haben ,  nach  dem  Aorostichon  des  Eingangs  zu 
urtheilen.  Dasselbe  Schwanken  findet  sich  auch  bei  y  und  i  in 
der  Handschrift. 

Das  Verständniss  der  Rflthsel  bietet  manche  Schwierigkei- 
ten, die  ich  mich  bemüht  habe  in  den  Anmerkungen  zu  heben ; 
in  ein  paar  Fällen  habe  ich  aber  eine  Erklärung  nicht  finden 
können.  Noch  bemerke  ich,  dass  wenn  dort  von  mir  durch 
,,Vgl.^'  auf  andere  Rälhsel  hingewiesen  wird,  zunächst  nur  an- 
gezeigt werden  soll,  dass  diese  denselben  Gegenstand  behan- 
deln :  besteht  eine  nähere  Verwandtschaft ,  so  sind  stets  auch 
die  betreffenden  Verse  des  angezogenen  Räthsels  mitgetheilt  oder 
wenigstens  citirt. 


■  1^  »■  .1 1 1 


Enigmata  Tatwini^) 

Sub  deno'),quater  haeo  dkierse  enigmata  torquens 
Stamine  metrorum  exstructor  conserta  retexit.^] 


4)  S.  Tatwioe  39  und  Bnsebius  44.  Ich  nioclit«  in  den  Überschriften 
nicht  ganz  ^on  den  Handachriften  mich  eotfernen,  sonst  hatte  der  Nomi- 
nativ gesetzt  werden  müssen,  wie  die  beiden  ongenibrten  RStlisel  zeigen. 

5)  Lfaat:  Inoipiant  Enigmata  Tau  tun  i;  Gt  TatwinI  Aenigmata :  ob 
dem  aber  G  entspricht?        8)  Gl.  s.  numero. 

4)  In  beiden  Handftchr.  und  danach,  in  beiden  Ausg.  stehen  beide 
Verse  nach  I>e  Phiioaophia ,  als  wenn  sie  den  Anfang  des  ersten  Räth- 
sels bildeten,  und  der  zweite  vor  dem  ersten.  Die  von  mir  vorgenommene 
Umstellung  der  beiden  Ver#e  ist  aber  durch  die  Schlassverfie  des  Werk- 
ebens geboten,  welche  aaf  jene  zurttclcweisen,  ebenso  ihre  Ansetzung  vor 
dem  ersten  Rttthsel,  vgl.  auch  oben  S.  S6. 
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1.   De  PhilowpUa. 

Septena  alarum  me  circumstantia  cingit, 

Vecta  per  alma  poli  quts  nunc  uolitare  solesco, 

Abdita  nunc  terre  penetrans  et  ima  profundi. 

Sum  Salomone  sagacior  et  uelocior  euro, 

Clarior  et  Phoebi  radiis,  pretiosior  auro, 

Suauior  omnigena  certe  modulaminis  arte, 

Dulcior  et  fauo  gustantum  !n  faucibus  eso. 

Nulla  manus  poterit  ^)  nee  me  contingere  uisus, 

Cum  presens,  dubio  sine,  me  querentibus  adsto ;  ^ 

Mordentem  ^)  amplector,  paroentem  me  uiduabo, 

Est  felix  mea  qui  poterit  cognoscere  iura, 

Quemque  meo  natum  esse  meum  sub  nomine  rebor.^) 

2.  De  Spe,  FMe  et  Caritate. 

Vna  tres  nate  ^)  sumus  olim  ex  matre  ^)  sagaci : 
Est  felix  eins  liceat  cui  cernere  formam 
Reginae,  fausto  semper  que  numine  ^)  regnat, 
Solifero  cuius  tbalamus  splendore  nitescit, 
Gemere  que  nullus  nee  pandere  septa  ^)  ualebit ; 
Maternis  quis  nee  poterit  fore  uisibus  aptus,^) 
Nostris  ni  fuerit  complexibus  ante  subactus. 

3.   De  Historla  et  Sensu  et  Morali  et  Allegoria.  i<^) 

Bis  binas  statuit  sua  nos  uigiles  dominatrix^^] 
Thesauri  cellaria^^)  conseraare  sorores,^') 
Diversis  que  ^^)  intus  fulgent  ornala  metallis, 
Omnigena  et  florum  duloedine  serta  uirescunt : 


1)  poterat  G.         2)  äste  L.         3)  Gl.  s.  bonum  lectarem.        4)  Gl.  i. 
uocabo,         6)  L.  Gl.  i.  /Ute.         6)  Gl.  i.  trinUate.  7)  Gl.  i.  patestate. 

8)  G.  Gl.  sc.  thalami,  9)  aptis  L.  40)  So  G.  —  L.  hat  MoraUs,  viel- 
leicht ist  danach  MoralibHS  zu  lesen  im  Hinblick  enf  das  bekannte  Werk 
Gregors.  3choo  Gassian  (Coli.  patr.  XIV,  c.  8}  nimmt  eine  vierfache  Aus- 
legung der  Bibel  an :  die  historische,  tropologische,  allegorische  und  ana- 
gogische.  H)  Gl.  i.  trmitas.  49)  cellario  L.  48)  sorori  haben 
beide  Handachr.,  und  bei  G.  mit  der  Glosse  i.  e.  sapientiae;  trotzdem  halte 
ich  die  Lesart  für  verdorben,  die  Erklärung,  welche  die  Glosse  gibt,  passt 
nicht;  vergleiche  dagegen  No.  48,  wo  wir  demselben  Wort  in  gleicher 
Weise  gebraucht  und  sogar  an  gleicher  Stelle  begegnen.  44)  diversisq. 
L.  u.  G. 
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Gaudentes  nostris  hec  mox  reseramus  amicis, 
Ingratisque  ^}  aditum  sed  iure  negamus  apertum. 

4.   De  Litteris.2)  J 

Daicifero  pia  nos  ^j  genetrix  ditauit  honore, 
Dulcia  quod  bibulis  prestamus  pocuia  buccis, 
Tosta  ministrantes  nitidis  et  fercula  mensis, 
Sed  tarnen  apta  damus  cuncUs  responsaque  certa ; 
Littera  tollatur,  non  fulget  Domiois  ortus.^) 

5«   De  Membrano«^] 

Efferus  exuuiis  populator  me  spoliauit^  "^ 

Yitalis  pariter  flatus  spiramina  dempsit; 
In  planum  me  iterum  campum  sed  uerterat  auctor 
Fnigiferos  cultor  ^j  sulcos  mox  irrigat  undis, 
Omnigenam  nardi  messem  mea  prata  rependunt, 
Qua  sanis  uictum  et  lesis^}  prestabo  medelam. 

6.   De  Penna.^) 

Natiua  penitus  ratione  heu  I  fraudor  ab  hoste, 
Nam  superas  quondam  pernix  auras  penetrabam, 


4)  Gl.  i.  malis  lectoribus.  Ingratus  scheint  hier  in  dem  Sinne  von  ^nicht 
begnadet',  der  Gnitia,  Gnade;  nicht  Ibeilbaftig  genommen. 

9)  Vgl.  Aldbelm  IV,  i  (ed.  Giles  p.  257],  namentlich  Vers  6  und  7  mit 
Vers  4 ;  ferner  s.  unten  Eusebius  7,  und  Aenigm.  Cod.  Bern,  bei  Riese, 
Anthol.  lat.  I,  p.  800:  De  litteris,  sowie  das  angelsfichs.  RfithselU  bei 
Grein.  8)  nos  pia  L.  4)  Der  Bocbstab,  der  entfernt  werden  soll,  ist 
meines  Eracbtens  ein  t;  litera  aber  weist  auf  linere:  vielleicht  zur  War- 
nung vor  der  Schreibung  litera.  5)  Membranis  L.  Vgl.  Aldbelm  V,  9 
(1.  1.  p.  i68)  De  Pugillaribus,  und  Aenigm.  Cod.  Bern.  1. 1.  p.  300  De  Mem- 
brana ,  sowie  unten  Eusebius  82 ;  dazu  von  den  angels.  Räthseln  27.  Ald- 
helms  Rtftbsel  hat  der  Verf.  gewiss  gekämmt,  wie  die  Verwandtschaft  der  8 
letzten  Verse  mit  den  folgenden  des  Aldbelm  zeigt : 

Nunc  fem  Stimulus  faciem  proscindit  amoenam 
Flexibus  et  sulcos  obliquat  ad  instar  aratri : 
Sed  semen  segeti  de  coelo  ducitur  almum, 
Quod  largos  generat  millena  fruge  maniplos. 
Dagegen  erinnern  die  Eingaogsverse  des  angels.  Räthsels  sehr  an  die  bei- 
den ersten  des  Tatwine,  sie  lauten  : 

Mec  feönda  sum  feorö  besnydede 
voruldstrenga  binom,  vaette  siddan. 
6)  Gf.  i.  scriptar.         7)  Gl.  i.  peccatoribus.         8)  Vgl.  Aldbelm  V,  8 
0.  1.  p.  261)  und  Eusebius  85. 

4877.  3 
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Yincta  tribus  ^)  Dunc  iD  terris  persoluo  trtbutam : 
Pianos  oompdlor  sulcare  per  equora^)  campos, 
€ausa  laboris  amoris  tum  fontes  lacrimarum 
^mper  compellii  me  aridis  infundere  ^j  suicis. 

7.   De  Tintiiino.^) 

Olim  dictabar  proprio  sub  nomine  Gesa  r,^} 
Optabantque  meum  proceres  iam  cemere  uultum : 
Nunc  aliter  uersor  superis  suspensus  in  auris, 
Et  cesus  cogor  late  persoluere  planclum 
Cursibus  haud  tardis,  cum  ad  luctum  turba  recurrit; 
JMordeo  mordentem  labris  tnox  dentibus^absque. 

8«   De  Ära. 

Quadripedis®)  pulchri  quamuis  constat  mihi  forma, 
Sponte  tamen  nullus  me  usquam  lustrare  ^)  uidebit; 
Bis  binis  certe  per  quadrum  cornibus^}  armor; 
Quosque  meis  dapibus^)  dignos^^j  satiare  solesco, 
Indignis  potumque  cibumque  referre  negabo, 
Ex  alta  darum  merui  re  nomen  habere. 

9.   De  Crnce  Christi.^i) 

Yersicolor  ^^]  cemor  nunc,  nunc  m'ihi  forma  nitescit; 
Lege  fui  quondam  cunctis  iam  laruula  ^^]  seruis, 
Sed  modo  me  gaudens  orbis  ueneratur  et  ornat. 
Quique  meum  gustat  fructum,  iam  sanus  habetur, 
Nam  mihi  concessum  est  insanis  ^*)  ferro  salulem, 
Proplerea  sapiens  optat  me  in  fronte  teuere. 

10.   De  Recitabulo.   - 

Angelicas  populis  epulas  dispono  frequenter^ 
Grandisonisque  aures  uerbis  caua  guttura  complent, 


1)  Gl.  i.  (Ugitis.  S)  Gl.  i.  carUu,  3)  Gl.  s  atramentum,  4)  Vgl. 
Symphosius  80.  6)  Vielleicht  ist  hier  auf  GruDd  einer  tirooischeii  Nota 
Titus  gemeint.  6)  quadrupedis  G.  7)  G.  Gl.  sc.  ambuiare.  8]  car- 
oibus  L.  Cornu  ist  der  termlii.  lecbnic.  für  die  Ecken  and  Seiten  des  Al- 
tars. 9)  Gl.  i.  corpus  Christi  et  sanguis.  4  0)  dignor  G.  4  4)  Vgl. 
Eatebius  4  7.  49)  versiculor  L.  Es  ist  wohl  die  crux  gemmata  gemeint. 
4S)  So  Wright,  in  beiden  Handscbr.  larbula.        44)  Gl.  s.  corporibus. 
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Succedii  uox  ^)  sed  mihi  nulla  aut  lini^ua  loqoendi, 
Et  biDo  2)  alanim  fulci  gestaroine  cernor, 
Quts  sed  abest  penitus  uirtus  iam  tota  uolandi, 
Dum  soliis  Subtyp  constat  mibi  pes  sine  passu. 

11,   De  Aeu.») 

Torrens  ^)  me  genuit  fomäx  de  uiscere  flamme^ 
€ondiior^)  inualido  et  finxit  me  corpore  luscam/) 
Sed  constat  nullam  iam  me  sine  uiuere  posse: 
Est  minim  dictu,  cludam  ?)  ni  lumina  uultus, 
Condere^)  non  artis  peniftis  molimina  possum. 

12.   De  Patena.9) 

Exterius  cemor  pulcber  formaque  ^^)  decorus, 
Interius  minus  haud  mulcent  inea  uisoera  caros ;  ^^] 
Quotque  diei  i>)  bore  sunt,  tot  mihi  lumina  ^')  lucent, 
Et  sena  comptus  potior  sub  imagine  crurum, 
Ynius  sed  amoena  quidem  pedis  est  mihi  forma. 

13.   De  Acu  pietUi.t4) 

Begine  cupiunt  animis  me  cernere,  nee  non 
Reges  muicet  adesse  mei  quoque  corporis  usus, 
Nam  multos  uario  possum  caplare  decore, 
Quippe  meam  gracilis  faciem  iugulauerat  hospes, 
Kobilior  tarnen  adcresoit  decor  inde  genarum. 

U.   De  Caritate.i&) 

Haud  tristis  gemino  ^^)  sub  nexu  uincula  gesto, 
Yincta  resoluo  ligata,  iterumque  soluta  ligabo  ; 
Est  miruffl  dietu,  ardent  quod  mea  uiscera  flammis, 


I)  V08  G.  2)  bioa  G.  8)  Vgl.  Symphosins  65.  i)  G.  Gl.  i.  e. 
Ordens.  ^  5)  eoadior  L.  6)  Gl.  i.  cum  uno  octUo.  7)  cludem  L.  Lücke 
in  G.  weil  uoleaerlich  in  der  Hendschr.,  stati  nl  dort  in.  S)  L.  Gl.  i. 

c$ttnd$re.  9)  An  Aldbelm  VI,  4  De  Crismale  (1.  1.  p.  164)  erinnern  die 
ersten  Verse,  vgl.  namentlich  v.  5  n.  7 :  Et  licet  exterius  rutilent  de  corpore 

gemmae Sed  tarnen  nberins  ditantnr  uiscera  crassa.       4  0)  formam- 

qoe  G.  44)  GL  s.  amicos.  41)  Quot  bore  diei  L.  43)  Gl.  i.  d*(t- 
de  ei  gemme.  44]  pictili  fehlt  in  G.  45)  Vgl.  Bonifatius  CariUs 
{Ed.  Bock,  p.  154).        46)  Gl.  i.  dileetio  dei  et  proxinU. 

3* 
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Nemo  tarnen  sentit  fera  uinctus  dampna  cremandi, 
Sed  mulcent  ^]  ea  plus  uinctum  quam  dulcia  mella. 

15.   De  Niye,  Grandine  et  Glade.^) 

Aethereus  ternas  genitor  nos  iam  peperit  hoc 
Sab  misere  fato  legis  de  matre^)  sorores, 
Inuida  ^j  namque  patris  cogit  sors  frangere  fatum ; 
Vna  tarnen  spes  est  tali  sub  lege  retentis,^) 
Quod  mox  regalem  matris^)  remeamus  in  aluum. 

16.   De  PrepositiOBibns  7)  utriusqae  easiKu 

Emerita  gemina  sortis  sub  lege  tenerour, 
Nam  tollen ti^)  nos  stabiles  seruire  necesse  est, 
Causanti  contra  cursus  comitamureundo, 
Sicque  uicissim  bis  bine^}  coniungimur  ambis,^^) 
Quippe,  sorores,  decreta  stat^^)  legibus  uma. 

17.   De  Sciuro.'^) 

Celsicole  nascor  foecunda  matris  in  aluo, 
Que  superas  penitus  sedes  habitare  solescit; 
Sum  petulans  agilisque  fera  insons,  corporis  astu  ^') 
Ardua,  ceu  ^^]  pennis,  conuexa  ^^)  cacumina  scando, 
Veloci  uitans  passu  discrioiina  Martis.  ^^] 

18.    De  Oculis. 

Discemens  totum  iuris  natura  locauit 
Nos  pariter  geminos  una  de  matre  creatos ;  ^^] 
Diuisi  1^]  haud  magno  parui  discrimine  coUis, 
Vt^^]  numquam  uidi  ilium,  nee  me  uiderat  ipse, 
Sed  cernit  sine  me  nihil,  illo  nee  sine  cemo. 


4)  G.  Gl.  i.  e.  blandiflcanL  %)  Vgl.  Syropbosias  40  und  48.  S)  GL  i. 
aqua  et  pluuia,  4)  inuidia  L.  5)  recentis  L.  6)  Gl.  i.  plwdae, 
7)  Prepositione  beide  Uaodschr.  S)  Ablativ  wie  Causans  Acciisativ. 

9)  G.  Gl.  i.  e.  in,  sub,  subter,  mper,  4  0)  Gl.  s.  casibus,  44)  sat  L. 
4S)  So  ist  richtig  In  L.  von  einer  andern  Hand  das  fehlerhafte  Scirra 
des  Schreibers  der  Handschrift  corrigirt,  das  sich,  nur  Scy  rra  geschrie- 
ben, auch  bei  G.  findet.  43)  G.  Gl.  i.  e.  arrogantia.  4  4)  L.  Gl.  i.  H. 
45)   conuecta  L.  46)    Gl.  i.  proeUi.  4  7)  Gl.  i.  capite  et  crvolore. 

48)  G.  Gl.  sc.  sumus,         4  9)  Et  G. 
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19.   De  strabls  Ocnlis. 

Inter  miraDdum  cunctis  est  cetera  quod  nunc 
Ncirro  quidem,  nos  produxit  genetrix  uterinos, 
Sed  quod  cont^mplor,  mox  illud  oeraere  spernit, 
Atqne  quod  ille  uidet  secum,  mox  cernere  oolo : 
£st  dispar  nobis  uisus,  sed  inest  amor^j  unus. 

30.  De  Liiseo.2) 

Vnus  sum  genitus  ducifer,  fratris  sine  fructu, 
JEius  sed  propriam  post  ditabor  comitatu 
Morien),  una  uitam  deinceps  sine  finetenemus: 
In  uitam')  natum,  nulius  quem^)  creuerat  umquam, 
|]oc  qui  Don  credit  uerum,  tunc  esse  uidebit. 

31.  De  Malo.<^) 

Est  mirum,  ingrato^)  cunctis  quod  nomine  dicor, 
Cum  rarum^)  aut  dubium  qui  me  sine  uiuere  constat, 
Nee  ego  priuatim  ®)  conslare  ^)  bono  sine  possum, 
CSertum  narnque,  bonum  si  dempseris  ^^)  omne,  peribo, 
lam  mihi  nulla  boni  innata  est  substantia  ueri. 

22.   De  Adam. 

Regem  me  quondam  goari  et  dominum  uocitabant, 
Sceptri  dum  solus  tunc  regmen  in  orbe  tenebam ; 
Pro  dolor,  heu!  socia^^)  uirtule  redactus:  inermem 
Hostilis  subito  circum  me  copia  cinxit, 
^c  *2)  deinceps  miserum  seruis  seruire  coegit. 

23.   De  trina  MorteJ^) 

.Saucio  ^*)  ietiferis  omnes  cum  morsibus  ^^)  intus, 
.Nam  ^^)  rabidi  trino  capitis  sub  dente  perimo;  ^^j 


4)  Gl.  8.  uidendi.         2)  Vgl.  Sympbosius  94.  3)  uita  beide  Hand- 

mehr. 4)  Gl.  s.  oculum.  5)  Wie  man  bald  sieht,  ist  es  der  Augusti- 
nische  Salz  dass  das  Böse  nur  eine  privatio  boni  sei,  welcher  diesem 
KHthsel  ZQ  Grunde  liegt.  6)  Gl.  s.  malum.  7}  Gl.  s.  sit.  8)  L.  Gl.  i. 
tptciaHter.  9)  Gl.  i.  fnalwn.  10)  dempserit  beide  Uandschr.  4  4)  Gl.  i. 
tua.  42)  Fehlt  in  L.  4  3}  Es  ist  hier  wohl  gemeint  der  Tod  der  Sünde, 
^er  der  Verdaramniss  und  der  leibliche.  4  4)  saucia  G.  45)  Gl.  s. 
uHiwrum.  44r)  lam  G.  4  7)  perunco  G.  mit  der  Glosse  i.  e.  perimo; 
Jtiier  ist  wohl  eine  Correctur  für  eine  Glosse  gebalten. 
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Sed  multi  euaduni  binonim  uulnera  deDtum, 

Tertius  est,  nullus  quem  deuitare  licebit, 

Sed  binorum  alter  mordet  quemcumque  perimit.^} 

24.    De  Hnmilltate.2) 

Egregius  uere  nullus  sine  me  est  neque  felix, 
Amplector  cunctos  quorum  me  corda  requinint ; 
Qui  absque  meo  graditur  comitatu,  morte  peribit, 
Et  qui  me  gestat,  sospes  sine  fine  manehit : 
Inferior  terris,  et  celis  allior^j  exsto. 

25.   De  Superbia.^) 

Eximie^]  quondam  sedis^)  sum^}  nata  parente,^) 
Quem  diris  uinctum  ^)  dampnis  regno  ^^)  spoliaui, 
Septenas  pariter  mihi  deseniire  parabam 
Reginas,  comilum  septas  cum  prole  maligna, 
Paruulus^^]  ast  obiens  me  iam  prostrauerat  armis.^^ 

26.   De  quinqne  Sensibns. 

Nos  quin!  uario  fratres  sub  non)ine  templum  ^^) 
Concessum  nobis  colimus  constanter  ab  ortu : 
Nam  turis  segetem  ^*)  fero,  fercula  et  ille  ^^)  saporis, 
Hie  ^^)  totum  presens  affert  tangi,  ille  i*^]  uidendum, 
Äst  letam  quintus^^)  famam  tristemque  ministrat. 

27.    De  Forclpe. 

lamque  meum,  tibi  quod  narro,  mirabile  dictu 
Fatum,  nam  geminis  constat  mihi  robur  in  armis, 


1]  peremit  G.  Die  Quantität  ist  allerdings  verletzt,  aber  ebenso  oben 
V.  S.  2j  Vgl.  Bonifatius  Hamilitas  (1.  I.  p.  258).  Ein  paar  Eiozelheiten 
erinnern  direct  an  Tatwine,  so  an  den  letzten  Vers  der  folgende :  Ima  solo 
qaantum,  tantum  fio  proxima  celo;  so  an  den  dritten :  Ardua  celoramcon* 
scendit  culmina  nullas,  Si  me  forte  caret.  Vgl.  auch  Eusebius  S7.  S)  et 
altior  sed  celis  L.  4)  Vgl.  Eusebius  »7,  Bonifatius  Superbia  (1.  1.  p.  U%), 
und  Aldhelms  Dichtung  De  oclo  principalibus  uitiis  (1.  1.  p.  24  S).  5)  exi- 
mio  beide  Handsohr.,  und  L.  Gl.  i.  alto,  6)  seclis  G.         7)  L.  Gl.  fm, 

8}  L.  Gl.  1.  diabolo,  9j  iunctum  G.,  wohl  verlesen.  10)  regna  beide 
Handschr.  4i)  Gl.  i.  humüU,  Chnstus.  42)  So  hatG.,  in  L.  ist  der 
Vers  unvollständig  und  lautet:  Parvus  obiens  sed  me  prostr.  arm.  43)  Gl. 
i.  corpus,  4  4)  Gl.  i.  odoratus.  4  5)  Gl.  8.  gustus.  46)  Gl.  s.  locIM. 
4  7)  Gl.  s.  uisus.         18)  Gl.  ».  auditus. 
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Captandi  sab  rieiibos^)  est  fidueia  ^aodts; 
Non  predura  uel  aspera  neu  me^  feruida  terrent^ 
Rictibus  intrepidis  sed  ouncta  capessere  tempto. 

28.  De  ludüSSt 

Grande  caput^)  collo  conserturo  sumere  cernor^ 
Cui  penitus  nulfi  constant  in  uertice  crines : 
Heu  fato  miser,  immobili  qui  slo  pede  fixus, 
Cedere  tantundem  sinitunis  uerlicis  arcem, 
Insons  uindiclam  sed  noio  referre  nocenli. 

29.  SeMemsa.«) 

Multiferis^)  omnes  dapibus  saiurare  solesco, 
Quadripedem  hinc  felix  ditem  me  sanxerat^)  etas 
Esse,  tarnen,  pulchris  fatim?)  dum  uestibus  orner^ 
Certatim  me  predones  spoliare  solescunt, 
Raptis  nudata  exuuiis  mox  membra  relinquunt. 

30.  De  Ense  et  Tagtna.») 

Armigeri  dura  eordis  compagine  fingor, 
Cuius  et  htrsuti  extat  cireumstantia  pepli, 


i)  Vor  est  isl  in  L.  &  eiagesobaltot        1)  FehU  in  L. 

3)  Vgl.  Symphosius  86,  Malleus  v.  8:  Grande  tarnen  caput  est, 
totam  qnoqae  corpus  in  illo. 

4)  Vgl.  Aenigm.  Cod.  Bern.  1.  1.  p.  296,  wo  derselbe  Gedanke  aus- 
geführt wird : 

Pnlcbra  mater  ego  natos  dum  College  multos, 
Conctis  trade  Hbens  quicqoid  in  pectore  gesto. 
Nnllae  sicut  mihi  pro  boois  mala  redduntur. 
Oscula  oam  mihi  prius  qui  cara  dedemnt, 
Vestibus  exutam  turpiter  me  modo  r  e  li  n qujan  t. 
-  Quos  lactaui,  nudam  pede  per  angulos  uersant. 
Es  ist  hier  der  mittelalterlichen  Sitte  zu  gedenken,  dasB  die  Gilste  das 
Tischseug  mitzunehmen  pflegten,  als  Gastgeschenke. 

5}  So  las  auch  Wright.  Nach  Wülcker  hat  L.  aber  mulciferis.  —  dul- 
cileris  G.    Bass  das  letztere  falsch  ist,  ergibt  sich  aus  dem  von  den  ersten 
Buchstaben  der  ersten  Verse  gebildeten  Acrostichon,  welches  hier  M  verlangt. 
6)  sanzerit  L.        7)  Gl.  i.  habunde, 

5)  Vgl.  Aldbelm  IV,  «o  De  pugione  vel  spatica  (1.  1.  p.  269],  woran 
Tatwine  unmittelbar  erinnert;  so  vgl.  namentlich  die  Verse: 

Nam  domus  est  constructa  mihi  de  tergore  secto 
Nee  non  et  tabulis  quas  findunt  stipito  rasis. 
Das  domus  erklärt  die  wunderliche  a  ula.  —  S.  auch  das  angels.  Rttthsel  14, 


4^ 
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Pangitur  et  secto  cuaetw»  de  robore  culmen 
Pellibus  exterius  stnctim^  que  ^)  tegmina  tute 
Offensam  diris  defendunt  imbribus  aulam. 

31.   De  SclntiUa.^) 

Testor  quod  creui^  rarus  mihi  credere  sed  uult, 
Nam  3)  Dasei  gelido  natum  de  uiscere  matris, 
Vere  que  numquam  sensit  spiramina  uite, 
Ipse^)  tarnen  mansit^j  uiuens  in  uentre  sepultus. 

38.   De  Sagltta.«) 

Armigeros  inter  Martis  me  belia  suhire 
Obuia  fata  iuuant  et  corpora  sternere  leto, 
Insidiasque  gregi  cautas  inferre  ferino, 
Nunc  iuuenum  letos  inter  discurrere  coetus. 

33.  De  Igiie.7] 

Testatur  simplex  triplicem  natura  figuram 
Esse  meain,  haud  roortales  qua  sine  uiuere  possunt, 
Multiplici  quibus  en  bona  munere  grata  ministro, 
Tristitia  ^)  numquam  ®j  tamen  baud  sum  ^^)  exorsus  ab  illis. 

34.   De  Pharetra. 

Omnia^^)  enim  dire  complent  mea  uiscera  flamme, ^^ 
Nam  me  flamma  ferox  stimulis  deuastat  acerbis, 
Yt  pacis  pia  mox  truculenter  foedera  frangam ; 
Non  tamen  oblectat  me  sponte  subire  duellum.J^ 


4)  qui  L.  2j  Vgl.  Aldbelm  VIII,  4  De  Scintilla  (1.  1.  p.  268  f.),  oament- 
lieh  mit  V.  S  den  folgenden  Vers :  Frigida  dum  genitrlx  dura  generaret  ab 
aluo.  S)  lam  G.  4)  ipsa  G.  5)  mansi  G.  6)  Vgl.  Symphosius 
65.  7]  Vgl.  Aldhelm  V,  iO  (I.  1.  p.  268).  8)  Tristia  G.  9)  non 
numquam  beide  Handschr.        4  0)  sum  haut  L.        44)  Omnis  L. 

4  2)  G.  bat:  Miles  enim  diris  complet  mea  uiscera  flammis.  Dass  der 
Vers  dem  obigen  später  substituirt  ist,  zeigt  schon  der  Anfangsbuchstabe 
des  ersten  Wortes;  der  Schreiber  beweist  auch  hier  wieder  seine  Unbe- 
kanntschaft  mit  dem  Acrostichon,  das  hier  ein  0  verlangt.  Zu  miles  fin- 
det sich  bei  G.  die  Glosse  uel  beUator.  48)  Gf.  i.  discordiam  uel 
pugnam. 
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86.   Be  Fnuia.1) 

Rubricolor  flamiiior,^)  flagrat  ceo  spargioe')  lomen 
Sciniillans^)  flamme  seu  ridetgemma  rulMH*e; 
Nominis  inttts  apex  medfum  si  nonus  haberet, 
Gemma  rubens  iam  dod  essem,  aed  grando  iiiuaiis. 

36.   De  Tentilabro. 

Que  me  fata  manent  iuris,  testor  rogitanti, 
Nam  geminis  captus  manibus  persoluere  cogor 
lus,  sinaamine  complexas  et  spargere  sordes, 
Semina  qüod  uite  pululent  id  pectore  solo. 

87.   De  Seminaiite. 

Vera  loquor,  quamuis  fatum  dubitabile  fingam, 
Quod  bona  thesauri,  que  condere  destino,^]  perdam,^) 
y t  moriantur  ?)  que  uero  perdendo  ^)  reseruo^ 
Ceu  duicissima  sint  auri  sub  moDte*)  metalla. 

38.   De  CarbOBe.iOj 

Exu]  sum  generis  factus,  mostrante^^]  figura, 
Postquam  me  perdendo  ferox  iDuaserat  hostis : 
Expertem  pepitus  uita  fonnaque  relinquens, 
Officiiie  seruüm  deinceps  me  iussit  baberi. 

89.   De  Cote.«) 

Natam  ^^  me  gelido  terre  de  uiscere  dicunt, 
iDclita  Romanis  sed  ei  urbs  dudum  uocitabar, 
Sordida  calcantum  pedibus  nunc  sternor  inermis, 
Bidet  acumine  qui  rodens  ^*)  me  llngit  abunde. 


4)  Pruina  beide  Handschr.  Dass  Prana  die  Oberschrift  lauten  muss 
zeigt  V.  8.  9)  flammae  G.  8)  spargere  G.  4)  scintillas  G.  5)  destina 
beide  Handsobr.  6)  Gl.  s.  seminando.  7)  Gl.  s.  in  terra.  8)  per- 
denda  beide  Handschr.  Dass  perdendo  Icetnen  Anstand  bietet,  zeigt  v.  2 
des  folgenden  Riltbsels,  wo  in  demselben  Wort  das  o  vom  Verf.  kurz  ge- 
nommen ist  9)  mente  beide  Handschr.  4  0)  Es  ist  offenbar  die  Holz- 
kohle gemeint.  11}  motante  beide  Handschr.  4t)  coticulo  beide 
Handschr.  Ans  v.  9  sieht  man  aber,  dass  der  Verf.  Cos  gemeint  hat,  dazu 
stimmt  auch  sordida  v.  8.  —  Vgl.  Aldhelm  II,  10  De  Coticulo  (1.  1.  p.  958). 
Der  erste  Vers  zeigt  Übereinstimmung:  Frigidus  ex  gelido  prolatus  uiscere 
terrae.        18)  na  tum  beide  Handschr.        14)  rodeans  L. 
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40.   De  Bitdie^]  JSoUs. 

Summa  poli  spatians  dum  lustfo  cacumina  letua^ 
Duicibus  adiecti  ^)  dapibus  ^j  sub  culmioe  curuo 
Intus  ludeniem  ^]  sub  eodem  temporis  oriu 
Ceruere  me  tremulo  possuut  in  culmine  cell : 
Corporis  absens  plausu  quid  sum  pandite,  sopbi  I 

Versibus  intextis  uatem  nunc,  iure  salutat^) 
Litterulas  summa  capitum  hortans  iungere  primas, 
Versibus  extremas  hisdem  ex  nSmfo'coloralas ^) 
Conuersus  gradiens  rursum  perscandat  ab  imo  J) 


Enigmata  £usebii. 

1.   De  Beo. 

Cum  sim  infra  cunctos,^)  sublimior  omnibus  adsto; 
Nullus  adestque  locus,  in  quo  circumdalus  essem ; 
Alta  domus^)  mea  cum  Sit  sedes  semper,  in  imis 
Agmina  ^^j  deuastans  auerior,  lesus  ab  uno. 

3.   De  Angelo. 

Nuntius  emissus,  discurro  more  ministri : 
Non  labor  ac  tedium,  nulla  molestia  cursum 
Tardat,  et  intrantis  uestigia  naila  uidentur; 
Cautior  effectus  casu  quo  corruit  anguis. 

m 

S.   De  Demone. 

Incola  sum  patrie,  cum  sim  miserabilis  exul,     ^ 
Vinco  uiros  fortes,  sed  rursum  uincor  ab  imis, 


1)  radiis  beide  Handschr.  2)  allecti  L.  at  lecUs  G.  mit  der  Olosse 
tectis  (!).  3)  Der  Dichter  meint  hier  das  Abendmahl  (vgl.  obeo  8,  v.  4) 
und  die  in  dem  glänzenden  Kirchengeräth  sich  spiegelnde  Sonne.  4)  ludeo- 
tes  G.  5)  solutat  L.  6]  coloratos  L.  7)  In  dem  Londoner  Codex  findet 
sich  noch  die  folgende  prosaische  Nachschrift,  die  offenbar  nur  einem  Co- 
pisten  der  Handschrift  angehört :  Sublimitatis  uestrae  oboediens  praecepto, 
quo  nostrae  mediocritati  iniunxistis,  ut  aliquid  dignum  scriberem  uestrae 
serenitati,  misi  ad  uestram  excellentiam  hoc  monitorium  opus,  ut  inier 
reipublice  curas  uestra  excellentia  salubritatis  precepta  ad  mentem  i«tto- 
cans  habeatis  ubi  honestatis  et  salutis  possitis  inuenire  speciem.  8)  cuncUs 
L.      9)  Gl.  sc.  est  {?).      10)  Gl  sc.  peccatorum.  —  Hollenfehrt? 
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Abiectoque  ^)  potenles,  auol  mihi  regna,  potestas, 
Et  2)  locus  in  ierris,  sed  ludo  in  sedibus  altis. 

4.  De  Homine* 

Haec  mea  inaierie ')  subslantia  bina  creata  est ; 
Sed  grauis  una  uidetur,  que  tarnen  ipsa  peribit, 
Cuius  et  ipse  fugax  defectum  gessit  helydrus,^) 
Tenuior^)  est  alia  ^)  et  que  semper  fine^]  carebit. 

&.   De  Celo.^) 

Querite  uos  ipsi  causam,  qua^)  uendor  auaris;  <^] 
Si  me  quique  teneC  nunc,  postea  semper  habebit ;  ^^) 
Meque  teuere  tenax  ^^)  terre  sublime  nequibit^ 
Cum  me  nullus  habet  ^^)  nisi  qui  fuit  uous  in  iUa. 

6.   De  Terra. <4j 

Quos  alo  nascentes,  crescentes,  scindor  ab  illis, 
Pascunturque  bonis,  etsi  me  calce  ßubigunt, 
Ynde  seducam  nunc  multos  et  supprimo  natos, 
Nam  perdent  quod  amant,  et  Dulli  ^^j  motte  carebunl. 

7.  De  Lttteris.!«) 

Innumere  sumus  et  simul  omnes  queque  sonamuS; 
Yna  loqui  nequit ;  nos  tetre  ludimus  albis ;  ^^) 
Et  licet  alta^^)  loquamur,^^}  non  sonus  auribus  instat; 
Preteritum  loquimur,  presens  et  multa  futura. 


1}  abiectosque  G.  mit  der  Gl.  sc.  a  regno  Dei.  i)  est  G.  imd  L. 
3)  materiae  G.  4}  Für  cbelydrus.  —  helidram  G.  nad  L.  5)  Hier, 
wie  aoteo  Nr.  %9,  v.  %,  ist  u  io  diesem  Worte  eis  ConsonaDt  genom- 
men und  macht  Position.  6)  Gl.  sc.  anima.  7}  sine  fine  L.  8)  Ca* 
melo  G.  (1)  9)  quo  L.  40}  Für  ab  avaris.  —  in  arvis  G.  44)  Gl. 
i.  e.  me.  4ft]  Gl.  i.  e.  cupidus,  43)  Der  Indicativ  statt  des  Conjanctivs 
nach  com  findet  sich  bei  fiusebias  auch  an  andern  Stellen.  44}  Vgl. 
Aldbelm  T,  4  (1.  1.  p.  %k%),  von  wo  der  Gedanke  der  beiden  ersten  Verse 
entlehnt  ist.  45}  nuUa  G.  46)  Littera  G.  u.  L.  —  S.  oben  Tatwine 
4,  S.  tt,  nnd  Anm.  8.  47)  Vgl.  damit  ^as  Rfithsei  des  Cod.. Bern.  L  1. 
V.  4:   Nascimur  albentibas  locis»  sed  nigrae  sorores.  4  8)  Gl.  i.  e. 

myiteria  coelarmn.        4  9)  loquemnr  L. 
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8.   De  Tento  et  Ig3te.i) 

4 

Dissimiles  sumus  et  mos  non  similis^)  tenet  ambos : 
Ynus  conti ngi  patitur  nee  forte  uideri,^} 
Sed  prope  aspicitur  pulcber,  nee  tangitur,  alter; 
Subuolat  unus  per  celos,  stat  alter  ^)  in  imis. 

9.  De  Alpha. 

Dux  ego  linguanim  resonans  et  prima  per  orbem 
Dicor,  et  unum,  quingentos  uel  mille  figuro ; 
Atque  uocari  primus  per  me  coepit  Adamus, 
Do,  domina  lingue,  pueris  me  uim  resonare. 

10.  De  8ole.ftj 

Omnis  quaque<^)  uia  pergit.  uenit  ut  requiescat: 
Non  mea  sie  uia,  non  mihi  sedes  subditur  uUa, 
Sed  iuge  restat  "^  iter,  quod  ^)  non  finitur  in  annis ; 
Non  populi  et  reges  cursum  prohibere  ualebunt. 

il.   De  Luna.») 

Non  labor  est  penitus  pergenti  in  lumine^^)  Phoebi,^^) 
Sed  mihi  difficilis^^)  longas  discurrere  noctes. 
Vmbriferis  uarias  in  noctibus  intro  figuras, 
Post  ego  deficiens :  tunc  offert  lumina  frater. 

12.   De  Boue. 

Nunc  aro,^3)  nunc  operor,  consumor  in  omnibus  annis 
Multe  sunt  cereres,  semper^^)  desunt  mihi  panes, 


4)  Vgl.  Aldhelm  I,  i :  De  Vento  und  s.  oben  Tatwine  83,  S.  40,  und 
Anm.  7.  S)  similes  G.  u.  L.  8)  Aldbelm  1.  1.  v.  4 :  Ceniere  me  nulU 
possunt,  nee  prendere  palmis,  hat  Buseb  wohl  vor  Aogen  gehabt,  aber 
verändert,  wie  der  folgende  Gegensatz  zeigt,  denn  sonst  könnte  man  eon- 
tingi  für  eine  Gorruptel  aus  non  tangi  halten.  Euseb's  Satz  stimmt  dage- 
gen merkwürdiger  Weise  ganz  mit  einem  Beispiel  der  Grammatik  des  Tat- 
wine:  corporale  (sc.  est)  quod  tangi  et  non  uideri  (sc.  potest),  ot  oentos. 
S.  Wilmanns'  Auszug  a.  a.  0.  S.  399.  4)  stat  et  alter  6.  5)  Vgl.  hier 
wie  beim  folgenden  Rttthsel  Aldhelm  VIII,  3 :  De  Sole  et  Luna  (I.  1.  p.l68), 
und  angels.  Räthsel  7.  6)  qooque  L.  7)  Gl.  i.  e.  müU,  8)  sed  restat 
iter  et  semper  L.  9)  Vgl.  angels.  Rttthsel  80.  40)  Gl.  i.  e.  die.  4  4)  Gl. 
i.  t.söiis.        4  2]  Gl.  SC.  est.        48)  oro  G.  u.  L.        4  4)  semperque  L. 
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El  segetds  colui ;  nee  potus  ebrius  hausi ;  ^) 
Tota  urbs  pallebat  sigoo,  quo^)  uerba  sonabam. 

13.   De  YMoa. 

Sunt  pecud^s  multe  mihi,  quas  nulrire  solebam, 
Meque  premeDte  fonoe  dod  lacteque  ^)  cameue  ueaoor, 
Gumqae  cibis  aliis  et  pascor  aquia  atienis^ 
Ex  roe  multi  uiuuDt,  ex  me  et  flumkia  cumiot.^) 

14.  De  X  Litten. 

Post  alias  reliqoas  ^)  augustus  ®)  me  creat  auctor ; 
Vtor  io  alterius,  ^j  nam  non  specialis  imago 
GoDcessa  est  mihi,  cuib  pro  denis  sola  uidebor, 
Vnaque  sum  forma,  sed  uim  retinebo  duarum«^) 

15.   De  Igne  et  Aqaa.^) 

Proelia  ^^)  nos  gerimus,  cum  iungimur  ambo  rebelles, 
Sed  tarnen,  ut  multis  bene  prosint  belle  pecacta, 
Non  facie  ad  faciem  confiictu  beliigeramur:  ^^) 
Munis  inest  n^edius,  ne  statim  corroat  unus. 

16.  De  FlfiscA.12) 

Me  13)  terrent  proprii,  quos  uobis  confero,  ^^)  mores : 
Vinum,  letificans  homines,  non  leta  bibebam, 
Osque  reduoit^^)  de  uentre  que  suscipit  ore; 
Claudendi  oris  uel  reserandi  est  uis  mihi  numquam. 

17.  De  Cniee.*«) 

Per  me  mors  adquiritur  et  bona  uita  tenetur : 
Me  multi  fugiunt,  multique  frequenter  adorant; 


/ 

i)  Für  et  Doo  ebrius  potus  hausi;  es  beziehl  sich  dies  auf  den  am 

ZiefabniDDeo  arbeitenden  Ochsen.  2}  Signum  quo  L.  quo  uifpio  G.  Es 
ist  das  Wächterhorn  gemeint.  8)  lacteue?  4)  Vgl.  unten  No.  87. 
5)  Gl.  i.  e.  liUerai.  6}  Aagustos  G.  —  Es  ist  Kaiser  Claudius  gemeint, 
dem  man  auf  Gmnd  von  Marcianus  Gapella,  De  nupt.  Pbilol;  III,  §.  148  die 
Erfindung  des  Buchstabens  beilegte.  7)  Gl.  s.  potestate,  8)  Gl.  i.  e. 
CS  ael  gs.  9)  Vgl.  oben  Euaeb.  8  und  Aldhelm  III,  4 :  De  Aqua  (1.  1. 
p.  254).  40)  praefia  G.  44)  So  haben  beide  Handschr.  42)  Plasca 
G.  u.  L.  —  Vgl.  Symphosius  84:  De  Lagena.  43)  Ce  G.  44)  refero  L. 
—  Gl.  uel  refero.        45)  reduxit  G.        46)  Vgl.  oben  Tatwine  9. 


—  46  — : 

Sumque  timetida  maus,  non  sum  tatnen  borrida  iusiis : 
Damnauique  uirum,  sie  multos  carcere  solut. 

18.  De  Intqnitate  et  Iastltia.i) 

Tempora  quo  facte  fuimus,  pugnare  solemus, 
Qaerimus  armatos  post  nosqoe  uenire  rogamus ; 
Seque  sequentibus  uoa  2)  solet  sub  melle  uenenum 
Largiri,  altera  ')  dat  sab  trisii  tegmine  uicum. 

19.   De  T  Littera. 

Quinta  uocor  princeps  uocum ;  est  mihi  trina  potestas : 
Nam  nunc  sola  sonans  loquor,  aut  nunc  codsodo  uerbis, 
Nunc  medium  pactum  ratinens  nil  dicor  habend) 
Me  malus  Arrius  expeiiit  de  lege^)  fidei.*) 

SO.   De  D«m04 

NuDC  tego  quosque  uiros,  a  quts  et  retro  tegebar,^) 
Ac  durum  frigus  miserans  hiememque  repeilo,  • 
Tempore  luciferi  ^)  solis  mouebo  calorem  :  ^) 
Staus  tameu,  hec  faciam,  succumbens,  utraque  numquam. 

21.   De  Terra  et  Marl. 

Pacificari  non  uolumus  sie,  nee  uiduari : 
€ontinuum  bellum  geritur,  non  stantibus  armis; 
Cum  pax  perficHur  subter  uel  pugna  quiesdt, 
Vnumque^^)  ex  aiio^^)  semper  decerpitur  insons. 

22.   De  Sermone. 

Peruolo  ualde  celer  i2j  discurrens^^)  inania^^)  missus; 
Qui  me  mittit  habet,  uenturus  ^^)  sie  ubi  mittor  : 


4)  Vgl.  Bönifatius  losiitia  (1.  1.  p.  956).  %)  GL  \.  e.  miquitas.  8)  Gl. 
i.  6.  iustUia.  4)  habere  G.  —  Wenn  V  nach  q  steht.  5)  iure  G.  6)  V  als 
Abkürzung  von  Verbum.  7}   ante  regebar  L.  —  S.  unten  Anm.  44. 

8)  Luciferi  G.  9)  calore  L.  4  0)  qae  ist  nur  des  Verses  wegen  hin- 
zugefttgt  und  hat  hier  keinen  Wertb,  denn  mit  onuni  beginnt  der  Nachsatz. 
Eine  solche  Vervendung  des  que  findet  sich  auch  sonst  bei  Eusehius,  und 
bei  andern  Dichtern,  auch  des  9.  Jahrb.,  nnitunier  selbst  in  ganz  übertrie- 
bener Weise.  41)  aliquo  L.  4  2)  tarn  cito  L.  48)  Nach  discurrens 
per  in  beiden  Handschr.  4  4)  aethera  L.  —  eine  Verbesserung,  besw. 
Erkliirung  wie  No.  SO  ante  f.  retro.    Ebenso  Anm.  4.        45)  aditurus  L. 
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Ensibus,  igDe  securus,  sie  penüBtrabo  reclusa, 
NoD  uideor  uolilans,  oculorum  a^ctibus  adslans. 

23.    De  EquoreJ) 

Motor  2),  curro,  fero  uelox,  nee  desero  sedem; 
Tenue  ^j  uagumque  manens,  tarn  grandia  ^}  pondera  ^j  porto ; 
Nix  neque  me  (egll  aut  graado  preoDit.aut  gelu  uincit; 
Desuper  aut  inultis  sternor,  sed  pluribus  intu3. 

24.   De  Morte  et  Tita.«) 

Bine  oos  7}  sumus,  uoa  sed  est  flens,  mesta  tenebris. 
Altera  perseuerat  tarn  lucida  lelaque  semper. 
Cum  me  plus  bomnies  instant  conquerare^]  tristem, 
lila  letiOca  pereuDt,  que  lumine  ridet.^/ 

25.   De  Animo. 

Vnus  inest  homo,  qui  tantum  in  me  clausa  uidebit,  y 

Quique  ^^)  suis  me  non  oculis  conspexerat  umquam.  v 

Non  sum  magna  domua,  cum  peruöüit  accola  magnus,  ^^j 
NuUa  est  ianua,  cum  tamen  omnes  me  simul  implent. 

26.  De  Die  Bissextill,  ^^j 

Cum  proprii^^)  geaeris  uiginti  quattuor^^)  bonis 
Vnusquisque  creatur,  non  ego  solus  ^^)  adesse 
Possum ;  sed  neque  perfioiar  neo  forte  creabor, 
Semper  decursis  nisi  in  ordine  quattuor  i^)  annis. 

27.   De  Hnnflitate  et  Snperbia.^^^) 

Curua  licet  maneam  uel  strata  soloque  depressa,  ^^j 
He  tamen  hinc  omnes  nunc  exaltabo  tenentes : 
Effera  stans  inimica  mea  sustollitur  alta, 
Atque  suos  sternit  ^^)  uel  comprimit  illa  sequaces. 


{)  Vgl.  oben  U.  %)  Gl.  i.  e.  maueor,  3)  S.  oben  S.  43  Aam.  5. 
4)  graaia  L.  5]  Gl.  i.  e.  Ulmrnat.  6)  Vgl.  Tatwiae  23.  7)  dod  G. 
8)  cooqoirere  G*  Trotz  der  uagewöbnUcben  Activform  ist  allein  die  Lesart 
TOQ  L.  ricbtig.  9)  Gl.  i.  e.  leti/ioat.  40)  qoisque  G.  44)  domus  L. 
i%)  Biflsexti  G.         43)  mei  L.         44)  qaatuor  G.  45)  dies  bisextus 

prior  und  posterior.  46)  Vgl.  oben  Tal^ine  24  u.  95,  u.  s.  die  Anmerke 
%  a.  4,  S.  38.  47)  depressas  L.  4  8)  Hieran  erinnert  Bonifatius  1.  1. 
V.  S59 :  Qoi  me  sab  sinn  gestant,  se  sternere  temptanl. 
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28.   De  Candela.)) 

Quod  reliquis  in  me  libet,  hoc  mihi  uile  defectum 
Prebet,  et^)  extinguor,  quo  muliis  lumina  presto. 
Cumque  aliis  possim  ^]  splendescere,  non  mihi  lux  sum, 
Pars  quoque  que  lucet  multis/)  hec^)  tetra  uidetur. 

29.  De  Etate  et  Satta.«) 

Rite  uicenis  cum  quadragies  octies  una 
Queque^)  sororum  foroiatur  de  more  mearuni, 
Nempe  ^j  momentis :  tünc  ego  sola  peracla  uidebor, 
Cicli  Dondecimus^)  cum  deficit  extimus  annus. 

80.   De  Atramentorio.^^^) 

Armorum  fueram  uice,  meque  tenebat  in  armis 
Fortis,  et  armigeri  gestabar  uertice  tauri :  ^^) 
Vas  tarnen  intus  habens  sum  nunc  intestina  amara 
Viscera,  sed  ructans  bonus  ibit  nitor  odoris. 

31.   De  Cer«.i2) 

Equalem  facie  scindit  me  uomer  acutus, 
At  sulcata  manens,  semper  sum  seminis  expers; 
Scissa  premor  post  haec,  sed  sum  speciosior  inde, 
Nunc  ego  uerba  tenens,  nunc  sepe  repello  tenebras. 

82*   De  HembrakilsJS) 

Antea  per  nos  uox  resonabat  uerba  nequaquam : 
Distincta  ^^]  sine  nunc  uoce  edere  uerba  solemus ; 
Candida  sed^^)  cum  arua  lustramur  millibus^®]  atris^^^) 
Yiua  nihil  loqutmur,  responsum  mortua  famur. 


{)  Vgl.  Aldhelm  V,  4  (1.  1.  p.  864).  2)  et  fehlt  in  L.  3)  pomoin  G. 
4)  multis  lacet  G.  u.  L.  5)  tarn  L.  6)  . . .  iltu  G.  —  S.  Ideler,  Hand- 
buch der  Chronologie  II,  S.  S96  u.  285.  7)  qaaque  G.  u.  L.  8)  nimphe 
L.  9)  Gl.  i.  e.  nontu  decimus.  4  0)  Atramento  G.  44)  Dies  erinnert 
an  den  Eingang  des  angelsächs.  Rttthsels  45  (das  Hörn  und  zwar  vom  Stier) : 
Ic  vtts  vaepenvtga ;  dort  wird  aber  des  Homtintenfasses  nicht  gedacht,  da* 
gegen  in  No.  88,  wo  das  Hirschhorn  den  Gegenstand  bildet,  s.  Dietrich 
a.  a.  0.  S.  486.  42)  Vgl.  Aldhelm  V,  9i:  De  Pogillaribus  (1. 1.  p.  Sit), 
das  Euseb  benutzt  hat ;  man  vergleiche  mit  den  ersten  Versen  die  oben 
Seite  88  Anm.  5  eitirten  des  Aldhelm.  1.3)  Membrano  G  u.  L.  —  S.  oben 
Tatwine  5.  4  4)  distingoens  L.  4  5)  Fehlt  in  L.  46)  Gl.  i.  e.  Uttetis, 
47)  Vgl.  oben  S.  88  Anm.  6. 
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33.   De  Sceta.'} 

In  ine  maltigena  ^j  sapientia  Consta t  abuode, 

Nee  tamen  illud  scire,  quid  est  sapienlia,  possum; 

Cum  prudentia  forte  meo  processerit  ore, 

Tunc  quod  ah  inlernis  uenit,  intus  habere  nequibo. 

34.   De  Fluiiiiiie.3) 

Pergo  per  innumera  flexis  discursibus  arua, 
Sed  locus  et  specialis  hahel  me  secf^per  et  unus. 
Cum  duo  nominal)  precedat  mea  syllaba  eadem, 
Incipil  hoc  una  nomen  qua  syllaba  et  illud  : 
Nomine  cur^j  islo  breuis  est  et  longa  per  illud? 
Liilera  subtrahitur :  post  haec  fulgebo  per  orbem. 

35.  De  Penna.«) 

Natura  simplex  st^ms,  non  sapio  undique  quicquam, 
Sed  mea  nunc  sapiens  ^j  uestigia  quisque  sequetur ; 
Nunc  tellurem  habitans,  prius  etbera  celsa  uagabar ;  ^) 
Candida  conspicior,  uestigia  tetra  relinquens.^) 

36.  De  61adio.^o) 

Sanguinis  humani  reus  et  ferus  en  ero  uindex :      - 
Corpora  nunc  defendere,  nunc  cruciare  uicissim 
Curo,  sed  hec  ago  non  nisi  cum  me  quinque  coercent. 
Partihus  attingor  Iribus  et  nece  tot  pene  possum. 


1)  Scetha  G.  u.  L. —  Sceta  isl  Bücherschrank,  s.  Du  Gange  s.  v.  —  Vgl. 
Aldhelna  II,  44:  De  Area  libraria  (1.  I.  p.  254)  und  namentlich  die  drei 
ersten  Verse : 

Nunc  mea  diuinis  complentur  uiscera  uerbis 

Totaque  sacratos  gestant  precordia  biblos, 

At  non  ex  isdem  nequeo  cognoscere  quicquam. 

2)  61.  i.  e.  multi  libri.  3}  Vgl.'Symphosius  14:  Fiumeu  et  piscis. 
4)  fluuias,  flumen.  5)  cuir  G.  6)  Vgl.  Aldhelm  V,  3  und  Tatwine  6, 
deo  ersten  bat  Euseb  sicher,  den  andern  ^wahrscheinlich  benutzt,  wie  die 
folgenden  Anmerkungen  zeigen.  7)  sapines  G.  8)  Tatwine  6,  v.  S : 
—  superas  quondam  pernii  auras  penetrabam.  9)  Aldhelm  I.  1.  v.  4 : 
Caodentiqoe  nie  uestigia  cerula  linquo.  4  0)  S.  oben  Tatwine  30  und 
Anm.  8,  S.  89. 

4S77.  i 
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37.   De  Tltulo.i) 

Posl  genetrix^)  me  quam  peperit  mea,  sepe  solesco 
Inter  ab  udo  fönte  riuos  bis  uiuere  binos 
Progredientes,  et  si  uixero,  rumpere  colles 
Incipiam,  uiuos  moriens  aut  alligo  multos. 

38.   De  Pullo. 

Cum  corio  ante  meo  tectus  uestitus  et  essem, 
Tunc  nihil  ore  cibi  gustabam  oculisque  uidere 
Non  potui:  pascor  nunc  escis,  poJle  detectus 
Yiuo,  sed  exanimis  transiui  uiscera  matris.^) 

39.    De  I  Littera. 

Effigie  gracilis,  sum  usurpans  faminaj*)  regum  :  ^) 
Nempe  ^)  mearum  grossior  est  me  queque  '^)  sororum, 
Sed  me  uis  sequituf  maior,  nam  sota  duarum  ^) 
Et  regimen  hominis. aliaque  sceptra  palrabo. 


4)  Vgl.  Aldbelm  III,  44 :  De  luuenco  (i.  1.  p.  256)  : 

Arida  spumosis  dissolaens  faucibus  ora 

Bis  binis  bibutus  potam  de  fontibus  hau^. 

Viuens  nam  terre  glebas  cum  stirpibus  imis 

Nisu  uirlutis  uaiide  disrumpo  feraces; 

At  uero  linquit  dum  Spiritus  algida  membra, 

Nexibus  horrendis  homiues  coosliingere  possum. 
Eine  noch  unmittelbarere  Verwandtschaft  zeigt  unser  Rflthsel  mit  <]ein 
angelsflchsiscben  No.  89,  und  zwar  in  seinen  zwei  letzten  Versen.     Dies 
Räthsel  lautet  nach  Grein,  Bibliothek  der  angeis.  Poesie  II,  S.  387: 

Ic  t>d  vibte  geseah  vaepnedcynnes 

geögud-myrve  graedig:  bim  on  gafol  fori^t 

(erd-fridende  feöver  vellan 

scfre  sceötan,  on  gesceap  {>eötan. 

Mon  madelade,  se  {)e  me  gesägdc : 

seö  viht  gif  hiö  ged^ged,  düna  briced; 

gif  he  töbirsted,  bindeÖ  cvice. 
Wird  durch  den  Mon  der  Autor  bezeichnet,  dem  der  Angelsachse  das 
Rttthsel  verdankt,  wie  Dietrich  a.  a.  0.  S.  455  annimmt,  so  ist  nicht,  wie 
er  glaubt,  Aldhelm,  sondern  Eusebius  gemeint.  In  der  That  kann  sich  die 
Dbereinstimmung  nur  so  erklären.  8)  geoitrix  G.  S)  traosire  uisceri 
e  matris  G.  transiui  uiscere  L.  4)  famine  G.  u.  L.  5)  bisofem  I 
Sigle  für  Imperator,  Imperium  war.  6}  nemphe.  7)  qaoqae  L. 

8)  Es  sind  die  Buchstaben  I.  C.  oder  I.  X.  gemeint  (die  Siglen  für  Ie$us 
Christus),  von  welchen  beiden  Buchstaben  nur  I  zugleich  die  oben  Vers  4 
angegebene  Bedeutung  hat. 
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40.   De  Pi8C6.i) 

Non  uolo  penniger  ethram,  non  uago  rura  pedest^r, 
Sic  manibus  pedibusque  carens  :  me  pinnula  ^j  faicit. 
Trano  per  undisonas  ac  turgida  cerula  ^)  limpbas, 
AslriferunDque  polum  et  sublime  peragro  tribunal. 

41.   De  Chelydro  Serpente. 

Argolici  me  dixerunt  septena  ceghola  ^] 
Olim  babuisse  —  uocorque  immilis  bydra  ^)  latine  — 
Ex  quibus  unum  cum  capul  esset  ab  ense  peremptum, 
Illius  extemplo  uice  trina^)  manare"^)  solebant : 
Sic  mihi  tunc  nullus  poterat^j  confligere  miles, 
Sed  me  ardente  gigas  combusserat  Hercules  igne. 
Sum  pululans  lacus^j  ex  limphis  uastantibus  urbem. 

42.   De  Draeone. 

Horridus  horriferas  ^^)  spelunce  cumbo  latebras, 
Goncitus  ethereis  uolitans  miscebor  et  auris, 
Cristatusque  uolans  —  pulcher  turbabilur  elherJ^] 
Gorpore  uipereas  monstra  uel  cetera  turmas 
Reptile  sum  superans  gestanlia  pondus  inorme. 
Immanisque  ferus  preparuo  pascitur  ore  *^} 
Atque  per  angustas  assumunt  uiscera  uenas 
Ethereum  flatum,  nee  dentibus  austera  uirtus 
Est  mihi,  sed  mea  uim  uiolentam  cauda  <^)  tenebit.  >^) 


1}  Nach  Aldhelm  III,  40:  De  Pisce  (1.  1.  p.  856),  welches  Rttthsel  erst 
das  des  Eusebius  vollkommen  erklärt;  es  lautet: 

Me  pedibus  manibusque  simul  fraudauerat  almus 

Arbiter,  immensum  primo  dum  pangeret  orbem. 

Fulcior  haud  uolitans  ueloci  prepetis  ala  : 

Spiritus  alterno  uegetat  nee  corpora  flatu : 

Quamuis  in  coelis  conuexa  cacumina  cernam, 

Non  tarnen  undosi  contemno  marmora  ponti. 
a)  pennula  G.  u.  L.      3)  coerula  G.      k]  Gl.  i.  e.  capita.      5)  scedra 
G.  u.  L.  6)  Gl.  sc.  capila,         7)  Gl.  i.  e.  crescere.         S)  poterit  L. 

9)  locus  G.  u.  L.  —  Lerne.  10)  horrendus  astriferas  L.  14)  Bei  einem 
sorgfältigeren  Autor  könnte  dieser  Vers  als  Interpolation  erscheinen. 
12)  In  beiden  Handschr.;  in  I..  i?t  vor  diesem  Vers  abgesetzt  und  das  I 
des  ersten  Worts  als  Initiale.  Der  Wechsel  der  Person  des  Verbums,  so- 
wohl dem  Vorausgehenden  als  dem  Folgenden  gegenüber,  würde  den  Vers 
als  interpolirt  erscheinen-  las.sen,  wenn  nicht  dieselbe  Nachlässigkeit  sich 
auchuntenNo.  46,  v.4zeigte.     13)  crpdaG.  u.  L.     14)  Vgl.  Solin.  c.  30,  §.  45. 

4* 
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43.   De  Tigri  Bestia.^) 

Gursu  pennigeros  celeri  simulabo  uolucres, 
Nunc^)  fcra  sum  maculis  furui^)  slellata  Colons, 
Nunc  fluuius  rapido  dicendus  ualde  mealu, 
Nomine  nempe^)  meo  Persi  dixere  sagittam.'^) 

44.  De  Panthere.«) 

Foedera  muUigenis  reddens  animanlibus  orhfs, 
Trux  ego  ualde  draconi :  sie  eril  emulus  ipse. 
Me  genilrix  gestans  alium  generare  nequibit, 
Et  genitor  dicor,  si  littera  tertia  cedat. 

45.  De  Cameleone.^) 

Muneror  orhiculis  ut  pardus^)  discolor  albis, 
Lucror  equo  Collum  par  forle,  pedesqiie  buballo, 
Et  cephal  aptatum  tuberosi^)  more  cameli, 
Respecteque  rei  cuiusque  resumo  colorem. 

46.   De  Leopardo. 

Seua  mihi  genilrix  atroxque  est  Jena  decreta, 
Grudelisque  pater  pardus  pardeque*®)  maritus  :  ^^) 
Uinc  ueiox,  ferus,  hinc  trux  atque  robuslus  et  audax 
Nascitur^2j  ex*^)  ipsis  coniunctum  noraen  habende. 

47.   De  Scytalii«)  Serpente.^^) 

Aspera  orbiculis  tergo  scutalibus  hirtis^^) 
Dorsa  stupescentes  trucidare  solesco  uenenis ; 
Quos  celeres  cursu  non  cepi,^')  capto  colore; 


1)  Vgl.  Symphosius  38,  v.  1 :  A  fluuio  dicor,  fluuius  uel  dicitur  ex  me. 

2)  nee  G.  u.  L.  —  offenbar  falsche  Auflösung  der  Abbreviatur  nc. 

3)  fului?  Vgl.  Solin.  c.  17,  §.  5:  Quod  besliarum  gen us  insignes  ma- 
culis noiae  et  pernicitas  memorabile  reddiderun*t.  Fuluo  nilent:  hoc 
fuluum  nigrantibus  segmentis  interundatum  uarietale  adpriroe  decet. 

4)  nimphe  L.  5)  Vgl.  Solin.  c.  37,  §.  5.  6)  Panthers^  beide 
Handschr.  —  Dass  troUdem  der  Dichter  die  Form  Panther  im  Sinne  haUe, 
zeigt  der  letzte  Vers.  -  Dies  Röthsel  ist  im  Hinblick  auf  den  angelsächsi- 
schen Physiologus  von  besonderem  Interesse.  7)  Es  ist  Camelopardalis 
gemeint.  Nach  Solin.  c.  30,  §.  4  9.  8)  Parthus  C  u.  L.  9)  tumerosi  G. 
40)  parthus  partheque  G.  u.  L.  44)  S.  Solin.  c.  47,  §.  44,  4  2)  Vescitur 
G.  u.  L.;  s.  übrigens  oben  Seite  54  Anmerk.  42.  4  3)  ab  L.  4  4)  Scitali  L. 
Sertali  G.      45)  Nach  Solin.  c  27,  §.  30.      46)  ortis  L.      47)  coepi  G.  u.  L. 
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Feruida  natura  pressis  hiemeque  pruinis 
Exuuias  positura  nieas,  ^j  brumalia  calcans 
Fiigora,  coDlinuis  lucrabor  Domioa  notis. 

48.   De  Die  et  Nocte.^) 

NoD  sumos  equales,  quamuis  ambeque  sorores, 
Tetrica  nam  facie  et  una  stans,  altera  pulchra, 
Horrida  sed  requiem  confert,  et  grata  laborem. 
Non  simul  et  semper  sumua,  at  secernimur  ipsi. 

49.   De  Amphisbena  Serpente. 

Flexosis  geminum  coDtractibus  in  caput  errans 
Curro,  Caput  nam  Irux  aliud  mea  cauda  retenlat.^) 
Flammigeros  gestans  animos  ex  more  lucerne, 
Viperei  generis  solam  me  confero  brume.*) 

60,   De  Saura^j  Lacerta.^} 

Porro  senectulis  fugiens  discrimina  ferre  — 
Lumina^)  fuscantur  mihi,  sicque  foramina  tecti 
Ula  parte  domus,  quae  solis  spectat  in  ortum, 
Intro  ac  Titanis  radiis  illuminor  ipsis. 

51.   De  Scorplone*    * 

Vermibus  adscriptus  nee  non  serpentibus  atris,^) 
Qulslibet  utrorum  sociatus,  at^)  ore  solesco 
Armari  bino:  ^^)  quod  uulnere  corpora^^)  caude 
Inficiens  uirus^^}  diffundo,  hinc  grece  uocabar;  ^^j 
Et  reliquos  mordens  artus,  non  uulnero  paimas.  ^*) 


4)   In  boc  tarnen  sqoaroarnm  nitore  hiemales  exuuias  prima  ponit 
Solin.   1.  1.  S)  Vgl.  Aldhelm  De  Nocte  (1.  1.  p.  270}.         3)  Vgl.  Solin. 

c.  S7,  §.  S9:  Aropbisbaena  consurgit  in  caput  geminum,  quorum  alterum 
loco  suo  est,  alterum  in  ea  parte,  qua  cauda :  quae  causa  efficit,  ut  capite 
Qtrimque  secus  niübundo  serpat  tractibus  circulatls.  4}  S.  Plinius,  Nat. 
bist.  I.  30,  §.  85.         5)  Sauro  G.  u.  L.         6)  Lacerto  L.  7)  lumine  G. 

8)  Vgl.  Solin.  <i.  27,  §.  83.  9)  ab  G.  u.  L.  10)  Das  doppelte  Maul  er- 
klürt  sich  durch  die  Annahme,  dass  der  Schwanz  mit  Zähnen  vorsehen  sei. 
S.  Plin.  I.  1.  1.  M,  §.  4  64.  H). corpore  G.  u.  L.  42)  uirum  G.  uir  L. 
43)  uocabor  G.  u.  L.  diffundere  ist  hier  =  spargere  =»  oxopTrlCew  genom- 
men.        4  4)  Plin.  I.  1.  1.  29,  §.  94. 
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53.    De  Chlmera. 

Porro  Iriforme  ferum  uel  monstrum  fingor  inorme : 

Setiger  aptauit  leo  rictibus  ora  nefandis, 

Posiremas  partes  draco  diras  indidit  atrox, 

Cetera  forme  membra  dedit  fera  caprea  uelojL ; 

Cum  filologi  me  dicunt  considere  montem 

Nunc  Cilicum^^)  oapreasque  ieonesque^)  alque  chelydros 

Gignentem  :  studio  uirtuteque  Bellerofontis^) 

Sic  uelut  occisus  dicor,  cum  dudc  faiibitari 

lUius  ingenio  possum  fortique  labore. 

53,   De  Hippopotamo  Plsce.^) 

Nomen  imago  dedit  seruandum  uoce  Pelasga  : 
Narratur,  mihi  quod  dorsum,  iuba,  hinnitus  eque  ^) 
Assimilanlur  ^j  equo,  sed  rostrum  uertit^)  aduncum 
Ad  frontem  uersus,  mordens  ceu  dentibus  apri ; 
Rorifluo  cunclos  degens  in  gurgite  phoebos,^) 
Rura  per  umbiiferas  depascor  florida  noctes. 

54.   De  Oceani»)  Pisce. 

Forma  manet  lenuis,  cum  semipedalis  imago  est, 
Et  tamen  immensas  soius  retlnebo  liburnas, 
Sic  tantum  ^^^j  baerendo :  licet  irruat  equora  uentus, 
Seuiat  aut  pelagus,  ualidis  motabile  flabris, 
Ceu  radicala  ralis  perstans  at^^)  cernitur  undis: 
Inde  meumque  Moram  nomen  dixere  Latioi. 

55.   De  Torpedine^^j  pisce. 

Corpora  si  uiua  tangam,  torpescere  faxo : 
Propter  hoc  opus  infantum  mihi  nomen  adbesit. 
Quin  magis,  Indicus  etsi  me  generamine  pontus 
Ediderit,  ualidi  qui  tunc  me  forte  laceHi 


4)  Vgl.  Solin.  c.  89,  §.  1 : in  Lycia  mens  Chimaera  est.     Lycien 

und  Cilicien  werden  auch  später  im  MiUelalter  oft  verwechselt.  S)  leones 
G.  u.  L.  3)  bellero  furiis  G.  u.  L.  4)  Solin.  c.  82,  §.  30  f.  5)  =  aeqoe. 
equae  G.  aeque  L.  6)  assimilatus  G.  u.  L.  7)  uestit  L.  8)  phae- 
bos  G.  9)  Oceano  G.  u.  L.  —  Es  ist  die  Echeneis  gemeinl.  Vgl.  Plioius 
I.  1.  1.  9,  §.  79  u.  1.  82,  §.  4  ff.  4  0)«lam«n  G.  u.  L.  falsche  Auflösung  der 
Abbreviatur.  14)  aut  L.  42)  Etuspedo  G.  Tuspedo  L.  —  Vgl.  Plio. 
I.  1.  1.  32,  §.  7. 
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LoD^us  attigeriDi  contis  seu  qualibet  >)  astis, 
Toq>escereDi;  et  ueloces  uiDcire  pedestres 
Possum,  uel  poiius  sie  uis  mea  ianta  uideiur, 
Aura  mea  affictal  sanos  quo  corporis  arius. 

56.   De  Clconia  Ari.^) 

Porro  soDi  crepilus  ')  propra  me  fecit  habere 
Nomen :  nam  quatiente  ferensque  crepacula  rostro 
Nuntia  sum  ueris,  multis  stipata  cateruis ; 
Uoslis  helydroruroy^j  nullum  uitabo  uenenum, 
Quin  potius,  puUi  pascentur  carne  colubri. 
Equora  transcendens  me  ducil  preuia  coratx ; 
Lata  cibabai^)  muUigenas  has  Asia  turmas, 
Quas  ego  rorifluis  collectas^^)  per  agmina  limpbls 
Vt  comites  iteris  habeo.    Sic  sollicitudo 
Circa  communis  cunctis  stat  tarn  pia  multos 
Natos,  sie  ut  ^j  alentes  bos  uestimine  cames 
Nostras  ^)  nudemus ;  sed  quanto  tempore  nostras 
Progenies  nutrimus,  sie  et  atemur  ab  illis.^) 

57.   De  Strnthione. 

Infandus  uolucer  sum  et  nomen  habebo  Pelasgum ; 
Et  pennas  uelut  usurpans  ^^)  auis,  aduolo  numquam 
Altius  a  terra^  et  conceptum  neglego  ^^)  foetum 
Forte  feuere  meum,  sed  fotu^^)  pulueris  oua 
Sparsa  fouentur  uel  potius  ahimantur  in  illo. 

58,  De  Noetaa. 

Garrula  nigriferas  noctis  discurro  per  umbras, 
Vitans  luciflui  suffundi  lumine  Phoebi, 


4)  qualibus  L.  quamlibet?  zumal  an  der  citirten  Stelle  des  Plinias, 
deren  Wortschatz  Euseb  hier  möglichst  benutz!  hat,  quamlibet,  wenn  auch 
in  andrer  Verbindung,  sich  findet.  Der  lelzte  Vers,  obgleich  er  dem  In- 
halt nach  nichts  unrichtiges  enthttlt,  gründet  sich  auf  ein  Missverstttndniss 
der  Aussage  des  Piinius.  2)  Vgl.  Plinius  1.  1.  1. 4  0,  §.  61  und  Solin.  c.  40, 
§.  85  ff.  8)  Gl.  i.  e.  sonus.  4)  Vgl.  oben  S.  48,  Anm.  4.  —  chelydri  G. 
5}  cibabit  G.  u.  L.,  oder  steht  hier  das  Futur  an  der  Stelle  des  Präsens? 
6)  collecta  G.  u.  L.  7)  sicut  G.  8)  nostros  G.  9)  Solin.  1.  I.  §.  t6: 
quantum  temporis  impenderint  fetibus  educandis ,  tantum  et  ipsae  a  pullis 
suis  invicem  aluntur.     4  0)  usurpant  G.     H)  negligo  G.     4  2)  foetu  G.  u.  L. 
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Nomen  habens  furuum,  uisus  hebetatus*)  obortam^) 
Titanis  lucem  ;  al  Gretensis  tellus  habere 
/Sola  nequibit  me,  potius  aüunde  relat^ 
lExtemplo  austriferi  patior  discrimina  leti.^j 

59.   De  Psittaeo.4) 

India  littoribus  propriis  me  gignit  amoenam,^) 
Collum  nam  torques  ruber  emicat,^)  ala  colore 
Tam*^)  uiridi  decorata  est;  et  mea  latior  instat 
Lingua  loquax  reliquis  auibus :  hinc  uerba  sonabo, 
Nomina  ^j  ot  humane  reddam  de  more  ioquele, 
Nam  natura  mihi  Aue  est  uel  iam  dicere  Gare; 
Cetera  per  Studium  depromam  nomina  rerum.« 

60.  De  Bubone.^) 

Ignaua  uolucris,  uenturi  nuntia  luctus, 
Pigraque  perseucrans  uertor  pre  pondere  plume, 
Noctibus  ei  phoebis  latilans  tam  foeda  sepulcris, 
Furua  per  umbriferns  semper  constabo  cauernas, 
Ätque  sono  uocis  nomen  tractabo  uocandum. 


4)  habitatus  G.  u.  L.  2)  obortam  G.  8)  loeti  L.  —  Vgl.  Solin. 
c.  44,  §.  44.  4]  Vgl.  Solin.  c.  52,  §.  43  u.  45,  und  Plin.  I.  I.  I.  40,  §.  447. 
5)  smoenum?  6)  amiltet  L.  (enitct?)  7)  Iam  G.  8)  nonrien  G. 
nomine  L.        9)  Bubalo  beide  Handschr. 


Herr  Zat^cke  las  über  das  Fragment  eines  lateinischen 
Alexanderliedes  in   Verona. 

LudwigBethmann  hebt  in  seinen  Nachrichten  über  die 
von  ihm  für  die  Mon.  Germ.  hist.  benutzten  Sammlungen  von 
Handschriften  und  Urkunden  Italiens  im  Archiv  XH,  660  bei 
Anführung  der  Hs.  LXXXVÜI  (83)  der  Gapitel-Bibliolhek  in 
Verona,  die,  dem  10.  (9.?)  Jahrhundert  angehOrig,  Hymnen 
und  Gebete  enthält ,  ein  Gedicht  als  besonders  merkwürdig  her- 
vor, das  mit  den  Worten  beginne:  Alexander  puer  magnus 
u.  s.  w.  Hr.  Prof.  Watte nbach  hat  bei  seinem  diesjährigen 
Aufenthalte  in  Verona  das  Gedicht  abgeschrieben  und  die  Güte 
gehabt,  es  mir  mitzutheilen ,  da  mich  die  Bezeichnung  Alexan- 
der puer  magnus ,  die  ebenso  in  einer  Interpolation  des  Pres- 
byterbriefes vorkommt  (s.  unten) ,  schon  früher  beschäfligt 
hatte. 

Die  Alexanderstrophen  sind  von  sehr  alter  Hand  (wie  Wat- 
te nbach  meint,  vielleicht  noch  des  9.  Jahrhunderts)  nach- 
träglich in  den  Codex  eingetragen.  Leider  sind  sie  sehr  ver- 
derbt, waren  auch  wohl  schon  von  Anfang  an  nur  ein  rohes 
Machwerk.  Interesse  aber  verdienen  sie  als  das  wahrschein- 
lich älteste  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Alexandersage  im  Occi- 
dent. 

Ich  lasse  zunächst  den  Überlieferlen  Text  folgen: 

Alexander  puer  Magnus  circumivit  patriam 
usque  ad  mare  oceanum  civitatem  msulä 
antequam  Christus  fuisset  natus         ex  Maria  virgine. 

Bonus  fuit  puer  Magnus         natus  fuit  in  Africa 
patrem  habuit  Philisleum         matrem  de  Belhania 
totum  mundum  circumivit         fecil  Alexandriam. 
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Cum  tolum  munduin  circumiret        iniroivil  in  tenebras 
unde  gemme  speciosae         exierunt  sine  numero 
unde  reges  et  potentes         ornati  sunt  in  saeculo. 

Dum  in  heremo  esset  coepit         bestiam  dissimilem 
carpentum  habuit  ut  cabailus         caput  sicut  bubalus 
centum  leuuas  mane  currit         vespere  nuntiat. 

Exbellator  bestiarum  cunctaque  progenies 
multas  feras  interfecit  leones  et  bubalos 
elefantes  et  unicornes         cadunt  sine  numero. 

Fere  morte  dolus  magnus         luctusque  miserabiiis 
at  spanus  et  ginneus         inierunt  consilium 
gj*ifus  prendidit  altum  ascensum         viditque  mirabilia. 

Hie  in  altum  subiit         mox  moii  aestimavit 

ad  dominum  deprecatus  est        ut  potuisset  reverti 
in  ilium  locum  ubi  descendit        civitatem  aedificat. 

Ibi  fecit  civitatem         quam  dicunt  Älexandriam 
qui  macerias  fecerunt         annos  ternos  quindecim 
per  quem  binus  nominatur        Magnus  Alexandrius. 

Das  Gedicht  ist  in  trochäischen  katalectischen  Tetramctem 
mit  Gäsur  nach  dem  ersten  Halbverse  verfasst,  von  denen  drei 
eine  Strophe  bilden.  Jede  dieser  Strophen  beginnt  der  Reihe 
nach  mit  den  Buchstaben  des  Alphabets.  Spuren  von  Reim  zei- 
gen sich  noch  nicht. 

Das  genannle  Yersmass  war  bekanntlich  bereits  im  Alter- 
thume  sehr  populär.  Schon  die  Soldatenlieder  aus  Cäsars  Zeit 
sind  in  ihm  abgefasst  (vergl.  Du  Meril,  Poösies  populaires  IcUines 
I  (4843)  y  106  fg.)  ,  und  von  da  an  verfolgen  wir  es  in  fast  un- 
unterbrochener Zeitfolge  bis  ans  £nde  des  11.  Jahrhunderts, 
sowohl  bei  Gedichten  geistlichen  Inhalts  wie  auch  namentlich 
bei  historischen. 

Frühe  schon  ßnden  wir  die  Verbindung  dreier  Langzeilen 
dieses  Versmasses  zu  einer  Strophe.  So  bei  Prudentius  um  400, 
bei  Venantms  Fortunatus  (in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhun- 
derts) ,   falls  die  Lieder  Fange  lingua  und  Crux  fidelis  wirklich 
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von  diesem  Dichter  herrühren.  Yergl.  noch  bei  DuMeril  I,  184. 
Dieselbe  Form  hat  das  Gedicht  auf  Pippins  Avarensieg  796 ;  die 
Lieder  auf  Ludwig  den  Frommen ,  bei  Du  Meril  1,  246 ;  und  auf 
Lothar, ^ebenda  I,  248,  wohl  beide  aus  Augia  (Reichenau ?) ; 
das  Lied  auf  die  Schlacht  bei  Fontenay,  ebenda  1,  849;  das 
auf  die  Zerstörung  von  Aquileja  (vor  849),  ebenda  I,  261; 
der  Soldatengesang  auf  Ludwig  IL  um  871  ,  ebenda  1 ,  264 ; 
vei^l.  noch  ebenda  I,  280;  11  (1847),  102;  II,  :^51. 

Ebenso  sind  in  diesem  Versmass  Abcdarien  beliebt,  viel- 
leicht auf  August  ins  Vorgang  hin,  der  in  seinem  abcdari- 
sehen  Gedichte  gegen  die  Donatisten  (Du  Meril  1,  120  fg.)  sich 
unsers  Yersmasses  bediente,  freilich  ohne  Katalexis,  so  dass 
bei  ihm  der  Schluss  der  Lßngzeile  klingend  war.  Solche  Abcda- 
rien sind,  mit  geistlichem  Inhalte  :  das  Gedicht  aufs  jüngste  Ge- 
richt bei  Du  Meril  I,  135;  der  Hymnus  auf  den  heiligen  Patri- 
cius,  ebenda  1,  147  ;  die  Versus  confessionis ,  ebenda  1,  182; 
mit  historischem:  das  Gedicht  auf  die  Schlacht  bei  Fontenay, 
das  auf  die  Zerstörung  von  Aquileja ,  und  das  Lied  der  Solda- 
ten Ludwigs  U.  Diese  letzlern  drei  stimmen  also  in  der  Form 
völlig  überein  mit  unseren  Alexanderstrophen.  Halten  wir 
uns  zunächst  an  sie ,  da  wir  sie  datiren  können ,  so  sehen  wir, 
dass  gerade  im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  diese  Form  besonders 
beliebt  war;  aus  der  spätem  Zeit  ist  mir  ein  Gedicht  in  dersel- 
ben nicht  weiter  bekannt  geworden.  Schon  aus  diesem  Grunde 
dürfte  einige  Wahrscheinlichkeit  dafür  sprechen ,  dass  auch  un- 
ser Gedicht  jener  Zeit ,  also  dem  9.  Jahrhundert,  angehöre. 

Der  Reim  lässt  sich,  wie  es  scheint,  für  unser  Versmass 
im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  noch  nicht  nachweisen ;  denn  das, 
auch  im  Metrum  ja  nicht  ganz  übereinstimmende  Gedicht  Augu- 
stins  hat  in  dieser  Hinsicht  offenbar  keine  Nachfolge  gefunden, 
und  das  Gedicht  auf  die  Freuden  des  Paradieses ,  das  Du  Meril 
i,  131  hinter  Augustins  erwähntem  Gedichte  einreiht,  ist  sei- 
ner eignen  Annahme  nach  viel  jünger.  Sicher  dalirte  Gedichte 
unsers  Versmasses  mit  Reimen,  und  zwar  am  Schluss  der  Lang- 
zeiie ,  kenne  ich  erst  aus  dem  Ende  des  1 1 .  Jahrhunderts  (aus 
dem  Jahre  1088  und  1089)  bei  Du  Meril  II,  239  und  251  ; 
undatirbar,  so  viel  ich  weiss  ^  ist  das  gereimte  Gedicht  auf 
den  Conslantius  in  Luxeuil  (Du  Meril  I,  280),  ebenso  das 
gleichfalls  gereimte  auf  die  Nachtigfill,  das.  I,  278.  Für  das  10. 
Jahrhundert  fehlt  es  an  sichern  Beispielen.     Grhörl  das  Gedichl 
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auf  Landulf  (Du  Meril  I,  27Sj  diesem  Jahrhundert  an,  so  möchte 
man  daraus  scbliessen  ,  dass  in  diesem  Jahrhundert  der  Reim  in 
unserm  Versmass  noch  nicht  eingeführt  gewesen  sei. 

Mit  dem  4S.  Jahrhundert  wird  der  Reim  in  unserm  Verse 
künstlicher.  Neben  den  tiTndreimen  der  Langzeilen  tritt  Cäsur- 
reim  ein,  sodass  also  nunmehr  überschlagender  und  zwar  ab- 
wechselnd klingender  und  stumpfer  Reim  vorhanden  ist.  Die 
hauptsächlich  beliebte  Strophenform  bleibt  auch  hier  die  aus  3 
Langversen ,  jetzt  richtiger  aus  6  Halbversen ,  bestehende  (vgl. 
z.  B.  Garm.  Burana  S.  409,  wo  nur  die  erste  Strophe  fälschlich 
einen  Langvors  zu  viel  hat).  Eine  weitere  Veränderung,  die 
sich  dann  besonderer  Beliebtheit  erfreute  und  recht  eigentlich 
den  Typus  der  Victorinischen  Sequenzen  abgab ,  war  die  Dop- 
pelsetzung der  ersten  Halbzeile,  der  dann  die  zweite  einfach 
als  s.  g.  cauda  folgte,  wodurch  das  Schema  a^  a^  ^\  ^^  ^^  ^ 
entstand.  Jedesfalls  widerspricht  auch  die  Beobachtung  des 
Reimes  nicht  der  Wahrscheinlichkeit,  unser  Gedicht  in  die  Zeit 
des  9.  Jahrhunderts,  auf  welches  die  Dreizeiligkeit  der  Stro- 
phen und  die  Anordnung  derselben  nach. dem  Alphabet  leitete, 
zu  setzen. 

Auch  in  der  Beachtung  einiger  metrischer  Eigenheilen 
scheint  sich  eine  Anknüpfung  für  jene  Zeit  zu  finden.  Zunächst 
in  Betreff  der  Elisionen.  Die  noch  dem  Alterthum  angehören- 
den Gedichle  elidieren  stets,  und  nicht  blos  Vocal  vor  Vocal, 
sondern  auch  m  vor  Vocal.  So  auch  noch  Augustins  Abc- 
darius,  abgesehen  von  der  Gäsur.  Später  schwankt  der  Ge^ 
brauch.  Dieselben  Gedichte  elidieren  bald,  bald  nicht.  Unser 
Gedicht  nun  elidiert  an  den  leidlich  sicher  überlieferten  Stellen 

stets,  und  nicht  blos  Vocal  vor  Vocal,  wie  usque  ad  A  (ich  ci- 
tiere  die  Strophen  nach  ihrem  Anfangsbuchstaben],  in  heremo  es- 
sei  D,  sondern  auch  ein  auslautendes  m,  so  altum  ascensum  F, 
civiiatem  aedificat  H ;  hierzu  würde  sich  noch  gesellen  das  frei- 
lich sehr  verdächtige  carpentum  hahuit  D.  Dagegen  findet  sich 
kein  einziges  sicheres  Beispiel  unterlassener  Elision ,  denn  us- 
que ad  mare  \  Oceanum  verlangt  für  letzteres  Wort  die  ungenaue 
Betonung  Oceanum y  die  ich  sonst  nicht  zu  belegen  weiss.  Nur 
m  in  dum  in  Str.  D  entzieht  sich  der  Elision.  —  Vergleichen  wir 
hiermit  die  datirbaren  Gedichte  des  8/9.  Jahrhundert«,  so  fin- 
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den  wir  in  dem  Gedichte  auf  Pippins  Sieg  über  die  Avaren  796 

noch  mehrere  Elisionen:  parent  tibi  obsequia  S.  36  ,  deo  agamus 

ebenda,  usque  ad  diem  uctenus  ebenda^  nicht  ganz  so  sicher  sind 

de  ara  sacratissima  das.  35 ,  in  vita  et  post  obitum  das.  36 ,  da 
hier  an  iambischcn  Eingang  gedacht  werden  könnte  (s.  unten) ; 

auch  noch  ein  m  scheint  eiidirt  zu  werden  :  ut  viam  eins  comita- 

ret  das.  36,  cum  onmibus  nascentiis  ebenda,  wo  freilich  in  bei- 
den Fallen  auch  Auftaci  (s.  unten)  angenommen  werden  könnte. 
In  demselben  Gedichte  fehlt  aber  auch  die  Elision  mehrfach: 
vasa  I  aurea  saa^ata  das.  S.  35,  cum  forti  \  exercitu  das.  36; 
und  bei  auslautendem  m :  principem  \  apostolum  das.  35 ,    super 

regnum  |  Uniae  das.  36,  usque  ad  diem  \  actenus  das.  36.  — 
In  den  beiden  Gedichten  aus  Augia  auf  die  karolingischen  Für- 
sten (Du  Merii  I,  246  und  248]  finde  ich  keine  Elisionen,  wobei 
hervorzuheben  ist ,  dass  das  erste  der  beiden  Gedichte  den  Fall 
der  Elision  absolut  vermeidet ;  in  letzterem  findet  sich  der  Fall 
unterlassener  Elision  ,  also  Hiatus,  ntehrfach  :  nepoti  |  avunculus 
S.  249,  ecce  \  olim  250,  noxque  |  Uta  251.  Noch  häuliger  ist 
dies  der  Fall  in  dem  Gedicht  auf  Aquileja  :  qui  |  adomat  261,  ob 
immania  \  offendit  262 ,  impioi'um  \  Avarorum  ebenda ,  a  gente  \ 
in  terra  putsa  ebenda ,  sie  terreno  \  agmine  263 ;  und  bei  aus- 
lautendem m:  praecipitatam  |  in  mare  262,  fraudem  \  et  maticiam 
ebenda,  sanctorum  \  et  263.  Dagegen  findet  sich  hier  auch 
zweimal  die  Elision  ausgeführt,  und  zwar  bei  auslautendem  m: 

ipse  primus  unam  in  duas  263 ,  praesulatum  arripuit  ebenda. 
In  dem  Gesänge  auf  Ludwig  II.  (bei  Du  Meril  I,  264)  findet  sich 
Unterlassung  der  Elision  mehrfach :  usque  \  ad  265,  me  occidere 
ebenda  ,  veni  \  interficere  ebenda ,  laeto  |  animo  ebenda ,  de  \  illo 
ebenda ,  und  bei  auslautendem  m :  rectum  \  est  ebenda ,  tan- 
quam  |  ad  ebenda.     Der  Fall  ausgeführter  Elision  ist  ebenfalls 

vorhanden:  audite  omnes  das,  264,  seadunarunt  ebenda,  Adat- 

ferio  Hlurn  das.  265,  und  bei  auslautendem  m:  tanquam  ad  la- 
tronem  ebenda.  An  vielen  Stellen  entzieht  sich  dies  Gedicht 
wegen  der  Rohheit  seiner  Form,  die  vielleicht  zum  Theil  der 
Ueberiieferung  zufallt,  der  Verwendung  für  unsere  Beobachtun- 
gen. —  In  den  oben  angeführten  beiden  Gedichten  des  14. 
Jahrhunderts  (von  1088  und  1089)  findet  sich  keine  einzige  Eli- 
sion ausgeführt.     In  Betreff  des  Hiatus  aber  gehen  sie  ausein- 
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ander.  Beide  lassen  ein  auslautendes  w  vor  Vocal  unberührt;  so 
im  ersten :    Imidem  \  admirabilem ,  gentem  \  inpüssimam ,  factum  \ 
artificio,  orbem  \  Universum  u.  s.  w. ;   im  zweiten:  virum  \  apo- 
stolicum,   quam  \  omnes ,    ullum  \  otiiy  viduanim  \  orphanorum 
u.  s.  w.     Dagegen  wird  Hiatus  zwischen  zwei  Vocalen  in  dem 
Gedicht  auf  Lanfranc  (1089)  ganz  gemieden,  in  dem  auf  den 
Sieg  der  Pisaner   (1089)  dagegen  kommt  er  nicht  selten  vor: 
stgnati\ex  nomine,  usque  \  Alexandriam,  amore  \  amabili^  po- 
tenti  I  auxilio ,    cum  parte  \  exercitus ,  potenti  \  astutia ,   nulli ; 
umquam,  mirandi  \  artifices  u.  s.  w.  —  Wir  sehen  also,  wie  die 
Abneigung  gegen  den  Hiatus  allmählig  ganz  erlosch ,  absolut  bei 
auslautendem  m ,  während  von  den  mehr  gelehrten  Verfassern 
(wie  bei  den  in  Augia  entstandenen  Empfangsliedern  und  in  dem 
Gedichte   auf  Lanfranc)    das    Zusammenstossen   zweier  Yocale 
nur  gemieden  ward.     Halten  wir  hierzu   die  oben  dargelegte 
Empfindlichkeit  unseres  Alexandergedichtes  in  Betreff  des  Hia- 
tus, indem  sogar  das  auslautende  m  in  der  Begel  elidirt  wird, 
so  können  wir  kaum  anders  als  unser  Gedicht  an  den  Anfang 
der  beobachteten  Reihe  von  Gedichten  stellen,  es  also  nicht  jün- 
ger als  in  das  9.  Jahrhundert  herabrücken. 

Hierzu  stimmt  auch  die  Beachtung  des  iambischen  Anfangs 
einzelner  Halbverse.  Nach  der  Ueberlieferung  unseres  Gedich- 
tes findet  sich  ein  solcher  an  3  Stellen  in  der  zweiten  VershMifte, 
in  B  flatus  fuit ,  in  F  viditque ,  in  I  quam  dicunt.  Die  Stellen 
sind  leicht  zu  entfernen  (s.  unten) ,  aber  in  den  Gedichten  des 
8/9.  Jahrhunderts  findet  sich  dieselbe  Erscheinung  häufig.  In 
dem  Gedichte  vom  Jahr  796:  Pippinus  rex  catholicus  y  depit- 
pulare  populum ,  cum  Tarcanis  primatibus.  Elision  kann  ange- 
nommen werden  in  de  ara  sacratissima  und  in  aim  omnibus 
nascentiiSy  und  Synalöpbe  in  Tm,  Christe,  Dei  soboles  j  Argentea 

fictilittj  et  sanctaemonialium.  Und  in  den  spätem  Gedichten, 
noch  des  9.  Jahrhunderts ,  ebenfalls  in  der  zweiten  Vershälfle 
Johannes^  bei  Du  Meril  263 ,  adversus  265  ,  quod  super  elienda, 
videre  ebenda.  In  den  Gedichten  des  11.  Jahrhunderts  findet 
sich  hiervon  Nichts  mehr. 

Eine  andere  Beobachtung  erwies  sich  resuUatlos.  G.  Paris 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht  (Lettre  ä  M.  Leon  Gautier, 
Paris  1866),  dass  die  erste  Hälfte  unseres  Verses  in  ihrer  Mitte 
abermals  eine  Cäsur  habe    (Stabat  maier  |  dolorosa).      In  der 
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Thai  ist  dies  bei  den  Victoriniscben  Sequenzen  fast  ohne  alle 
Ausnahme  der  Fall ,  auch  in  dem  Gedicht  auf  Lanfrancs  Tod 
(4089]  ist  offenbar  dies  Gesetz  bereits  durchgedrungen ,  wäh- 
rend unser  Alexandergedicht  und  desgleichen  die  historischen 
Gedichte  des  9.  Jahrhunderts,  wie  ganz  ebenso  die  früheren, 
noch  quantitiv  gebauten  Verse  das  Gesetz  nicht  anerkennen. 
Aber  auch  das  Gedicht  auf  den  Sieg  der  Pisaner  1088  verslösst 
noch  vielfach  gegen  dasselbe.  Für  die  Chronologie  ist  also  aus 
dem  Status  in  unserm  Gedichte,  in  welchem  zwei  Stellen,  qui 
macerias  fecerunt  in  1,  und  vielleicht  auch  antequam  Christus 
fuü  natus  in  A,  von  der  spätem  Regel  abweichen ,  Nichts 
zu  scbliessen. 

Die  voraufgehenden  Bemerkungen  sind,  weil  sie  nicht  auf 
dem  vollen  Material  beruhen  ,  allerdings  nicht  ausreichend,  um 
ein  definitives  und  apodictisches  Urtheil  zu  gestatten ;  aber  sie  sind 
ausreichend  ,  um  eine  ziemliche  Wahrscheinlichkeit  dafür  zu  er- 
wecken, dass  unser  Gedicht  noch  dem  9.  Jahrhundert  angehöre. 
Dorthin  ,  und  zwar  mehr  in  den  Anfang  desselben,  weist  Alles, 

was  nach  den  herbeigezogenen  datirlen  Gedichten  beobachtet 
werden  konnte. 

Diese  Zeitbestimmung  hat  bei  unserm  Gedicht  eine  beson- 
dere Bedeutung.  Bekanntlich  beruht  die,  so  zu  sagen ,  gelehrte 
Bekanntschaft  mit  der  Alexandersage  im  Occident  auf  zwei  latei- 
nischen  Bearbeitungen  des  Pseudocallisthenes ,  auf  der  ganz 
alten  Ueberselzung  des  Julius  Valerius  und  auf  der,  der  Mitte 
oder  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  angehörenden  Ue- 
bersetzung  des  Archipresbyter  Leo.  Nun  liegt  es  von  vornher- 
ein auf  der  Hand,  dass  unser  Gedicht  nicht  direct  aus  gelehr- 
ter Kenntniss  einer  jener  Quellen  hat  entstehen  können  ,  sein 
Inhalt  beruht  völlig  auf  Hörensagen.  Wenn  wir  aber  fragen ,  an 
welche  der  beiden  Quellen  sich  dies  Hörensagen ,  wie  entstellt 
es  immer  sein  möge,  anlehnte,  so  scheint  es,  dass  wir  eine 
solche  Anlehnung  bei  Julius  Valerius  nicht  suchen  können.  Was 
in  Strophe  C  erzählt  wird ,  wie  das  in  Strophe  D  Erwähnte  er- 
scheint in  den  auf  uns  gekommenen  Ueberlieferungen  des  Julius 
Valerius  nicht,  es  gehört  der  griechischen  Recension  (B'  bei 
Zacher,  Pseudocallisthenes,  Halle  1867)  an,  und  in  der  Historia 
de  preliis  j  die  leider  noch  immer  nicht  herausgegeben  ist,  fin- 
den sich  beide  Züge ,  freilich  in  dem  mir  zugänglichen  Texte 
(einem  Druck  des  15.  Jahrhunderts]  nur  ganz  obenhin  und  ab- 
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weichend.  Am  meisten  slimmt  der  griechische  Text  der  Leide- 
ner Hs. ,  cod.  Vulcanii  93  (bei  Zacher  L).  Denkbar  wdre  es, 
dass  die  üebcrselzung  des  Archipresbyter  Leo  jene  Züge  in  der- 
selben Darstellung  gehabt  habe,  aber  wenn  die  oben  gezogenen 
Schlussfolgerungen  in  Betreff  der  Entslehungszeit  unseres  Ge- 
dichts zutreffen ,  so  ist  eine  Anlehnung  an  den  Archipresbyter 
Leo  ausgeschlossen,  und  wir  müssen  annehmen,  dass  schon 
vor  demselben  allerlei  Züge  der  Alexnndersage  sich;  wenigstens 
in  Italien ,  fortpflanzten,  die  unabhiingig  waren  von  der  Darstel- 
lung des  Julius  Valerius.  Es  ist  dies  eine  Annahme,  die  man 
schwerlich  für  unwahrscheinlich  wird  erklären  können.  Wie 
so  vielfach  in  der  Kaiserchronik  haben  wir  auch  hier  halbge- 
lehrte geschichtliche  Sagen,  die  völlig  losgelöst  sind  von  den  be- 
kannten gelehrten  Quellen. 

Es  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden ,  den  Text  unse- 
res Gedichtes  wiederherzustellen ,  von  dem;  wie  man  sieht,  nur 
etwa  der  dritte  Theil  (A — I]  uns  erhalten  ist.  Am  ärgsten  ist 
die  Ueberlieferung  in  Strophe  F,  hinter  der  die  Strophe  G  fehlt; 
vielleicht  war  die  dritte  Zeile  der  Strophe  F  ursprünglich  die 
Anfangszeile  der  Strophe  G.  Wir  dürfen  wohl  annehmen ,  dass 
bereits  die  Vorlage  unseres  Schreibers  arg  zerrüttet  war. 

Str.  A.  Woher  die  Bezeichnung  puer  magnus  stamme,  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben ;  sie  findet  sich  auch  in  dem  Briefe  des 
Presbyter  Johannes,  vgl.  mein  Programm  (Leipzig,  <874,  Re- 
nunciation  der  1873/74  promovirten  Doctoren) ,  S.  36,  §  47: 
Istas  nempe  et  alias  multas  generationes  Alexander  puer  magnus 
rex  Macedonum  condusit  inter  altissimos  monies  in  pariibus 
aquilonis.  —  patriam  ist  schwerlich  aufrecht  zu  erhalten;  Per- 
siam  würde  sich  der  Ueberlieferung  näher  anschliessen ,  aber 
dieses  Wort  wird  erst  spüt  im  Latein  des  Mittelalters  gebräuch- 
licher, es  bleibt  also  wohl  nnv  As iam  zu  vermuthen  übrig.  — 
Die  Betonung  Ocednum  vermag  ich  nicht  zu  belegen ,  kann  auch 
kein  Beispiel,  dass  auf  der  Cäsur  des  Rhythmus  wegen  unge- 
naue Verlängerung  gestattet  worden  sei  (umgekehrt  ist  unge- 
naue Verkürzung  am  Schluss  der  Langzeile  gar  nicht  selten,  wie 
sümpsen'mt,  resUtiguetur ,  decördns ,  pdlüdes  u.  ähnl.) ;  aber 
stumpfer  Ausgang  ist  hier  ganz  unglaublich.  Ich  erinnere  mich 
nur  einen  Vers  beobachtet  zu  haben,  dessen  erste  Hälfte  stumpf 
ausging,  Carolum  Maxentius  Du  Meril  263 ;  aber  der  Vers  wird 
verderbt  sein  (wenn  gleich  darauf  Mdxentium  gelesen  wird ,  so 
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darf  doch  diese  Lesung  nicht  auf  die  Cäsur  ttbertragen  werden ; 
im  Anfang  des  Verses  ist  schwebende  Betonung  ganz  gewöhn- 
lich) .  —  Für  civüatem  msulä  wird  ctvitcUes  msulcLS  zu  lesen 
sein.  —  Für  fuisset  schlägt  Zacher,  dem  ich  dies  Q^dicht  über- 
sandt  hatte  und  der  mir  freundlichst  seine  BemerkuQgen  und 
Besserungsvorschläge  mittheilte ,  est  vor ,  womit  der  Vers  glatt 
in  Ordnung  gebracht  wäre;  näher  an  das  Ueberlieferte  an- 
schliessen  würde  sich  fuü,  und  der  Vers  wäre  dann  entweder 
mit  Anacrusis  zu  lesen,  oder  fuü  wäre  einsilbig  zu  nehmen. 
Beispiele  von  einsilbigem  fuit  habe  ich  allerdings  nicht  zur  Hand, 
aber  wenn  man  deposuerunt  Du  Meril  266 ,  deguit  263 ,  Dei 
in  dem  Siegesliede  von  796  S.  35  mehrmals ,  Judicium  Du  Meril 
266,  Christianorutn  249,  mulieri  Siegeslied  von  796  S.  35,  /b- 
liis  u.  ähnl.  vergleicht,  so  scheint  mir  auch  fwt  glaublich  zu 
sein.  Andererseits  wäre  Anacrusis  auch  zu  Anfang  des  Lang- 
verses nicht  ganz  ohne  Analogie,  vgl.  Du  Meril  261  :  benignita" 
Us  expers  facta ,  und  Siegeslied  von  796  :  qui  regnum  regis  con- 
firmavitj  quae  rigna  terrae  non  fecerunt;  vielleicht  ist  auch 
hierherzurechnen  Exc^rum  regis  adorare  ebenda. 

Str.  B.  Die  hier  gemachten  Angaben  über  Eltern  und  Hei- 
maUi  Alexanders  finden  sich  sonst  nirgends.  Zacher  möchte 
das  richtige  in  Pella,  Philippum  und  Olympiadem  wiederher- 
stellen ,  also  die  Fehler  nur  unverständiger  Ueberlieferung  zu- 
weisen. Bei  den  Namen  der  Eltern  müsste  man  sich  den  Fehler 
dann  so  entstanden  denken ,  dass  zunächst  für  Philippum  ge- 
schrieben sei  Philisteum  und  hierdurch  die  Veränderung  des 
Namens  der  Mutter  veranlasst  worden  wäre.  Diese  Aenderung 
müsste  eine  willkürliche  gewesen  sein ,  denn  kaum  ist  zu  glau- 
ben ,  dass  etwa  ursprünglich  de  Bithynia  gestanden  habe ,  denn 
Nichts  in  der  Geschichte  der  Sage  weist  hierauf.  Doch  hält  auch 
Zacher  eine  judaisirende  Einwirkung  auf  die  Sage  nichL  für 
undenkbar;  auch  macht  unser  College  Lange  mich  darauf 
aufmerksam,  dass  nach  Josephus  auch  in  Palaestina  eine 
Stadt  Namens  Pella  vorbanden  war.  Sollte  eine  Verwechslung 
des  macedonischen  Pella  mit  diesem  zunächst  Palästina  und  die 
Philister  in  unsere  Gestalt  der  Sage  gebracht  haben,  und  alsdann 
Pella  durch  einen  bekannteren  Ort  Palaestinas  verdrängt  sein  ? 
Gegen  die  Aenderung  von  Africa  in  Pella  habe  ich  zwei  Beden- 
ken, einmal  die  Betonung  in  Pelld,  zu  der  ich  nur  in  dem,  in 
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seinen  Versschlttssen  so  wunderlichen  Gedichte*)  in  der  be- 
kannten Cambridger  Hs. ,  bei  Haupt  44,  465  fg.,  Analogien 
finde,  v^marüm  turtnd  5,  in  auld  8,  in  scend  15.  Sodann 
Hesse  sich ,  da  der  Verfasser  unseres  Gedichtes  die  Sage  durch- 
aus nur  aus  der  Vogelperspective  kennt,  wohl  erkifiren,  wie  er 
zu  der  Annahme  gekommen  wäre,  die  Geburt  des  Alexander 
nach  Africa  eu  verlegen,  da  die  Sage  ja  einen  Aegypter,  den 
Nectanabus,  zu  seinem  wirklichen,  und  selbst  die  Geschichte  den 
Amnion  in  der  libyschen  Wüste  zu  seinem  angeblichen  Vater 
machte.  Behalten  wir  yl/rica  bei ,  so  muss  dieser  Vers  entwe- 
der mit  Anacrusis  oder  fuit  einsilbig  gelesen  werden;  in  der 
folgenden  Zeile  isi  habuü  zweisilbig,  wenn  Philisteum  gelesen  wird. 

Sir.  C.  Der  erste  Vers  ist  gewiss  verderbt,  die  Wieder- 
holung derselben  Worte  aus  dem  letztvorhergegangenen  wenig 
glaublich;  Zacher  rath  daher  Munt  zu  streichen  und  Cumque 
zu  lesen,  wodurch  jedesfalls  der  Vers  gefüllt  wird ,  obwohl  mir 
ein  Bedenken  gegen  den  Strophenanfang  mit  Cumque  bleibt.  In 
der  zweiten  Vershülfte  ist  in  unbedenklich  zu  streichen.  In  den 
folgenden  Versen  ist  Zacher's  Verbesserung  wohl  evident :  übt 
gemmae  speciosae  exstant  u.  s.  w. ,  sowie  ornantur  für  ornati 
swit.  In  Betreff  des  Inhaltes  dieser  Strophe  vgl.  bei  Zacher, 
Pseudocallisthenes  S.  141 ,  die  Darstellung  in  LG. 

Str.  D.  Statt  coepit  ist  natürlich  cepü  zu  lesen ;  in  der  fol- 
genden Zeile  ist  schwerlich  mit  carpentum  irgend  etwas  anzu- 
fangen, Caput  verlangt  einen  Körpertheil  als  Gegensatz,  und 
man  wird  corpus  zu  lesen  haben.  Offenbar  haben  sich  hier  in 
der  Phantasie  des  Dichters  zwei  Gestalten  der  Sage  verknüpft. 
Die  Angabc  des  Stierkopfes  und  der  Schnelligkeit  lassen  ver- 
muthen,  dass  der  Dichter  an  den  Bucephalus  dachte,  die  Auf- 
findung des  Thieres  in  der  Wüste  und  die  Bezeichnung  als  besUa 
(dissimilis  bedeutet  wohl :  in  den  Thcilen  unähnlich]  deutet  auf 
ein  Uns^ethüm ,  etwa  den  Odontotyrannus.  —  leuuas ,  lewas  = 
leucas  ist  auch  sonst  nachweisbar.  —  In  nuntiat  vermuthele  ich 
recursitat,  dessen  re  hinter  dem  gleichen  Schluss  des  vorauf- 
gehenden Wortes  leicht  übersehen  werden  konnte;  die  Schil- 
derung der  Schnelligkeit  würde  dadurch  erhöht  werden ,  was 


*)  Vgl.  fast  unmittelbar  hinter  einander  räginä,  siilutä,  dämfmosd, 
s^rvatd,  fäcturä,  credturd,  äpertd.  Doch  ist  ein  anderes  Versmass  nicht 
anzunehmen. 
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der  Tendenz  dieser  Stelle  ganz  angemessen  erscheint.  Zacher 
aber  schlagt  vor,  renuntiat  zu  lesen  :  »Abends  weigert  es  zu  lau- 
fen,« Y/as  füglich  ein  neuer  Zug  der  Dissimilität  des  Thieres  sein 
kann ,  und  sich  dem  geschrieben  Vorliegenden  aufs  ungezwun« 
genste  anschiiesst. 

Str.  E«  Für  exbellatör  wird  ein  Yerbum  verlangt ,  und  da 
das  £  durch  den  Strophenanfang  gesichert  ist ,  so  ist  exbellatur 
zu  lesen;  cunctaque  ändert  Zacher  mit  viel  Wahrscheinlichkeit 
in  cunctarum;  hinter  elefantes  ist  et  zu  streichen.  Vom  Zusam- 
mentreffen Alexanders  mit  wilden  Thieren  aller  Art  und  ihrer 
Bekämpfung  wird  so  viel  erzählt,  dass  der  Inhalt  dieser  Strophe 
keine  Schwierigkeit  macht. 

Str.  F.  Diese  Strophe  spottet  jedes  Restitutionsversucbes ; 
vielleicht  sind  in  ihr  die  Reste  zweier  Strophen,  F  und  G,  enthal- 
ten. Ich  beschränke  mich  darauf  anzugeben,  wie  Zacher  ver- 
sucht hat,  ihr  aufzuhelfen : 

Fertur  modo  dolus  magnus        ludusque  mirabilis; 

iniit  constiium ,        ut  in  sporta  juncea 

^yphis  prendat  altum  ascensum :  vidit  mirabilia. 
Ludus  mvrabüis  konnte  fttr  die  Luftfahrt  mit  den  Greifen  wohl 
gesagt  werden,  und  auch  dolus  wäre  nicht  unglaublich,  da 
man  nach  dem  Texte  L  vor  den  ausgehungerten  Raubvögeln,  die 
dort  die  Luftfahrt  ausführen  (bei  Leo  sind  es  ebenfalls  Greife* 
und  ebenso  im  Annoliede) ,  auf  einem  Spiesse  eine  Pferdeleber 
befestigte  (vgl.  Zacher  a.  a.  0.  S.  442);  aber,  abgesehen  von 
der  Umstellung  der  Verse ,  wird  im  zweiten  Verse  die  Cäsur 
trochäisch  veriangt,  und  die  folgende  Strophe,  deren  H  ge- 
sichert ist,  spricht  nur  von  6inem  Greifen. 

Str.  H«  Wie  sehr  auch  diese  Strophe  im  Argen  liegt ,  ist 
schon  aus  den  4  ersten  Versausgängen  zu  ersehen ,  die  hier  auf 
der  Cäsur  stumpf,  im  Versschlusse  klingend  erscheinen.  Die 
Besserungen  liegen  indess  nicht  fern :  rfum  konnte  hinter  altum 
leicht  fortfallen  und  dann  subiret  in  subiit  geändert  werden ;  der 
stumpfe  Versschluss  verlangt  sodann  das  Präsens ,  und  die  Ver- 
meidung des  Hiatus  das  schon  an  sich  angemessenere  existima 
für  aestimat;  Einschiebung  von  se  ist  für  Vers  und  Sinn  gleich- 
massig  nothwendig.  Im  folgenden  Verse  wird  die  Cäsur  durch 
einfache  Umstellung  regelrecht;  ob  ad  zu  setzen  sei  oder  nicht, 
ist  von  untergeordneter  Bedeutung;  im  Falle  es  gesetzt  wird,  ist 
domnum  zu  lesen,  wie  oftmals,  und  z.  B.  in  unserm  Versmasse 
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bei  Du  Meril  266  und  872;  deprecatus ,  welches  allein  dem 
Verse  genügt,  wird  auch  durch  den  Sinn  keineswegs  abgewie- 
sen. Schwieriger  ist  der  folgende  Halbvers  zu  bessern ,  wenn 
man  nicht  wagen  will  zu  lesen  ut  reverti  potuissetj  was  zwei- 
felsohne erlaubt  ist  (s.  oben] ,  so  wenig  das  Plusquamperfecium 
hier  angebracht  erscheint;  sonst  muss  man  zu  durchgreifendem 
Aenderungen  schreiten ,  etwa  ut  reverti  sineret  u.  3.  Im  dritten 
Verse  genügt  sicherlich  einfache  Umstellung,  da  der  Verfasser 
die  Elision  auch  beim  m  in  der  Regel  vollzieht,  so  dass  ich  Za- 
chers  Vermuthung  in  loco  illo  nicht  für  nöthig  halte ;  für  den 
Sinn  ist  der  Accusativ  wohl  nicht  unerträglich.  Vom  Inhalte 
dieser  Strophe  weiss  die  Sage  sonst  Nichts ,  weder  vom  Gebete 
zu  Gott  noch  von  dem  Zusammenhang  der  Stätte  für  die  Er- 
bauung Alexandrias  (natürlich  nicht  das  in  Aegypten)  mit  der 
Rückkehr  von  der  Luftfahrt. 

Str.  I.  Diese  letzte  Strophe  scheint  leidlich  überliefert  zu 
sein,  auch  das  quam  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Verses 
braucht  nicht  angetastet  zu  werden  (s.  oben),  und  nur  statt  qttem 
im  letzten  Verse  ist  wohl  qiuifn  (auf  civitcUem  bezüglich)  zu  lesen ; 
freilich  der  Sinn  der  Strophe  ist  ganz  in  Dunkel  gehüllt  und 
keine  Züge  der  bekannten  Sage  gewähren  Aufischluss.  Auch 
der  Schlusssatz  ist  wenig  verständlich ,  da  doch  Alexander  nicht 
von  den  beiden  Alexandrien  genannt  wird. 

Ich  lasse  zum  Schlüsse  den  Versuch  einer  Wiederherstel- 
ung  des  Textes  folgen : 

Alexander  puer  magnus        circumivit  Asiam, 
usque  ad  mare  Oceanum        civitales  insulas, 
antequam  Christus  fuit  natus        ex  Maria  virgine. 

Bonus  fuit  puer  magnus,         natus  fuit  in  Africa, 
patrem  habuit  Philistaeum,         matrem  de  Bethania : 
totum  mundum  circumivit,     .   fecit  Alexandriam. 

Cumque  mundum  circumiret,         introivit  tenebras, 
ubi  gemmae  speciosae        exstant  sine  numero, 
unde  reges  et  potentes        ornantur  in  saeculo. 

Dum  in  heremo  esset,  cepit  bestiam  dissimilem: 
corpus  habuit  ut  caballus,  caput  sicut  bubalus ; 
centum  leuuas  mane  currit,         vespere  renuntiat. 
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Exbellatur  bestiarum  cuDctarum  progenies ; 
multas  feras  interfecit,  leones  et  bubalos : 
elefantes ,  unicornes        cadunt  sine  numero. 
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Hie  in  altum  cum  subiret,         mox  se  mori  existimai, 
ad  domnum  est  deprecatus,         ut  reverti  potvisset : 
in  locum  illum ,  ubi  desoendit,         civitaiem  aedificat. 

Ibi  feeit  civitatem,         quam  dicunt  Alexandriam, 
qui  macerias  fecerunt        annos  ternos  quindecim, 
per  quam  binus  nominatur        magnus  Mexandrius. 


OEFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 

AM  U.NOVEMBER  4877. 

Herr  Overbeck  legte  folgende  Arbeil  des  Herrn  H.  Heydemann 
über  unedierte  Niobiden-Reliefs  vor. 

Hierzu  Taf.  1— V. 

*Quanto  h  decantala  la  favola  di  Niobe  e  de'  suoi  figliuoli,  al- 
tretlanto  b  rara  la  rappresentazione  di  essa  in  bassorilievo'  schreibt 
Winckelmann  in  den  Monumenti  inediti  bei  Gelegenheit  der 
Veröflfentlichung  eines  Niobidenreliefs ,  und  in  der  Thal  kennt 
er  trotz  der  umfassenden  Denkmälerkenntniss,  die  ihn  auszeich- 
net ,  nur  vier  erhaltene  Reliefdarstellungen  aus  der  Niobesage : 
zwei  in  den  Originalen ,  zwei  andere  aus  Zeichnungen.  Dabei 
zähle  ich  allerdings  das  in  den  ehemaligen  sal lustischen  Gärten 
zu  Rom  gefundene  Relief  mit  lebensgrossen  (1)  Figuren  nicht  mit, 
welches  Winckelmann  aus  den  auf  der  Vaticana  befindlichen 
Manuscripten  1)  des  berüchtigten  Fälschers  ^j  Pirro  Ligorio  bei- 
bringt (Kunstgesch.  IX  2  §  30;  vgl.  Stark  Niobe  S.  198),  da 
mir  dieses  Monstrerelief  den  Stempel  der  Erfindung  allzu  deutlich 
zu  zeigen  und  nicht  einmal  auf  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit 
Anspruch  zu  erheben  scheint.  Aus  Autopsie  kennt  Winckel- 
mann   das    schon    im    46.  Jahrhundert    bekannte    früher  in 


4)  Herr  Dr.  Th.  Schreiber  theilt  mir  gütigst  mit,  dass  die  Notii  Li- 
gorio's  über  dies  angebliche  Relief  auch  abgedruckt  ist  von  Ubaldino  in  der 
Vila  Angeli  Colotii  Roma  4678  p.  23  ss.,  wo  der  Fundort  genauer  als  'nicht 
weit  von  dem  Tempel  der  Diana  in  den  Gärten  des  Sallust'  bestimmt  ist. 
Leider 'ist  das  angeführte  Buch  mir  nicht  zugänglich;  Hr.  Dr.  Schreiber 
setzt  hinzu :  'Die  Zuverlässigkeit  dieser  Notiz  kann  ich  nicht  prüfen ;  die 
anschliessenden  Bemerkungen  Ligorio's  lassen  sich  zum  Theil  controlliren 
und  haben  sich  in  dem  Fall  als  richtig  erwiesen.* 

2)  Vgl.  darüber  jetzt  auch  Henzen  Arch.  Ztg.  4877  8.  88  f  [und  Com- 
ment.  philol.  in  hon.  Th.  Mommseni  p.  6^1  B.]. 
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der  Villa  Borgbese  beCndliche,  jetzt  in  das  Museum  des  Dogen- 
palasies  zu  Venedig  verschlagene  Sarkopbagrelief ,  das  er  zuerst 
veröffentiicht  hat  (Mon.  ined.  no.  89)3),  und  ferner  das  jetzt  ver- 
schollene Bruchstück  eines  ähnlichen  Sarkophags  im  Palast  Ron- 
dinini  (Mon.  ined.  p.  480)^).  Aus  Zeichnungen  dagegen,  die 
ursprünglich  dem  berühmten  dal  Pozzo  gehörten  und  dann  eine 
Zeit  lang  (bis  4762)  im  Besitz  des  Cardinais  Alessandro  Albani 
waren  ^),  kannte  Winckelmann  zwei  Reiiefdarstellungen:  den 
Sarkophag  zu  Wiltonhouse  (Kunstgesch.  IX  2  §  30 ;  Mon.  ined.  p. 
4  i9  s.)<^j,  welcher  noch  immer  nicht  in  leicht  zugänglicher  Abbil- 
dung bekannt  ist  '^),  und  ein  Relief  mit  drei  Niobiden  [Kunstgesch. 


3)  Vgl.  Valentinelli  Marm.  scolptti  della  Marciana  no.  196  p.  4S9  ss. 
Tav.  S9 ;  im  Uebrigen  Stark  Niobe  S.  187  ff.  ~  Eine  Tuscbzelchnung  die- 
ses Sarkophags  von  Giulio  Romano :  Stark  S.  44,  8. 

4)  Abg.  von  Guattani  Mon.  ined.  4787  Dec.  III. ;  vgl.  Stark  S.  492. 

5)  Vgl.  über  diese  Sammlang  von  Zeichnungen  und  ihre  Schicksale 
Blatz  Nachr.  der  kgl.  Ges.  der  Wiss.  zn  Göttingen  4  872  no.  4  S.  64  ff.  und 
Arcb.  Ztg.  4873  S.  33  f. 

6)  Zu  den  von  Stark  S.  4  89  verzeichneten  En^ähnungen  und  Be- 
schreibungen ist  hinzuzufügen,  dass  sich  im  Cod.  Pighianus  Fol.  248  eine 
vor  den  Ergänzungen  geroachte  Zeichnung  findet,  die  Jahn  Ber.  der  Sttchs. 
Ges.  d.  W.  4868  S.  244,  463  beschreibt;  vgl.  auch  Conze's  Beschreibung 
Arch.  Anz.  4864  S.  240. 

7)  Da  die  für  das  Sarkophag-Gorpus  des  Instituts  genommene  neue 
Zeichnung  (Arch.  Ztg.  4874  S.  65,  463)  vielleicht  noch  lange  unveröffent- 
licht bleiben  wird ,  so  mögen  folgende  Bemerkungen  zu  diesem  Sarkophag 
und  seinen  Beschreibungen  gestattet  sein.  Er  stimmt  —  dies  ergiebt  eine 
Vergleichung  von  Winckelmann  (Mon.  ined.  p.  420;  Kunstgesch.  IX  2  §  30) 
Jahn  (Beschr.  der  Pighius'schen  Zeichnung:  Ber.  4868  S.  24  4,  463)  und 
Conze  (Arch.  Anz.  4864  S.  240)  —  fast  ganz  genau  überein  mit  dem  Sar- 
kophag im  Lateran  no.  427  (abg.  z.  B.  Stark  Taf.  49),  nur  dass  er  eine  Figur 
—  'oben  kleinere  nackte  bärtige  Gestalt,  sitzend  (Arme  fehlen),  der  Berg- 
gott' Jahn;  y  bei  Conze;  vgl.  Stark  S.  490)  —  über  der  Niebe  mehr  enthält 
(zwanzig  im  Ganzen :  Winckelmann)  und  die  Figuren  mehr  übereinander 
io  die  Höhe  aufigebäuft  sind ;  Tochter  k  stützt  sich  mit  R.,  wahrend  sie  im 
Lat.  Relief  die  R.  hebt. —  Winckelmann  spricht  irrig  von  'drei  alten  männ- 
lichen Figuren,  die  ihre  Hofmeister  vorstellen' ;  es  sind  nur  zwei  und  eine 
Amme  (Jahn ;  Lateran).  —  Jahn  (a.  a.  O.  S.  245)  spricht  in  der  oberen  Reihe 
von  einem  '  Mann  im  Mantel  mit  vorgestreckten  Armen  (Kopf  und  Hfinde 
fehlen)';  dies  ist  ■»  Conze  x  und  muss  nach  dem  Lat.  Sarkophag  eine 
Jungfrau  sein,  da  sonst  nicht  sieben  Mttdohen  und  sieben  Knaben  (Winckel- 
mann) herauskommen.  -^  Conze's  *e:  ein  Sohn  mit  einer  hinsinkenden 
Toohter'  muss  vielmehr  Amme  mit  Tochter  heissen  (Pighius);  x  ist,  wie  ich 
schon  andeutete ,  die  Figur  einer  Tochter;  y  der  Berggott. 
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IX  2  §  30) ,  die  uns  vorläufig  nur  noch  auf  dem  frtther  Campa- 
naschen  jetzt  in  Petersburg  befindlichen  Relief  erhalten  sind, 
nämlich  die  drei  Niobiden  rechts  vom  Beschauer  (vgl.  Stark  Nicbe 
Taf.  3,  4;  unten  Taf.  V,  4).  Bei  der  Zerstreuung  der  dal  Poizo- 
sehen  Sammlung  ist  die  Zeichnung  des  Pembrokeschen  Sarko- 
phags in  die  Hände  des  Herrn  A.  W.  Franks  zu  London  gerathen 
(Matz  Arch.  Ztg.  4873  S.  34);  die  andere  Zeichnung  findet  sich 
mit  der  grösseren  Anzahl  dal  Pozzoscher  Zeichnungen  jetzt  in 
der  königlichen  Bibliothek  zu  Windsor  (Conze  Arch.  Anz.  4864 
S.  240),  wo  noch;  wie  Conze  a.  a.  O.  gleichfalls  mittheilt,  eine 
zweite  vollständigere  Zeichnung  desselben  Reliefs  —  es  sind 
rechts  von  jenen  drei  Figuren  die  vier  Niobiden ,  die  auf  dem 
Relief  Campana  links  zu  sehen  sind ,  hinzugefügt  —  aufbewahrt 
wird ,  welche  Winckelmann  aber  nicht  gekannt  hat  (er  würde 
sonst  sicherlich  das  vollständigere  Relief  erwähnt  und  beschrie- 
ben haben)  und  die  daher  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Bestand 
der  dal  Pozzoscben  Mappen  gehört  haben  wird,  sondern  erst  aus 
anderer  Quelle  später  hinzugefügt  worden  ist.  Ob  aber  das  die- 
sen beiden  alten  Zeichnungen  zu  Grunde  liegende  Relief  der  Cam- 
panasche Marmor  ist  oder  etwa  das  später  bis  auf  ein  geringes 
Bruchstück  (Stark  Taf.  3^  3)  verloren  gegangene  Albanische  Relief, 
wie  Conze  a.  a.  0.  vermuthen  möchte,  dünkt  mich  zu  entscheiden 
unmöglich,  vielmehr  ist  es  bei  der  grossen  Berühmtheit  des  ein- 
stigen Originalwerkes  das  Wahrscheinlichste  und  Einfachste,  an- 
zunehmen, dass  ein  drittes  verlornes  oder  noch  nicht  wieder 
aufgefundenes  Relief  die  Vorlage  gebildet  hat. 

Beinah  um  das  Dreifache  vermehrt  ist  die  Zahl  der  Niobi- 
denreliefs  in  der  Monographie  von  Stark  über  'Niobe  und  die 
Niobiden  (4863)^  einem  Buche,  welches  für  alle  einschlägigen 
Darstellungen  eine  sichere  Grundlage  geschaffen  hat^  auf  der  fort- 
zubauen nur  f  reude  gewährt;  der  Verfasser  bekennt  gern,  ganz 
darauf  zu  fussen.  Der  Löwenantheil  von  allen  neuen  Reliefs, 
die  Stark  verzeichnet  hat^),    gebührt  dem  Friesfragment  der 


8)  Aaszoscheiden  ist  das  zuerst  von  Visconti  herbeigezogene  Relief 
Rondinini,  jetzt  im  Lat.  Museum  (no.  469:  abg.  Winckelmann  Mon.  ined. 
no.  150;  vgl.  Stark  S.  488),  dessen  alte  Deutung  auf  Orestes  und  Pylades 
Benndorf  und  Schöne  mit  Recht  wieder  angenommen  haben ;  femer  ist  das 
'dritte  Relieffragment'  zu  dem  Sarkophagtypus  Venedig-Lateran -WUton- 
house  (Stark  S.  493  Anm.  4)  zu  streichen,  da  es  identisch  ist  mit  dem 
albanischen  Relief  (Stark  Taf.  3,  8 :  Morcelli  Villa  Albani  no.  662  »  Fe« 
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Sammlung  Gampana ,  das  nach  dem  Schiffbruch  derselben  ins 
Museum  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg  gelangt  ist  (no.  337) 
und  unzweifelhaft  auf  ein  hochberühmtes  Original  zurückgeht 
(abg.  Stark  Taf.  3,  4;  unten  Taf.  V,  1)»).  Dafür  zeugen  auch 
die  mehrfachen  von  Stark  beigebrachten  Bruchstücke ,  die  ein- 
zelne oder  mehrere  Figuren  desselben  wiederholen :  das  alba- 
nische Relief  mit  zwei  Niobiden  und  der  rächenden  Artemis 
(abg.  Stark  Taf.  3,  3;  unten  Taf,  V,  2)*«),  das  Bruchstück  eines 
Niobiden  im  Palazzo  Colonna  ^i)  und  dasjenige  eines  anderen 
Niobiden  im  Casino  der  Villa  Ludovisi  (das  auf  Tafel  III  in  Ab- 
bildung erfolgt)  1.2) .  Diesen  dem  Styl  und  der  Erfindung  nach 
griechischen  Reliefs  fügt  sich  ein  von  Stark  nach  einer  Zeich- 
nung im  Gerhardschen  Apparat  veröffentlichtes  Relieffragment 
(Taf.  4a,  2;  vgl.  S.  476  f .  r  wiederholt  auf  Taf.  V,  3)  mit 
zwei  Niobiden  an,  das  sich  in  Florenz  befunden  zu  haben 
scheint,  heutiges  Tags  aber  verschollen  ist^^);  es  bildet  den 
Uebergang  zu  den  Sarkophagreliefs  der  römischen  Kaiserzeit. 


no.  537  =  Visconti  no.  885 ;  vgl.  Zoega  Bassir.  II  p.  26S,  4).  —  Nicht  herge- 
hörig ist  auch  das  Reliefhruchstück  der  Villa  Albani  (Visconti  i)o.  478),  das 
Braun  auf  den  Niobemythos  beziehen  wollte  (Mus.  Ruin.  Roms.  S.  685,  75 ; 
vgl.  Beschr.  Roms  III  2  S.  498,  10;  Stark  S.  475,  4  [der  es  irrigerweise 
von  'Terracotta'  wähnt}).  —  Offen  bleibt  die  Frage  über  das  ehemalige 
Sarkopbagrelief  Morrit  in  Rockeby  (Stark  S.  4  98) :  vgl.  Matz  Arch.  Ztg.  4  873 
S.  27  und  Michaelis  4874  S.  64. 

9)  Wiederholt  nach  Stark  auf  Tafel  Y,  4 ;  vgl.  Dens.  S.  465  ff.  An  die 
Unechtheit  glaubt  wol  Niemand  mehr;  vgl.  die  oben  angeführten  alten 
Zeichnungen  (Arch.  Anz.  4  864  S.  240).  —  Was  Bötticher  Berl.  Abgüsse 
no.  752  den  bisherigen  Besprechungen  Neues  hinzuthut,  ist  entweder  ver- 
kehrt (z.  B.  die  erste  Frau  links  wäre  Niobe)  oder  nicht  besonders  treffend 
z.  B. :  der  erste  todte  Niobide  [von  links  gerechnet]  ähnle  in  der  Lage  dem 
einen  Sohne  des  Laokoon  auf  dem  [modernen]  Relief  Arch.  Ztg.  4  863  Taf. 
178, 4 ;  die  zweite  Niobide  aber  erinnere  an  die  Niobide  bei  Stark  Taf.  4  3,  4. 

4  0)  Vgl.  Visconti  Villa  Albani  no.  885  (=  Morcelli  no.  562.;  Fea 
no.  537);  vgl.  Stark  S.  473  ff.  (ich  bemerke,  dass  das  Relief  zum  ersten 
Mal  vielmehr  bei  Fabroni  Tav.  4  7  abgebildet  ist);  Klügmann  Bull.  4864 
p.  425.  —  Wiederholt  nach  Stark  auf  Tafel  V,  2. 

44)  Vgl.  Stark  S.  475;  Klügmann  Bull.  4864  p.  425.  —  Die  Höhe 
beträgt  0,45 ;  neu  ist  das  r.  Bein  von  der  Hüfte  bis  zum  Knöchel;  die  Käse 
ist  bestossen ;  Arbeit  nicht  schlecht ;  unten  Fels  angedeutet ;  ganz  entspre- 
chend dem  dritten  Niobiden  [von  links]  des  Campanaschen  Reliefs 
(Taf.  V,  4). 

42)  Vgl.  Stark  S.  475  und  unten  zu  Tafel  III. 

43)  Den  Irrthum,  dass  dies  Relief  identisch  wäre  mit  dem  Relief  Zam- 
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Diesen  Letzteren  konnte  Stark  einen  neuen  in  zwei  Exemplaren 
zu  Rom**)  und  München  1*)  (abg.  Stark  Taf.  4)  vertretenen  Typus 
hinzufügen ,  die  Beispiele  aber  für  den  schon  vorhandenen  Ty- 
pus um  einen  ganzen  Sarkophag,  der  in  den  Lateran  (abg.  Stark 
Taf.  19)^^)  gekommen  ist,  und  um  ein  Bruchstück  im  Museo 
Chiaramonti ^7)  vermehren.  Auch  die  etruskische  Kunst  ist  durch 
einen  Sarkophag  vertreten ,  der  jetzt  im  Museo  Gregoriano  des 
Vatican  Aufstellung  gefunden  hat  (Stark  Taf.  9,  2)  <«) . 

Neuen  Zuwachs  an  Niobidenreliefs  haben  die  letzten  Jahre 
ergeben.  Dass  eine  Nachlesend),  die  ich  im  Folgenden  biete,  so 
reichlich  ausfällt,  verdanke  ich  der  Bereitwilligkeit  wissenschaft- 
licher Freunde,  welche  den  Aehrenleser  unterstützten;  und  so 
vermag  ich  theils  schon  bekannte  Reliefs  zum  ersten  Mal  in  Abbil- 
dungen zu  geben,  theils  neugefundene  Darstellungen  mitzuthei- 
len,  die  in  jeder  Hinsicht  das  Interesse  der  archäologischen 
Wissenschaft  zu  beanspruchen  haben. 

I. 

(Tafel  L) 

Schon  im  Frühjahr  4876  berichtete  mir  mein  werther  Freund 
S.  A.  Murray  von  einem  Marmordiscus  mit  der  Reliefdarstel- 
lung des  Untergangs  der  Niobiden^  der  sich  im  Besitz  Alessandro 
Castellani's  beßnde;  die  beigefügte  kurze  Beschreibung  Hess 
wünschen,  dass  die  in  Aussicht  gestellte  Photographie  nicht  allr 


beccari  in  Bologna  ' (dessen  Publication  auf  Taf.  IV,  4  erfolgt),  hat  schon 
berichtigt  Conze.Arcb.  Anz.  1867  S.  94 ;  vgl.  unten  S.  95  ff. 

4  4)  Gall.  de'  Vasi  e  Candelabri  no.  104:  abg.  z.  B.  Visc.  PCI.  IV  47; 
u.  a.  Vgl.  im  Uebrigen  Stark  S.  4  79  ff.  und  dazu  noch  Klüginann  Bull.  4864 
p.  436;  Friederichs  Berl.  Ant.  Bildw.  I  uo.  784. 

4  5)  Brunn  Glyptothek  no.  205;  vgl.  Stark  S.  479  ff.;  Urlichs  Glypt 
S.  400  (wo  4824  statt  4  826  zu  schreiben  ist,  wie  der  Bericht  Wagner's  oft>er 
den  Sarkophag  im  Kunstblatt  4  824  no.  56  S.  224  f.  ergiebt). 

46)  Katalog  no.  427;  vgl.  Stark  S.  487  ff.;  Klügmann  Bull.  4864 
p.  426;  Benndorf-Scfaöne  a.  a.  0. 

47)  Vgl.  Stark  S.  4  92;  Klügmann  Bull.  4864  p.  4  26. 

48)  Vgl.  Stark  S.  498  ff.;  Klügmann  Bull.  4864  S.  426.  ^  Der  Nio- 
bide  vor  Apollon  schien  auch  mir  bartlos  zu  sein. 

49)  Hinzuzufügen  ist  noch  die  bronzene  Niobidengruppe  aus  Phthiotis 
in  der  Sammlung  des  Varvakeion  in  Athen,  die  zum  (aufgenieteten)  Schmuck 
eines  Kästchens  diente :  bescbr.  von  Stark  Nach  dem  gr.  Orient  S.  ISO 
und  S.  402  (vgl.  auch  seine  Bemerkungen  auf  der  34.  Philol.  Vers,  zu  Tü- 
bingen 4876  S.  454,  3);  Derselbe  verheisst  eine  Publication. 
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zulange  auf  sich  warlen  lassen  möge!  Aber  Castellanrs  Aufent- 
halt in  Amerika  und  dann  die  Verhandlungen  über  den  Ankauf 
des  Marmors  für  das  Brittische  Museum  verzögerten  die  Aufnahme 
des  ersehnten  Lichtbildes  über  ein  Jahr.  Jetzt  ist  der  Marmor 
endlich  in  den  Besitz  des  Brittischen  Museums  übergegangen  und 
bin  ich  durch  die  gütige  Fürsorge  meines  verehrten  CoJlegen  in 
den  Stand  gesetzt,  diese  neueste  Erwerbung  der  Londoner  Samm- 
lung auf  Tafel  I  zu  veröffentlichen  und  zu  besprechen. 

Die  Marmorscheibe  hat  drei  Fuss  zwei  Zoll  im  Durchmesser ; 
sie  ist  mehrfach  gebrochen  und  zum  Theil  lückenhaft,  auch  die 
Figuren  sind  vielfach  verletzt  —  aber  nach  dem  guten  Herkommen 
des  British  Museum  nicht  ergiinzt,  so  dass  weder  die  leidigen 
Fragen  über  alten  Bestand  und  neue  Zusätze  zu  erledigen  sind, 
noch  der  Genuss  des  antiken  Werks  durch  diese  oder  jene  neue 
Zuthat  beeinträchtigt  wird.  Das  Relief  kommt  wahrscheinlich 
aus  römischen  Ausgrabungen;  eine  kurze  Beschreibung  ist  in 
der  Academy  1877  no.  273  p.  100  erschienen,  von  der  ein  Aus- 
zug z.  B.  in  der  Augsburger  Allg.  Ztg.  1877  no.  213  S.  3208  zu 
finden  ist. 

Der  Raum  der  Scheibe,  als  Berggegend  behandelt,  ist  in 
vier  terrassenförmig  übereinander  liegende  Felsflächen  getheilt, 
auf  denen  sich  die  Figuren  bewegen ,  also  ähnlich  wie  auf  der 
sog.  Apotheose  des  Homer  ^^j,  nur  dass  auf  dem  Niobidcnmarmor 
der  bewegteren  Darstellung  gemäss  die  einzelnen  Flächenlinien 


SO)  Für  den  Gedankengang  der  Darstellung  auf  diesem  Relief  scheint 
mir  bisher  eine  Stelle  im  pseudoplatonischen  Jon  (p.  535  E  und  ff.)  unbe- 
achtetgeblieben zu  sein,  auf  die  ich  aufmerksam  machen  möchte.  Wie  hier 
daran  erinnert  wird,  dass  Zuschauer  Darsteller  Dichter  Muse  und  Golt^ 
heit  gleichsam  eine  Kette  von  Ringen  bilde ,  in  der  durch  die  Kraft  des 
Magnetsteins  einer  vom  anderen  abhinge  und  die  Wirkung  fortpflanze 
(wobei  6  fih^  rdh  nonjttSv  i^  aXXiis  Movati^^  o  dk  if  aXlris  i^fjgrtirat  »tl. 
und  rcSv  noitiTiüv  akXot  ^|  aXlov  av  fiQtr^fjiivot  tial  xal  iv&ovataCovaiv, 
ol  filv  iS^Ogtpfojs,  ot  ^h  ix  MovaaCov  ol  dk  noXkol  i^*OfifJQ0v  xar^/ovrai 
T€  xal  ^;{fovrai'  xrX,),  so  sehen  wir  auf  dem  Relief  die  Kette  —  Apollon  und 
alle  neun  Musen  —  dargestellt,  an  der  Home?  von  Zeus  abhängt  und  durch 
die  er  von  Zeus  Dichterkraft  empfängt ;  und  sehen  wiederum  die  Ringe  — 
Wissenschaften  Tugenden  und  Dichtungsgattungen  — ,  durch  welche  die 
Menschen  von  Homer  abhangen :  6  dh  (f^eog  (Zeus)  cfior  ndvjonv  xovitov 
(durch  Musen  Apollon  Homer  und  die  verschiedenen  Ausflüsse  aus  Homer) 
'ihut.  Ttpf  V^vx^iv  inoi  av  fi^vlifrai  ttüv  av^Qtinfav^  avaxgifiavvvg  i(  dXXtjXtov 
jpp  dvvufttv .  XTJt. 
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unebener  gebildet  sind  und  der  Rundung  des  Marmors  gemäss 
die  oberste  und  die  unterste  Flächenlinie  schmaler  sind  als  die 
beiden  Zwischenflachen  in  der  Nähe  des  Mittelpunkts.  So  ent- 
steht in  der  einfachsten  Weise  die  Vorstellung  eines  Berges,  auf 
dessen  Höhe  die  strafenden  Gottheiten  weilen,  an  dessen  Abhän- 
gen und  dessen  Fuss  die  dem  Verderben  geweihten  Opfer 
{^0olßov  axvla  xai  jiqftiiiidog  Anth.  Pal. 'VII  530,  4]  hinsin- 
ken oder  Rettung  suchend  dahineilen. 

Oben  finden  wir  die  Götter  Artemis  und  ApoUon,  Pfeile  ab- 
schiessend :  sie  stehend  nach  der  einen  Seite,. der  Bruder  knieend 
nach  der  andern,  so  dass  nirgends  Rettung  möglich  ist.  Die  Figur 
der  Artemis  (es  fehlen  der  ganze  linke  Arm  und  der  Bogen  nebst 
dem  Pfeil]  entspricht,  wie  die  Vergleichung  ergiebt,  in  Haltung 
und  Gewandung  vollkommen  derjenigen  der  Göttin  auf  dem  Al> 
banischen  Relief bruchstück ,  das  auf  Taf.  V,  2  sich  wiederholt 
findet  (vgl.  Anm.  10),  nur  in  wenigen  Kleinigkeiten  abweichend, 
die  kaum  auffallen :  die  Göttin  auf  der  Marmorscheibe  hebt,  was 
ich  keine  Verbesserung  nennen  möchte ,  den  vorgesetzten  linken 
Fuss  und  hat  den  rechten  ganz  aufgesetzt,  während  auf  dem  Re- 
lief Albani  das  Umgekehrte  und  Natürlichere  der  Fall  ist;  femer 
trägt  sie  keine  hohen  Jagdstiefel,  sondern  nur  Sandalen;  der 
Haarzopf  ist  hinten  stärker  und  voller;  endlich  scheint  der  ab- 
gebrochene linke  Arm  ein  wenig  tiefer  gelegen  zu  haben.  Daraus 
folgt  aber  nicht  etwa^  dass  der  Pfeil,  den  sie  ursprünglieh  ab- 
schnellte ,  schräg  nach  unten  auf  die  Niobiden  gehalten  war  — 
man  vergleiche  dazu  die  kleine  nach  unten  schiessende  Artemis 
auf  dem  Lateranischen  Sarkophag  (Stark  Taf.  19)  — ,  sondern 
derselbe  kann  nach  der  Haltung  des  Körpers  und  des  erhaltenen 
rechten  Armes  zu  urtheilen,  nur  geradeaus,  gedankenlos  in*s 
Blaue  hinein,  gerichtet  gewesen  sein.  Der  Copist  wiederholte 
eben  die  schiessende  Göttin  genau  so  wie  er  sie  vorfand,  ohne 
sie  umzuändern  und  der  neuen  Darstellung ,  zu  der  er  sie  ver- 
wandte ,  auch  nur  einigermassen  anzupassen.  Dagegen  richtet, 
wie  der  vomttbergebeugte  Oberkörper  und  die  Stellung  der  noch 
erhaltenen  rechten  Schulter  und  des  Deltoides  zu  beweisen  schei- 
nen ,  ApoUon  seine  Pfeile  wol  ein  wenig  mehr  nach  unten  ab- 
wärts.  Der  Gott,  dessen  Kopf  ganz  zerstört  ist^^)  und  dessen 


S4)  Jedenfalls  ist  er  anbärtig,  obgleich  die  Photographie  zar  Annabme 
eines  Bartes  verleiten  könnte. 
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linke  Hand  und  rechter  Arm  nebst  dem  Bogen  sowie  das  linke 
Bein  (vom  halben  Oberschenkel  an  bis  zum  Knöchel)  fehlen,  kniet 
auf  dem  rechten  Bein  und  hat  das  andere  weit  vorgesetzte^);  die 
Gblamys  liegt  Ober  dem  linken  Arm  und  ist,  vom  rechten  Arm 
herab,  verhüllend  auf  und  um  das  rechte  Bein  gefallen.  Zur 
besseren  RaumausfttUung  ist  der  knieende  Gott  höher  gestellt  als 
die  stehende  Artemis.  Eine  Replik  dieses  Apollon  im  vorhande- 
nen Denkmälervorrath  zu  finden,  ist  mir  nicht  gelungen; 
wäre  das  albanische  Relief  (Taf.  V,  i)  oder  das  Relief  Campana 
(Taf.  V,  4)  ganz  erbalten,  würden  wir  sie  wol  nicht  zu  suchen 
haben,  sondern  genau  oder  doch  sehr  ähnlich  nachweisen 
können. 

Mit  der  zweiten  Reihe  beginnen  die  Darstellungen  der  Nio- 
biden ,  und  zwar  zuerst  links  eine  Gruppe  von  Bruder  (/)  und 
Schwester  (1),  die  im  Grossen  und  Ganzen,  aber  auch  nur  im 
Grossen  und  Ganzen,  an  die  statuarische  Gruppe  erinnert,  welche 
yjon  Canova  wie  mir  scheint  unzweifelhaft  richtigem)  aus  dem 
einen  Sohn  in  Florenz  und  der  hingesunkenen  Tochter  im  Vati- 
can  für  das  ursprüngliche  Originalwerk  zusammencombinirt 
worden  ist  (SUrk  Taf.  44,  5.  6;  vgl.  S.  244  f.  und  305  ff.). 
In  dieser  Statuengruppe  legt  der  herbeieilende  Bruder  die  Linke 
schützend  und  haltend  an  die  linke  Schulter  der  vor  ihm  zu- 
sammenbrechenden Schwester  und  wölbt,  sich  weit  vorbeugend, 
mit  der  erhobenen  Rechten  seinen  Mantel  wie  ein  schirmendes 
Dach  über  sie ;  die  getroffene  Niobide  aber  hält  sich  nur  noch 
dadurch  aufrecht,  dass  ihr  rechter  Arm  über  dem  vorgesetzten  lin- 
ken Knie  des  Bruders  liegt :  das  rechte  Knie,  auf  das  sie  gestürzt  ist, 
vermag  sie  nicht  mehr  zu  tragen,  der  Oberkörper  senkt  sich,  wie 
eine  geknickte  Blume  neigt  sich  der  Kopf  und  schlaff  sinkt  der 
linke  Arm  herunter.  Auf  dem  Relief  Castellani  ist  dagegen  die 
Tochter  der  Niobe  nicht  todt  oder  schon  verwundet,  wenn  ich 
richtig  sehe :  während  sie  auf  das  rechte  Knie  gefallen  ist  und 


SS)  Dass  die  ganze  Sohle  aufgesetzt  ist,  nicht  nur  die  Hacke  (wie  z.  B. 
bei  den  Bogenschützen  der  aeginetischen  Giebelgruppen  oder  bei  dem  bo- 
genspanneoden  Herakles  auf  thebanischen  Münzen  [Friediänder-Sallet  Berl. 
llttDzsamiDl.2  Taf.  4  no.  68]),  beweist  auch  dafür,  dass  der  Schuss  nach 
unten  gerichtet  war. 

38)  Braun  scheint  diese  Combination  verworfen  zu  haben  (Mus.  Ruin. 
Roms  S.  344,  88),  da  er  sie  gar  nicht  einmal  erwähnt,  obgleich  er  (vgl. 
ebd..p.  XVI,  88)  doch  Thiersch  Epoch.  S.  S16  ff.  kennt. 
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den  Unken  Arm  mit  dem  Ellenbogen  auf  ihr  (infolge  des  bergigen 
Terrains  höher  gesetztes]  linkes  Knie  aufstützt ,  duckt  sie  sich 
furchtsam  hinter  den  Mantel  des  Bruders,  der  herbeigeeilt  hinter 
ihr  steht,  die  Rechte  schützend  an  ihre  Seite  legt  und  id  der 
hocherhobenen  Linken  seine  Ghlamys  an  beiden  Enden  zusam- 
mengefasst  hält,  so  dass  dieselbe  nun,  durch  den  Luftzug  bewegt, 
hinter  ihm  fast  kreisrunde  Falten  bildet.  Weggebrochen  sind  sein 
(ein  wenig  vorgebeugter)  Kopf  und  rechtes  Unterbein ;  bei  dem 
Mädchen  fehlen  Kopf  linker  Unterarm  und  der  rechte  Arm  (vom 
Deltoides  an),  welchen  letzteren  wir  uns  wo]  nicht  ruhig  herab- 
hängend zu  denken  haben,  sondern  vielmehr  im  Ellenbogen  ge~ 
beugt  und  etwa  vor  der  Brust  liegend.  Die  Stellung  der  Niobide 
hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  unter  die  Familie  des  Ly- 
komedes  gerathenen  Torso  (Berl.  Mus.  No.  75:  abg.  Levezow 
Farn,  des  Lyk.  Taf.  9;  vgl.  Stark  S.  234  f.)  der  jüngsten  Niobe- 
tochter  der  statuarischen  Gruppe;  für  die  Figur  des  Jünglings 
fehlt  ein  Analogen  unter  den  erhaltenen  Niobidendarstellungea 
jeder  Kunstart.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  folgenden  Niobiden  (//) , 
welcher  auf  den  Fussboden  zurückgesunken  ist  und  sich  mit  der 
rechten  Hand  stützend  noch  aufrecht  hält,  die  Linke  aber  an  die 
Wunde  auf  der  Brust  legt^^) ;  die  Chlamys,  die  er  wie  alle  seine 
Brüder  allein  trägt,  bedeckt  das  rechte  untergeschlagene  Bein; 
Kopf  und  beide  Unterarme  mit  Ausnahme  der  Hände  fehlen ;  den 
Verhältnissen  des  Körpers  nach  scheint  erder  älteste  Sohn  zu  sein. 
Dagegen  kennen  wir  die  beiden  nächsten  jüngeren  Söhne  schon 
aus  anderen  Reliefs  mit  dem  Untergang  der  Niobiden.  Der  er- 
stere  (///),  welcher  todt  hintenüberliegt  —  die  Beine  liegen  auf 
einem  Felsstück  höher  auf  als  der  (zerstörte)  Kopf  und  die  (weg- 
gebrochenen)  Arme ,  die  schräg  herunter  geglitten  sind  —  wie- 
derholt sich  genau  so  auf  dem  Relief  Campana  (Taf.  Y,  4);  ho- 
rizontaler, wie  Stark  und  Klügmann  (Anm.  10)  richtig  bemer- 
keU;  war  seine  Lage  in  der  Replik  auf  dem  Albanischen  Relief 
(Taf.  y,  2)  gewesen.    Dass  jene  schräge  Lage  die  ursprünglichere 


24)  Dies  Motiv  —  die  Hand  auf  der  Brustwunde  — wiederholt  sich  bei 
einem  Niobiden ,  der  mehrfach  in  Terracotta  aus  der  Krim  vorkommt 
(Stephani  CR.  4868  Taf.  II  6  S.  64,  6;  beschadigtere  Exemplare  ebd.  S.  6S, 
6  [abg.  CR.  4863  Taf.  III  44 ;  48;  IV  9]  undS.  64,  7),  und  oft  bei  den  EinieU 
Niobiden  auf  den  gemalten  Dreifüssen  in  Pompeji  (Heibig  no.  4  4  54 :  abg. 
Mus.  Borb.  VHS;  44;  vgl.  Stark  S.  4  60  fl*.). 
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ist  und  im  Originalwerk ,  das  allen  drei  Repliken  —  der  Scheibe 
Gastellani  dem  Relief  Caropana  dem  Albanischen  Bruchstück  — 
zu  Grunde  liegt,  vorhanden  war,  dünkt  mich  zweifellos,  da  sie 
sich  in  zwei  von  einander  unabhängigen  Gopten  wiederholt.  Der 
folgende  Niobide  (IV:  Kopf  und  Arme  fehlen)  ist  noch  zweimal 
erhalten :  ganz  ebenso  auf  die  beiden  Kniee  gesunken ,  sich  hin- 
tenüber zurückkrümmend  und  mit  beiden  Händen  schmerzhaft 
nach  dem  Hinterkopf  greifend,  finden  wir  ihn  auf  dem  florentini- 
sehen  jetzt  verschollenen  Marmorrelief  (Stark  Taf.  4a,  2;  unten 
Taf.  V,  3)  und  auf  dem  Relief  Zambeccari  in  Bologna  (Taf.  lY,  4). 
Die  Chlamys  ist  jedesmal  eben  von  den  Schultern  herabgeglitten 
und  bedeckt  die  Glutäen  sowie  die  Beine —  ein  Motiv,  das 
an  die  Mantellage  des  sog.  Narciss  (Stark  Taf.  43,  3;  vgl. 
S.  254  f.)^^)  anklingt  (vgl.  auch  Stark  S.  477)  und  vielleicht 
von  dem  Original  dieser  Figur  entlehnt  sein  könnte,  deren  Ober- 
körper aber  grade  die  entgegengesetzte  Haltung  annimmt,  indem 
er  sich  nach  vorn  Uberbeugt  und  mit  der  Linken  nach  der  Wunde 
auf  dem  Rücken  greift;  der  Kopf  dieser  Statue  war  sicher  so  ge- 
senkt, wie  ihn  die  Ergänzung  giebt,  der  rechte  Arm  gehoben, 
aber  wol  mit  der  Hand  mehr  dem  Kopf  zugewendet  oder  ihn  be- 
rührend, jedenfalls  nicht  so  in  die  Luft  hinein  gehoben,  wie  der 
jetzige  neue  Arm  ^^).  Die  nächste  und  letzte  Niobidenfigur  [V) 
dieser  Reihe  ist  weggebrochen  und  verloren  bis  auf  die  rechte 
Hand,  die  auf  der  Felskante  liegt,  von  der  herab  ApoUon  die  ver- 
derbenden Pfeile  sendet.  Dass  diese  Figur  männlichen  Geschlechts 
gewesen,  können  wir  wol  bestimmt  behaupten,  da  die  erhaltenen 
sieben  Jungfrauen  auch  sieben  Jünglinge  voraussetzen  lassen, 
eine  Zahl,  die  nur  voll  wird,  wenn  hier  ein  Sohn  der  Niobe  dar- 
gestellt war.  In  welcher  Stellung  und  Bewegung  aber  der  Jüng- 
ling dargestellt  gewesen  sei ,  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen :    er 


25)  Zu  Gavedoni's  Vermutbung ,  dass  im  Museum  zu  Catajo  möglicher- 
weise eine  Replik  des  sog.  Narciss  sich  findet  (Mon.  ant.  del  R.  Museo 
Estense  del  Catajo  p.  441  no.  4  558  [jetzt  no.  4  288J)  bemerke  ich,  dass  der 
belrefTende  Torso,  soweit  er  erhallen ,  dazu  keine  Veranlassung  giebt:  die 
geschlossene  linke  Hand  liegt  ruhig  auf  dem  RUcken  des  Jünglings,  der 
ohne  heftige  Bewegung  dastehend  zu  denken  ist.  Gute  griechische  Arbeit; 
Kopf  uvtd  I.  Schuller  (nebst  Gewandung)  waren  besonders  gearbeitet ,  wie 
die  Zapfenlöcher  zeigen. 

36)  Vgl.  auch  Friederichs  Berl.  ant.  Bildw.  I.  S.  237.  —  Ausser  Kopf 
and  rechtem  Arm  ist  auch  noch  ein  Theil  der  Brust  ergänzt  und  am  linken 
Deltöides  Einiges  geflickt. 
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mag  vornüber  stürzend  —  man  vergleiche  dazu  etwa  die  Bewe- 
gung der  zweiten  Niobide  (von  rechts)  auf  dem  Relief  in  Peters- 
burg (Taf.  y^  4)  —  sich  mit  der  Rechten  noch  am  Felsgrat 
gehalten  haben  oder  mag  vorwärts  geeilt  sein  und  die  Hand 
ausgestreckt  gehalten  haben ,  etwa  wie  der  in  Florenz  zweimal 
vorhandene  Niobide^^j  in  der  Richtung,  welche  er  in  der  Zeichnung 
bei  Stark  Tafel  47,  IS!  (ebenso  bei  Müller- Wieseier  D.  a.  K.  I  33, 
442B,  f. ;  Overbeck  Plast.  Fig.  82,  m;  u.  a.  m.)  zeigt»«);  viel- 
leicht füllte  sogar  den  Raum,  nach  Analogie  des  einen  Sarkophag- 
schema's  (Stark  S.  487  ff.),  eine  Gruppe  des  Amphion  mit  einem 
oder  dem  jüngsten  Sohn ,  als  Gegenstück  zur  Gruppe  an  dem 
anderen  Ende  dieser  Reihe?  Wir  sind  eben  ohne  irgend  einen 
Anhalt  und  können  nach  Belieben  die  Lücke  ergänzen. 

In  der  dritten  Reihe,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden,  über- 
wiegt das  weibliche  Geschlecht  in  ^  ben  dem  Masse  ^  in  dem  in 
der  eben  besprochenen  Reihe  das  männliche  vorherrschte:  wie 
dort  neben  den  vielen  Söhnen  nur  eine  Tochter  sich  findet ,  so 
hier  nur  ein  Sohn.  Derselbe  (VI)  ist  links  an  den  Anfang  der 
Reibe  gesetzt,  wie  er  vor  den  Pfeilen  der  Götter  gleichsam  aus 
dem  Rund  der  Scheibe  hinauseilen  wollte  —  doch  auch  ihn  hat 
ein  Geschoss  erreicht :  er  fällt  auf  das  rechte  Knie,  wirft  schmerz- 
haft den  Kopf  zurück  und  fasst  mit  der  Rechten  nach  der  Wunde 
im  Nacken ;  um  den  in  die  Seile  gesetzten  linken  Arm  flattert 
die  Chlamys ,  die  im  Fallen  sich  ungemein  malerisch  um  den 
Untertheil  des  linken  weit  zurückgleitenden  Beines  schlängelt. 
Die  Lebendigkeit  der  Bewegung,  die  Wahrheit  des  festgehaltenen 
Augenblicks  und  die  Schönheit  des  Linienflusses  haben  ihre 
Wirkung  bei  den  alten  Künstlern  nicht  verfehlt  —  diese  Figur 


27)  Vgl.  stark  S.  243  ff.  —  Nach  meinen  Notizen  (die  gewissenhaft 
gemacht ,  aber  nicht  unfehlbar  sind)  sind  an  dem  Exemplar  no.  S55  (mit 
dem  nicht  richtig  aufgesetzten  Kopf:  abg.  bei  Stark  a.  a.  0.)  vielmehr 
ergänzt:  nur  die  Finger  der  rechten  Hand  Mund  und  Nase;  der  rechte 
Arm  und  das  linke  Bein  sind  je  zweimal  gebrochen.  An  dem  anderen 
Exemplar  no.252  sind  ergänzt  die  rechte  lland  der  Deltoides  des  rechten 
Arms  und  die  Nase;  hier  und  da  sind  Flicke  eingesetzt,  auch  am  Hals;  der 
Kopf  richtig  ganz  um-  und  zurückgewendet. 

28)  Zur  etwaigen  Haltung  des  Kopfes  auf  dem  Relief  sei  dann  aber 
bemerkt ,  dass  er  natürlich  nicht  die  Richtung  von  no.  ji5S  (vgl.  Anm.  27) 
gehabt  haben  kann. 
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findet  sich  oft  iviederhoU:  so  auf  dem  Relief  Campana  (Taf.  V,4j 
und  dem  Relief  der  Villa  Albani  (Taf.  V,  2),  und  zwar  beid^  Male 
genau  fast  bis  auf  jede  Falte  des  flatternden  Mantels  wiederholt. 
Auf  diesen  beiden  Darstellungen  wird  sein  rechtes  Knie  durch 
einen  todten  (schon  besprochenen)  Rruder,  der  vor. ihm  liegt 
und  neben  den  er  hinsinken  wird,  verdeckt,  wie  es  gewiss  auf 
dem  Originalmarmor  der  Fall  gewesen  ist,  während  der  Künstler 
des  Reliefs  Castellani  durch  das  Zerreissen  der  Originalcomposi- 
tion und  Trennen  der  Figuren  genöthigt  war,  der  Copie  des  Nio- 
biden  (ihm  fehlen  jetzt  der  rechte  Ellenbogen  und  das  Gesicht) 
das  Knie  hinzuzufügen ;  im  Uebrigen  copierte  auch  er  die  herr- 
liche Figur  so  genau  als  möglich.  Ausserdem  ist  uns  diese  Figur 
zweimal  noch  in  Einzelcopien  erhalten  geblieben :  im  Palazzo  Co- 
lonna  (Anm.  44)  und  im  Museo  Kircheriano  (Taf.  11;  vgl.  unten 
S.  98  f) .  Die  Originalfigur  liegt  ferner  auch  der  bemalten  Gypsfigur 
und  den  verschiedenen  Terracottenfiguren^^)  zu  Grunde,  die  sich 
nach  und  nach  in  der  Krim  gefunden  haben  und  zum  Schmuck 
von  Holzsarkophagen  gedient  hatten;  doch  hat  der  oder  viel- 
mehr die  Künstler  dieser  Figuren  das  Original  frei  benutztnind 
den  Mantel  nach  den  Gesetzen  ihres  Materials  einfacher  drapiert. 
Auch  auf  dem  Relief  Zambeccari  (Taf.  IV,  4 )  ist  der  Niobide  rechts 
vielleicht  unter  Hinblick  auf  die  besprochene  Figur  entstanden, 
wie  schon  Conze  (Arch.  Anz.  4867  S.  94)  bemerkt  hat;  nur 
dass ,  um  die  Hauptunterschiede  anzuführen ,  er  dort  von  der 
hinteren  Seite  dargestellt  wird,  noch  nicht  gestürzt  ist  und  das 
schöne  Motiv  der  um  das  eine  Bein  geschlungenen  Chlaroys  auf- 
gegeben ist.  Hinter  dem  Niobiden  auf  dem  Castellanischen  Re- 
lief liegen  Übereinandergethürmt  die  Leichen  zweier  Töchter :  im 
Gegensatz  zu  den  beiden  Jünglingsleichen,  welche  getrennt  da 
liegen,  die  eine  in  der  Mitte  der  zweiten  Reihe,  die  andere  in  der 


29)  Alle  jetzt  im  Museum  zu  Petersburg :  a.  AusGyps  (gef.  4882):  abg. 
Aot.  du  Borph.  cim.  67,  6;  Stark  Taf.  6  S.  204;  vgl.  Stephan!  GR.  4868 
S.  60,  2.  —  b.  Obertheil  der  Figur  aus  gebrannter  Erde  (gef.  1862):  abg. 
Stephani  CR.  4  868  Taf.  IV  5  S.  468  f. ;  vgl.  4  868  S.  62,  5.  —  c.  Ganze  Figur 
aus  gebr.  Erde  (gef.  4867):   abg.  Stephani  CR.  4  868  Taf.  II  5  S.  64,  3.  — 

d.  Zwei  Fragmente  (gef.  4867)  derselben  Figur:  vgl.  CR.  4868  S.  64,  4.  — 

e.  Ein  Fragment  (gef.  4867)  derselben  Terracottafigur :  ebd.  S.  64,  5. — 
Nach  Stephani  CR.  4868  S.  59  sind  die  Figuren  von  4  862  und  4867  wahr- 
scheinlich aus  denselben  Formen  entstanden ;  die  von  4  832  ist  (nach  den 
Abbildungen  zu  urtheilen)  jedenfalls  aus  einer  andern  Form:  vgl.  das 
rechte  Knie  und  die  linke  Hand. 

4877.  6 
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untersten.  Und  zwar  ist  diese  Aufeinanderschichtung  der  beiden 
Mädchenleichen  sozusagen  das  eigenste  Werk  unseres  Künstlers, 
denn  in  dem  Originalwerk  fand  er,  wie  sich  gleich  zeigen  wird, 
nur  eine  Frauenleiche,  die  unterste,  welche  ein  ruhiges  scbOnes 
Bild  'des  langhinstreckenden  Todes '  gewährt.  Sie  (2)  liegt  auf 
dem  Rucken,  dieFüsse  leicht  übereinander  geschlagen;  die  Arme, 
die  jetzt  abgebrochen  sind ,  lagen  über  dem  auf  der  unebenen 
Fläche  ein  wenig  herabhängenden  Kopf,  der  linke  gradeaus  bis 
unter  den  rechten  Fuss  der  nächstbe6ndlichen  Frau,  der  rechte  wol 
im  Ellenbogen  gebogen  (für  eine  andere  Lage  fehlt  es  an  Raum); 
der  Chiton  hat  sich  auf  der  linken  Schulter  gelöst  und  lässt  die 
Brust  frei ,  der  Mantel  liegt  um  den  Unterkörper  und  über  der 
rechten  Schulter  —  ohne  heftige  Bewegung  ist  sie  umgesunken, 
noch  im  Tode  sanft  und  mild,  wie  es  einem  Mädchen  geziemt. 
Wie  gewaltsam  liegen  dagegen  die  Leichen  der  Brüder  I  Bisher 
fehlte  eine  todte  Tochter  der  Niobe  im  Denkmälervorrath  grie- 
chischer Kunst  (vgl.  Stark  S.  309  f.)  —  hier  haben  wir  ein 
ebenbürtiges  Gegenstück  zu  dem  lodten  Jüngling  3<^) ,  der  uns  am 
schönsten  in  München  (no.  H\ :  abg.  Lützow  Münch.  Ant.  44; 
u.  a.  m.)  erhalten  ist.  Ueber  dieser  Niobide  liegt  auf  dem  Relief 
Castellani  der  Leichnam  einer  zweiten  Niohide  (5),  das  Gesicht 
zur  Erde  gewandt ;  der  rechte  vorwärts  gestreckte  Arm  ist  ab- 
gebrochen, sonst  ist  die  Figur  ganz  vorhanden.  Stellen  wir  die- 
selbe auf  die  Füsse ,  so  erkennen  wir  in  ihr  eine  ganz  genaue 
Wiederholung^^)  der  zweiten  Niobide  rechts  auf  dem  Reliefstreifen 
Campana  (Taf.  V,  4),  welche  auf  der  Flucht  getroffen  vornübersinkt 
—  derselben,  'die  so  gestellet  ist,  dass  ihr  Gesicht,  und  also  auch 
ihr  Schmerz,  durch  den  erhobenen  Arm  verdecket  ist':  Winckel- 
mann  (Kunstgesch.  IX  S  §  30).  Die  Antwort  auf  die  Frage, 
welche  der  beiden  Copien  das  Original  wiedergebe ,  unterliegt 
keinem  Zweifel :  auf  dem  Relief  Campana  ist  die  Bewegung  der 


30)  Vgl.  stark  S.  264  ff,  —  Ich  bemerke,  dass  in  der  Wunde  auf 
der  rechten  Brustseite  des  Florentiner  Exemplars  (no.  244 :  abg.  Stark 
Taf.  4  3,  2;  u.  a.)  ursprünglich  ein  Bronzepfeil  gesteckt  hat. 

84)  Ob  das  Ende  des  um  den  linken  Arm  flatternden  Mantels  vom 
KünsUer  von  Anfang  an  als  allzu  vridersinnig  gegen  die  liegende  Stellang 
weggelassen  war,  oder  auf  der  Scheibe  jetzt  nur  weggerieben  ist,  ursprüng- 
lich aber  vorhanden  war  (wie  mir  nach  erhaltenen  Spuren  seines  Saumes 
[jenseits  des  Sprungs]  wahrscheinlicher  scheint),  vermag  ich  ohne  Autopsie 
nicht  zu  entscheiden. 
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ganzen  Figar  erklärt,  die  Stellung  der  Beine  sowie  der  Wurf  der 
Gewandfalten  und  des  weithinflatternden  Mantels  gut  motiviert ; 
auf  dem  Marmor  Castellani  ist  dies  nicht  der  Fall.  Der  Künstler 
des  letzteren  benutzte  oder  vielmehr  verballhornisierte  die  Origi- 
nalfigur zur  Darstellung  einer  zweiten  Frauenleiche  —  eine  Be- 
nutzung vorhandener  Motive,  wie  sie  freier  und  zugleich  kühner, 
um  nicht  zu  sagen  verkehrter,  kaum  gedacht  werden  kann  und 
oft  nachweisbar  sein  dürfte. 

Auf  diesen  Leichenhaufen  folgen  weiterhin  nach  rechts  vier 
Frauengestalten,  die  leider  zum  grössten  Theil  verloren  gegangen 
sind.  Von  der  ersten  sind  uns  nur  der  rechte  beschuhte  Fuss 
mit  einem  Stückchen  des  Chiton  und  ein  Theil  des  über  ihrem 
Haupte  sich  wölbenden  Mantels  erhalten ,  welchen  sie  entweder 
mit  den  beiden  Händen  gefasst  emporhielt  —  man  vergleiche  dazu 
z.  B.  dasselbe  Motiv  bei  der  einen  Niobide  auf  dem  Sarkophag 
in  Venedig  (Anm.  3)  u.  a.  m.  —  oder  der  sich  von  den  Armen 
aus,  um  die  er  lag ,  infolge  der  heftigen  Bewegung  über  ihr  em- 
porwölbte, wie  z.  B.  bei  der  einen  Niobetochter  auf  der  Vase 
Jatta  (no.  424:  abg.  Stark  Taf.  2;  u.  a.)  oder  bei  der  Niobe 
selbst  auf  dem  Sarkophagrelief  im  J^teran  (Stark  Taf.  49;  vgl. 
Anm.  46)  u.  s.  w.*;  eine  dritte  Möglichkeit,  wie  der  Mantel  ge- 
halten gewesen  sein  kann ,  bietet  eine  mehrfache  in  gebrannter 
Erde  vorkommehde  Niobide  aus  der  Krim  (abg.  Stephani  GR. 
4868  Taf.  2,  9  S.  65,  47;  vgl.  ebd.  S.  63,  4  4  und  S.  65,  48). 
Wie  aber  diese  Frau  zu  nennen  sei,  ist  nicht  zweifelhaft.  Erwä- 
gen wir,  dass  bei  einer  einigermassen  vollständigen  Darstellung 
des  tragischen  Geschicks  der  Niobiden  die  Mutter  nicht  recht 
fehlen  darf  und  in  der  That  nie  gefehlt  haben  wird  ^2);  ferner, 
dass  diese  Frau  grade  die  Mitte  einnimmt  sowol  in  dieser  Reihe 
(jederseits  von  ihr  sind  drei  Kinder  dargestellt)  als  in  den  drei 
den  Sterblichen  gegenüber  den  Gottheiten  eingeräumten  Flächen 
der  Reliefscheibe ;  endlich  dass  sie  durch  den  über  ihrem  Haupte 
sich  wölbenden  Mantel  besonders  ausgezeichnet  und  üusseriich 


82)  Aach  auf  den  Reliefs  der  Seitenschwingen  am  Thron  des  olympi- 
schen Zeus  vom  Pheidias  (Paus.  V41 , 2}  wird  doch  wol  Niobe  mitdargestellt 
gewesen  sein  und  zwar  auf  der  Seite  der  Töchter,  wahrend  auf  der  Seite  der 
Knaben  als  Gegenstück  etwaAmphion  angebracht  war  (ebenso  Stark  S.  1H); 
doch  ist  dies  nicht  sicherund  könnten  möglicherweise  dort  nur  Artemis 
und  die  Töchter,  hier  nur  Apolion  und  die  Söhne  dargestellt  gewesen  sein. 

6* 
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hervorgehoben  scheint  —  so  dünkt  mich  in  ihr  nur  Niobe  zu  er- 
kennen zu  sein,  inmitten  ihrer  Kinder,  deren  Tod  sie  verschul- 
det. Wunderbar  ist ,  dass  keins  der  Kinder  zu  ihr  geflüchtet  ist 
und  bei  ihr  Rettung  sucht,  wie  in  den  weitaus  meisten  anderen 
Darstellungen  dieser  Sage  der  Fall  ist ;  ob  schon  der  Künstler  des 
Originals  sibh  diesen'  wirkungsvollen  Zug  hat  entgehen  4asseo 
oder  nur  der  Copist  unseres  Reliefs  die  Mutter  ohne  Kind  darge- 
stellt ,  wissen  wir  nicht  —  jedenfalls  war  Niobe  auf  dem  Relief 
ohne  engeren  gruppenartigen  Zusammenhang  mit  einem  Kinde 
dargestellt;  wie  der  Augenschein  lehrt.  Denn  die  folgende  Toch- 
ter (4)  stürzte ,  wie  das  rechte  Rein ,  welches  nebst  einem  Theil 
des  Gewandes  einzig  von  ihr  erhallen  ist,  deutlich  zeigt,  von  ihr 
fort  nach  rechts  hin  und  brach  in  die  Kniee  zusammen;  das 
Wenige  aber,  was  von  dieser  Niobide  noch  erhalten,  genügt 
vollkommen,  um  ihre  einstige  Uebereinstimmung  mit  der  ersten 
Figur  rechts  auf  dem  Campanaschen  Relief  (Taf.  V,  4)  auszuspre- 
chen. Dagegen  vermag  ich  weder  für  die  folgende  Tochter  [S], 
welche  ebenfalls  nach  rechts  hin  forteilte  und  von  welcher  der 
ganze  Unterkörper  bis  ungefähr  zum  Nabel  vorhanden  ist ,  noeb 
für  die  vor  ihr  auf  der  Flucht  zusammensinkende  Schwester  (6\ 
deren  breit  herabfallendes  Mantelende  nebst  dem  einen  linken 
Fuss  erhalten  ist,  gleiche  oder  annähernd  ähnliche  Figuren 
unter  den  bisher  erhaltenen  Niobiden  nachzuweisen ;  beide  zu- 
sammen  werden  möglicherweise  eine  lose  Gruppe  gebildet  haben, 
indem  die  letztere  der  anderen  entgegenstürzte  und  etwa  von 
ihr  aufgefangen  wurde  ?  Vielleicht,  dass  der  Copist  die  herrliche 
rührende  Gruppe ,  die  den  Mittelpunkt  des  Petersburger  Reliefs 
(Taf.  y,  \)  bildet,  aufgelöst  hat,  d.  h.  deren  Figuren  ausein- 
ander gezogen  und  lose  nebeneinander  gestellt  hat?  Er  hätte 
dann  nur  beiden  Figuren  aus  künstlerischer  Rücksicht,  um  die 
Gestalten  voller  zu  machen,  Mäntel  beigelegt.  Doch  das  sind 
Alles  nur  Vermuthungen,  die  leicht  vermehrt  werden  könnten  — 
wir  wissen  über  die  Stellung  dieser*  beiden  Niobiden  vorläufig 
nichts;  möglich,  dass  spätere  Funde  darüber  genügende  Aus- 
kunft geben  werden. 

In  der  untersten  Reihe,  die  wie  die  oberste  nur  zwei  Figu- 
ren —  die  Gruppe  zählt  äusserlich  nur  für  eine  Figur  —  enthält, 
finden  wir  links  den  Pädagogen  mit  der  jüngsten  Tochter,  rechts 
den  Leichnam  des  siebenten  Sohnes.  Die  Gruppirung  des  Päda- 
gogen mit  der  jüngsten  Tochter  ist  aufiällig:  man  erwartet  nach 
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den  übrigen  Niobidendarstellungen  eher  den  jüngsten  Sohn  oder 
wenigstens  einen  der  Söhne  —  doch  ist  auch  auf  der  einen  Sar- 
kopbagcomposition  (vgl.  Stark  Taf.  49]  ein  zweiter  Pädagoge 
bemüht,  eine  niedersinkende  Tochter  zu  stutzen;  an  den  Vater 
Amphion  aber  zu  denken,  welcher  hier  sein  jüngstes  Töchterchen 
zu  schirmen  suche ,  wie  er  auf  dem  eben  erwähnten  Sarkophag- 
schema den  jüngsten  Knaben  dem  Verderben  zu  entziehen  ge- 
sucht hat  und  in  der  einen  Terracottagruppe  dem  Sohn  Schutz 
gewähren  möchte  (Stephani  GR.  1863  Taf.  3,  2  S.  467;  vgl. 
1868  S.  62,  2),  verbietet  die  äussere  Erscheinung,  welche,  ohne 
besonders  ungriechisch  zu  sein,  doch  mehr  dem  Pädagogen  als  dem 
König  und  Vater  zusteht.  Der  bärtige  Mann  (das  Profil  ist  zer- 
siossen)  trägt  einen  gegürteten  Chiton  einen  langen  bis  zur  Erde 
reidienden  Mantel,  der  um  den  Hals  geknüpft  ist,  und  Schuhe 

—  ob  etwa  Stiefel,  bleibt  dahingestellt ^  da  das  eine  Bein  nicht 
sichtbar,  das  andere  aber  vom  Knöchel  bis  zum  Knie  abgebro- 
chen ist.  Die  Kleine  (7),  die  nur  mit  dem  Mantel  versehen  zu 
sein  scheint,  ist  von  links  her  zu  ihm  geeilt  und  legt  die  Rechte 
um  den  linken  Arm  des  Pädagogen,  welcher  denselben  schützend 
auf  ihren  Rücken  und  ihre  dort  befindliche  linke  Hand  gelegt 
bat;  zugleich  blickt  er  zu  den  Göttern  empor,  als  wolle  er  um 
Gnade  für  das  Kind  bitten,  und  streckt  die  Rechte  vor.  Die 
Gruppe  erinnert  in  der  Stellung  des  Mannes  an  die  Gruppe  von 
Soissons  (Stark  Taf.  46,  9. 4  0a),  in  der  Stellung  des  Mädchens,  bei 
welcher  es  auf  dem  Relief  nicht  ohne  gewaltsame  Verschränkung 
in  den  Hüften  hergeht,  an  die  Florentiner  Niobe  (Stark  Taf.  40) 

—  doch  nur  für  den  ersten  Augenblick,  da  bei  aller  Aehnlichkeit 
im  Grossen  und  Ganzen  Alles  verschieden  und  anders  ist.  Da- 
gegen finden  wir  für  die  letzte  Figur  des  Castellanischen  Reliefs, 
den  todten  Sohn  (F//)^^),  der  in  kühner  malerischer  Verschrän- 
kung über  einem  Felsstück  gleichsam  hängt,  wieder  im  Peters- 
burger Relief  (Taf.  V,  4)  den  sicheren  Reweis,  das3  der  Künstler 
ihn  entlehnt  und  zwar  ziemlich  genau  entlehnt  hat;  dieselbe  Figur 
wiederholt  sich  auch  noch  in  dem  Rruchstück  der  Villa  Ludovisi 
(Taf.  III) .   Alle  drei  Wiederholungen  sprechen  deutlich  für  die 


33)  Das  Gewand motiv,  dass  der  Mantel  verhüllend  über  den  einen  ge- 
hobenen Fuss  herabhängt ,  wiederholt  sich  auf  dem  Relief  Castellani  auch 
bei  dem  Sohn  IV]  in  den  beiden  Repliken  dieses  letzteren  (Taf.  l\,  i  u.  V,  3) 
ist  der  Fuss  abgebrochen  und  daher  nicht  zu  sagen ,  ob  seine  Originalfigur 
es  so  aufwies. 
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Berühmtheit  des  Originalwerkes ,  dem  sie  sowie  die  meisten  an- 
deren Figuren  der  beiden  Niobidendarstellungen  sowol  des  Reliefe 
Campana  als  des  neuen  Reliefs  Castellani  entnommen  sind. 

Ueberbiicken  wir  noch  einmal]  kurz  die  achtEehn  Figuren 
der  Reliefscheibe  —  ausser  den  vierzehn  Kindern  sind  Äpoilon 
und  Artemis  dargestellt  und  Niobe  nebst  dem  Pädagogen  —  und 
ziehen  das  Ergebniss  der  obigen  |Untersuchung ,  so  finden  wir 
sieben  Figuren ,  die  der  Künstler  des  •Reliefs  Castellani  mit  an- 
deren Niobidenreliefs  genau  gemein  hat  (Artemis;  die  Söhne  /// 
IV  VI  und  VII;  die  Töchter  3  und  4) .  Und  zwar  hat  er  mit  dem 
Gampanaschen  Relief  (Taf .  V,  ^ )  gemeinsam  die  fünf  Figuren  : 
///  VI  VII  5  und  4 ;  mit  dem  Albanischen  (Taf.  V,  2)  die  drei 
Figuren  der  Artemis  und  der  beiden  Söhne  ///  und  VI;  mit  dem 
Florentinischen  (Taf.  V^  3)  und  dem  Bolognesischen  Relief 
(Taf.  IV,  1)  je  die  eine  Figur  des  Sohnes  /F,  sodass  für  alle  diese 
Reliefs  (vgl.  auch  noch  Taf.  II  und  Taf.  III  sowie  das  Relief- 
bruchstück Colonna :  Anm.  11),  deren  vollständigstes  die  Marmor- 
scheibe Castellani  ist,  eine  gemeinschaftliche  Quelle  angenommen 
werden  muss.  Auf  dieses  Originalrelief  werden  auch  wol  mit 
ziemlicher  Sicherheit  —  oder  doch  mit  der  Sicherheit,  die  in  sol- 
chen Dingen  überhaupt  möglich  ist  —  einige  derjenigen  Figuren 
des  Reliefs  Castellani  zurückzuführen  ^ein,  die  uns  bis  jetzt  allein 
nur  auf  ihm  erhalten  sind :  z.  R.  der  Apollon,  der  Sohn  //,  die 
Tochter  2 ;  die  gleiche  Annahme  könnte  auch  für  die  anderen 
Einzelfiguren  des  neuen  Reliefs  gelten  :  für  die  Niobe,  den  Sohn  V 
und  die  Töchter  ^  und  6  —  aber  diese  letzteren  Figuren  sind 
allzu  sehr  zerstört,  als  dass  wir  sie  mit  Erfolg  in  den  Kreis  der 
Berücksichtigung  ziehen  können  und  dürfen.  Etwas  anders  ge- 
staltet sich  die  Sache  bei  den  Gruppirungen  des  Bruders  mit  der 
Schwester  (/  und  /)  sowie  des  Pädagogen  mit  dem  jüngsten 
Töchterchen  (7),  die  vorläufig  auch  nur  allein  auf  dem  Relief 
Castellani  vorkommen  und  doch  wol  durch  die  Erinnerung  an 
die  statuarischen  Gruppen  hervorgerufen  und  vielleicht  unter 
ihrem  directen  Einfluss  entstanden  sind.  Denn  auch  auf  dem 
Petersburger  Relief  (Taf.  V,  1 )  finden  sich  zwei  Gruppen ,  die 
ebenfalls  auf  dem  Originalrelief  gewesen  sein  können ;  und  zwar 
wiederholt  sich  bekanntlich  die  eine  dieser  Gruppen  —  eine 
Schwester  fängt  mit  liebevollen  Armen  den  zurücksinkenden 
Bruder  auf  —  auf  einem  geschnittenen  Stein  sowie  antiken  Pas* 
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len^),  was  jedenfalls  für  ihre  Berühmtheit  und  Beliebtheit  im 
Alterlhum  spricht.   Wir  haben  also  Auswahl ,  da  alle  vier  Grup- 
pen doch  schwerlich  auf  dem  einstigen  Original  vorhanden  ge- 
"wesen  sein  werden  und  gewesen  sein  können.    Da  scheint  mir 
nun   freilich   die   Entscheidung  in   ästhetischer  Hinsicht  nicht 
schwer  —  ob  sie  aber  auch  desshalb  das  Wahre  trifll ,  bleibt 
ganz  unsicher.     Von  den  beiden  Gruppen  des  Reliefs  Castellani 
macht  diejenige  der  beiden  Geschwister  [T  und  /]  entschieden 
einen  sehr  steifen  Eindruck,  der  von  der  Lebendigkeit  und  Le- 
bensfttUe  der  anderen  sicher  entlehnten  Figuren  (z.  B.  Sohn  /// 
IV  VI;  u.  a.)  bestimmt  absticht;  auch  die  andere  Gruppe  ist 
nicht  allzu  vollendet,  wenngleich  sie  lebendiger  und  ursprüng- 
licher gedacht  ist  als  die  erste ;    beide  konnten  daher  sehr  wol 
von  dem  Copisten  erdacht  sein ,  welcher  es  ja  fertig  bekam ,  die 
eine  stürzende  Niobide  des  Originals  als  Leiche  (3)  zu  verwen- 
den und  die  Artemis  ins  Blaue  hinein  schiessen  zu  lassen,  statt 
sie  seiner  Composition  anzupassen.  Dagegen  entsprechen  meiner 
Meinung  nach  die  Gruppen  des  Reliefs  Campana  (Taf .  Y,  4 )  den 
h()chsten  Anforderungen  der  Kunst ,  vor  Allem  die  Mittelgruppe 
der  beiden  Schwestern,  welche  die  (im  Alterthum  wie  es  scheint 
berühmtere]  Gruppirung  zwischen  der  Schwester  und  dem  Bruder 
doch  wol  noch  an  Lebenswahrheit  Zartheit  und  Schönheit  über- 
trifift;  auch  scheinen  diese  beiden  Gruppen  mit  den  übrigen  Fi- 
guren mehr  aus  einem  Guss  zu  sein.  Aber  wenn  sich  so  unserm 
Gefühl  nach  die  Schale  zu  Gunsten  der  Gruppen  des  letztgenannten 
Reliefs  neigt,  so  liegt  darin  durchaus  keine  Bürgschaft  und  kein 
Beweis,  dass  sie  einst  dem  Original  werk  angehört  haben ,  wel- 
ches möglicherweise  dennoch  die  erst  erwähnten  Gruppirungen, 
nur  in  vollendeterer  Durchbildung,  enthalten  haben  mag  —  oder 
vielleicht  auch  gar  keine  Gruppen  aufzuweisen  hatte,  sodass 
die  vorhandenen  Gruppen  vom  Copisten  theils  selbst  hinzu  er- 
funden wurden ,  wie  dies  auf  dem  neuen  Niobidenrelief  Castel- 
lani leicht  denkbar  ist,  theils  anderswoher  entlehnt  wurden,  was 
beim  Relief  Campana  der  Fall  sein  würde. 

Eine  weitere  Frage ,  die  sich  aufdrängt ,   ist  diejenige  nach 
der  muthmasslichen  Composition  des  Originalwerkes,  welches  uns 


84)  Abg.  Stark  Taf.  IIl  1  (s  Gall.  Myth.  470,  624);  MüUer-Wieseler 
D.  a.  K.  II  36,  430;  vgl.  Stark  S.  468  f.  und  meine  Bemerkang  in  diesen 
Ber.  4876  S.  107,  42. 
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in  so  mannigfacbeD  Copien  —  bald  vollsUindiger  wie  im  Relief 
Castellani  (Taf.  1)  oder  im  Relief  Gampana  (Taf.  V,  4 ),  bald  brnch- 
siück weise  wie  im  Albanischen  Relief  (Taf.  V,  2)  im  .Relief  zu 
Rologna  (Taf.  IV,  i )  oder  auf  dem  verschollenen  Florenliner  Mar- 
mor (Taf.  Y;  3),  bald  nur  in  einzelnen  Figuren  wie  im  Palazzo 
Golonna  (Anm.  4  4]  Villa  Ludovisi  (Taf.  III)  und  Museo  Kircberiano 
(Taf.  II)  zu  Rom  —  Spuren  hinterlassen  hat.  Steht  das  neue 
Relief  des  Brittischen  Museums  oder  das  Relief  in  Petersburg  dem 
Original  nilher?  Haben  wir  letzteres  uns  so  bandartig  componiert 
zu  denken,  wie  die  meisten  Reliefreste  es  geben,  oder  etwa  nach 
Art  des  Reliefs  Castellani  übereinander  gruppiert?  Diese  letztere 
Weise  der  Composition  kennen  wir  ja  als  antik  aus  der  Apotheose 
des  Homer  und  mit  Recht  ist  schon  in  der  Academy  (4  877  no.  273 
p.  4  00)  auf  die  Darstellung  an  der  Thür  des  Palatinischen  Apol- 
lojitempels  hingewiesen  worden,  den  Augustus  aufführen  Hess 
(Mommsen  Res  gestae  divi  Aug.  p.  54  s.)  und  dessen  Herrlich- 
keiten Properz  kurz  und  doch  ausführlich  beschreibt  (III  [IIJ  34). 
Da  sah  der  Dichter  auf  den  beiden  Flügeln  der  Thür  aus  Elfen- 
bein geschnitzt  (42:  Libyci  nobile  dentis  opus)  hier  den  Unter- 
gang der  Kelten^  dort  den  Tod  der  Niobiden  (43  s.) : 

altera  (sc.  valvarum)  dejectos  Parnasi  vertice  Gallos 

altera  maerebat  funera  Tantalidos. 
Wie  auf  dem  einen  Thürflügel  dargestellt  war:  oben  auf  der 
Höhe  des  delphischen  Berges  Apollon,  die  Aegis  schüttelnd  gleich 
dem  Urbild  des  Apollon  Belvedere  oder  Pfeile  schiessend ,  viel- 
leicht unterstützt  von  der  Schwester ,  die  in  der  Kunst  auch  da 
an  seiner  Seite  zu  stehn  pflegt,  wo  die  Sage  nur  den  Bruder 
allein  tbätig  nennt  3^),  an  den  Abhängen  des  Berges  aber  die 
herabstürzenden  fliehenden  vernichteten  Gallier,  ähnlich  in  Stel- 
lung und  Bewegung  einigen  der  erhaltenen  Keltenstatuen  (vgl. 
z.  B.  Mon.  deir  Inst.  IX  49,  4 ;  2^  Mitth.  des  athen.  Inst.  I  7)  — 
so  in  symmetrischer  Anordnung  auf  dem  anderen  Flügel  der 
Untergang  der  Niobiden  :  auf  der  Kuppe  des  Berges,  den  wir  als 
den  Kithäron  aufzufassen  haben  3^),  stehen  die  beiden  Letoiden, 


85)  Vgl.  z.  B.  bei  Orestesdarstellungen :  Neap.  Vasens.  8249 ;  Overb. 
Sag.  39,  7;  u.  a.  —  bei  Marsyas:  Neap.  Vasens.  823( ;  Cat.  Jatta  1098; 
4  864  ;  1500 ;  u.  a.  —  bei  dem  Dreifussraub :  Stephan!  CR.  4868  S.  49  f.  — 
bei  dem  Tod  des  Python :  Ghd.  Etr.  Sp.  294  A  —  u.  a.  m. 

86)  Vgl.  Apollod.  III  5,  6,  3;  u.  a.  m.  —  Wenn  Stark  S.  489  auch  ao 
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verderbende  Pfeile  sendend ,  an  den  Abhängen  flüchtend  und 
fallend  die  Söhne  und  Töchter  der  Niobe  (vgl.  auch  Stark  S.  439, 
der  auch  schon  auf  die  Apotheose  des  Homer  verweist) .  Was  der 
Dichter  unserer  Phantasie  überlässt,  führt  die  Marmorscheihc 
allein  uns  sichtbar  vor:  so  ungefähr,  daran  könnte  nur  Hyper- 
kritik  rütteln,  wird  die  elfenbeinerne  Reliefdarstellung  am  Pala- 
tinischen Heiligthum  einst  componiert  gewesen  sein  ^^j .  Aber  das 
Original  unserer  Scheibe  und  der  anderen  Reliefs  kann  sie  nicht 
gewesen  sein  —  aus  zwei  wie  mich  dünkt  zwingenden  Gründen. 
Jene  Elfenbeinreliefs  sind  schwerlich  erst  unter  August  gefer- 
tigt, sondern  wol  wie  die  meisten  übrigen  Kunstwerke  des  Tem- 
pels 39)  alte  herbeigeschleppte  griechische  Arbeiten ,  immer  aber 
natürlich  erst  nach  dem  Jahre  279  v.  Chr.  Geb.  (Ol.  125,  2),  in 
welchem  Delphi  wie  durch  ein  Wunder  vor  den  gallischen  Hor- 
den gerettet  wurde,  gemacht  worden;  ob  von  Stratonikos  aus 
Kyzikos,  was  Brunn  (Gesch.  der  gr.  RUnstl.  I  S.  444)  vermu- 
thet,  ist  sehr  wo!  möglich ,  aber  nicht  zu  beweisen ,  ebenso  wie 
auch  Stark's  Vermuthung  (Niobe  S.  140  ff.),  dass  sie  ursprüng- 
lich im  aeolischen  Kyme  sich  befunden  hätten,  sehr  wol  möglich, 
aber  unbeweisbar  ist.  Sicher  aber  waren  sie  späteren  hellenisti- 
schen Ursprungs  und  verläugneten  gewiss  nicht  den  Charakter 
ihrer  Zeit  —  unsere  Reliefs  aber  verweisen  ihr  Original,  welches 
wir  nach  einzelnen  mehrfach  und  genau  wiederholten  Figuren 
stylistisch  ziemlich  sicher  ansetzen  können ,  in  die  Zeit  kurz  vor 
Alexander  dem  Grossen  oder  bald  nach  seinem  Tode ,  etwa  in 


den  Sipylos  denkt,  so  streicht  den  M.  Schmidt  jetzt  im  Hygin  p.  42,  19  (wo 
er  als  Ort  des  Todes  angegeben  wird)  als  späteren  Zusatz. 

37]  So  kann  man  sich  auch  den  Schild  verziert  denken  ,  welcher  nach 
Statius  mit  demUntergang  derNiobiden  geschmückt  war:  Theb.  VIl  354  ss. 
und  Lactantius  zur  Stelle. 

38)  Es  werden  uns  die  folgenden  erwähnt  (vgl.  auch  Becker  Hdb. 
röm.  Alterth.  I  S.  426  f.;  Stark  S.  441  f.):  Apollon  (des  Skopas:  Prop. 
in  [II]  31,  6  und  16  ;  Plin.  Nat.  Hist.  26  §  25)  t-  Leto  (des  j.  Kephisodotos  : 
Prop.  1.  c,  15;  Plin.  86  §  24)  —  Artemis  (des  Timotheos:  Prop.  1.  c.  15: 
Plin.  36  §  82)  —  Signa  in  fastigio  (des  Bupalos  und  Athehis:  Plin.  36  §  13) 
—  Stiere  (des  Myron :  Prop.  1.  c.  7  s)  —  Lychnuchus  pensilis  (aus  Kyme : 
Plin.  84  §  4  4)  —  Apollocoloss  (in  der  Bibliothek;  aus  Etrurien:  Plin.  84  §  43). 
Da  werden  dann  wol  auch  Danaos  und  die  Danaides  zwischen  den  Säulen 
der  Porticus  (Prop.  1.  c.  4;  Schol.  Pers.  II  56;  cf.  Ovid.  Amor.  II  2,  4; 
Trist.  Ul  4 ,  64  s)  und  ihre  Gegenstücke,  die  Söhne  des  Aegyptos  (nur  er- 
wähnt bei  Schol.  Pers.  II  56),  sowie  der  'currus  solis  supra  fastigia',  den 


90 


den  Zeitraum  zwischen  Ol.  110  und  120  (340—300)  v.  Chr. »«}. 
Ferner  aber  —  und  das  giebt  meiner  Ucberzeugung  nur  noch 
den  Ausschlag  gegen  die  etwaige  Annahme,  dass  jener  Thürflügel 
das  Original  unserer  Reliefs  ist  —  sind  die  Figuren  der  schiessen- 
den Gottheiten ,  sicher  wenigstens  die  Figur  der  uns  zweiiftal  in 
gleicher  Stellung  überkommenen  Artemis,  einer  berühmten  und 
bekannten  (weil  oft  copierten)  Composition  entlehnt ,  in  welcher 
unzweifelhaft  die  Götter  auf  gleicher  Fussebene  mit  ihren  Opfern 
standen  und  ihre  Pfeile  nicht  abwärts  auf  unterhalb  ihrer  befind- 
liche Ziele  zu  richten  hatten  (wie  das  in  dem  elfenbeinernen  Re- 
lief des  palatinischen  Tempels  doch  der  Fall  gewesen  sein  muss!), 
sondern  gradeaus  schössen  auf  die  vor  ihnen  auseinander  stie- 
bende Schaar  der  Niobiden.  Während  die  übrigen  Copisten,  de- 
nen wir  das  Relief  Campana  (Taf.  V,  1)  das  Relief  Albani  (Taf. 
Y,  2)  und  die  anderen  Darstellungen  verdanken,  diese  horizontale 
friesartige  Richtung  der  Originalcomposition  beibehielten,  sah  sich 
dagegen  der  Künstler  des  Castellanischen  Reliefs,  vielleicht  in  Er- 
innerung an  den  Thürflügel  des  palatinischen  Tempels  oder  sogar 
unter  seinem  bestimmten  Einfluss^  veranlasst,  die  Höhencomposi- 
tion  anzuwenden  und  die  einzelnen  Figuren  seines  berühmten 
Originals  statt  alle  nebeneinander,  vielmehr  theil weise  überein- 
ander zu  stellen  und  anzuordnen  —  eine  Aufgabe,  die  er  so  gut 
und  so  schlecht  es  seine  Fähigkeiten  erlaubten,  gelöst  hat.  - 

Damit  aber,  dass  die  allen  diesen  aus  römischer  Zeit  stam- 
menden Reliefs  zu  Grunde  liegende  Originalcomposition  etwa  ein 
Friesstreifen  aus  der  Zeit  des  grossen  Alexander  gewesen ,  wer- 
den wir  uns  vorläufig  begnügen  müssen ;  das  ist  eine  ziemlich 
sichere  Yermuthung,  die  kaum  Widerspruch  erfahren  dürfte. 
Möglich,  sehr  möglich  freilich,  dass  die  Niobidendarstellung, 
die  Pausanias  in  dem  kleinen  noch  heute  vorhandenen  Grotten- 
heiligthum  grade  über  dem  dionysischen  Theater  zu  Athen  sab 
und  die  doch  wol  ein  Relief  war  (Paus.  I  21,  5;  vgl.  Stark 
S.  112  fl.),  diese  Originalcomposition  gewesen  sei:  da  dies  Hei- 
ligthum  inschrifllich  zuerst  320  v.  Chr.  (Ol.  115,  1)  auf  Veran- 
lassung und  Kosten    des  Thrasyllos  aus  Dekeleia   künstlerisch 


nur  Properz  (1.  c.  41)  erwähnt,  schwerlich  erst  zur  Zeit  des  Augastus  ge- 
macht, sondern  auch  schon  ältere  Werke  sein.   Ausserdem  war  die  Dakty- 
liothek  des  Marcellus  dort  aufbewahrt:  Plin.  87  §  44. 
S9)  Ebenso  Stark  S.  47«. 
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geschmückt  wurde  ^o),  dann  271  v.  Chr.  (Ol.  127,  2)  von  seinem 
Sohne  weiteren  Schmuck  erhielt  *i)  —  so  wird  vielleicht  auch 
die  dortige  Niobidendarstellung  in  der  Zwischenzeit,  etwa  um 
300  vor  unserer  Zeitrechnung  (Ol.  120}  entstanden  sein,  und 
dies  stimmte  ja  trefflich  zu  dem  Zeitansatz ,  den  wir  oben  aufge- 
stellt haben !  Aber  alles  dies  ist  nur  wie  gesagt  möglich ;  wir 
gewinnen  eine  Rette  von  Möglichkeiten,  aber  damit  nichts  Siche- 
res für  die  Niobidenreliefs ,  die  uns  noch  erhalten  sind.  Noch 
eine  andere  Möglichkeit  will  ich  andeuten ,  die  sich  aufdrängt, 
wenn  man  die  —  theils  aus  wirklichem  Mangel  an  Erfindungs- 
kraft entstandene,  theils  durch, die  damals  stark  um  sich  grei- 
fende künstlerische  *vis  inertiae'  geförderte  —  überaus  rege  Re- 
production  imd  stylgemässe  Verwendung  alter  Kunstmotive  und 
Kunstwerke  in  der  hellenistischen  Zeit  in  Betracht  zieht.  Der 
Künstler  des  palatinischen  Reliefs ,  der  für  die  neue  Darstellung 
der  Keltenscene  neue  Figuren  erfand  oder  kürzlich  geschaffene 
Statuen  dazu  verwenden  mochte ,  kann  für  die  Niobidendarstel- 
lung sehr  wol  vorhandene  Werke  gleichsam  geplündert  und  aus 
älteren  Werken  die  eine  oder  die  andere  Figur  entlehnt  haben  — 
wie  wir  dergleichen  bei  dem  ziemlich  gleichzeitigen  Relief  des 
ApoUonios  von  Prione  ja  auch  beobachten.  Da  mag  er  nun  ein 
berühmtes  älteres  Niobidenwerk  benutzt  haben  und  dieses  mag 
dasselbe  gewesen  sein,  das  den  obigen  erhaltenen  Reliefs  zu 
Grunde  liegt.  Sehr  wol  könnte  dann  dieses  ältere  berühmte 
Werk  jenes  eben  aus  Pausanias  angeführte  sein ,  das  wir  bald 
nach  Alexander  des  Grossen  Tode  gefertigt  annehmen  durften — 
es  könnte  aber  auch  irgend  ein  anderes  Werk  derselben  Epoche  ^^) 
sein,  von  dem  wir  zufällig  nicht  wissen,  dessen  Herrlichkeit  uns 


40)  Vor  allein  mit  einem  sitzenden  überlebensgrossen  Dionysos,  der 
auf  dem  Schooss  jenen  von  Pausanias  erwähnten  Droifuss  hielt  (124,  5  : 
jQtnovg  6h  tmaxi  xai  tovjtp  [rtp  anriXttiq}]  *  xtX,)  und  jetzt  im  Brittischen 
Museum  sich  findet:  Anc.  Marbles  IX  1  ;  Müller-Wieseler  II  3S,  362. 

44)  Vgl.  CJGr.  224;  225  und  226;  Stuart -Revett  Ant.  of  Athens  H 
cap.  8;  11.  s.  w. 

42)  An  ein  Werk  früherer  Zeit  —  z.  B.  an  die  Reliefs  mit  Niobiden- 
mord,  die  Pheidias  auf  den  beiden  Seitenschwingen  des  Zeusthrons  zu 
Olympia  angebracht  hatte  (Paus.  V  41,  2)  —  ist  natürlich  des  Styls  wegen, 
welchen  nach  derUebereinstimmung  aller  Copien  das  Original  gehabt  haben 
muss,  nicht  zu  denken;  vgl.  ebenso  Stark  S.  475  f.  [bei  Beurtheilung  des 
etwaigen  Originals  vom  Relief  Campana). 
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aber  in  den  vielen  erhaltenen  Copicn  und  Benutzungen  aus  der 
besten  römischen  Kaiserzeit  blendend  enlgegenstrahll.  ^'ir 
müssen  und  können  uns  mit  diesen  Reflexen  begnügen,  ^  ährend 
uns  der  Ausgangspunkt  des  Lichtes  vorläufig  oder  für  immer 
verborgen  bleibt. 

lieber  die  Verwendung  der  Marmorscheibe  Casteüani  ver- 
mag ich  nichts  zu  sagen,  was  mich  befriedigte.  Um,  wie  die 
kleinen  häufig  vorkommenden  Marmordisken  ^3) ,  zum  Schmuck 
zwischen  Seuien  aufgehängt  zu  werden ,  scheint  mir  ihr  Umfang 
(3  Fuss  2  Zoll  Durchmesser)  doch  allzu  gross ,  selbst  wenn  man 
an  die  Peristyle  von  Tempeln  denken  wollte,  —  weniger  spricht 
dagegen,  dass  sie  nur  auf  einer  Seite  verziert  ist,  was  auch  bei 
den  kleinen  Disken  hier  und  da  vorkommt;  man  müsste  dann 
noch  einen  Bronzereif,  der  sie  umspannte,  annehmen  mit  Oehse, 
an  dem  sie  hing.  Vielleicht  (so  möchte  ich  vielmehr  vermuthen) 
war  sie  als  Bild  in  eine  Wand  eingelassen,  wie  es  mit  jenen 
grossen  Reliefs  der  Fall  war ,  deren  bedeutendste  Reihe  sich  im 
Palazzo  Spada  findet  (Beschr.  Roms  III  3  S.  441  ff.;  Braun 
zwölf  Basreliefs  Taf.  4  flF.),  wobei  die  runde  Form  (imago  du- 
peata)  keine  Schwierigkeit  machen  würde.  Oder  war  der  Mar- 
mor etwa  eine  Tischplatte  (orbis  —  monopodium)  in  einem  apol- 
linischen Heiligthum? 

Mag  aber  die  Verwendung  der  Marmorscheibe  Gastellani  für 
uns  nicht  mehr  bestimmbar  sein,  immer  ist  sie  ein  auserlese- 
nes Blatt  mehr  in  dem  vollen  Antikenkranz ,  den  das  Brittische 
Museum  schon  besitzt,  und  ihre  Reliefdarstellung  des  Untei^angs 
der  Niobiden  eine  unschätzbare  Bereicherung  unseres  antiken 
Denkmälervorrathes. 

2. 

(Tafel  II  nnd  III.) 

Als  das  Königreich  Italien  4870  auch  von  dem  Museo  Kirche- 
riano  im  Gollegio  Romano  der  Jesuiten  zu  RoYn  Besitz  nahm  und 
es  neu  gestaltete,  wurde  unter  Anderem  in  einer  Rumpelkammer 


48)  Eine  leicht  zu  vermehrende  Anzahl  (no.  27 — 29  sind  modern: 
Gaedechens  Ant.  zu  Arolsen  S.  27  ff.)  hat  Welcker  gesammelt:  Alte 
Denkm.  II  S.  122  ff.;  über  die  Verwendung  ebd.  S.  U2  ff.;  ungezierte 
Rückseiten  ebd.  S.  U2. 
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eine  grosse  Menge  von  Antiken  jeder  Gattung  [gefunden,  welche 
die  neue  Verwaltung  nach  und  nach  gesichtet  und  aufgestellt  hat. 
Darunter  befand  sich  auch  das  Marmorfragment,  welches  auf 
Tafel  n  nach  einer  Zeichnung  ^^)  von  E.  Eichler  zum  ersten  Mal 
abgebildet  ist.  Die  Höhe  beträgt  0,25  Meter;  das  Relief  erhebt 
sich  bis  zu  0,04;  quer  durch  den  Leib  ist  das  Bruchstück,  an 
dem  nur  die  Nasenspitze  ergänzt  ist,  gebrochen.  Die  Arbeit  ist 
nicht  übel;  das  Wenige,  welches  erhalten  ist,  ist  gut  erhalten. 

Dass  wir  hier  eine  Replik  des  Niobiden  vor  uns  haben,  wel- 
cher auf  dem  Gampanaschen  Relief  (Taf.  V,  1 )  dem  Bruchstück  der 
Villa  Albani  (Taf.  V,  2)  und  drittens  der  Marmorscheibe  Castel- 
lani  (Taf.  I)  uns  ganz  erhalten  geblieben,  leuchtet  sofort  ein 
trotz  den  argen  Verstümmelungen,  die  alle  Extremitäten  erfahren 
haben.  Auf  eine  vierte  Replik  im  Palazzo  Golonna ,  welche  wie 
das  hier  veröffentlichte  Bruchstück  nur  die  Figur  allein  giebt, 
haben  schon  Platner  (Beschr.  Roms  III  3  S.  470]  Stark  und 
KlUgmann  (vgl.Anm.  4i)  hingewiesen;  andere  Niobidenfiguren, 
die  gleichfalls  auf  das  Original  dieses  Niobiden  zurückgehn  oder 
von  ihm  beeinflusst  scheinen ,  habe  ich  schon  oben  S.  81  ange- 
führt. Alle  diese  Repliken  zeugen  von  der  Berühmtheit  und  Be- 
liebtheit der  Figur  im  Alterthum,  was  ich  nur  sehr  begreiflich  zu 
finden  vermag.  Denn  an  Fülle  und  Lebenswahrheit  der  Bewe- 
gung, an  Schönheit  und  Vollendung  der  Linien,  an  Wiedergabe 
und  Ausdruck  der  inneren  Aufregung  stellt  sich  die  Erfindung 
dieserFigur  ebenbürtig  der  Gestaltung  zur  Seite,  welche  wir  in  der 
Niobide  Chiaramonti  nie  genug  bewundern  können  (Stark 
Taf.  42).  Die  angstvolle  entsetzliche  Hast  der  Flucht,  das  plötz- 
liche Zusammenbrechen  der  vom  Todespfeil  erreichten  Gestalt, 
das  instinktmässige  Greifen  nach  der  Wunde ,  das  zum  Himmel 
gewandte  Antlitz  mit  dem  vorwurfsvollen  Schweigen  gegen  die 
rächende  Gottheit,  dabei  die  frische  Jugendlichkeit  des  Opfers  — 
alles  vereinigt  sich  zu  einem  Gesammtbilde,  das  besser  geschaut 
und  gefühlt  als  lang  beschrieben  wird,  und  vollendeter  nicht  ge- 
dacht werden  kann. 

Noch  ein  anderer  Niobide  der  Marmorscheibe  Castellani  und 
des  Reliefs  Campana  ist  uns  in  einer  Einzelßgur  erhalten ,  die 
sich  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom  befindet  und  zwar  im  sog. 


44)  Ich  konnte  dieselbe  durch  die  Bereitwilligkeit  der  Herren  Hen- 
zen  und  Heibig  aus  den  Mappen  des  Instituts  erstebn. 
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Belvedere,  im  Saale  der  Aurora  des  Guercino,  über  der  Ein- 
gangsthür.  Zuerst,  soweit  ich  festzustellen  vermag,  wird  dies 
Bruchstück  kurz  erwähnt  von  E.  Braun  (Bull,  deir  Inst.  4848 
p.  88)  und  von  Stark  (S.  475],  dann  genauer  beschrieben  von 
RlUgmann  (Bull.  delF  Inst.  48G4  p.  425).  Ich  verdanke  es  der 
Bereitwilligkeit  des  Herrn  Prof.  Heibig,  dass  ich  auf  Tafel  III 
die  bisher  unedirte  Figur  veröflentlichen  kann ,  nach  einer  alten 
Zeichnung  Riepenhausen^s,  weiche  Herr  Dr.  Th.  Schreiber  noch- 
mals mit  dem  Original  verglichen  hat.  Derselbe  schreibt  dazu : 
'Die  Figur  ist  (von  der  rechten  Fussspitze  zur  linken  Hand) 
0,4S  M.  lang;  grösstc  Relieferhebung  ungefähr  0,06];  weisser, 
italienischer  Marmor.  Ergänzt  sind  der  kleine  Finger  der  rech- 
ten Hand  und  der  Rcliefgrund  mit  Felsboden.  Alt  die  ganze 
Figur;  ihr  Gewand  und  die  mit  den  Extremitäten  zusammen- 
hängenden FelsstUcke.  Die  Oberfläche  des  Marmors  ist  durch- 
gängig überarbeitet.  Von  anschliessenden  Figuren  ist  nichts  er- 
halten. Ueher  die  Herkunft  dieses  Reliefs  habe  ich  keine  Nachricht 
gerunden\ 

Die  Figur  entspricht  vollkommen  dem  Todten  zwischen  den 
beiden  zusammensinkenden  Töchtern  der  Niobe  rechts  auf  dem 
Petersburger  Friesstreifen  (Taf.  V,  4)  oder  in  der  untersten 
Reihe  des  Reliefs  Gastellani  (Taf.  1) ;  nur  geringe  Verschieden- 
heiten sind  zwischen  den  drei  Repliken  vorhanden,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  die  Figur  Ludovisi  und  die  Copie  auf  dem  Re- 
lief Gastellani  sich  näher  stehen  und  mehr  übereinstimmen, 
während  die  Darstellung  auf  dem  Relief  Campana  von  diesen 
beiden  und  also  wol  auch  vom  einstigen  Original  abweicht.  Bei 
jenen  beiden  ist  das  eine  Ende  des  Mantels  —  das  andere  liegt 
verdeckend  über  dem  linken  Fuss  —  unter  den  schlaff  herab- 
hängenden Armen  sichtbar :  der  Jüngling  hat  das  eine  Mantel-^ 
ende,  wie  es  nur  natürlich  ist,  beim  Fallen  mit  vornübergerissen ; 
auf  dem  Londoner  Relief  fallt  es  noch  in  breiten  Falten  malerisch 
unterhalb  des  linken  Armes  herab,  im  Ludovisischen  Bruchstück 
liegt  es  jetzt  nur  noch  zwischen  den  beiden  Armen.  Auf  diesem 
letzteren  fallen  die  Haare  des  kopfüber  gestürzten  Jünglings  na- 
turgemäss  abwärts  und  das  Gleiche  scheint  bei  dem  jetzt  grössten- 
theils  wefigebrochenen  Kopf  des  Gastellanischen  Reliefs  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Anders  auf  dem  Relief  Gampana  :  da  verschwin- 
det die  Hälfte  des  Mantels  unmotivirt  und  gegen  das  Naturgesetz 
fällt  das  Haar  nicht  abwärts,  sondern  bleibt  glatt  anliegend  ;  da- 
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gegen  stimmt  die  seitliche  Lage  der  rechten  Hand  auf  ihm  ttber- 
einmit  dem  Gastellanischen  Relief,  während  bei  dem  Niobiden 
Ludovisi  die  ganze  innere  Handfläche  der  Rechten  sichtbar  ist. 

An  keiner  Figur  dieser  Niobidendarstellung  tritt  das  male- 
rische Element  deutlicher  zu  Tage  als  an  der  Lage  dieses  Todten  : 
die  kühne  Verschränkung  des  Körpers  und  das  Augenblickliche 
der  Lage  —  denn  im  nächsten  Augenblick  muss  er  vornüber 
herabfallen  —  sind  bewundernswerth ,  überschreiten  aber  die 
Grenzen  des  Reliefslyls ^^) ,  den  die  anderen  Niobiden  einhalten; 
eine  gewisse  Gesuchtheit  und  Ueberreiztheit  in  der  Erfindung 
scheint  mir  diese  Figur  nicht  zu  verleugnen. 

3. 

(Tafel  IV,  i .) 

Auf  das  Niobidenrelief  im  Palazzo  Zambeccari  hat,  wenn  ich 
nicht  irre,  zuerst  Thiersch  aufmerksam  gemacht  und  es  kurz 
erwähnt  (Reisen  S.  361  f.) ;  dann  hat  Conze  es  genauer  be- 
schrieben (Arch.  Anz.  4867  S.  91]  und  zugleich  mit  Recht 
Starkes  sonderbare  Vermuthung  zurückgewiesen ,  dass  Thiersch 
sich  geirrt  habe ,  wenn  er  von  zwei  Söhnen  der  Niobe  spreche, 
da  es  vielmehr  eine  Tochter  und  einen  Sohn  vorstelle  und  iden- 
tisch sei  mit  dem  Relief,  das  sich  früher  bei  Geretani  in  Florenz 
befunden  und  von  Stark  veröifentlicht  ist  (Taf.  4a,  2.  S.  176f; 
wiederholt  auf  Taf.  V,  3).  Mir  wollte  es  nicht  gelingen,  an  Ort 
und  Stelle  das  Relief  zu  sehen ;  um  so  dankbarer  bin  ich  meinem 
Freunde,  Herrn  Prof.  E.  Brizio  in  Bologna,  für  die  mannigfache 
Mühwaltung,  der  er  sich  bereitwilligst  unterzogen  hat,  um  für 
mich  eine  Zeichnung  fertigen  zu  lassen,  welche  der  Abbildung  auf 
Tafel  IV,  4  zu  Grunde  liegt.  *I1  la  voro  primitive  delle  figure  (schreibt 
er)  dovea  essere  molto  buono  e  sentito ;  ma  gli  orribili  rilocchi  a 
cui  furono  sottoposte  dal  scapello  moderne  ^^]  hanno  fattoperdere 

45)  stark  (S.  472)  verweist  auf  eine  ähnliche  Stellung  am  Fries  des 
sog.  Theseion  (abg.  z.  B.  Müller-Wieseler  I  21,  ,4  09;  u.  a.)  —  aber  wie 
viel  ruhiger  und  gehaltener  ist  die  Lage  dieses  Todten  (dessen  Vorbild 
Gurlitt  Thescion  S.  24  aus  Versehen  in  der  Parthenonmetope  Michaelis 
11128  sucht;  der  Todte  dieser  Metope  könnte  nur  Vorbild  des  anderen 
Todten  ana  Ostfries  des  Theseion  sein)  gegen  den  Niobiden ! 

46}  In  einem  früheren  Briefe  hetsst  es:  'le  figure  non  sono  reslaurate, 
majitoccate  in  piü  punti,  anzt  per  quasi  lutta  la  persona ,  e  se  ne  vedono 
chiarissime  le  tracce '. 
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loro  molto  della  freschezza  originale.  Ristauri  non  ve  ne  sono : 
il  solo  pezzo  air  estremitä  inferiore  fra  il  piede  sinislro  del  Nio- 
bide  stante  ed  il  drappo  di  quelle  in  ginocchio  b  riportato  in 
gesso;  e  Tho  fatto  indicare  anche  nel  disegno,  dove  noterä  pure 
accennata  la  rottura  air.angolo  a  sinislra  di  chi  guarda.  Le  di- 
mensioni  del  rilievo  sono  di  m.  0^44  per  0,44.'  Wenn  mein  ver> 
ehrter  Freund  weiterhin  bemerkt :  'questi  due  Niobide  sono  Ta- 
vanzo  di  qualche  sarcofago,  il  che  ^  provato  anche  dal  rilievo 
molto  alle  delle  ßgure\  so  vermag  ich  ihm  darin  nicht  unbedingt 
beizustimmen,  sondern  hingeneigt,  dies  Bruchstück  eher  für  das 
Ueberbleibsel  eines  Frieses  oder  einer  anderen  Uhnlichen  Verzie- 
rung zu  halten ,  da  unter  den  erhaltenen  Sarkophagen  griechi- 
scher wie  römischer  Kunstzeit  sich  keine  Analogie  darbietet^^. 

Auf  dem  Bruchstück  in  Bologna  sind  zwei  Niobiden  erhal- 
ten. Der  eine,  links  vom  Beschauer,  ist  eine  in  den  Darstellun- 
gen dieser  Sage  bekannte  Figur:  sie  wiederholt  sich  auf  der 
Marmorscheibe  Gastellani  (Taf.  I),  deren  vierter  Sohn  auf  das- 
selbe Original  zurückgeht,  von  dem  die  hier  dargestellte  eine 
Copie  ist,  und  ebenso  auf  dem  jetzt  verschollenen  Relief  in  Flo- 
renz (Taf.  V,  3),  welches  überhaupt  mit  der  hier  zum  ersten  Mal 
veröiTentlichten  Darstellung  stylistisch  die  grösste  Verwandtschaft 
gehabt  zu  haben  scheint.  Oben  S.  79  ist  auch  schon  auf  die  ent- 
fernte Aehnlichkeit  hingewiesen  worden,  die  zwischen  den  Ge- 
wandmotiven dieses  Niobiden  und  des  sog.  Narciss  in  Florenz 
(Stark  Taf.  13,  3 j  besteht,  ohne  dass  deshalb  jedoch  an 
eine  Entlehnung  gedacht  werden  dürfte ;  vielleicht  kannte  aber 
der  Künstler  des  Originalreliefs,  auf  das  unsere  Gopien  zurück- 
gehen ,  jene  Statue  und  bildete  ihr  Gewandmotiv  stylgemäss  für 
seine  malerische  Relicfcomposition  durch.  Der  zweite  Niobide 
ist  in  der  Reihe  der  hier  in  Betracht  kommenden  Reliefs  eine 
neue  Erscheinung :  er  eilt —  ganz  in  Rückenansicht:  das  Ge- 
sicht ist  nur  zwischen  dem  gebogenen  rechten  Arm  hindurch  ein 
wenig  sichtbar  —  nach  rechts  vom  Beschauer  hastig  von  dannen, 
um  seinen  linken  Oberarm  flattert  in  der  Luft  die  Chlamys,  die 
rechte  Hand  legt  er  auf  den  Nacken ,  wo  ihn  eben  der  Pfeil  ge- 
troffen hat.  Schon  Gonze  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Figur  mit  wenigen  Aenderungen  dasselbe  Motiv  nur  von 
hinten  gesehen  wiederholt,  das  wir  in  dem  Bruchstück  desMuseo 


47)  Vgl.   Malz  Arch.  Ztg.  1872  S.  42  ff. 
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Kircheriano  (Taf.lT)  und  auf  derMariDorscheibeCastellani  (Taf.  I) 
zu  Anfang  der  dritten  Reihe  in  neuen  Repliken  kennen  gelernt 
haben  :  ausser  der  Ruckenansicht  ist  die  Rewegung  des  linken 
Arms  und  dadurch  die  Wiedergabe  des  Mantels  eine  andere  ge- 
worden und  ferner  ist  der  Jüngling  noch  nicht  zur  Erde  gestürzt, 
sondern  eilt  wie  ein  gescheuchtes  Wild  vorwärts.  Der  Künstler 
des  Reliefs  in  Bologna  mag  jene  andere  Figur  in  Vorderansicht 
gekannt  und  verwerlhet  haben  —  hat  dann  aber  ihr  Motiv  so 
selbstständig  aufgefasst  und  wiedergegeben ,  dass  er  eine  neue 
Gestalt  geschaffen  hat,  die  in  der  Erfindung  an  malerischem 
Effect  nichts  zu  wünschen  lässt  und  den  übrigen  Niobidenßguren 
wenig  an  Lebenswahrheit  und  an  Wirkung  nachsteht. 

Was  Stark  (S.  ^6]  von  dem  Florentiner  Relief  (Taf.  V,  3) 
sagt,  dass  es  ^eine  Uebergangsstufe  einnehme  zwischen  der  ersten 
rein  griechischen  Friesbildung  und  den  späteren  römischen  Sarko- 
phagreliefs', gilt  auch  von  dem  Relief  Zambeccari.  Zu  bedauern 
ist,  dass  jenes  nur  in  Zeichnung  erhalten  zu  sein  scheint ,  dieses 
völlig  mit  dem  Meissel  übergangen  ist,  so  dass  wir  über  die 
wahrscheinliche  Yermuthung  gleicher  Entslehungszeit  nicht  hin- 
ausgehen können ;  beide  Bruchstücke  werden  schwerlich  zu  ein 
und  demselben  Werke  gehört  haben,  da  sie  je  eine  Figur  gemein- 
sam haben  —  aber  beide  gehen  auf  ein  Original  zurück,  das 
wiederum  mit  dem  Niobidenrelief  Castellani  (Taf.  1)  und  dem 
Gampanaschen  Relief  (Taf.  V,  4]  aus  gleicher  Quelle  schöpfte. 
Aber  während  diese  dem  griechischen  Urbild  im  Styl  näher 
stehen,  entfernen  sich ,  wie  es  scheint ,  die  beiden  Bruchstücke 
oder  wenigstens  das  Bologneser  Fragment  von  demselben  durch 
ein  gewisses  Etwas,  das  Brizio  *carallere  energico  e  forzalo'  der 
Figuren  heisst,  ich  römischen  Realismus  nennen  möchte ,  in  den 
der  Künstler  die  griechischen  Idealgeslalten  übertragen  und  um- 
gesetzt hat. 

4. 

(Tafel  rV',  2). 

Die  Niobidendarstellung,  die  auf  der  Tafel  IV,  2  zum  ersten 
Mal  veröffentlicht  wird^^),  ist  weniger  durch  Neuheit  oder  Schön- 


4S)  Nach  einer  Zeicbnang  von  G.  Mariani,  die  ich  durch  die  Bereit- 
willigkeit der  Herren  Henzen  und  Heibig  aus  den  Mappen  des  Instituts 
erstehn  konnte. 

4877.  1 
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heit  aaziehend,  als  durch  den  Ort,  an  dem  das  Relief  gefunden 
wurde  —  nämlich  in  dem  alten  ehrwürdigen  Heiliglhum  der 
Diana  Neniorensis  von  Aricia.  Es  ist  Rosa's  Verdienst,  die  Stelle 
des  Tempels  sowie  seine  Ueberrcste  am  See  von  Nemi  zuerst 
sicher  bestimmt  zu  haben  (Mon.  cd  Ann.  4856  p.  5  ss.  Tav.  II,: 
innerhalb  der  grossen  viereckigen  Area ,  die  sich  vor  dem  Tem- 
pel nach  dem  See  zu  öffnete,  auf  den  anderen  Seiten  aber  durch 
einen  aus  Nischen  gebildeten  Peribolos  eingeschlossen  war,  fand 
man  4-*)  Herbst  4870  durch  Zufall  das  friesartige  Rruchstück  der 
Niobidendarstellung  sowie  einige  Inschriften ,  die  Henzen  er- 
lüutert  hat  (Bull,  deir  Inst.  1874  p.  4853  ss. ;  Hermes  VI  S.  6  ff.) : 
die  eine  Inschrift,  ein  Inventar  von  Kostbarkeiten,  lehrt  uns,  dass 
innerhalb  des  Peribolos  kleinere  Tempel  (fana)  der  Isis  und  der 
Bubastis  standen.  Ob  das  Friesfragment  etwa  einen  derselben 
geschmückt  oder  als  Verzierung  der  Area  gedient  habe,  ist  nicht 
zu  bestimmen ;  sicher  ist  nur ,  dass  es  unzweifelhaft  dem  Tem- 
pelbezirk  der  Diana  Nemorensis  zugehörte ,  was  nicht  von  allen 
Monumenten  gilt,  die  als  im  Tempelhain  der  Diana  gefunden  be- 
zeichnet werden  ^^] .  Wie  gut  grade  die  Niobidensage  zum 
Schmuck  eines  Dianatempels  sich  eignet,  liat  schon  Henzen 
(Bull.  1.  c.  p.  54]  mit  Recht  betont;  das  Relief  darf  als  ein  neuer 
Beweis  dafür  gelten,  dass  man  den  ßgUrlichen  Schmuck  des  Tem- 
pels und  des  Tempelbczirks  nicht  ungern  in  mehr  oder  weniger 


49;  'Und  zwar  gegenüber  der  ersten  Nische  an  der  südöstlicben  Seite' 
Henzen  Hernies  VI  S.  6. 

50)  So  sind  z.  B.  die  bei  Tomasini  de  Donariis  («=  Graeviua  The^».  Aal. 

rom.  XU  p.  737  ss.)  im  Nachtrag  zu  cap.  II  abgebildeten  Antiken  aus  dem 

Heiiigthuni  der  Diana  Nemorensis  'in  Cynlhiano  prope  Nemus  Aricinum' 

d.  i.  bei  Genzano  gefunden.  —  Auch  z.  B.  das  1789  oder  1794  gefundene 

archaische  Relief  des   Museum  Despuig    (Hühner  Ant.  Bildw.  zu  Madrid 

no.  772:   abg.  z.  B.  Sickler  Almanach  I  S.  83;    Gell  Topogr.  of  Rome; 

Arch.  Ztg.  1849,  11,  1  ;    Weicker  A.D.  II  8,  14;    Overb.  Gall.  38,  8   und 

Gesch.  der  Plast,  no.  25;    vgl.  Lucidi   Mem.   di  Ariccia  p.  97  s.  ;.Nibb) 

Analisi  II  p.  392;  u.  a.)  und  der  sog.  Virbius  in  der  Gall.  de'  Vasi  eCande- 

labri  im  Vatican   (no.  tOO :   abg.  z.  B.  Visc.  PCI.  III  39;  Müller- Wieseler 

II  16,   181  ;    u.  a.  vgl.  Zoega  Bassir.  I  p.  236,  27;    Braun  Mus.  Ruin.  S. 

498,  202;  u.  a. ;  gewiss  nur  eine  archaistische  Apollonstatue  !)  sind  im  alten 

Aricia,  dem  sog.  Vallericcia  [vgl.  über  den  dortigen  späten  kleinen  Tempel: 

Nibby  Analisi  I  p.  254;    AbekeD  Ann.  184«  p.  23  ss. ;    u.  a.l  gefunden 

worden  und  gehörten  also  nicht  zum  Tempel  der  Diana  Nemorensis  von 

Aricia.  wie  wol  hier  und  da  angenommen  wurde.  —  U.  a.  m. 
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direcleD  Zusammenhang^^;  mitderGoUbeilselzte,  welcher  das  Hei- 
ligthum  geweiht  war.  Das  Relief,  aus  weissem  Marmor,  ist  0,34 
Meier  hoch  und  hat  noch  0,45  Breite ;  die  Arbeit  ist  mittelmUssig. 
Oh  es  sich  jetzt  im  Palazzo  Orsini  zu  Rom  befindet,  vennocbte 
ich  nicht  feslzusteiien. 

Links  vom  Beschauer  sitzt  auf  einem  Felsslttck  ^^)  die  pfeil- 
schiessende  Schwester  des  Apollo,  nach  rechts  gewandt;  die 
weibliche  Brust  und  die  weibliche  Haartracht  sichern  das  Ge- 
schlecht der  Gottheit,  die  man  sonst  wegen  der  fast  völligen,  an 
Diana  ungewöhnlichen  Nacktheit  lieber  für  Apollo  halten  würde  : 
sie  ist  nämlich  nur  mit  einem  Mantel  versehen,  welcher  vom  linken 
Oberarm  aus  (über  den  er  mit  einem  Ende  herabhängt)  über  dem 
Rücken  liegt  und  dann  über  den  rechten  Oberschenkel  zwischen 
den  Beinen  herabfallend  Gesäss  und  Scham  bedeckt.  Ich  wüsste 
—  von  den  Darstellungen  der  Aktäonsage  abgesehen,  die  Nacktheit 
erforderten — aus  griechischen  und  römischen  Kunstwerken  keine 
zweite  Artemisgestall  nachzuweisen ,  die  so  gewandios  wäre ; 
nur  in  der  etruskischen  Nacktheit  über  alles  liebenden  Kunst  ist 
vereinzelt  ^3/  auch  die  keusche  Tochter  der  Leto  ihre  Körperreize 
ganz  entblössend  dargestellt.  Ebenso  sonderbar  wie  ihre  grosse 
Gewandlosigkeit  ist  ihr  ruhiges  Sitzen  beim  Mord  der  Niobiden, 
dem  auf  dem  anderen  verlornen  Ende  des  Frieses  natürlich  wol 
ein  sitzender  Apollo  entsprochen  hat  —  auch  hierfür  kann  ich 
als  Analogon  nur  ein  etruskisches  Monument  anführen,  den  Sar- 
kophag aus  Toscanella,  welcher  jetzt  in  das  Museo  Gregoriano  zu 
Rom  versetzt  ist  (Stark  Taf,  9,  2;  vgl.  Anm.  48):  da  sitzen 
auf  der  Vorderseite  rechts  und  links  an  den  Ecken  ruhig  Apollo 
und  Diana,  jener  in  kurzem  Chiton ,  diese  in  Chiton  und  Mantel, 
beide  mit  grossen  SchulterHügeln,  beide  ihre  Pfeile  abschiessend 
auf  die  zwischen  ihnen  in  Angst  und  Schrecken  dahineilenden 
Söhne  und  Töchter  der  Niobe ;  ich  mache  zugleich  darauf  auf- 
merksam ,  dass  auf  diesem  Sarkophag  nicht  nur  zwei  Töchter 
ganz  nackt  erscheinen,   sondern  auch  Niobe  selbst  die  rechte 


51)  Vgl.  dazu  neuestens  Aug.  Schultz  de  Tbeseo  {>.  45  ss. 

52;  Hinter  der  Göttin  ist  die  halbe  Seite  eines  Baumstammes,  wie  es 
scheint,  sichtbar:  als  Einrahmung  der  Darstellung. 

53)  Vgl.  z.  B.  Gerhard  Etr.  Sp.  294;  u.  a.  m.  —  Der  Spiegel  354,  2 
^ürde  Artemis  inschriftlich  sicher  bezeugen^  wenn  er  über  alle  Zw  eifel  echt 
Wäre  (vgl.  auch  Ghd.  Akad.  Abh.  I  S,  326,  94);  der  Spiegel  291  A  kann 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  dort  als  Kind  dargestellt  ist. 
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Brust  und  das  rechte  Bein  entblösst  zeigt.     Dieses  Sitzen  der 
Götter  ist  meinem  Gefühl  nach  ein  Ausfluss  härtester  Grausam- 
keit  und  abstossendster  Rohheit.   Stark  (S.  200)  führt  zum  Ver- 
gleich den  homerischen  ApoUon  an  ;ll.  I,  48),  der  auch  sitzend 
auf  die  Achter  seine  Pestpfeile  sendet  —  aber  ebenso  schauerlieh 
und  grossartig  schön  diese  vorübergehende  Ruhe  des  Gottes  bei 
dem  Dichter  auf  unsere  Phantasie  wirkt  ^^),  ebenso  abstosseod 
und  grausam  wirkt  die  etruskische  Darstellung  auf  uns ,  wo  wir 
die  Götter  leibhaftig  vor  uns  sehen ,  wie  sie  sich  die  passendsten 
Plätze  zum  Morden  der  unschuldigen  Kinder  gleichsam  erst  aus- 
gesucht haben  und  nun  mit  unmenschlicher  Ruhe  und  Gelassen- 
heit dasitzen  und  das  Hinschlachten  betreiben.   Wie  anders  wirkt 
es,  wenn  wir  sie  auf  der  Vase  Jatta  [no.  424  :  abg.  z.  B.  Stark 
Taf.  2)^^)  herbeieilend  sehen,  den  Gott  auf  schnaubendem  Vier- 
gespann, die  Göttin  von  zwei  Dammrehen  gezogen ,  und  gleich- 
zeitig Pfeile  abschiessend  —  eben  kommen  sie  von  der  betrübten 
Mutter  und  tödten  im  frischen  aufwallenden  Zorn  die  unschuldi- 
gen Rinder,  um  dann  sofort  weiter  zu  eilen  und  die  Stätte  des 
Jammers  zu  verlassen.   Das  gleiche  Gefühl  haben  wir  bei  den 
herbeieilenden  Letoiden  der  beiden  Sarkophag -Gompositionen 
(vgl.  Stark  Taf.  4  und  Taf.  49);  und  auch  die  Gottheiten  auf  der 
Marmorscheibe  Castellani  (Taf.  1),  obgleich  nicht  erst  herbeieilend 
dargestellt,  sondern  ruhig  dastehend  und  ohne  Erregung  der  Rache 
obliegend,  wirken  nicht  so  hart  und  grausam  wie  z.  B.  der  Apol- 
Ion  auf  dem  spätrömischen  Grabgemälde  (Stark  Taf.  9,  4 ;  vgl. 
S.  463  ff.),  welcher  sich  auf  der  Höhe  eines  Berges  ruhig  nieder- 
gelassen hat  und  die  Wirkung  seiner  Geschosse  unbarmherzig 
beobachtet,  während  Artemis  etw^a  zur  Unterstützung  der  Arbeit 
herbeieilt.    Und  nun  erst  die  beiden  gegenüber  sitzenden  Götter 
auf  dem  etruskischen  Sarkophag  oder  auf  dem  Fries  von  Nemi, 
wo  wie  gesagt  ohne  Zweifel  Apollon  der  Schwester  entsprechend 
auf  der  anderen  Seite  sass  und  seinen  Bogen  spannte  t    Wie  auf 
dem  Anstand  sitzen  sie  da  und  erlegen  das  edle  Wild  gemächlich, 
ohne  Mitleid,  ohne  Erregung.    Unser  Mitgefühl  mit  den  Niobiden 
wird  hier  zugleich  Abscheu  vor  den  Gottheiten  und  wir  vergessen 
über  ihre  Härte  die  Schuld  und  Ueberhebung ,  die  sie  an  jenen 
strafen  müssen. 


Tik'  Vgl.  dazu  Lessing  Laokoon  Cap.  Xllt. 

55)  Vgl.  meine  Besprechung  in  den  Ber.  der  sächs.  Ges.  derWi«is.  1875 
S.  2U  fr. 
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Von  den  Niobiden  sind  nur  noch  zwei  Söhne  erhalten  und  ein 
oder  der  Pädagoge  des  Hauses.  Mit  hilfsbereitem  Mitleid  ist  der- 
selbe beschüftigt,  einen  Sohn,  weichem  der  von  ApoUon  gesandte 
Pfeil  in  der  Brust  steckt  und  der  zum  Tode  verwundet  zurück- 
gesunken ist ,  aufrecht  zu  halten ,  indem  er  ihn  von  hinten  mit 
der  Rechten  unter  der  Achsel  gefasst  hat  und  mit  der  Linken  die 
linke  Hand  des  Sterbenden  hält.  Der  Jüngling,  welcher  den 
Kopf  scblafT  auf  die  Brust  und  die  Arme  welk  herunterhängen 
lässt ,  ist  fast  ganz  nackt ,  nur  um  den  Unterleib  und  über  den 
Oberschenkeln  liegt  die  in  der  Aufregung  herabgeglittene  Chla- 
mys;  der  bärtige  Pädagoge  trägt  die  ihm  zustehende  Exomis, 
einen  Mantel  welcher  nur  noch  über  dem  linken  Arm  liegt  und 
malerisch  den  Hintergrund  für  den  zusammenbrechenden  Jüngling 
bildel,  und  auf  dem  Kopf  eine  kleine  tellerartig  flache  Bedeckung, 
wie  sie  einigermassen  ähnlich  bei  Terracotten  aus  Tanagra  und 
auf  älolischen  Münzen  (vgl.  z.  B.  Injhoof- Blumer  Choix  de 
mon.  gr.  1  39 ;  II 40  ff.)  sich  vorfindet ^<^) .  Die  Gruppirung  erinnert 
ein  wenig  an  die  ähnliche  Gruppe  zweier  Niobiden  auf  dem  Mün- 
chener Sarkophage  (Stark  Taf.  i)*"^^);  aber  während  dort  der 
unterstützende  Niobide  sorgenvoll  umschaut  Iheils  nach  Hilfe, 
theils  nach  den  Pfeilen  der  Gottheiten ,  die  durch  die  Luft  her- 
umschwirren ,  blickt  hier  der  Pädagoge  mit  bekümmerter  Miene 
gradeaus  auf  den  vor  ihm  befindlichen  zweiten  Niobiden ,  wel- 
cher umblickend  davoneilt  und  instinktmässig  die  rechte  Hand 
vorstreckt,  als  wolle  er  den  Pfeil  auf  der  Göttin  Bogen  abwenden 
und  fernhalten  :  vielleicht  sieht  er  die  grausame  Gottheit  auf  sein 
Leben  den  Pfeil  anlegen ,  während  sie  dagegen  dem  Pädagogen 
unsichtbar  zu  sein  scheint.  Der  linke  ausgestreckte  Arm  (über 
dem  der  Mantel  lang  herunterfällt)  dieses  zweiten  Niobiden  ist 
nebst  der  übrigen  Darstellung  weggebrocben. 

Ueber  Styl  und  Entstehungszeit  des  Friesfragmentes  zu  ent- 
scheiden ,  enthalte  ich  mich ,  da  ich  das  Original  nicht  gesehen 
habe.    Vielleicht  nöthigt  aber  der  Umstand ,  dass  wir  unwillkür- 


56;  Vgl.  auch  noch  die  Münze  von  Ainos  (abg.  z.  B.  Müller-Wieseler 
U  28,  302  b};  das  Relief  Heuzey  Miss,  en  Macäd.  22;  das  sog.  Bucephalos- 
relief  aus  Pompeji  (gef.  22.  Oct.  48A9;  publ.  von  Avellino  Napoli  1850);  die 
Terracottafiguren  Stepbani  CR  4859  Taf.  IV  5  und  1860  Taf.  IV  2;  u.  a.  m. 

57)  Auf  der  Replik  im  Yatican  (Anm.  U)  findet  sich  diese  Gruppe  auf 
der  einen  Nebenseile  und  ist  ein  Pferd  hinzugefügt,  von  dem  der  Sterbende 
herabgesunken  zu  denken  ist. 
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lieb  an  etruskische  Kunstwerke  erinnert  werden,  an  eine  Zeit  zu 
denken,  in  welcher  die  alles  national-ilalisch  wegschwemmenden 
Wogen  griechischer  Kunst  wol  schon  Rom  Uberflulhet  hatten, 
aber  noch  nicht  Überall  hin-  und  durchgedrungen  waren,  und 
daher  der  iigüriiche  Schmuck  bei  allem  Ueberwiegen  des  Grie- 
chischen im  Ganzen  und  Einzelnen,  in  Vorwurf  wie  Wiedergabe 
der  Darstellung ,  doch  noch  hier  und  da  die  Spuren  der  alten 
Landesweise  d.  i.  der  etruskiscben  Kunst  aufzuweisen  hatte  — 
etwa  an  dieMitte  des  7.  Jahrhunderts  der  Stadt?  Damals  war  die 
Identißcierung  der  Haingöttin  von  Aricia  mit  der  griechischen  Ar- 
temis wol  schon  Allgemeingut  geworden  ^^)  und  der  Zusammen- 
hang des  Niobidenmordes  mit  der  Göttin  den  Besuchern  des  alten 
Heiliglbums  am  See  geläufig ,  so  dass  die  noch  reiche  Priester- 
schaft (vgl.  dazu  Appian.  Bell.  civ.  V  24)  .seine  Verherrlichung 
im  Tempelbezirk  anzuordnen  oder  zu  genehmigen  vermochte. 
Jedenfalls  scheint'  mir  das  letzte  republikanische  Jahrhundert 
mehr  Anspruch  auf  diesen  Fries  machen  zu  können ,  als  das 
nächste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit,  wo  eine  fast  ganz  nackte 
griechische  Artemis  völlig  undenkbar  ist.  Immer  aber  bildet  das 
Bruchstück,  wie  mich  dttnkt,  eine  Uebergangsstufe  zwischen 
italisch-griechischer  Kunst  und  der  absoluten  Herrschaft  der 
griechischen  Kunslweise,  die  erst  unter  Trajan  einen  Stoss  erlitt 
und  kurze  Zeit  von  der  national-römischen  Kunst  abgelöst  wurde. 
Das  sind  die  antiken  Reliefdarstellungen  ^^)   aus  der  Sage 


58)  Der  allere  Cato  und  Varro  kannten  sie  schon;  vgl.  Prob.  €U>in[D. 
inVerg.  Bucol.  Prooeno.  mit  Servius  adVerg.Aen.  II  H6;  Solin  2,  4  4  (p.  37 
Mommsen};  u.  a.  m. 

59)  Nicht  antik  ist  das  Relief,  welches  sich  bei  dem  Kunsthändler  Herrn 
Gio.  Battista  Milani  zu  Rom  (Via  de'  Barbieri  no.  1)  befindet  oder  befand 
und  von  dem  ich  in  den  Mappen  des  deutschen  Instituts  eine  Zeichnung 
sah  ;  durch  Helbig's  Güte  liegt  mir  eine  Photographie  vor.  Es  ist  eine  läng* 
liehe  Marmorplatte,  an  der  oberen  Kante  rechts  nicht  ganz  vollständig  er- 
halten; doch  ist  dadurch  keine  Figur  verletzt,  da  dieselben  über  ihren 
Köpfen  beinahe  V5  der  Höhe  freien  Raum  lassen.  Dargestellt  ist  links  Arte- 
mis 'n.  r.)  in  Sandalen  Mantel  und  langflattemdem  bis  auf  die  Knöchel 
(so  scheint's]  doppelten  Gewände ,  das  linke  Bein  weit  vorgesetzt ,  in  der 
vorgestreckten  Linken  den  Bogen  haltend,  der  erhobene  rechte  Arm  im 
Ellenbogen  zuräckpezogen,'als  wenn  sie  eben  die  Sehne  angezogen  und  los- 
gelassen hat;  sie  ist  ein  wenig  grösser  gestaltet  als  die  sieben  Töchter ,  auf 
die  sie  die  Pfeile  richtet.  Hinter  ihr  ein  Baum  mit  dicken  Büscheln  von 
Weinlaubblättern.   Die  eine  Niobide  (n.  1.)  ist  vor  der  Göttin  zur  Erde  1»- 
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der  Niobe,  welche  —  soweit  ich  in  Erfahrung  zu  bringen  ver- 
mochte —  seit  Stark's  Buch  neu  zu  Tage  getreten  oder  besser 
bekannt  geworden  sind. 


sunken  (vgl.  den  slerbenden  Fechter} :  mit  dem  rechten  Arm  hält  sie  sich 
noch  aufrecht,  der  Kopf  sinkt  auf  die  Brust,  die  Linke  liegt  im  Schooss ;  sie 
ist  nackt  bis  auf  den  Mantel ,  der  das  linke  Bein  und  die  Scham  verhüllt. 
Die  zweite  eben  getroffene  Niobide  (n.  1.)—  sie  lässt  das  Haupt  mit  langem 
gelöstem  Haar  hintenüberhSngen  ;  der  linke  Arm  liegt  am  Körper  herunter 
auf  dem  linken  Oberschenkel;  der  linke  Fuss  findet  sich  am  Glutäas  der 
liegenden  Schwester—  wird  von  der  dritten  (n.  r. ;  die  Nasenspitze  des  in 
Vorderansicht  gerichteten  Kopfes  zerstört)  mit  dem  rechten  Arm  um  die 
Taille  gefasst  und  auf  dem  rechten  Oberschenkel  gehalten ,  während  die 
linke  Hand  nach  dem  Hinterkopf  fasst ;  das  GewaBd  lässt  das  ganze  rechte 
Bein  frei ;  frei  ist  auch  die  ganze  Brust ;  um  den  Annen  ein  weit  flatternder 
sich  wölbender  Shawl.  Die  vierte  eilt  nach  rechts  vorwärts,  das  rechte  Bein 
tänzelnd  vorgesetzt,  das  Haupt  (mit  übervollem  Zopf)  n.  1.  umgewandt,  in 
Chiton  mit  Ueberwurf  ^  der  die  linke  Brust  freilässt.  Die  fünfte  Niobide 
eilt  nach  rechts  vorwärts ,  beide  Arme  und  Hände  ausstreckend  ,  das  Ge- 
sicht (Nasenspitze  fehlt)  in  Vorderansicht;  über  dem  Kopfe  ein  Tuch  ,  das 
bis  zum  Gürtel  lose  herunterfallt;  das  rechte  Bein  tritt  aus  dem  langen  do- 
rischen Chiton  nackt  hervor.  Vor  ihr  ist  nach  links  auf  die  beiden  Arme 
und  das  Gesicht  sowie  die  Kniee  die  sechste  Niobide  gefallen  (einer  Magda- 
lena am  Kreuz  vergleichbar) :  das  lange  gelöste  Haar  fällt  zu  Boden ;  die 
linke  Hand  fasst  eine  Strähne  desselben ;  der  Mantel  lässt  den  Rücken  und  die 
ganze  linke  Seite  frei.  Die  siebente  Jungfrau  endlich ,  deren  Gewand  von 
beiden  Armen  heruntergleitend  den  ganzen  Oberkörper  und  zum  Tbeil  die 
Scham  sowie  das  linke  Bein  freilässt,  ist  nach  rechts  gewandt ;  sie  setzt  den 
linken  Fuss  ein  wenig  geziert  weit  vor  und  legt,  wie  getroffen  sich  zurück- 
beugend und  die  brechenden  Augen  schliessend ,  die  Linke  auf  die  Bmst- 
(wunde)  und  hebt  aus  Schmerz  die  Finger  der  herunterhängenden  rechten 
Hand :  sie  ist  von  einem  Pfeil  des  auf  dem  anderen  verlornen  Ende  stehen- 
den Apollon  getroffen  zu  denken.  Der  Fussboden  naturalistisch  uneben. 
Der  Faltenwurf  ist  theilweise  sehr  unmotiviert  und  unklar ,  die  Stellungen 
theatralisch  und  hier  und  da  nicht  vollständig  durchgeführt,  die  Composi- 
tion  zum  Theil  zu  gedrängt  und  dann  wieder  zu  locker;  der  Gesichtsaus- 
drack  zuweilen  weinerlich.   Wol  erst  in  diesem  Jahrhundert  fabriciert. 


Zum  Vortrag  kam  ein  Bericht  Herrn  HäneVs  über  eine  ihm 
gehörige  Handschrift  des  Decretum  Gratiani. 

Es  ist  in  neuester  Zeit  auf  die  Wichtigkeit  dieser  liand- 
Schrift  wiederholt  hingewiesen  worden,  namentlich  von  v.  SchuUe^ 
auch  von  Friedberg,  der  sie  zu  seiner  Ausgabe  des  Corpus  juris 
canonici  benutzt.  Dennoch  giebt  es  bisher  keine  genaue  Be- 
schreibung derselben  und  dürfte  sie  selbst  von  Friedberg  in  Ge- 
mässheit  des  Planes  seiner  Arbeit  nicht  zu  erwarten  sein.  Unter 
diesen  Umständen  scheint  die  Abhilfe  dieses  Mangels  keiner 
Rechtfertigung  zu  bedürfen. 

Zwar  wird  im  Anfange  wo  das  Aeussere  der  Handschrift  zu 
schildern  ist,  wenig  Neues  sich  darbieten,  desto  mehr  in  der 
darauf  folgenden  Darstellung  des  Textes  des  Decretes  und  dessen 
Behandlung. 

Der  Einband  besteht  aus  zwei  mit  Leder  überzogenen  Holz- 
deckeln, die  aber  durch  den  neuern  Gebrauch  der  Handschrift 
sehr  gelitten  haben,  was  auch  vom  Rücken  gilt,  der  fast  gänzlich 
ruinirt  ist.  Nicht  minder  sind  die  Fergamenlblätter  aus  welchen 
die  Handschrift  besteht,  gemisshandelt  worden.  Viele  derselben 
sind  am  Rande  ausgerissen,  ja  sogar  einige  auseinander  gerissen 
worden.  Obschon  die  Handschrift  nur  aus  361  Blättern  besteht, 
so  sind  diese  dennoch  zu  46  Quaternionen  gezählt,  was  sich  so 
erklärt:  Quaternio  XX  hat  nur  4  Blätter,  Quaternio  XXXIH 
6  Blätter  und  Quaternio  XLVl  7  Blätter.  Die  Quaternionen  sind 
am  untern  Rande  der  Kehrseite  des  jedesmaligen  letzten  Blattes 
mit  römischen  Zahlen  angegeben,  mit  Ausnahme  des  ersten 
Quaternio ,  dessen  Zahl  verschnitten  worden  ist.  Die  Zählung 
der  Quaternionen  hat  mehreres  Eigenthümliche,  denn  \]  steht 
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die  Zahl  Dicht  blos  am  untern  Rande  des  letzten  Blattes,  sondern 
auch  auf  dem  ersten  Blatte  des  nächst  folgenden  Quatemio,  aber 
daselbst  um  eine  Zahl,  d.  h.  um  die  Zahl  dieses  Quaternio 
gleich  zu  Anfange  verstärkt ,  indem  z.  B.  nach  dem  Quaternio 
XXVIU  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes  des  nächsten  Qua- 
ternio die  Zahl  XXIX  folgt.  2)  der  Zahl  eines  jeden  Quaternio 
ist  das  Anfangswort  des  nächsten  Quaternio  beigesetzt,  z.  B.  dem 
Quaternio  XXVlll  das  Wort  semel ,  wohl  auch  mehrere  Worte, 
z.  B.  ^f  k^larias  dem  Quaternio  XXIV.  3)  die  Zählung  der 
Quaternionen  ist  durch  die  ganze  Handschrift  durobgefllhrt,  ob- 
gleich diese  von  verschiedenen,  nicht  ganz  gleichzeitigen  Händen 
und  nicht  auf  Pergament  derselben  Beschaffenheit  geschrieben 
ist.  Von  etwas  späterer  }iand  ist  die  Schrift  des  ersten  Qua- 
ternio, ferner  des  5.  Blattes  des  VHI.  Quaternio,  welches  mit  den 
Worten  sed  quiescant  des  c.  4  der  Dist.  7 1  beginnend  die  folgen- 
den Stellen  bis  Dist.  73  c.  2  inclus.  enthält,  obschon  diese 
Distroction  v.  Schulte  (Paleae  S.  46)  als  fehlend  ausgiebt;  sodann 
des  4.  Blattes  des  XL  Quaternio  mit  dem  Schlüsse  der  I.  Pars 
Decreti  und  dem  Anfange  der  11.  Pars  ^)  und  endlich  noch  der 
hinter  Quaternio  XXX VI  i  auf  4  Quaternionen  eingesetzte  Tractat 
de  Poenitentia.  Ob  der  letzte  Quaternio  einer  spätem  Zeit  an- 
gehöre, kann  gefragt  werden ;  wegen  der  steifem  und  schwer- 
fälligem Hand.  Alles  üebrige  bildet  den  Kern  des  in  dieser 
Handschrift  niedergelegten  Decrets.  Dasselbe  ist  in  deutlicher 
Minuskel  des  Ausganges  des  42  Jahrhunderts,  nicht  im  4  3.  Jahrh. 
geschrieben.  Fttr  diese  Zeitbestimmung  spricht  die  constante 
<yleichmässigkeii  der  Abkürzungen,  welche  noch  die  im  42.  Jahrh. 
üblidien  sind,  während  sie  im  43.  Jahrhundert  schwanken, 
Dctchstdem  aber  die  dem  43.  Jahrhundert  fremde  Zählung  der 
<}uateroionen.  3)  Titel,  Rubriken,  Zahlen  sind  mit  Minium 
hervorgehoben,  dagegen  die  Initialen  mit  abwechselnd  rother 
und  grüner  Uncial.  Ueberhaupt  verräth  die  Handschrift  eine 
gewisse  Eleganz ,  zumal  in  der  II.  Pars,  wo  das  Anfangswort 
einer  jejclen  Causa  mittelst  2  bis  3  Zoll  hoher  Gapitalschrifl  in 


1}  Diese  Einsetzbltftfer  lassen  auf  starke  Benutzung  der  Handschrift 
scbliesseoi  wodurch  frühzeitig  BUtter  verloren  gegangen  waren. 

2)  Dies  gilt  auch  von  den  eingesetzten  Blättern.  Sie  sind  zwar  höherer 
und  steiferer  Schrift,  aber  sonst  nicht  abweichend  und  gehören  spätestens 
dem  Anfange  des  13.  Jahrb.  an.  Sie  ins  U.  Jahrb.  zu  verlegen  ist  durch- 
aus irrig. 
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Grün ,  oder  'Blau  auch  Minium  ausgezeichnet  ist,  jedoch  noch  mit 
besonderer  Ausschmückung  des  ersten  Buchstabens  des  Wortes^ 
der,  wenn  er  ein  J  ist,  neben  dem  Texte  bis  zu  Ende  der 
Columne  herablftnft.  Indessen  befindet  sich  auf  dem  ersten 
Blatte  nach  der  Inschrift :  Ineipit  discordantium  ooncordia  cano- 
nom  ac  primum  de  jure  naturae  et  hnmanae  constitutioois  dn 
leerer  Raum  von  \  \  Zeilen ,  auf  welchem  wahrscheinlich  die 
Titel- Vignette  hat  angebracht  werden  soHen  und  unter  diesem 
ein  Raum  von  5  halben  Zeilen  für  den  Initialbuchstaben  H  des 
ersten  Wortes  Humanum. 

Der  Text  zerfällt  in  doppelte  Schriftreihen  zu  40  bis  44  mit 
dem  Griffel  gezogenen  Zeilen  in  jeder  Reihe. 

Die  Gestaltung  des  aufgenoipmenen  Decrets  betreflleDd 
ist  zuvörderst  zu  bemerken ,  dass  diese  keineswegs  mit  der  in 
die  gewöhnlichen  Handschriften  und  von   da   in  die  Ausgaben 
ttbergegangenen  Übereinstimmt,  denn  einerseits   hat  sie  durch 
den  Schreiber  selbst  fremdartige  Zusätze  und  Wiederholungen, 
andrerseits  bedeutende  Lttcken.    Zu  jenen  gehören  u.  A.  die  am 
Ende  des  42.  Quaternio  hinter  Gau.   I,  qu.  1.  c.  430  aus  dem 
Pandeklentitei  ad  Sc.  Turpill.  48,  16  entlehnten  Steilen  ttber 
Tergiversari  (1.  i,  §  4,  2.  4,  5),  Praevaiican  1.  4,  §4,2,  3,  6 
de  Praevaric.  47,  45  u.  1.  4,  §6  D.  ad  Sc.  Turpill.,  und  Desisiere 
1.  13  D.  ad  Sc.  Turpill.  mit  Verweisung -auf  1.  3  G.  de  Abolitio- 
nibus,    9,  42.    Von  Wiederholungen   mögen   erwähnt  sein  die 
Stellen,  welche  im  Quaternio  XX.  Bl.  S^Gol.  2,  Z.  18  zu  Gau.41 
qu.  3  c.  1  i  0  angehängt  sind.    Es  folgen  nämlich  auf  dem  Reste 
dieses  Blattes  und  auf  der  Vorderseite  des  nächsten  Blattes  eine 
Reihe  an  diesem  Orte  ungehöriger ,  meistens  aus  dem  Tractatus 
de  ßoenitentia  entlehnter  Stellen ,  gleichsam  als  unausgeführter 
Versuch  den  Tractat  hinzuzufügen,  nämlich  Dist.  4 ,   c.  22 — 30; 
Dist.  5,  c.  2 — 7,  und  mit  der  Zwischenbemerkung  in  Minium: 
»hie  terminatur  causa«,    c.  8  derselben  DistincUon,  sodann  die 
Palea  aus  Dist.   54,  c.   48  mit  dem  Nachsätze:    »Aug.   Omnes 
causae  primitus  per  auctoritatem  veritatis  ventilandae  sunt,  quae 
sint,  cujus  sint,  quomodo  sint.  —  Haec  autem  judex  cum  aequi- 
tate   discernere    debet«;    hierauf  Eugenius   PP,  IIL   M<igish^ 
Omnibono :  Literas  Düectionis  vestrae  benigne  recepimus,  endlich 
die  Palea  Xobilis  in  Gau.  2,  qu.  5,  c.  45,  zu  welcher  Stelle  eine 
spätere  Hand  einen  Erlass  des  Papstes  Urban  II.  am  Ende  der 
Golumne  hinzugeschrieben  haU 
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Die  Kehrseite  des  Blattes  ist  dann  auffi^llig  leer  gelassen  ^), 
aber  von  einer  Hand  des  44.  Jahrb.  mit  3  Stellen  aus  Bernardi 
Pap.  Coli.  Decret.,  unterzeichnet  Alex.  III.,  nflmitoh  Lib.  3, 
tit.  30,  c.  2  (Monachij,  Lib.  5,  tit.  4,  e.  I  (Quoniam),  Üb'.  3, 
tii.  34,  c.  6  (Cum  apostolos)  ausgefüllt  worden,  weichen  sich 
eine^  aber  wieder  ausgestrichene,  den  Goncubinat  eines  Saeer- 
dos  betreffende  Stelle  anschliesst.  Hieher  gehören  auch  die  nach 
Cau.  33,  qu.  2,  c.  t9  auf  Quat.  37 ;  Bl.  7  u.  8  ungehörigen  Orls 
aus  derselben  Causa  eingeschobenen  und  deshalb  vom  Correclor 
wieder  durehstrichenen  Quaestionen  4  u.  5  c.  1  — 12  bis  zu  den 
Worten  ut  major,  worauf  der  Tractatus  de  Poenitenlia  von  zweiter 
-Hand  in  der  Art  eingesetzt  ist,  dass  dann  auf  dem  ersten  Blatte 
des  41  ^  QuaCemio  die  Worte  Serviat  minori  folgen. 

Stürker  an  Zahl  nnd  im  Umfange  sind  die  Auslassungen  und 
Lücken.    Dahin  gehören 

1)  die  Paleae,  die,  bis  auf  wenige  fehlen.  Mao  s.  u.  Schulte 
in  der  Zeitschr.  f.  Kirobenrecht  v.  Dove  u*  Friedberg ,  41.  B. 
S.  306  und  dessen  Pafeae  in  dem  Decrete  Gratians.  Wien  4874. 
8.  S.  16. 

2)  Der  Tractatus  de  Poenitentia,  an  dessen  Stelle  im 
XXXVII.  Qualernio  Blatt  6  bemerkt  ist: 

Hie  qukUun  interponunt  penitentie  tractalum  quem  tarnen 
judicio  ratianis  nos  praeter imus, 

3]  Nicht  selten  die  Dtcta  Graliani,  z.  B.  Cau.  i>  qu.  3,  o.8; 
Cau.  i,  qu.  3,  c.  4,  §.  7;  Cau.  5,  qu.  4,  c.  i,  ^während  andere 
nur  Ittckenhaft'sind. 

Dass  übrigens  in  den  Inscriptionen  der  Candnes ,  so  wie  in 
der  Verschmelzung  mebrerer  Canones  In  Einen  und  Zerstücke- 
lung längerer  Canones  In  mehrere  z.  B.  c.  46  der  Cau.  i5,  qu.  S, 
desgleichen  in  den  Lesarten  zu  beherzigende  Abweichungen  vor- 
kommen^ versteht  sich  von  selbst,  doch  kann  sich  auf  diese  De- 
tails hier  nicht  eingelassen  werden ,  wo  nur  ein  Gesammtttber- 
blick  der  Eigenheiten  der  Handschrift  bezweckt  wird. 

Die  erwähnten  Abweichungen  ist  jedoch  der  Schreiber  des 
ersten  Quatemio,  gewissermassen  als  Correclor  der  Handschrift, 
auszugleichen  bemüht  gewesen.  Als  solcher  hat  er  zuvörderst 
die    fremdartigen    Zusiitze    und    Wiederholungen    gestrichen. 


3)  Eine  ähnliche   Lücke  ist  zu  Bnde  des  Qoaternio  XXVIII.  Col.  2. 
Z.  5  oder  Cau.  26,  ohne  jedoch  nachträglich  ausgefüllt  worden  zu  sein. 
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dagegen  die  Auslassungen  und  Lücken  ergänzt ,  zugleich  grossen 
Fleiss  auf  die  Paieae  verwendet,  deren  nach  v.  Schulte  (diePdleae 
S.  48)  96  Stück,  nach  meiner  Zählung  nicht  mehr  als  etliche  80 
am'  Rande  gehörigen  Orts  von  ihm  hinzugeschrieben  worden 
sind,  jedoch  nicht  sammtliche  Paieae,  indem  noch  einige  fehlen, 
z.  B.  Dist.  49,  c.  i  ;  Dist.  23,  c.  43 ;  Dist.  64,  c.  44 ;  Dist.  64, 
c.  3;  Cau.  4,  qu.  4,  c.  43;  Cau.  2.  qu.  5,  c.  44,  15,  47: 
€an.  2,  qu.  6,  c.  2,  23;  Cau.  8,  qu.  4,  c.  2;  Gau.  9,  qu.  4, 
c.  23;  Cau.  40,  qu.  2,  c.  3,  5,  6;  Cau.  44.  qu.  4,  c.  45: 
Cau.  47,  qu.  4;  c.  24,  26;  Cau.  24,  qu.  3,  c.  4;  Cau.  23, 
qu.  5,  c.  5;  Cau.  27,  qu.  2,  c.  8;  Cau.  30,  qu.  3,  c.  6,  wäh- 
rend zu  Cau.  47,  qu.  4,  c.  28  die  Worte  »Qui  ciericum  percus- 
serit,  excommunicetur  et  non  nisi  a  romano  pontifice  absolvatur^ 
gleichsam  als  Palea  am  Rande  bemerkt  sind.  Nächst  den  Paieae 
ist  der  Tractatus  de  Poenitentia,  aber  dieser  nicht  selten  von  den 
Ausgaben  abweichend,  auf  den  Quatemionen  XXXVIII  —  XLl 
nachgeholt  und  überdies  der  Ergänzung  kleinerer  Lücken  durch 
die  Randbemerkungen  vom  Correclor  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden,  wohin  man  auch  noch  das  Nachholen  vergessener  Zah- 
len von  Distinctionen,  Questionen  u.  s.  w.  rechnen  kann.  Doch 
ist  der  Corrector  in  diesem  Streben  der  Vervollständigung  nichl 
frei  von  Misgriffen  geblieben,  indem  er  die  bekannte  Schenkungs- 
urkunde des  Kaisers  Constantin  und  die  1.  26  D.  de  Poenis  48. 
49  als  Ergänzung  ebenfalls  eingetragen  hat.  Merkwürdig  ist  aber 
die  zu  Dist.  84,  c.  46  des  Papstes  Alexanders  II.  eingetragene 
Stelle :  y^ Alexander  etc.  Nolano  Episcopo  de  Clericis ,  qui  conti- 
nentiam  nan  observanly  die  so  nahe  verwandt  ist  mit  der  Ver- 
ordnung Alexanders  III.  in  Bernardi  Pap.  Coli.  Decr.  Lib.  3, 
Tit.  c.  3,  dass  man  sie  für  daraus  entlehnt  halten  möchte,  wenn 
es  das  Aller  der  Handschrift  erlaubte. 

Die  aus  dem  Bisherigen  wahrzunehmende  Magerkeit  und 
Einfachheit  des  in  der  Handschrift  enthalteneu  Decrets  scheint 
jedoch  auch  andere  Personen,  als  den  Corrector  veranlasst  zu 
haben,  dasselbe  zum  Gegenstande  von  Zusätzen  und  Bemerkun- 
gen zu  machen.    Dahin  gehören 

4)  die  Randglossen,  welche  in  ihrem  primitiven  Zustande 
ausser  der  Angabe  von  Parallelstellen ,  Citate  in  der  ältesten 
Citirart  enthalten,  wie  Schulte  am  a.  0.  nachgewiesen  hat,  mit 
der  Bemerkung,  dass  darin  die  reichlichsten  Citate  aus  der 
Lombarda  sich  vorfinden,  die  ihm  vorgekommen  sind. 
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2)  Die  mit  Dist.  44;  c.  2  am  Rande  in  Minium  eintretende 
besondere  Zählung  der  Canones.  Sie  beginnt  [nach  dem  ersten 
eingesetzten  .Quatemio)  mit  der  Zahl  LH  und  schliesst  in.  der 
I.  Pars,  hintereinander ;  mit  ein  Paar  zufälligen  Unterbrechun* 
geu;  fortlaufend;  in  Dist.  89  mit  CIY,  z.  B.  Dist.  U,  c.  2  LH; 
Dist.  45,  c.  4  LIII.  Dist.  68  LXXXIIi;  Dist.  87,  c.  6  CHI.  Es 
scheinen  diess  Citate  zu  sein,  weiche  sich  auf  eine  mir  unbe- 
kannte Quelle  des  Decrets  beziehen,  die  aber  nur  aus  Capiteln 
oder  Canones  nicht  aber  aus  Büchern  bestanden  hat 

3)  Dasselbe  ist  zu  sagen  von  den  am  Rande  zierlich  be-' 
merkten  schwarzen  Zahlen,  wie  z.B.  in  Cau.  4,  qu.  4,  c.  47 
die  Zahl  IV  am  Rande  steht,  bei  c.  24  die  Zahl  Dil,  bei  c.  30 
die  Zahl  VII;  bei  c.  34  die  Zahl  VIII,  bei  c.  45  die  Zahl  XI;  bei 
c.  58  die  Zahl  XIII,  bei  c.  75  die  Zahl  XV,  bei  c.  92  die  Zahl 
XVIII;  bei  c.  98  die  Zahl  XVIIII,  bei  c.  406  die  Zahl  XXI,  bei 
c.  4  49  die  Zahl  XXIII.  Man  könnte  vielleicht  wegen  der  Zahl 
DU  verleitet  sein  an  Dist.  2  der  ersten  Pars  zu  denken;  indessen 
trifft  diess  wegen  des  Inhaltes  nicht. 

4j  Die  am  Rande  mit  Minium  von  ziemlich  gleichzeitiger 
Hand  beigeschriebenen  Lemmata  oder  Inhaltsangaben  der  Distinc- 
tionen ,  jedoch  noch  häufiger  der  CausaC;  Quaestionen  und  selbst 
längeren  Canones,  z.  B.  zu  Dist.  24;  c.  4:  »De  clericorum 
nominibuS;  quo  tempore  sncerdotalis  ordo  ceperit  et  quae  sedes, 
quam  solvere  vel  ligare  possit,  et  quae  primum  vel  secundum 
locum  obtinenUi;  Dist.  46  »De  litigiosis  et  adulatoribus  et  usura- 
riis  non  ordinandis«;  Cau.  4,  qu.  2  zu  Anf.  »Quando  rectoribus 
ecclesiarum  ab  ingresuris  aliquid  accipere  licet  et  de  his  quibus 
sua  susticiunt  et  qui  pauperibus  sua  distribuunt  vel  rebus 
ecciesiae  adjungunl« ;  Cau.  4,  qu.  4:  »De  hiS;  quos  ignorantia 
excusat  et  ut  alterius  peccato  alter  non  teneatur  et  de  ecclesia, 
quae  pactione  consecratur«,  woraus  sich  ergiebt,  dass  manche 
der  in  den  Ausgaben  vorkommenden  Inscriptionen  aus  diesen 
Lemmata  entsprungen  sind.  Doch  giebt  es  auch  Lemmata  in 
Schwarz  von  anderer  Hand,  z.  B.  Cau.  4,  qu.  3,  c.  8,  §.2: 
»Advocatum  in  ecclesia  sive  castaldum  non  debere  pecunia  con- 
stituia ;  nur  sind  nicht  dahin  einige  von  späterer  Hand  in 
Schwarz  gemachte  Randbemerkungen  zu  rechnen,  wie  zu  Cau.  \  4 ; 
qu.  3;  c.  77  »Plane  si  injuste  ligant  ligandi  potestate  se  ipsos 
privant«  u.  s.  w. 

Doch  genug  der  Bemerkungen ,  deren  geschichtlich  wich- 
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tige5  Resultat  dieses  ist,  dass  diese  Handschrift  das  Graüanische 
Decret  in  seiner  primitivsten  und  völlig  unvollendeten  Gestalt 
enthalt;  die  aber  tbeils  von  fremdartigen  Einschiebseln  gereinigt 
theils  durch  Zusätze  aller  Art  alsbald  erweitert  und  ergänzt 
worden  ist,  und  zwar  in  Rom,  woher  die  Handschrift  stammt. 
Ich  habe  sie  nämlich  im  J.  4815  von  dem  Buchhändler  de  Romanis 
gekauft,  der  zur  Zeit  der  Occupation  Roms  durch  die  Franzosen 
sich  in  den  Besitz  der  Bibliothek  Spada  gesetzt  hatte. 


Herr  Zarncke  legte  eine  neue,  bisher  nicht  bekannt  gewesene 
lateinische  Hedaction  des  Briefes  des  Pivester  Johannes  vor. 

Von  dem  bekannten  Briefe  des  Priester  Jobannes  an  den 
Kaiser  Emanuel  von  Byianz  habe  ich  nach  und  nach  von  mehr 
als  80  Handschriften  genaue  Analysen  erlangt,  die  eine  Anzahl 
verschiedeoerGruppen  und  fünf  umfängliche  nach  einander  vor- 
genommene Interpolationen  ergeben  haben,  schliessKch  aber 
nichis  Neues  mehr  bot^a,  so  dass  mein  Interesse  für  das  Auf- 
tauchen weiterer  Handschriften  zu  erlahmen  begann.  Als  ich 
daher  von  einem  Freunde  darauf  aufmerksam  gemacht  ward, 
dass  naoh  den  von  dem  Gonsistorialrath  Dr.  Malier  in  dem  Pro- 
gramm desGymnasium  Josephinum  iq  Hildesheim  vom  Jahre  1 876 
(S.  7;  flber  die  Bibliothek  jener  Anstalt  gegebenen  Mittheilungen 
sich  auch  dort  eine  mir  noch  unbekannt  gebliebene  Pergament- 
Us.  des  Presbylerbriefes  befinde,  so  v/ar  es  mehr  Pfliohtgeftthl 
als  Wissbegierde,  wenn  ich  mich  nach  näheren  Naohriohlen  über 
dieselbe  umlhat.  Aber  schon  die  ersten  Mittheilungen,  die  Herr 
Gonsistorialrath  Müller  mir  zu  machen  die  Güte  hatte,  bewiesen 
mir,  dass  wir  es  hier  mit  einem  bisher  noch  gar  nicht  bekannten 
Text  zu  thun  hätten,  und  die  freundlich  gewährte  Zusendung 
der  Handschrift  bestätigte  dies  durchaus. 

Der  Text  ergab  sich  zunächst  als  eine  völlig  freie  Umarbei- 
tung. Hie  und  da  fand  sich  wohl  ein  Anklang  an  das  Original, 
aber  in  der  Regel  war  der  Wortlaut  ein  völlig  anderer,  die  Reihen- 
folge der  Schilderungen  war  umgeworfen^  Manches  auch  fehlte 
ganz  und  dafür  war  wieder  Vieles  zugesetzt,  wovon  im  Original 
auch  nicht  eine  Andeutung  zu  lesen  war.  Die  Sage  vom  Pa- 
triarchen Johannes  war  mit  der  vom  Presbyter  verbunden,  und 
da  die  Handschrift  noch  dem  14.  Jahrh.  anzugehören  schien,  so 
war  sonach  dieser  Text  wohl  das  älteste  Zeugniss  für  jene  Ver- 
bindung. 

Noch  ein  anderer  Umstand  erregte  Interesse.  Der  Hildes- 
heimer  Text  war  der  einzige  lateinische,  in  w:elchem  der  Brief 
als  an  den  Kaiser  Friedrich  gerichtet  erscheint,  was  mir  bis  da- 
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hin  nur  in  französischen,  italienischen  und  englischen  Bearbei- 
tungen vorgekommen  war. 

Dies  führte  weiter.  Es  ergab  sich  bald,  dass  unser  Brief  in 
engster  Beziehung  zu  den  genannten  Bearbeitungen  stehe. 

Von  diesen  ist  die  französische  nach  einer  Hs.  des  \S,  Jahrh. 
abgedruckt  von  Jubinal  im  zweiten  Bande  seiner  Ausgabe  der 
Werke  des  Ruteboeuf,  S.  454 — 470.  Nur  dieser  Druck  ist  mir 
zugänglich  und  ich  vermag  nicht  zu  bestimmen,  ob  es  noch  we^ 
sentlich  abweichende  französische  Textesgestallungen  ausser  ihm 
giebt;  die  von  F.  Denis  und  P.  Jannet  besorgten  Abdrucke  stebeo 
mir  nicht  zu  Gebole.  Die  von  Jubinal  aufgezahlten  Handschriften 
scheinen  alle  denselben  Text  zu  bieten,  ebenso  im  Ganzen  die 
Drucke  des  45.  u.  46.  Jahrh.  Vgl.  mein  Renunciationsprogramm 
aus  dem  Jahre  4874  (commenlatio  de  epistola  quae  sub  nomine 
presbyteri  Jobannis  fertur)  S.  4  8  fg.  Zu  den  dort  aufgefttfarien  Hss. 
fuge  ich  noch  eine  Berner  des  43.  Jahrb.,  die  in  Uhland's  Schrif- 
ten 1,  498  erwähnt  wird,  und  die  zwei  Oxforder,  die  in  StengeFs 
Cod.  mss.  Digby  86  desor.  Halle  4874,  S.  5  angeführt  werden 
(die  in  meinem  Programm  S,  43  unter  Nr.  55  aufgeführte  Ox- 
forder Hs.  ist  eine  dieser;  sie  giebt  einen  französischen  Textj, 
desgl.  die  Hs.  Nr.  479  der  öffenllicben  Bibliothek  in  Genf.  Letz- 
tere enthalt  nur  Fragmente,  die  aber  im  Ganzen  zu  dem  von 
Jubinal  herausgegebenen  Texte  stimmen  ^). 

1)  Die  S,  <8  meines  Programms  angeführte  Handschr.  der  Bibltoiheca 
reg.  (Royal  Mss.  20,  A  XI,  Pjimf.  80,  zweite  Hälfte  d.  U.  Jahrb.,  Bl.  I40b) 
giebt,  wie  die  beiden  Oxforder,  denselben  Text,  freilich  mit  all  den  freien 
Abweichungen,  wie  sie  die  Prosawerke  zu  bieten  pflegen. 


Jubinal. 

Frestres  Jehans ,  par  la  grosse  de 
DieUf  rois  entre  l$s  rois  cresUens, 
tnande  salut  et  anUsUds  ä  Fedri, 
Vempereour  de  Roufne,  Nous  faisons 
savoir  ä  la  vostre  amour  que  il  nous 
a  estet  plusieurs  fi^s  raeontet  et  dit 
que  vous  desirSs  moult  asavoir'  de  nos 
genSf  de  nostre  couvignef  et  de  nostre 
tierret  et  de  nos  coses. 


Ms.  Ro>3l. 
Prestre  John  par  la  graee  dieu  rei 
enire  les  reis  crestiens  mamnd  sakttes 
e  amour s  a  Fredewik temperour  de 
Rome.  Nous  vous  fesoms  asauer  ä  la 
vostre  amours  quil  nous  ad  este  conte 
qe  vous  desirez  muH  a  sauer  par  rer- 
raies  ensignes  de  nostre  estre  et  de 
nos  teres  e  de  nos  choses. 


Der  Anfang  der  beiden  Oxforder  Hss.  ist  ganz  ähnlich.  Auch  der  Text 
der  Berner  scheint  zu  stimmen. 

Ein  Vergleich  mit  dem  lateinischen  und  italienischen  Texte  beweist, 
dass  das  Ms.  Royal  wenigstens  in  dem  Worte  amours  die  richtigere  Lesart 
bewahrt  hat  '.lat.  amorem,  ital.  amore,  s.  u.}. 
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Von  den  italienischen  Bearbeitungen  ist,  so  viel  ich  weiss, 
bis  jetxt  auch  nur  eine  gedruckt,  in  Giovanni  Villani's  Gronica 
(Florenz  1823),  Bd.  8,  S.  XGlIfg.,  nach  einem Godex  Riccardianus 
Nr.  1475,  Pgmt.,  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrh.  Dieser  italie- 
nische Brief  ist  eine  genaue  Wiedergabe  des  französischen.  Eben- 
falls eine  Wiedergabe  des  französischen  Textes^  doch  wohl  eine 
andere  Uebersetzung ,  scheint  die  Pgmt.-Hs.  der  Wiener  Hof- 
biblioihek  No.  3320,  4  aus  dem  15.  Jahrh.  zu  enthalten  i).  Viel- 
leicht eine  dritte  italienische  Bearbeitung,  die  jedoch  auch  aus 
der  franzosischen  entstanden  zu  sein  scheint,  bietet  dieHandschr. 
der  Marcusbibliothek  (i.  XI,  6  B1.175fg.),  vgl.  Jos.  Valentinelli, 
Regesten  zur  Deutschen  Geschichte  I  (Abhandl.  d.  histor.  Glasse 
der  Kgl.  bair.  Akad.  d.W.  IX,  1866,  S.  443  2). 

Von  der  englischen  Uebersetzung ,  von  der  mir  nur  die 
Anfangsworte  bekannt  geworden  sind ,  soll  weiter  unten  die 
Rede  sein. 

Zur  Vergleichung  mit  dem  Hildesheimer  Texte  ist  selbst- 
verständlich in  erster  Linie  die  französische  Bearbeitung  heran- 
zuziehen^  dabei  freilich  immer  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  wir 


\]  Man  vergleiche: 

Cod.  Riccardianus.  |  Cod.  Vindobon. 

Presto  Giovanni,  per  la  grazia  di         Prete  Cagne  per  la  gratia  de  dio 


IHo  re  cristiano,  manda  salute  ed  amo- 
re  a  Federigo  imperadore  di  Roma, 


Re  soura  gli  altri  Re  (Lücke) 
Federicho  Imperadore  de  Roma  Salute 
et  amore. 


E  s'egli  vi  piacesse  di  venire  inßn 
qua  a  noi,  noi  ne  saremmo  molto  lieti, 
e  faremmovi  siniscalco  di  tutta  la  no- 


E  si  vuj  volles ij  venire  in  le  nostre 
terre  molto  ne  piazareve,  Imperador, 
che  nuf  si  ve  faremmo  Grande  Sene- 


stra  terra,  .  chalco  de  la  nostra  corte  et  de  le  nostre 

j  terre  apresso  de  la  nostra  dignitate. 

In  den  gesperrt  gedruckten  Worten  stimmt  der  Cod.  Vind.,  obwohl 
jünger,  genauer  zum  Original.  Die  Stellen  sind  niitgetheilt  von  Reinh. 
Köhler  in  der  Romania  V  (4876)  S.  80  fg. 

2;  Der  Anfang  stimmt  nicht  wörtlich  zu  dem  in  Villani's  Chronic  ge- 
druckten Texte: 


Cod.  Riccard. 
Noi  siamo  cerli  che  voi  desidefate 
di  vedere  per  certe  insegne  bessere 
nostro  e  di  nostri  fatti. 


Cod.  Venet, 
Ve  saludemo,  fasendovi  saper  per 
veri  segni  de  noi  et  di  la  nostra  con- 
dicion. 


Aber  man  erkennt  denselben  Grundteit.    Ob  der  Cod.  Yindob.  etwa 
zum  Venet.  stimmt,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

4877.  8 
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^^s  nur  mil  dem  Abdruck  einer  Hdodschrift  zu  thun  haben  :  ein 
ganz  sicherer  Vergleich  kann  sich  erst  anstellen  lassen,  wenn 
durch  Collation  verschiedener  Handschriften  ein  krittscher  Text 
gewonnen  sein  wird. 

Die  Uebereinstimmung  nun  unseres  lateinischen  mit  dem 
französischen  Texte  liegt  so  auf  der  Hand,  dass  ich  mich  der  An* 
fuhrung  von  Einzelheiten  überheben  kann.  In  den  Anmerkungen 
unter  dem  Abdruck  des  Hildesheimer  Textes  habe  ich  die  be* 
treffenden  Stellen  aus  der  französischen  Bearbeitung  lueist  iiu 
vollen  Wortlaute  angeführt,  und  ich  kann  den  Leser  auf  diese 
verweisen  7  wahrend  ihn  zugleich  die  Anführung  der  Paragraphen 
des  lateinischen  Originals  (des  allen  Presbyterbriefes)  in  den 
Stand  setzt,  auch  dieses  zur  Vergleichung  heranzuziehen. 

Die  Frage  kann  nur  sein,  ist  die  französische  Bearbeitung 
aus  dem  lateinischen  Texte,  oder  dieser  aus  der  französischen 
Bearbeitung  entstanden?  Möglich  ist  das  Letztere  von  vornherein 
gar  wohl;  haben  wir  doch  z.  B.  ein  solches  Yerhältniss  bei  der 
Reisebeschreibung  des  Johannes  de  Monteviila  wahrscheinlich 
sogar  zweimal.  Vgl.  meine  zweite  Abhandlung  über  den  Priester 
Johannes  im  Vill.  Bde.  der  Abbandlungen  unserer  Glasse  S.  429, 
430,  439fg. 

Bei  unserem  Schriftstück  spricht  schon  auf  den  ersten  Blick 
für  dies  Verhültniss  sehr  Vieles. 

Der  französische  Text  enthält  manche  Eigenmächtigkeiten 
und  namentlich  grosse  Interpolationen,  aber  er  schliesst  sich 
doch  dem  Original  in  Betreff  der  Reihenfolge  leidlich  genau  an. 
Dies  lag  ihm  in  der  Interpolation  C,  also  in  der  Vulgata  des 
43.  Jahrb.,  vor.  Nur  die  zu  C  gehörenden  §§  34—37.  79—84. 
94  u.  95  ij  finden  sich  nicht  berücksichtigt,  doch  erscheint  es 
nach  dcmErgebniss  der  mir  vorliegenden  Analysen  nicht  glaub- 
lich, dass  man  einen  Text  annehmen  dürfe,  in  dem  nur  erst  die 
§§  15 — 20,  noch  nicht  aber  die  eben  erwähnten  Aufnahme  ge- 
funden hatten.    Dass  sich  von  Benutzung  der  §§  6.  8.  30.  49. 


4j  Ich  niuss  hier  bemerken,  dass  meine  in  dem  genannten  Programm 
geäusserte  Vermathung,  dass  einige  der  Interpolationen,  die  indemTeiteC 
vorkommen,  bereits  derBearbeitungB  (aft  BH  und  Bill)  zuzuweisen  seien, 
sich  nicht  bestätigt  liat.  Es  ist  al^  in  meiner  Ausgabe  des  Originals  überall 
für  BII  und  BIII  zu  setzen  C  (so  84—87.  78.  79—84.  85^—87».  94  und  95. 
97».  99>).  Die  von  mir  vorbereitete  neue  Ausgabe  wird  auch  dies  berich- 
tigen. 
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86  keine  besliminten  Spuren  zeigen,  kann  bei  der  Freitteit  der 
Behandlung  Dicht  auffallen  i). 

Anders  steht  es  mit  dem  lateinischen  Text.  Dieser  verführt 
ganz  willkürlich,  wirft  z.  B.  die  beiden  Palüiste  in  einen  zu- 
sammen und  spricht  von  diesem  gleich  nach  dem  Eingange  des 
Briefes  statt  am  Ende,  macht  dann  aus  Resten  des  einen  einen 
Speisesaal,  lüsst  den  VVuaderspiegel  ganz  fort,  verändert  über- 
haupt die  Reihenfolge  auf  das  willkürlichste.  Dabei  fehlt  in  ihm 
Vieles,  nicht  bloss  von  den  Interpolationen  des  französischen 
Textes,  sondern  auch  von  den  Stellen,  die  dieser  mit  dem  latei- 
nischen Original  gemeinsam  hat.  Man  begriffe  nicht,  wie  aus 
dem  lateinischen  der  französische  Text  könnte  geworden  sein. 

Auch  die  überaus  geringen  Anklänge  an  das  Latein  des 
Originals  sprechen  nicht  für  eine  directe  Anlehnung  an  dieses. 
Die  Anrede  an  den  Kaiser  ist  wie  im  Französischen  vos^  während 
das  lateinische  Original  nur  tu  kennt. 

Dazu  kommen  Einzelheiten. 

In  §  45  heisst  es  spacium  rotundum^  qui  gallice  dicitur 
poixo;  klingt  das  nicht  wie  Beibehaltung  eines  Wortes  der  Vor- 
lage, das  ins  Latein  zu  übertragen  schwer  fielV  Noch  schlagender 
ist  eine  andere  Stelle.  Im  Original  §  23  wird  ein  Kraut  assidios 
genannt;  statt  desselben  erscheint  in  §  34  des  Hildesheimer 
Textes  der  Name  peiyeiua  (nämlich  herha).  Man  sieht,  es  ist 
assidios  mit  c^siduus  zusammengebracht.  Aber  was  konnte  ver- 
anlassen,  für  letzteres  Wort  zu  perpetiius  zu  greifen?  Alles  wird 
klar  durch  das  Französische.  Hier  ist  assidios  mit  parmanable 
wiedergegeben,  und  dies  übersetzte  der  lateinische  Bearbeiter 
mit  perpetua.  Vielleicht  ist  hierherzuziehen  auch  §  38  cum^ratis 
et  fustÜms ;  das  erstere  Wort  könnte  gebildet  sein  nach  dem  im 
französischen  Texte  fälschlich  stehenden  rastiaus  (Jub.  II,  460): 
gemeint  ist  rastris. 

So  liessen  sich  die  Gründe  häufen :  aber  ich  sehe  davon  ab, 
es  unterliegt  l)ei  gegenwärtiger  Sachlage  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  der  lateinische  Text  aus  degi  französischen  entstanden  ist, 
jedesfalls  nicht  umgekehrt. 

Aus  diesem  Grunde  fällt  derselbe  ausserhalb  des  Gebietes, 
das  ich  in  der  eben  jetzt  vorbereiteten  ersten  Abhandlung  über 
den  Priester  Johannes  (als  Schlussabhandlung  des  VIL  Bandes 


4)  Jetzt  vergl.  auch,  was  uoten  über  den  Cambridger  Text  gesagt  ist. 

8* 
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der  Abhandlungen  unserer  Gesellschafi)  zu  bearbeiten  ira  Be- 
griffe bin,  da  ich  in  eine  Untersuchung  der  Uebersetzungen  jenes 
Briefes  in  die  Nationalsprachen  nicht  einzutreten  beabsichtige, 
und  daher  bitte  ich  um  Aufnahme  des  neugefundenen  Textes 
in  unsere  Berichte. 

Uebrigens  leuchtet,  wie  bereits  angedeutet,  auch  eine  Mit- 
benutzung des  lateinischen  Originals  durch.  So  z.  B.  wenn  die 
Worle  §  38  Et  istud  nemus  situm  est  ad  radicem  montis  Olimpi 
genau  stimmen  zu  §  27  des  Originals;  wenn  §  22  pessima  gene- 
ratio  steht  (vergl.  §  19  d.  Orig.),  wenn  in  §  37  nemus  hervor- 
tritt (vergl.  §  25  d.  Orig.),  wozu  im  französischen  beide  Male 
ein  Anlass  nicht  gegeben  ist.  Namentlich  gegen  Ende  kommen 
mehrere  solcher  Stellen  vor.  Freilich  muss  hierbei  nicht  vergessen 
werden,  dass  wir  noch  keinen  kritischen  Text  der  französischen 
Bearbeitung  besitzen :  aber  andererseits  ist  eine  derartige  Ein- 
wirkung des  so  weit  verbreiteten  und  allgemein  bekannten  Pres- 
byterbriefes auch  sehr  naheliegend. 

Auch  eigene  Zusätze  erlaubt  sich  der  Bearbeiter,  und  diese 
sind  recht  charakteristisch.  Er  war  ein  Geistlicher  (6 — 8.  43. 
66),  ein  begeisterter  Verehrer  der  Jungfrau  Maria  (29 — 30) 
und  ein  interessirter  Anhünger  des  Papstthums,  dem  er  auch 
das  Reich  des  Priesters  Johannes  zu  vindiciren  bemtlht  ist  (2.  74): 
daneben  ein  guter  Kenner  des  Alten  Testamentes  (9.  33.  60}; 
die  Hereinziehung  des  Berichtes  des  Patriarchen  Johannes  ist  sein 
Werk  (47—50);  er  corrigirt  den  alten  Fehler  Israel  in  Ismael 
[19)  u.  s.  w. 

Ein  besonderes  Interesse  scheint  die  bereits  oben  en^i^ahnte 
englische  Uebersetzung  zu  haben.  Sie  ist  in  gut  schottischem 
Dialect  abgefasst  und  befindet  sich  in  London  im  Brittischen  Mu- 
seum, in  einer  Papierhs.  des  15.  Jahrb.,  dem  Royal  Ms.  47D.XX 
)>containing  Andrew  of  Wintun's  Chronicie  of  Scotland«  (kl.  fol., 
312  BlI.)  Bl.  310»— 311^  wo  der  Brief,  nicht  aber  der  Schreiber 
abbricht.  Sie  schliesst  sich  in  dem  mir  allein  bekannten  Eingange 
so  eng  an  den  Wortlaut  des  Lateinischen  an,  dass  die  Voraus- 
setzung nahe  liegt,  sie  sei  nicht  aus  der  französischen  Bearbei- 
tung sondern  aus  unserem  lateinischen  Texte  entstanden,  der 
darnach  also  weitere  Verbreitung  gehabt  haben  mtlsste.  Man 
vergleiche  die  Eingange: 
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Der  Hildesheimer  Text : 

Johannes  j  dictus  presbüer,  dei 
graci'a  rex  inter  onmes  reges  ter- 
rae, viro  ncbili  Frederico  impe- 
ratori  romano  salutem  et  amo- 
rem.  Cum  ex  parte  vestra  wo- 
bi's  relatum  sit,  quod  vos  muUum 
desiderastis  scire  et  noscere  nos 
et  regiones  et  tei^ras  nostras  et 
qualem  deum  colimus  et  adora- 
muSj  per  tenorem  praesencium 
pro  certo  sciatis,  quod  nos  credi- 
mus  in  verum  deum,  pati^em  et 
filium  et  spiritum  sanctum. 

In  dem  nachstehendea  Abdrucke  ist  was  inhaltlich  dem 
alten  lateinischen  Briefe  entspricht  mit  gewöhnlicher  Schrift  ge- 
setzt, das  wörtlich  Uebeinstimmejide  gesperrt,  die  Zusätze  cursiv, 
doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  von  dem  lateinischen  Bearbei- 
ter Herrührende  noch  überdies  in  eckige  Klammera  geschlossen 
ist;  bei  Aenderungen  in  Angaben  und  Ziffern,  die  dem  lateini- 
schen Bearbeiter  zufallen,  ist  ein  *  gesetzt.  So  kann  man  schnell 
die  Entstehung  der  vorliegenden  Gestalt  des  Textes  Überblicken. 

Um  eine  vom  Original  oder  von  der  französischen  Bearbei- 
tung ausgehende  Vergleichung  zu  erleichtern,  mögen  die  nach- 
stehenden beiden  Tabellen  dienen. 

I.   Yergleichong  der  Paragraphen  des  Originals  mit  denen  des 


Der  englische  Text : 
John  Callit  Prest  kifig  amang 
all  pe  kyngis  of  pe  erde  Tyll  ane 
nobyll  mä  Frederik  Empriour  of 
Roume  salut  i  gretyng,  Sen  It  is 
schewyne  tyll  ws  one  ^our  name 
That  %e  desyre  gretlie  to  wyt 
ande  knaw  ws  and  owr  regionis 
0^*  landifl  ande  quhat  god  we 
ivyrschipj  ifi  sali  vnderstand  he 
pe  tend''  ofpir  (folgt  eine  schwer 
lesbare  Abkürzung)  for  weilte 
that  we  knaw  in  wei-ay  god  fa- 
dir  sone  and  haly  gaist  jc. 


Hildesheimer  Textes  ^1 


Orig. 

4 

2 

3 

7 

9 
iO 
\\ 
12 


Hildesh.  Hs. 

Orig. 

K 

13 

2 

14 

3 

15 

5 

17 

4 

18 

51 

19 

2.  3.  4 

20 

39 

21 

Hildesh. 

Hs. 

Orig. 

Hildesli.  Hs. 

4 

22 

etwa  32 

28.  69- 

-71 

23 

31 

18 

24 

37 

19.  20 

25 

37.38 

21 

26 

38 

22 

27 

38.  26.  34 

22 

28 

34.  36 

31 

29 

35 

\]  Der  Inhalt  der  nicht  angeführten  Paragraphen  des  Originals  bat  in 
dem  Hildesheimer  Texte  keine  Aufnahme  gefunden. 
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Orig. 
31 
32 
33 
39 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
50 
51 


Hildesh. 

Hs. 

Orig. 

40 

52 

40 

53 

41 

• 

55 

40 

56 

40 

57 

45 

58 

46 

59 

17 

62 

51 

63 

17 

64 

53  u.  54.  56 

65 

56.  57. 

58 

72 

17 

73 

50 

74 

Hildesh.  Hb. 

Orig. 

50 

76 

52 

77 

19. 

42 

78 

63 

85» 

63 

87^ 

64 

88 

64 

89 

65 

90 

65 

92 

67 

93 

62. 

68 

96 

16 

97 

62 

98 

62 

Hildesh.  Hs. 

10 

10 

10 

11 

11 

11 

12 

12 

13 

13 

14—16 

6 

73 


II.   Yergleichnng  der  Seiten  bei  Jnbinal  mit  den  Paragraphen 

des  Hüdealteimer  Textes. 

Hildesheimer  Texl 
45.  46.  51.  (47—49). 
56.  53.  58 
50.  52.  54.  55.  69 
70.  63.  64.  65 
67.  68 

61.  (74).  62.  6.  57 
73.  10.  11.  12 
(13).  14.  15.  16.  J5) 


Jub. 

Hildesheimer  Text 

Jub. 

454 

1.2.  5 

463 

455 

5.  4.  17.  3.  i2).  39.  59 

464 

456 

70.  71 

465 

457 

18.  19.  20.  21.22.  23 

466 

458 

24.  25.  26.  27.  28 

467 

459 

29 

468 

460 

31.  37.  38.  34.  35 

469 

461 

36.  40.  (72).  41.  42.  43 

470 

462 

44.  (19) 

Hildesheimer  Text. 

1.  Jobannes,  dictus  presbiter,  dei  gracia  rex  inter  onines 
reges  terrae,  viro  nobili  Frederico  imperatori  romano  saluteni  et 
amprem. 


1.  Vgl.  4  des  Originals  ;de8  alten  Presbyterbriefes),  —  In  der  frans, 
Bearbeitung  (bei  Jubinal  II,  454):  Prestres  Jehans,  par  la  grasse  de  Dieu, 
rois  entre  tes  rois  crestiens,  ooande  saiut  et  amisii6s  (amourg  in  and,  Hss.) 
ä  F^dri,  rempereour  de  Roame. 
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2.  Cum  ex  parte  vesira  nobis  reyelatum^)  sit,  quod  vos 
multam  desiderastis  scire  et  noscere  nos  et  regiones  et  terras 
nostras  et  qualem  deum  colimus  et  adorarous ,  per  tenorem  prae-- 
sencium  pro  certo  sciatis,  quod  nos  credimus  in  verum  deutHy 
patrem  et  ßlk$m  et  spirüum  sanctumy  trinum  in  personis  et  unum 
[tn  essencia  et  in  substancia,  omnipotenten^,  qui  fecit  filium  suumj 
ecD  p€Ure  ante  omnia  stiecula  genitum,  per  quem  facta  sunt  omnia; 
et  eac  virgine  matrepro  nobis  assun^sisse  corpus  j  de  spiritu  sancto 
conceptum.  Spiritum  sanctum  ex  patre  et  filio  procedentem  credi- 
mus et  confitemur  tmam  esse  fidem,  imum^)  baptisma  et  unam 
ecclesiam  sanctam  katholicam  omnium  christianorum]  quam  volu- 
mus  ei  optamus  in  proximo  exaltare  et  inimioos  fidei  chri- 
stianae  debellare.  B.  Proposuimus ^j  enim  visilare  se- 
pulcrum  domini  noslri  Jesu  Christi,  qui  pro  redempcione 
Dostra  passus  est  et  sepultos,  et  in  manu  forti  ad  expugnaados 
inimicos  eiiis^). 

4.  De  potestate  nostra  scire  vos  volnmus,  quod  nos  sub 
dicione  nostra  habemus  LXduos^)  reges  christianos  et  aiios  plu- 
res,  qui  nondum  sunt  ohristiani  sed  nobis  subditi.  5.  Et  si 
vobis  placeret  ad  nos  venire,  libenier  videremus  et  vos  marscal- 
cum  terrae  nostrae  faceremus  [et  post  decessum  nostrum  dominum 
et  regem  terrae  nastrae\  ^) .  6.  Nee  parvipendatis  hoc,  quod  pres- 
biterum  nos  appellamus;    non  enim  est  tantus  honor  in  terra 

2.  Vgl.  %.  5,  u.  Schltus  von  H  A.O,  —  Jubinal  II,  454 :  Nous  faisons  savoir 
h  la  vostre  amour  que  il  noas  a  estet  plusieurs  fi6s  racontet  et  dit  que  vous 
desir^  monlt  asavoir  de  nos  gens,  de  nosire  couvigne,  et  de  nostre  tierre, 
et  de  nos  coses.  Et  pour  chou  que  noog  avons  oit  dire  queGrieu  ne  s'acor- 
dent  pas  ä  cbou  que  il  aeur6nt  le  Pere  que  nous  aourons  en  tierre,  et  nous 
volons  bien  que  vous  sachiös  que  nous  aorons  ie  Pdre^  le  Fill  et  le  Saint- 
Esperit,  ki  sont  trois  personnes  et  uns  Diex  seulement.  ^)  wohl  relatum 
2tt  lesen.  «)  unam  Hs,  8.  Vgl.  44  d.  0.  —  Jubinal  II,  45S,  *)  pro- 
ponimus  Hs.  *)  es  fehlt  ein  Verbum,  etwa  procedere.  k.  Vgl.  9  u.  /J 
d.  0.  —  Jukinal  11,  455 :  et  sachi^s  bien  que  LXII  roi  sont  desous*  notre 
poestet  et  desous  nostre  oonroune,  ki  tout  sont  boin  crestiien  en  la  loi 
Jb6su-€br!st  nostre  P^re  eslabli.  Et  si  avons  autres  rois  ki  ne  sont  pas 
crestiien ;  mais  il  sont  bien  ä  nostre  coumendement.  ^)  im  O.  bekannt- 
Ueh  LXXII.  5.    Vgl.  7  d.  0.  —  Jubinal  II,  454  fg.:  Et  s'il  vos  plaisoit  ä 

venir  en  noatre  tierre,  bien  soii6s-vou8  venus :  ei  nos  vous  ferons  seneschal 
de  nostre  court.  ®)  stand  wohl  auch  im  Französischen,  vgl.  Uhland, 

Schriften  /,  298.  6.  Vgl.  97*  d.  O.  —  Jub.  II.  468 fg.:  Et  sachi^s  que  je 
sni  apielös  Priestres-Jehans  pour  90U  que  priestres  est  le  plus  haute  pier- 
sonne ki  soit,  que  Jh6su-Crls  fu  priestres  et  clers;  et  pour  chou  que  1i 
nons  est  si  haus,  sui-jou  apiel^  Priest res-Je ha ps. 
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quam  presbiter  appeUari,  7.  \Ri'esbiteri  enim  sunt  vicarii  det\ 
celestis  regis ,  nee  aliquid  possunt  reges  terrae  sine  presbiteris ; 
a  presbiteris  enim  baptizamur,  ungimur,  communicamur  et  sa- 
cramur.  Mains  ergo  et  dignius  est  nomen  presbiteri  quam  regis. 
8.  Coro7iam  nostram  plus  portamus  pro  nomine  presbiteii  quam 
t^egis,  et  est  super  omnia  preciosa  et  dives  auro  et  lapidibus  pre- 
dosis.  9.  In  veteri  namque  testamento  legitur  primus  presbiter 
Aaron  habuisse  co7*onam  ex  praecepto  dei  auro  et  lapidtbus  pre- 
ciosis  ornatam.] 

40.  De  pailacio  nostro  scire  vos  volumus,  quod  inter  omnia 
alia  pallacia  j  ul  credimus,  non  est  simililudo  eius.  Sic  enim 
nobis  iadicavit  nobilissimus  pater  nosier,  rex  hooae  memoriae, 
quod  dum  ipse  quadain  nocie  requiescerel  in  lecto  suo,  veoii  ad 
eum  vox  de  celo  et  dixil  ei  uFac  aedificare  pallaciuni  unum  ad 
opus  filii  tui ,  qui  exibil  de  lumbis  Auis ,  qui  eril  rex  sumraus 
iDler  omnes  reges  terrae.  Et  illud  pallacium  erit  iantae  virtolis 
per  deum,  quod  omnis  homO;  quantumcunque  fuerit  esuriens, 
in  istttd  pallacium  Ingrediens  salurabitur  et  statim  refeclus  ertt, 
acsi  comederit  de  omnibus  cibis  et  ferculis,  quae  pos- 
sunt oplaii.»  1i.  Et  hiis  auditis  mane  facto  pater  noster  evi* 
gilans,  stupefactus  de  voce  audita y  surre xit  et  praecepii, 
ut  exquisit!  oplimi  operarii  sibi  adducerentur  ad  pallacium  aedi- 
ficanduni,  factumque  exterius  est  de  lapidibus  cristallis  quadra> 
tis,  inferius  autem  variis  lapidibus  preciosis  deauralis ,  superius 
vero  saphiris  ad  instar  lirmamenti  et  thopasiis  ad  instar  et  simili- 
tudinem  stellarum.  42.  Inferius  vero  pavimentum  est  factum 
tabulis  cristallinis,  in  quatuor  vero  angulis  columpnae  ex  auro 
purissimo,  totam  sustinentes  fabricam,  quinquaginta  cubitorum 
longitudine,  [bazes  vero  et  capitella  ex  argento],     43.  Est  eciam 


7—9.  sind  frei  zugesetzt.  4  0.    Vgl.  7«— 7«  d.  0.  —  Jub,  IJ,  469. 

41.  Vgl.  SS.  87,  88  d.  0.  — JiU>.  II,  469:  Issi  fu  parlei  k  mon  p^re,  et 
quant  mos  peres  s'csveilla  il  fu  mouU  esbabis  de  la  vois  k'ii  avoit  oie,  et 
tantost  coumanda  que  li  palais  fust  commenciös  et  que  H  ouvrier  i  fuseot 
mis ;  et  si  tust  lal>our^$  par  defors  de  cristal ,  et  li  palais  par  dedeos  de 
pieres  pröcieuses  labour^es  ä  or,  et  desus  labouröes  de  saphirs  en  »am- 
blaoce  de  ciel  et  de  toupasses  en  mani^re  d'estoilcs.  4S.   Vgt»  89  u.  99 

d.  0.  —  Jub.  II f  469:  et  ü  pavemens  de  cristal ;  et  li  palais  est  sousteous 
par  .1.  coulombes  der,  et  en  chascun  angle  de  nostre  palais  siet  une  cou- 
lombe  de  .Ix.  cout^s.  4  3.   Vgl.  9i  u,  93  d.  O.  —  Genau  entspricht  keine 

Stelle  in  dem  französischen  Briefe  bei  Jubinal,  vgl.  S.  470, 
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superius  in  medio  pallacii  earbunculus  grossus,  qui  refulgensM, 
quod,  licet  in  iilo  pallacio  desint  fenestrae,  tarnen  tarn  clare  ibi 
videtur  tamquani  sole  lucente  et  siereno  agere^j.  44.  In  isto 
pallacio  nos  tenemus  cum  pnacipibus  nostris  sollempnem  curiam 
in  *  Septem*  solleoipnitatibus  festivis,  videlicet  in  nativilate  do- 
mini,  in  pascha,  in  asoencione  domini,  pentecostis,  [in  nativilate 
sancti  lohannis  baptistae] ,  in  assumpcione  et  nativilate  Mariae 
virginis  gioriosae :  et  portamus  coronam  nostram  et  tota  die  fad- 
fnus  sermones  ad  populum  et  annunciamus  vei'bum  dei.  \  5.  Nocte 
vero  appropinquante  recedimus  ita  bene  saturati  et  refecti,  ac  si 
comedissemus  de  omnibus  escis,  quae  in  mundo  sunt.  46.  Aliis 
vero  dielms  non  intramus  ^)  nist  private  et  in  secreto^  et  sciatis, 
<|Uod  pallacium  isind  bene  custoditur  tarn  de  die  quam  de  nocte 
ab  armatis  costodibus. 

47.  De  nbertate  ei  fertilitate  terrae  nostrae  scire  vos  volu- 
mus ,  quod  tanta  est  ibi  habundanoia  omnium  bonorum ,  quod 
nuUi  aut  rari  nobiscum  inveniantur  indigentes.  Si  quis  autem 
est  indigens,  de  bonis  nostris  eum  sustentamus  ei  indigenciae 
eius  subvenimus  ^j . 

48.  De  moribus  gencium,  quae  apud  nos  sunt,  sciatis, 


1)  häufig  steht  in  diesem  Briefe  das  Particifnum  statt  eines  Verlmm  fini- 
tum.  ^)  fehtt  etwas?  Oder  ist  mit  agere  gemeint  aere?   Vergl,  §  19  exL- 

geruDt  =  exieruot.  U-4  6.   Vgl.  96  u.  7i  d.  0.  —  Jub.  11,  470:   Et 

Dous  (enons  court  ea  nostre  palais  le  jor  dou  Noel,  le  jour  de  Pasques,  le 
jour  de  rAscention,  le  jour  de  la  Nativilet  ä  le  boine  euir^e  virge  el  le  jour 
de  la  soie  Assumption,  et  tous  ce$  .vi.  jours  (es  fehlt  also  vorher  ein  Festtag; 
die  italienische  Veberselzug  zeigt,  dass  es  Pfingsten  ist)  portons-oous  liaute- 
ment  couronne  pour  le  haulaice  dou  jour;  et  demoroos  en  uostre  palais, 
et  disoos  bieo,  et  fais^ous  bien,  et  faissons  pr^dication  au  peuple,  et  nous 
en  i90os  le  soir ;  ne  ous  D'eotre  el  palaiSi  ne  mals  eo  ces  .  vi.  jours,  fors 
nous,  ki  i  entroos  quant  dous  volons  priv^meat ;  el  qaaot  oous  en  issons 
DOUS  soomes  raempli  des  tr^s  boioes  oudours/  et  soumes  ausi  saol  coume 
so  nous  avüoas  assds  maogiet  de  boines  viandes;  et  .xix.  cevalier  fran^ois 
ie  gardeat  de  jours  et  .Ix.  de  nuit,  et  .c.  stergant  arm^.  Vergl.  auch  Jub. 
JI,4$8ob.         46.   Vergl,  7^  d.  0.         h  inlravirnus  if«.  17.    Vergl,  44. 

46  u.  SO  d.  0.  —  Jub,  U,  4$S:  Li  povre  ki  sont  en  nostre  lerre,  soient 
eslrangbe,  soient  frarin,  nous  les  soustenons  de  nos  aumousnes  pour 
Tamour  de  Dieu ;  si  quMl  ont  assös  pour  leur  vivre.  *)  hiernach  gehört 

wohl  unten  5/.  4  8  t*.  4  9.   Vergl,  45  u,  47  d.  0.  —  Jub,  il,  457  :  Toutes 

ces  gönörations  et  moult  d'autres  enclost  Alixandres,  li  enfes  grans  rois  de 
Machidoine,  entre  les  .ij.  grans  mons  de  Gos  et  de  Magos,  (19)  äs  parties 
d'Aqailoine,  oü  nous  svons  .Ixij.  castiaus  oü  nous  teoons  grans  garnissons, 
avoec  .i.  roi  ki  est  pour  nous  conlre  ces  gens  en  une  chitö  ki  est  spielte 
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quod  inter  duos  moDies  Gok  ei  Magok  quaedam  gentes  habitant, 
quas  ^)  quondam  vex  Allexander  magnus  Macedoniae  inclusii, 
quae  humanis  vescuntur  carnibus  et  adinvioem  se  devorant, 
non  paroentes  amicis  nee  iaimicis,  et  sunt  ferocissiini  homines. 
19.  Istae  sunt  gentes  iuxta  partes  aquilonis'^),  ubi  nos  LXXcastra 
kabemus ,  in  quihus  sunt  mnltae  municiones ,  et  rex  tmus  valde 
fortis  et  potens  manet  ibi,  gut  semper  eut  pro  nobis  contra  gentes 
istas  fortes  et  feroceSj  qtme  ewigerunt^)  de  generacione  duorum 
fratrum,  scüicet  Gok  et  Magok^  qui  fuerunt  de  generacione  */*- 
mael*,  SO.  Verumptamen  quando  gentes  alienae  terrae  nosirae 
adversantur,  nos  damus  Uli  ferooi  genti  iicenciain  exeundi  contra 
adversarros  nostros,  et  statim  mortificant  et  devorant  illos  omnes. 
21.  Omnibus  devoratis  et  fugatis  recluduntur  in  praedtctis  nion* 
tibus,  de  quibus  exierunt.  Et  ideo  eos  recludimus,  qnia  si 
dimitteremus  eos,  quicquid  attingerent  et  viderent  tam  homines 
quam  bestias  omnes  devorarent.  22.  El  pessima  genera- 
cio  illa  non  exiet,  antequam  venerit  Antechristus  circa  finem 
mundi ,  et  se  tunc  extendunt  per  totum  mundum ,  quia  tot  sunt, 
quod  non  possunt  numerari  prae  multitudine,  nee  uUa  gens 
potest  eis  resist^'e,  sed  ignis  de  celo  veniet  et  eos  devorabit 
[per  eum,  qui  ventw^s  est  iudicare  vivos  et  mortuos  et  saeculum 
per  ignem], 

23.  Praeterea  in  una  parte  deserti  contra  mare  arefwsum 


Orionde.  Et  ces  g^nörations  ne  sont  iriie  des  Aus  Ysraei,  niais  il  sont  de 
Gos  et  de  Magos.  — Als  zwei  Brüder  aus  dem  Geschleckte  isniael  werden  Gos 
und  Magos  erwähnt  beiJub.  lly  469:  et  pour  ^ou  sont*tl  issi  spielet  qn'tl 
furent  .ü.  fr^res  de  la  lignie  d'Israäl  (lies  Ismael)  ki  gardent  cen  mon». 

»)  qaos  Hs.  2)  aquilia  Hs.  3)  für  exierunt.  «0.  Vergl.  /7* 
d.  0.  —  Jub.  ri,  4S7.  24.  Vergl.  48  d.  O.  —  Jub,  //,  4S7.  «2.  Vergl. 
49  tt.  iO  d.  O.  —  /üb.  II,  457,  23—25.   =  Jub.  II,  457 fg.:  Aprtes  nous 

vous  di$9on6  qu^en  une  partie  dou  dosiert,  encontre  la  mer  arenofuse,  a 
une  inani^re  de  gens  ki  ont  les  pi6s  reoni;  aosi  coame  kamei,  et  la  röon- 
decce  des  piös  a  .iij.  coutes  d'entoure;  et  si  sont  dou  tout  ä  nostre  ooQ- 
mandement.  Neqaedent  il  ne  sont  raie  gent  d'armes,  mais  II  sont  bom 
labonreur  de  tierres ;  et  niile  gent  ne  pu^ent  entrer  en  teurs  tierres,  fors 
nous,  qui  gardons  les  entröes  et  les  issues ;  et  pour  ^ou  en  avons-nous  tr^u 
cescun  an  quant  nous  ne  leur  faisons  guerre.  (24)  Et  de  Tautre  partie  dou 
dosiert  est  une  tierre  que  on  apiele  Femmenie,  en  la  quele  nus  bom  ne 
puet  vivre  .i.  seol  an ;  et  cele  tierre  est  moult  grans,  car  ele  dure  .1.  joup- 
nöes  de  lonc  et  autretanl  de  let.  (25)  Ei  en  cele  tiere  a  .iij.  roines,  aans  les 
autres  dames  ki  tienent  leur  viles  et  leur  castiaus.  Don(  nos  vous  faissoos 
assavoir  que  quant  ces  dames  voelent  cevaucler  sour  leur  aoemis,  eles 
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est  una  gens,  quae  pedes  habent  rotundos  sictU  ungulas  cqui^  ei 
homines  Uli  non  sunt  armigeri  sed  laborant  terras  suas  et  sunt 
agricolae,  satis  eciam  feroces  etct^deles;  et  habitacio  eorum  est 
valde  fortiSj  sed  nobis  sunt  subdüL  24.  Ex  altera  vero  parte 
est  qtioedam  terra,  quae  vocatur  fominea,  in  qua  malus  vir  po^ 
test  morari  vel  habitare  ultra  annum,  et  terra  Uta  dural  qtUn- 
quaginta  dietas.  25.  In  qua  tei^ra  tres  sunt  reginae  absque  aliis 
matronis  et  dominabus ,  quae  tenent  civitates  suas  et  municiones, 
villas  et  castella :  et  quando  volunt  exire  et  equitare  contra  hostes 
snöSf  ducuni  centum  müia  matronarum  equitancium  aim  armis 
absque  ilUSy  quae  pergunt  cum  kamosis  ^)  ei  ferculis  pro  custodia. 
Et  nuUronae  iUae  sutU  valdefortes  et  feroces. 

26.  Praeterea  vos  scire  volumus,  quod  terra m  nosiram  cir* 
cumHat  et  ctreuit  flavius,  qui  dicitur  Phison,  et  exiit  de  paradjso 
voluptatis ,  de  quo  primus  homo  Adam  propter  peccaium  a  do* 
miDo  fuiteiectus.  27.  Et  ultra  fiuvium  illum  estquaedam  terra, 
quae"^)  vocatur  Pkidoya,  in  qua  habitant  Phidones.  Hii  sunt 
parvi  homines  ad  instar  et  similitudinem  puerorum  qtnnque  vel 
sex  annorum^  et  equitant  equos  parvos  sictU  arietes  et  sunt  chri- 
siumiy  et  nulla  gern  eis  nocet,  sed  ^[uaedam  aves  nimis  feroces 
veniunt  ad  eos  semel  in  anno,  quando  messem  debent  colligere  et 
vindemiare,  et  tunc  exit  rex  eorum  contra  aves  Utas  ad  bellan- 
dum,  etnohmt^)  se  movere,  donec  fecerint  stragem  et  magnam 
mortalitatem  eorttm ;  et  hoc  paciuntur  peccatis  stus  exigentibus. 

28,   Praeterea  non  longe  a  terra  Uta  est  desertum ,  in  quo 

mainent  bien  .c.  mile  dames  de  pris  ä  ceval  et  ä  armes,  sans  celes  ki  vont 
entour  le  hariiois  et  le  viande. 

>;  meist  heisst  es  sonst  harnasium  oder  harnebium.  26.   Vergl.  %1 

d,  0.  —  Jub.  II,  458 :  Aprils,  nous  vous  faissons  asavoir  que  nostre  tiere 
est  aviroun^e  d'un  flun  c'on  apiele  Syson,  ki  vient  de  paradis;  et  tant  est 
graus  c'on  oe  le  passe  s'ä  nef  non.  Der  Hinweis  auf  Adam  fehlt.  Las 
die  Vorlage  des  lateinischen  Textes  anders  oder  benutzte  sein  Verfasser  das 
Original?  27.  »  Jub.  II,  458 :  Et  outre  cel  flun,  est  une  tiere  Piii^onie, 
et  en  cele  tiere  habitent  gent  ki  sont  ausi  grant  com  enfant  de  .vi.  ans  ou 
de  .vij.y  et  ont  chevaus  si  petis  coume  moutons;  et  sont  crestiicu ;  et  nus 
ne  leur  fait  guerre  ne  mal,  fors  une  mani^re  d'oissiaus  ki  vienentoescun  an 
sour  aus  quant  il  doivent  messouner  ou  vendenKier.  Adont  vient  li  rois 
contre  ces  oisiaua  en  bataille,  et  ii  oisiel  ne  s  en  voelent  aler,  devant  qu'ii 
en  aient  fait  grant  moiiatit^  de  celle  g^n^ralion ;  et  ceste  peslillense  leur 
doune  nostre  Sires  pour  les  p^chi^s  que  leur  ancisseur  fisent.  ^)  qui 

Hs.  3)  uolunt  Hs.  28.   Vergl.  44  d.  0.  —  Juh,  II,  458  fg.:  Aprils 

nous  vous  faissons  asavoir  que  lä,  pri^s  de  nous,  a  Sarrasins  ki  sont  de  la 
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sunt  quaedam  monstra ,  qime  a  lumbis  et  superius  sunt  honunesy 
portantes  arcus  et  sagittas.  Est  autem  prope  aliud  desertum,  in 
quo  suDt  homines  silvestres,  qui  ^)  vocantur  sagittarii,  qui^ 
sagittant  et  occidunt  illa  moDStra,  et  quandoque  monstra  homioes 
occiduDt.  Et  comedunt  utrique  carnes  o^udas,  et  tacent  de  nocie 
super  arbores  propter  serpentes  [et  scorpiones],  qui^]  ibi  sunt  in 
deserto.  29.  In  alio  vero  deserto  sunt  bestiae  unicomeSj  solum 
cornu  gerentes  in  fronte,  [nimts  feroces  et  crudeles^  quae  a  nuUo 
possunt  capi  nisi  a  purae  virginis  odore.  Nam  si  virgo  i>emat  et 
sedeat  in  deserto  iuxta  arborem,  tmicornus  niansuescit  et  genibus 
flexis  ponit  caput  suum  in  ffremio  virginis  et  obdormit,  Virgo 
vero  cinctura  iigans*]  Collum  eius  et  ducit  quocunque  vult,  Ei 
aliter  non  potest  capi.  30.  0  mirabilis  et  laudabilis  deus ,  qui 
tantam  virtutem  contulit  virginitati !  Nee  hoc  mirum :  maximam 
enim  dedit  matri  virgini  virtutem  j  quando  de  Maria  virgme 
camem  assumpsit  et  de  virgine  matrem  suam  fecU  et  ei  subdiius 
est:  maior  enim  virtxis  est  et  mirabilior,  deum  hominem  stihdi 
virgini  quam  bestiam]. 

34.  Praeterea  scire  vos  volumus  ^  quod  iuxta  pallacium 
nostrum  est  *virgultum  magnum  et  mirabile.  in  quo  sunt  omnia 
gener a  arborum  et  herbarum*.  Inter  quas  herbas  est  quaedam 
herba,  quae  vocntur  perpetua,  cuius  radix  talem  ac  tantam  habet 
virtutem,  quod  quicunque  eam  portst  super  se,  potest  fugare 
dyabolum  et  cogere,  ut  loquatur  et^)  quo  nomine  vocetur.  Et 
propter  hoc  dyabolus  non  est  ausus  accedere  vel  moram  facere 


Qainture  en  amont  houme  et  par  desous  chevaux,  et  portent  ars  et  mai- 
ncnt  ^s  d^siers;  et  pri^s  de  leur  marche  sont  honime'sauvaghe,  et  n'issent 
onques  des  d^siers,  car  il  ne  plest  ä  Dieu,  ains  gisent  sour  les  arbres  pour 
les  sierpens;  et  eil  hourne  sauvage  guerroient  lessaitaires  et  li  saitaire  aus. 
^)  que  Hs,         2)  que  Hs,         »)  que /ff .  29  fi.  30.  frei  zugesetzt ; 

nur  der  Anfang  =  Jub.  II,  459:  Et  si  avons  une  manidre  de  biestes  ki  ont 
ä  non  unicornes,  ki  ont  une  corne  ennni  le  front.  *;  statt  verbum  ßni- 

tum,  s.  0.,  und  so  noch  öfter.  31 .   Vergl.  95  u.  H  d.  0.  —  Jub.  II,  4$0: 

Si  sachi^s  veraiement ,  selonc  nostre  palais  croist  une  huerbe  c'on  apiele 
parmaoable.  ki  c'onques  porte  Ja  rachine  sour  soi,  il  puet  kacier  le  diable, 
et  faire  v^oir  et  parier  et  dire  quaoqu'il  vient  demander;  et  pour  ce  n*i  ose 
li  diables  babtter.  Hier  steht  der  lateinische  Text  dem  Original  näher  (quo 
nomine  vocetur  »  quis  Sit  et  unde  sit  et  nomen  eius);  las  der  ihm  vorlie- 
gende französische  Text  anders,  oder  benutzte  er  das  Original  ?  Der  italie- 
nische  Text  stimmt  zu  dem  französischen.  Für  die  Schlussworte  tH>n  50  ist 
auch  herbeizuziehen  Jub.  II,  459:  une  de  nos  Indes  e^t  si  nette  k'il  n'i  a  ne 
vier  ne  sierpent.        5)  es  fehlt  wohl  dicat. 
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*m  virgidto  illo*.  Non  ibi  habitat  serpens  vel  aliquod  genus 
reptilium.  32.  [Per  medmm  istius  virguiti  fluit  ille  fluviuSy  qui 
dicitiu"  Physon,  qui  eöcit^)  äe  paradyso  voluptaiis,  qui  circuit  totam 
terram  nostram.  33.  Cut  vicina  et  propinqua  est  terra  Eiuiath. 
Ibi  nascitur  anrum  optimum  et  ihi  eciam  invenitur  lapis  onichi- 
nus.  34.  Est  eciam  in  virgulto  nostro  ille  fons  valde  bonus  et 
incomparabilis] ,  de  quo  quis  bibii  videtur  et ,  quod  biberit  pig- 
mentum  confectum  de  omnibus  speciebus  aromaticis:  sed  nca 
sentit  malum  sive  dolorem  alicuius  infirmitatis  per  spacium  tri- 
ginla  ^j  annorum.  35.  Et  in  fönte  isto  nascuntur  iapides  pre- 
ciosi,  qui  vocantur  ydonici,  de  quorum  tactu  iliuminantur  et 
sanantur  oculi.  Unde  aquilae  portant  eos  ad  nydos  suos  ad 
illuminandum  oculos  suos  et  pullorum  suorum ,  ut  reverberaio 
claritatem  ^)  solis  possint  inlueri.  36.  Quicunque  se  eciam  vellet 
balniare  *)  in  aqua  istius  fontis  vel  deinde  lotus  fuissel ,  si  essel 
centenarius  vel  amplius,  per  virtulem  iltius  fontis  aquae  renova- 
retur  eius  aetas  et  ßeret  quasi  triginta  annorum  et  semper  viveret 
in  eadem  aetate  et  permaneret,  nee  deinde  corpus  eius  senes- 
ceret  nee  dolorem  alicuius  infirmitatis  sentiret. 

37.  Est  eciam  in  partibus  nostris  nemus,  in  quo  crescit 


8S.  Vergl,  etwa  $i  d.  0.  Im  französischen  Texte  entspricht  Nichts, 
^)  exiit  Hs.  33.  frei  zugesetzt ;  auch  im  Französischen  entspricht  Nichts, 
34.  Vergl.  %1.  2S,  auch  84  d.  0.  —  Jub.  II,  460:  une  fontainoe  ki  samble, 
quant  OD  le  boit,  destempremens  de  toutes  les  boines  hierbes  et  de  iootes 
les  boines  espisses  dou  monde ;  et  ki  le  boit  il  ne  sent  enfermetö  nule  de- 
dens  .XXX.  ans,  s'il  tant  puet  vivre.  ^j  übergeschrieben  decem.  35.  Vergl, 
29  d.  0.  —  Jüb.  II,  460:  et  en  oes  fontainnes  a  pierres  ki  sont  apiel6es 
nidionces,  et  li  aigie  ies  portent  en  lear  nis  pour  comforter  les  ieux  ä  leur 
poucblns ;  et  par  cele  piere  est  renouveUe  la  lumiöre  dou  monde  et  la  vie. 
3)  claritatem  von  anderer  Hand  nachgetragen,  86.  Vergl,  28  d.  0.  — 
Jub,  II,  461 :  ei  ki  se  porroit  batgnier  en  Taigue  de  cele  fontainne,  il  re- 
venroit  en  I'aage  de  .xxx.  ans  se  il  en  avoit  .c.  ou  .ij.  cens,  et  eil  ki  en  avoit 
.XXX.  si  parmanroit  en  cel  meisme  aage  tant  coume  il  poroit  vivre. 
4)  balDtai  i  Hs.  87.  Vergl,  24  u,  2S  d,  0.  —  Jub.  II,  460 :  Si  vos  faissons 
asavoir  que  ooos  avons  une  iierre  ii  croist  li  poivres,  et  si  le  kiout-on  ces- 
cun  an ;  et  toute  la  tierre  (nemus  im  lateinischen  Text  erinnert  an  oemorosa 
terra  im  Original)  ü  li  poivres  est  est  plainne  de  sierpens;  mais  quant  li 
poivres  est  mears  sour  les  arbres,  ki  sont  dm  et  esp^s  et  bien  ramö  et  bien 
karcbi^,  adout  i  maitent  li  paisant  dou  pais  ie  fu,  et  li  bois  art,  et  li  poivres 
ciet  ä  tierre;  et  li  sierpent  s'esconsent,  ki  s'enfuient  devant  le  fu ;  njais  eil 
ki  ardent  Je  bois  environ  les  ocient.  En  tel  mani^re  sont  deguastet  li  sier- 
pent, et  quant  li  fus  est  eslains,  st  portent  fourques  et  rastlaus,  et  fönt 
grans  monciaus  de  poivre;  puis  les  veniielent  au  vent ;  et  puis  le  quissent 
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pyper,  et  coUigitur  semel  in  anno  et  nemus  istud  plenum  est 
serpentibus ,  et  quando  homines  istius  loci  vident,  quod  ^;  lern- 
pus  est  colligendi  pyper,  portant  secum  ignem  ad  nemus  istud 
et  incendunt  sicca  ligna  ad  fugandum  serpentes.  38.  Igne  vero 
extincto  et  serpentibus  occisis  et  combuslis  cum  ratis^;  et  fusU- 
bus  congregantes  ^)  pyper  istud ,  et  faciunt  magnos  acervos  ei 
cuiUbet  acet'vum  suum,  et  pyper  in  aquam  primo  emergunt  ei 
[postea  lavant  in  alia  aqtui  mundo]  ad  expurgandum  immundi- 
ciam  ei  x^enentim  serpentiim.  Et  istud  nemus  situm  est  ad 
radicem  niontis  Oiimpi. 

39.  Praeterea  sciendum  est,  quod  in  partibus  nostris  sunt 
ii*es  Indiae^].  India  prima,  quae  vocatur  maior^  [quae  ad 
Aeihiopiam  mittit],  in  qua  iucet  sanctus  Thomas  apostolus :  [se- 
cunda,  quae  ducii  ad  Medos,  tercia  vero  quae  finem  facii  mundi. 
Nam  ex  una  parte  tenebrosam  gerit  regionem  nostram  et  ex  alio 
latere  mare  Occeanum].  40.  Sciatis  eciani,  quod  habemus  pas- 
sagium  per  mare  ita  quod  nullus  ad  nos  nisi  per  nos  ^J .  luxta 
mare  passagii  nostri  fluit  flumen  quoddam.  in  quo  inveniuntur 
lapides  preciosi ,  [et  fluit  per  (?)  medium  mare  arenosum ,  quod 
est  inter  terram  nostram  et  terram  filiorum  Israel] .  44.  Et 
istud  flumen  per  totam^]  ebdomadam  fluit,  sed  cessat  äuere  in 
sabbato.  Et  filii  Israel  non  possunt  pertransire  istud  flumen  ^ 
nee  mare  arenmum.    42.  Et  ex  altera  parte  istius  fluminis  habe- 


en  eile  pour  oster  le  venin  des  serpens.  Et  eil  bois  si  est  entour  .i.  haut 
mont  ki  est  apielös  Olimpus.  Die  Wiedergabe  der  letzten  Stelle  beweist, 
dass  der  lateinische  Bearbeiter  das  Original  kannte. 

1)  quando  Hs»  38.   VergL  95.  26  u.  27^  d.  0.  «»  Jub.  U,  464, 

2)  gemeint  ist  rastris.  Ist  ratts  durch  das  rastiaus  des  französischen  Textes 
veranlasst?         3)  statt  des  Verb,  fln,,  s.  o.  89.   Vergl.  49  d.  0.  — Jub, 

II,  455:    Et  si  vous  faissons  asavoir  qu'en  nostre  pahie  sont  .iij.  Indes 

Ynde  majour,  ü  li  cors  moo  signour  sains  Thunoas  repose...  ^)  Die  Be- 
schreibung der  drei  Indien  weicht  von  der  im  Original  wie  von  den  sonstigen 
des  45/44.  Jahrh.  ab,  40.  VergL  54.  5S.  59*.  44  d.  0.  —  Hier  haUe  der 
Bearbeiter  wohl  eine  verstümmelte  Vorlage.  Offenbar  entspricht  der  erste 
Satz  der  Schilderung  des  mare  arenostim  im  französischen  Texte  Jub.  11, 464 : 
si  que  nus  ne  la  puet  trespasser;  ...  et  si  avons  autre  passage  par  ou  oons 
poons  toute  nostre  tiere  vissiter.  Dann  hat  der  lateinische  Text  wieder  ge- 
naueren Anschluss:  et  dalös  cele  mer  keurt  unsfluns  de  pierres  pr^cieases, 
vergl.  weiter  bei  44.  &)  fehlt  etwas.  44.   VergL  SS  d.  O.  —  Jub. 

II,  461 :  et  keurt  eis  Anns  tonte  le  semainne  et  eiesse  le  samedi....  Et  les 
.ix.  lignies  d'Ysra^l  ne  pu^ent  trespasser  cele  mer  n6  cel  flun.  8)  totam 
nachgetragen.  ^)  flamen  fluvium  Hs.  42.   VergL  etwa  55  d.  0.  ^ 


n 
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mus  sexaginta^)  castra  valde  foroia  et  bene  rounila,  ita  sibi 
vicina ,  quod  de  tino  non  e$t  spacium  ad  alium  nisi  ad  iactum 
unius  balistae ,  et  in  quolt'bet  casteUo  sunt  custades ,  scilicet  qi$a- 
tuor  milia  milüum  cottidie  cum  armigeris  sibi  servientibus  cum 
equis  et  armis,  et  qumgenti  bcUistarii  et  decem  milia  sagittarum  ^) , 
qui  custodiunt  mont£S  et  passagia,  ne  filii  Israel  transeanf  ad 
terram  nostram ,  quia  si  possent  transire  et  redire ,  totam  deva- 
Starent  terram  nostram,  43.  Flures  enim  sunt  quam  nos  et 
plures  habent  munidones,  Rex  tarnen  eorum  est  nobis  tribu- 
tarius  et  solvit  nobis  quqlibet  anno  centum  camelos  auro  argento 
et  lapidibus  preciosis  omistos.  Et  hoc  nobis  transmittunt ,  ne 
frangamus  treugas,  quae  sunt  inter  nos  et  ipsos,  [Licet  enim 
plures  sint  quam  nos .  tarnen  muUum  verentur  nos  iuxta  istud 
quod  sc7iptum  est :  nErit  terror  vester  Souper  vicinos  vestros»'^)], 
44.  Et  certe  rex  ipsorum  habet  sub  potestate  s%ut  ducentos  prin- 
cipes^  et  per  terram  eorum  flmmt  duo  flumina  paradysi  voluptaiis, 
[scilicet  Tigris  et  Eufrates], 

45.  Praeterea  sciatis,  quod  apud  nos  est  desertum,  in  quo 
nuIJus  babitat  prae  nimio  calore,  qoiibiest,  et  nascuntur  ibi 
quidam  parvi  serpeotes  sicut  vermes,  qui  vivunt  in  igne  [sicut 


Jub.  11,  4ßl :  Et  de  l'aiitre  pert  le  mont  oü  eil  fluns  nVst,  avons-nous  .xl. 
castiaDS  de  piere  grans  et  fors  plas  que  nul  ki  seien t  el  monde,  et  de  Tun 
ä  Tautre  n'a  qae  le  trait  ä  .i.  arbalestre ;  et  en  les  garnisons  de  ces  castiaus 
tenoas-noos  .iij.  mile  Chevaliers,  et  .v.  cens  arbalestriers,  et  .x.  xnil  ar- 
ciers,  et.xxx.  siergans  ä  ceval  et  ^  armes,  ki  gardeot  les  mous  ke  ne 
s'puissent  trespasser  la  lignie  dTsrael ;  que  s  il  en  povient  issir,  tous  li 
mens  seroit  degastes  par  aus. 

1;  oben  f  19  waren  es  lxx.  '^]  wohl  verschrieben  für  sagittarioran^. 
43  u.  44.  SB  Jub.  II,  461  fg,:  por  un  seui  castiel  que  nous  avoos  et  pour 
une  forteraice,  il  en  ont  .x.;  et  sachies  de  veritä  que  pour  ces  castiaus  et 
pour  les  despens  que  nous  i  nietons,  li  grans  rois  d'Ysraäl  nous  doune  ces- 
cans  an  .c.  soumiers  cargies  d'or  et  d'argent  et  de  pierres  pröcieuses,  et 
tous  les  despens  de  ces  castiaus,  et  le  nous  doune  pour  ^ou  que  nous  ne 
brissons  le  triavve  ki  est  entre  nous  et  aus.  Et  sacies  que  li  grans  rois 
dTsrael  a  de  sen  poestet  .cc.  rois  ki  tout  tienent  de  lui  et  tout  ob^issent  fa 
lut,  et  si  a  .ij.  mile  princes  et  .iij.c.  sous  li.  Par  sa  tierre  keurent  .ij.  fluns 
de  Paradis.  3)  Das  Citat  meint  woM  Genesis  9,  S.  45  u.  46.  VergL  42  u. 
4S  d.  0.  —  Jub,  II,  46S :  Aprils  nous  avons  une  autre  tierre  ki  dal^s  le 
dosiert  est,  ou  dus  n'ose  habiter  pour  la  calour.  Et  en  cele  tierre  naissent 
vier  ki  ne  pu6eot  vivre  fors  k'en  fu  ardant,  et  sont  apielet  en  nostre  langaage 
salemaadras,  et  si  fönt  un  piel  entour  aus  ausi  coume  li  vier  ki  fonl  le  soie ; 
et  de  ces  piaus  faissons-nous  viestemens  as  grans  üaroes  de  notre  tierre,  et 
eil  viestement  ne  se  pu^ent  laver  ne  mais  en  fu  ardant. 
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piscis  in  a^iia,]  et  vocantur  salaniaDdrae  et  faciunt  circa  se  spa- 
cium  rotundum,  [qui  galUce  dicüur  poixo\,  sicut  faciunt  ver- 
mes,  qui  faciunt  sericum.^  46.  Et  texunt  quasdam  pelles 
\ad  modum  araneartimly  quae  sunt  quasi  deauratae  sed  forles, 
de  quifous  ornantur  et  induuntur  nobiles  matronae  nostrae  terrae, 
sed  nee  possunt  lavari ,  quando  sordescunt,  pelles  istae  nisi  in 
igne  ardenti,  [sicut  aw^m  in  fornace  ignis  ardentis]. 

47.  [Notum  eciam  vobis  facimuSj  quod  sanctus  Thoma$  apo- 
stolus,  cuius  corpus  est  apud  nos  conditum  et  delibatum  balscuno 
myrra  et  aloe  variisque  speciebus  aromaticis,  sedet  in  kcUhedra 
aurea;  indutus  est  pontificalibus  dexiuratis,  habens  mytram  in 
capite  gemmis  preciosis  ornatam.  Et  quolibet  anno  festiviiaiis 
suae ,  ad  quam  multi  ymmo  omnes  pontifices  et  reges  ten^rae  no- 
strae conveniuntf  ipso  die  mirabilem  facü^)  virtutem  dominus 
deits,  qui  est  gloriosus  in  sancti^  suis,  mirabilis  in  maiestate  sua, 
48.  Sedens  enim  idem  sanctus  Thomas  apostolus  in  kathedra  sua 
poniturque  in  manu  sua  patena  aurea,  et  ministrai  ei  patriarcha 
Anthiocenus  hostias  sacratas,  videlicet  porciones  nostri  salvatoris, 
singulatim  super  patenam  ad  communicandum  pontifices ,  reges  et 
principes^  qui  ibi  conveniunt.  Et  nos  quidem  flexis  genibus  ante 
eum  iunctis  manibus  cor  de  humiliato  et  ore  aperto  recipimus  ^; 
corpus  Christi,  et  umisquisque  post  nos,  sicnt  sumus  in  ordine^ 
similiter  suscipiunt  corpus  Christi  de  manu  eius,  49.  Et  si  forte 
quis  indignus  accedei^e praesumeret ,  sanctus  apostolus,  manum 
cum  patena  et  corpore  Christi  in  altera  parte  retrahens  et  decli- 
nans,  denegat  ei  communionem  sanctam,  Miraculum  istud  notum 
est  terrae  nostrae  omnibus  regibus,  episcopis  et  principibus  mani- 
festum]. 50.  In  civitate,  in  qua  iacet  sancti  apostoli  corpus, 
nullus  periurus,  nullus  adulter,  nemo  falsidicus  existens  audel 


47—49  aus  dem  Berichte  des  Patriarchen  Johannes,  im  französischen 
Texte  steht  nur  iJub,  II,  463}:  il  praiaicc  corporelmenl  et  sc  li^ve  au  jour 
qu'il  fu  marlirii^s,  et  fait  pr6Hicaitnns  as  gens  de  la  citet  oii  ses  cor^  gist. 
Gegen  Schluss^  bei  Jub.  II,  470,  heisst  es  ausdrücklich :  mais  ne  vons  avons^ 
fias  acont^es  des  viertus  et  des  miracies  monsignour  saint  Thumas,  et  de^ 
palais  h  ses  patriarcbes,  ki  sont  ä  oir  plus  miervelleiis  que  nul  ki  soient  el 
monde.  h  iecii  Hs.  2j  recepiiiiüs  ^^.  50.  V>rgfZ.  5/«.  5f  d,  0.— 
Jub.  11,  4€6 :  Et  sachl^s  que  nus  n'ose  mentir  en  la  chit^  mon  signor  saiot 
Thumas,  qui  tantost  ne  muire  de  mal  mort;  ne  devant  nous  n'ose  nos  men- 
tir     N'aoutire  ne  p^ctiiet  de  luxure  n'ose  nus  faire  entour  nons  de  nule 

part....,  et  pour  ^ou  establi  Dieux  mariage  qne  cascuns  enist  sa  ferne  en 
tel  mani^re  qu'il  ne  p^chast  en  l'autre. 
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inirare ,  habitare  vel  morari :  alioquin  mala  morte  moreretur. 
Sed  nee  in  lola  terra  noslra  permiUimus  morari  aliquem  fomi- 
calorem  vel  adukerum. 

54 .  Nam  ^)  si  aliquis  apud  nos  indiget  pecunia  vel  annonOj 
gratis  ei  (tccommodatur  nee  ab  eo  aliquid  exigitur.  Ei  non  solum 
civibus  ierrae  nostrae  domesticis  in  necessilaie  subvenimus  sed 
eciam  peregrinis  et  advenis,  venientibus  visikire  corpora  sancto- 
rum  Thomae  aposMi,  [Danielis  prophekte  et  aliomm  propheia^ 
rum^  qui  apud  nos  sunt],  pro  quibus  dominus  multa  miracuLa 
catädie  opercUur.  Peregrinis,  inquam,  terrani  nostram  transeun- 
iifous  in  Omnibus  necessiiaiibus  subvenimus  misericordiler  prop- 
ler  deum,  ei  quicqaid  a  nobis  exiguni  libenler  impendimus  pro 
domino.  58.  Nos  eciam  *pr(iefatott$m  coq^ora  sanctot^m*  per- 
sonaliter semel  in  anno  bumiliter  ei  devote  ad  eorum  suffragia 
expetenda  cum  maximo  comitatu  visitantes,  [do7ia  graciosa  auri 
et  argenti  gemmarumque  ecclesiis  eorum ,  in  quibus  iacentj  offe^ 
rimus\.  ' 

53.  Quocienscunquc  veno  nos  exiraus  de  ci vitale  in  bellum 
vel  visitare  toca  sanctay  nos  dimütimus  ad  custodiam  duos  [vel 
tres  reges  cum  miUe  militibus  cum  armis  et  armigeris  servientäms 
eis  et  cum  balistis.  54.  Nobiscum  vero  ducimus  virum  sanctum 
palriarcham  sancU  Thomae  apostoli  et  decem  reges]  et  decem 
milia  militum  ei  totidem  servientes  armigeros  cum  mille  balista- 
riis,  [decem  archiepiscopos  et  triginta  episcopos  cum  totidem  ca- 
pellanis  et  clericis,]  55.  Ducimus  eciam  nobiscum  Septem  castella 
\lignea  fictilia  quadraia  et  in  quolibet  castello  quatuor  lurres  sub- 
rotundae  ligneae  existentes;  et  super  quamlibet  turrim  pomel- 


51.  Vergl,  4 Qu.  45  d,  0.  i}  Dieter  Paragraph  scheint  eigentlich  hinter 
§  /7  zu  gehüren.  Bei  Jubinal  entspricht  II,  ASS :  Conn6uo  chosc  soil  ä  vous 
qu«  Dous  avons  taut  de  richecce  que  nas  ne  puet  i  estre  povres  ki  viout 
gaegnier  eo  noslre  ticrre;  et  trestous  les  p^lerins  ki  vieneot  ä  mon  signor 
Saint  Thumas  et  as  autres  sains  de  noslre  tierre  laissons-nous  riches.  Et 
saci^  de  voir  que  Dieux  fait  moult  de  miracles  pour  mon  sigaonr  saint 
Thnmas,  et  plas  qua  il  ne  fall  pour  nul  autre  saint  de  noslre  liere. 
5S.  Vergl.  53  d.  0.  —  Juh,  11^  465 :  Aprils  nous  vous  faissons  asavoir  que 
nous  vissitons  ceacun  an  le  cors  monsigneur  sanl  Daniiel,  le  b^iH^oit  pro- 
ph^te.  53  u.  54.   VergL  47  d.  0.  —  Nur  Iheilweise  entspricht  bei  Jul^ 

IJ,  4€4:  etquaut  nous  allons  en  betaiile,  nous  comroandoiu»  nostre  tierre 
as  .ij.  patriarches  de  mon  signur  saint  Tbumas,  ki  le  gardent.  Und  zu  54 
bei  Jub.  11,  465:  et  si  menons  avoec  nous  .x.  mil  Chevaliers  et  .ij.  mil 
abalestriers  simples.  55.  &=  Jub.  77,  465:  et  .c.  castiaus  fais  sour  oli- 

fans,  en  tel  mani^re  que  .iiij.  olifant  portent  .i.  castiel. 

4  877.  9 
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lus  deauratus,  et  super  pomellum  carbunculus  de  nocie  hicens]  : 
et  quodlibel  castellum  portatur  a  quatuor  elephantibus.  [Casielia 
vero  bene  sunt  munita  balistariis ,  suppeUectüüms  et  cibariis  et 
aliis  necessariis\.  56.  ÄBle  nos  porlanlur  *tres*  cruces  cum 
vexiHis  aureis  supe}^  longas  et  alias  hastas :  *duae*  sunt  *,  deau- 
ratae  et  ornatae  gemmis  [ad  oslendendam  regiam  nostram  maie- 
statem\^  *terdam*^)  vero  in  medio  ligneam  et  simplicem  sine 
auro  et  argento  in  Signum  huroanitatis  ^  Jesu  Christi  [et  presbi- 
teratus  officii  et  notabüiter*)  nostri\. 

57.  Presbiter  enini^  vocor  Johannes  et  debeo  esse  kumiUs 
corde,  quamquam  sum  potens  in  opere.  Non  enim  tarn  potens 
est  aliquis  rex  in  hoc  mundo  sicut  ego.  [Deo  ergo  totum  meum 
posse  attribuo^  per  quem  sum  et  sine  ipso  non  sum  et  ipsi  me  hu- 
milio,  quia  terra  sum  et  cinis,  58.  Et  deus,  qui  omnia  fecit  ex 
nichilo,  me  per  Adam  primum  hominem  formavit  de  limo  tetToe]. 
Et  ut  vilis  nacionis  huius  reminiscar,  facio  semper,  quocunque 
iero;  ante  me  porlari  vas  plenum  terra  [et  cinereij  ut  huius  vilis 
nacionis  semper  michi  memoria  sit,  [quasi  vita^)  pendens  ante 
oculos  meos].  59.  Verumptamen  de  potestate  nostrae  regiae 
maiestatis  et  dignitatis  sciatis  pro  certo ,  quod  ita  habundamus 
auro  et  argento,  [sicut  habundatis  in  terra  vestra  lapidibus  t^ra- 
libus  et  subter raneis].  Habundanter  eciam  habemus  frumentum, 
vinum,  myrram,  thus  et  sericum  et  venaciones  porcorum,  innu- 


56.  Vergl.  47  u.  48  d.  0.  —  Jttb.  II,  464:  Et  quant  nous  aJons  en  ba- 
taille  encoDlre  nous  anemis,  nous  faissons  portcr  devant  nous  .xiiij.  crois 
d'or  en  lieu  de  gonfanons,  et  ensegnes  longues  et  l^es  et  aourn^es  d'or  et 
de  pierres  pr^cieuses.  Später :  et  quant  nous  cevau^ons  simplement  par 
la  tierre  ki  est  nostre,  nous  faissons  devant  nous  porler  une  crois  ki  est  de 
fust,  ne  liest  aoarnöe  d'or  et  de  pierres  pröcieuses,  pour  avoir  boine  ra- 
menbrance  de  Jhösu-Crist.  i)  undeutlich.  ^]  es  fehlt  ein  Verbum. 

8)  humilitatis?  *)  notabili  Hs.  57  u.  58.  Vergl.  48  d.  O.  —  Jub. 
II,  484,  doch  nur  frei  nachgebildet,  wohl  mit  Benutzung  oder  doch  Kenntnist 
des  Originals:  nous  faissons  porter  devant  nous  .i.  vaissiel  piain  de  tiere, 
pour  chou  que  nous  aions  tousjours  en  ramenbrance  que  de  tiere  soQine5 
et  en  tierre  revenrons ;  et  par  ^ou  nous  est  demonstr^  que  nous  SQüens 
humle.  ^)  eninn  nachgetragen.         6;  etwa  ita?         59.  Der  Reichthum 

vjird  im  Original  an  verschiedenen  Stellen  gerühmt. — Im  französischen^Text 
entspricht  dem  ersten  Satze  Nichts,  dem  zweiten  etwa  Jub.  II,  485 :  Plentieuse 
est  de  pain  et  de  char  et  de  vin,  et  de  toutes  viandes  c'on  puet  deviser 
pour  cors  d'oume  aaissier.  Auch  gehört  hierher  wohl  noch  Jub.  II,  485 :  mais 
nous  trouvons  mouU  de  venissons,  si  couroe  ciers,  et  pors  rouges  en  ma- 
niete  de  sanc, et  unicomes  ki  sont  boin  ä  tnengbier.  Von  den  Vögeln  u. s.w. 
ist  bei  Jub.  II,  456  die  Rede. 
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nicrabiles  piaces  et  infinita  volatilia  et  omoia,  quae  mundus  possit 
«ptare^)*  60.  [Est  eciam  terra  Jiosira  üla  terra  promissianiSj 
quam  promisit  deus  filiis  Israel  diligentibus  se  et  observantibus 
mandata  stsa].  64.  Habemus  eciam  in  terra  nostra  set^vientes 
de  Omnibus  terris  qui  nobis  dicuni  mores,  modos  et  consuetudines 
omnium  regionum  et  locorum.  62.  Et  serviunt  nobis  cottidie  ad 
niensam  nostram  triginta  mililes^]  et  viri  nobiles  speciosi ,  [et 
tiiveis  induti  sunt  tunicis,  sericis  amicti  et  cinctura  deaurata^] 
cincti].  ComeduDt  seroper  nobiscum  *viginti*  archiepiscopi  et 
^triginta*  episcopi  et  sedeDt  archiepiscopi  ad  dextram  nostram, 
episcopi  v«ro  ad  sinislram«  Omnibus  dominicis  diebus  [tres\  pa- 
Iriarchae  sancti  Thomae  [et  tres  reges]  nobiscum  sunt. 

63.  [Aula  vero  nostra^  in  qua  comedere  solemus],  facta  est 
ad  instar  et  similitudinein  pallacii  r«gis  Gundofori, 
quod  sanctus  Thomas  apostolus  ordinavit  et  fecit  fabri- 
cari.  Tigna  vero  et  laquearia  suntjde  ligno  cethim,  odori- 
fera  et  iroputribilia,  et  celatura^)  de  lignis  Libani,  coopertoria  de 
cristallis.  Super  quod  sunt  duo  pomelli  aurei  et  *desuper*  duo 
carbunculi;  aurum^)  splendet  de  d|ie  et  carbunculi  de 
Qocte.  64.  Portae  vero  sunt  tantae  virtutis,  quod  nemo  in- 
fidelis  sive  periurus  vel  adulter  potest  intrare.  Fenestrae  sunt 
de  ebore  et  cristallo.  Mensae  sunt  eburneae  et  marmoreae  deau- 


1)  optari  Hs,  60.  frei  zugesetzt.  61.  =:  Jub.  II,  468:  Et  saciös 
«|ue  en  nostre  court  a  gent  de  toutes  tierres,  et  nous  fönt  asavoir  la  mani^re 
de  leur  pais.  62.   Vergl.  S6.  75  u.  74  d.  0.  —  Verschiedene  Stellen  des 

französischen  Textes  entsprechen,  doch  keine  genau,  vergL  Jub.  II,  468:    Et 
saci^s  qu'en  toas  les  inois  de  Tan  sierveni  .iij.  roi  ä  nostre  table  den  sier- 

viche  ki  leur  est  couroand^,  et  .xxxtj.  qae  dus  que  contes Et  dal^s 

nous  manguent  .xij.  arcevesque  par  onlre  h  diestre,  et  .x.  övesque  h  se- 
ntestre,  et  li  doi  petriarche  de  Saint  Thumas  ki  meoii^ent  od  nous. 
^)  im  Original  xxx  milia.  ^)  deaaratis  Hs.  63.  Vergl  56 u.  57  d.  0. — 
Jub.  II,  466:  Et  saci^s  que  nostre  palais  est  fais  ä  la  maniöre  dou  palais  au 
roi  Godefroi  d'Inde,  dou  quel  mesire  saiot  Thumas  b^n^i  les  tr^s  et  les 
•cheverons  et  les  ordena;  et  sont  d'nn  bosc  que  onclaimme  occinon,  et  la 
•couvertnre  de  Liban  ki  ne  puei  ardoir;  et  sour  le  palais  a  .ij.  escarboucles 
et  .i).  pumiaus  d'or,  pour  ^ou  que  li  ors  resplendist  de  jour  et  les  escar- 
boucles de  nuit.  ^)  celaturia  Hs.  ^)  auro  Hs.  64.  Vergl.  58  u.  59 
d*0.  —  Jub.  II,  4e6:  et  les  plus  grans  portes  de  nostre  palais  sont  de  ce- 
nistres  mesl^es  avoeques  sardines,  et  les  portes  oni  tel  viertu  que  nus  ne 
puet  metre  dedens  mauvais  viers,  et  les  autres  portes  sont  de  Liban,  et  li 
fenestages  est  de  cristal,  et  les  tables  sour  quoi  nous  mengons,  les  unes  sont 
de  ramon  ouvr^s  h  or,  et  les  autres  d'amatistes,  et  li  piies  ki  las  soustien* 
nent  sont  d'ivoire. 

9* 
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ratae*).  65.  Thalamus,  in  quo  quiescimus  et  dormimus,  est 
de  lapidibus  preciosis  auro  coopertis^).  In  quo  ardet  de  noete 
lainpas  [de  saphh'o] ,  plena  balsamo  propter  odorein.  Lectulus 
vero  noster  [eburneus] ,  intus  ornatus  saphiro  ad  cusiodiam  ca- 
stiiatis.  66.  [Regina  vero  nostra,  licet  valde  pulchra  et  speciosaj 
tarnen  casta  et  pudica,  tttnetis  ac  diligens  deum.  Vivimus  emim 
more  Graecarum  in  terra  nostra  et  secundum  legem  apostoli  di- 
centis:  <ifUnus  quisque  uxorem  suam  proprium  propter  forni- 
cacionem  vitandam  habeat»'^).  Item:  a Oportet  episcopum  esse 
irreprehensibüemy  castum,  pudicum  et  sobrium^  %miHS  uxoris  vi- 
rumn]*).  67.  Sciatis  eciam,  quod  licet  in  terra  nostra  mulieres 
habemus  et  matronas  pulcberrimas,  [tarnen  non  aliquatenus  nisi 
legitimo  niatrimomo  nobis  sunt  stibiectoje.  Cum  regina  nostrci\ 
non  iacemus  nisi  per  tres  metises  in  anno^  ei  hoc  sub  spe  prolis 
generandae.  Et  consuetudo  talis  est  in  terra  nostra,  sed  extranei 
utuntur  suis  uxoribus  pro  stm  voluntaie^).  68.  Sciatis  eciam, 
quod  ^Septem*  miiia  bominum  cottidie  ad  curiam  nosiram  ^')  de  ^) 
extraneis  et  peregrinis  praetereuntibus-,  qui  omni  tempore  ca- 
piunt  victualia  de  curia  nostra. 

69.  Sciatis  eciam  vere,  quod  in  terra  nostra  niulta  sunt 
deserta,  quaedam  arida  et  inbabitabilia,  monstris  et  serpentibus 
p}ena,  quaedam  eciam  feitilia  venacionis  habundancia.  70.  Ibi 
sunt  fontes,  stagna  et  flumina,  humani  corporis  usibus  grata  et 


1)  deaurato  Hs,  65.  Vergl,  €$  u.  $8  d.  0.  —  Jub,  U,  466:    £i  la 

cambre  oü  nous  gisons  est  aourn^  d'or  et  de  pieres  prteieuses,  et  uoe 

lampe  art  en  nostre  cambre  de  nuit  plaiane  de  bausme et  li  lis  oü  nos 

gisons  est  plains  de  safir8  pour  ^u  ke  nous  aions  )a  viertu  de  cast^e. 

2)  oooperto  Hs:        66.  sugf setzt.  Im  franzötiBck&ii  Texte  entspricht  Nichts, 

3)  habeat  nachgetragen»  Das  Citat  ist  aus  l  Cor,  7,  %,  *)  Das 

CUat  ist  aus  l  Tim.  8,  2,  67.  VergL  6i  d.  0.  —  Jub,  li,  467 .    Et 

ne  pourquantsi  avons-nous  bieles  femmes;  mais  nous  ne  giaons  k  eles  quo 
.iij.  mois  en  i'an,  en  esperanee  d'engenrer.  ^]  Im  Französischen  bei  Ju- 
binal  steht  Nichts  danon,  aber  im  Uaüemschen  heisst  es:  e  costale  costume 
teniamo  noi,  ina  TaUra  genle  fanno  a  loro  volootä.  68.  VergL  6S  d.  0. 
—  Jub,  Uy  467:  Et  .xxx.  mil  bomme  manguent  cescun  jour  en  nostre  court 
Sans  les  trespassans,  et  trestout  prendent  leur  despens  en  nolre  court  ces- 
oun  jour.  <)  fehlt  ein  Wort,  etwa  acceduot.         T)  im  Original  praet^. 

69—74.  Vergl.  U  d.  O.  -^  hm  franzosischen  Texte  ist  von  ähnlichen 
Dingen  vielfach  die  Redet  aber  im  Zusammenhange  entspricht  unserer  Stelle 
Nichts;  am  meisten  noch  Jub.  II,  465  u^  und  466  ob.  Zu  7 4  vergl.  etwa  Jub. 
II j  456:  8i  avon»  oisiaus  ki  ont  ä  non  grif,  ki  sont  de  si  grant  vertu  (]u'U 
portent  bien  .i.  buef  tout  vif  ä  leur  f^ons. 
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acceptabilia^  in  quibus  habüant  genks  et  homiiies^  qui  sciunt  se 
regere  et  cusUnlire  ac  defendere  a  feris  et  bestäs  silvestribus  et 
avibus.  Sunt  enim  ibi  innumerabilia  bestiarutn  genera  et  avmm, 
videlioet  tigres,  leones,  urei,  elepbantes,  eentauri,  onocentau^n^), 
pardi,  koparäi  et  alia  nnilta,  quae  longofn  et  onerosam  esset 
enarmre.  74.  Sunt  eciam  ibi  aves  mirablles,  scilicei  fmicest 
nöcticorace$ ,  struciones,  griphones,  alciones,  quae  tarn  fortes 
sunt  y  quod  in  nydos  snos ,  quando  nutHunt  pullos  suos ,  portant 
bovem  uhum  vel  arietem ,  qi*os  violenter  in  paseuis  capiunt ,  si 
ifwemwU  sine  custodia.  72.  Sciatis  eciam,  quod  in  terra  nostra 
non  indigemus  medicis  ^) .  Sunt  eniai  apud  nos  lapides  preciosi, 
barbae,  fontes  et  arbores  tantae  virtutis  deo  operante ,  quod  va* 
lent  contra  orones  infirmitates  et  contra  venena  et  vulnera.  [Et 
habemus  libros^  qui  docentnos  et  instruunt  et  distinguunt  inter 
vires,  virlutes  et  genera  herbarum]. 

73.  Fraeterea  sciatis^  quod  habemus  regnum  in  perpetuum 
et  coronam  iure  hereditario.  Item  sciatis,  quod  ^seneschakus* 
curiae  nostrae  et  nostn  imperii  est  rex  et  archiepiscopus  et  pa* 
triarcha  sancti  Thomae  apostoli ,  et  ipse  ordmat  et  consecrat  nos 
et  ipse  habet. coronam  nostram  5t,  qwod  absü,  moriemur  sine 
herede.  74.  [fyse  enim  est  papa  noster  et  petter  spiritualis,  quia 
non  possumus  accedere  Romam  adr  papam  vestrum  prae  nimia  et 
difficili  nemorum  via,  desertorum.  moncium  et  rupium  et  naufrc^ 
ffiorum  multitudine.  Verumptamen  congaudemus  de  felidtate  et 
prosperitai»  suu  et  credumus  et  tenemis  articulos  fidei  katholicae 
et  ecdesiae  Bomanae],  75.  Et  sie  desMu  terrae  nostrae  et  situ 
nostraeque  regiae  maiestatis  vobis  satis  dicta  et  relata  sufficiant. 
Omnia  infra  scripta  ^  pro  certo  et  pro  vei^o  poterttis  aiiis  prin- 
cipibus  vestrae  terrae  revdare,     Vale. 


>)  oootauri  H9.  72.  Das  hier  erwähnte  kommt  im  Original  mehrfach 
vor.  Genau  entspricht  keine  Stelle  im  französischen  Texte.        ^j  mediciois? 

73.  Vergl.  98  d.  0.  =  Jub.  11,  4S9  r  Et  saciös  que  nous  avons  la  couronne 
de  Vempfre  par  yretage;  et  se  nöus  n'avions  oir,  uns  des  patriarches  saint 
Thuoias  serait  rois  et  droit  la  couronne.  74.  zugesetzt ;  im  französischen 
Text  entspricht  Nichts.  Nur  beiJub.  II,  ABS  heisst  es  einmat:  ii  Fran^ois 
nous  dient  boines  nouvieles  de  Tpape  de  Koume,  nostre  ami  et  nostre  fröre 
en  Jhösu-Crist.  75.  =  JtU>.  II,  A70 :  Que  ke  nous  vos  aiiens  acontö  et 
dit  de  nous  et  de  nostre  tierre  et  de  nos  coses  est  ausi  voirs  coume  vous 
Cr^s  ffüe  nostre  Sires  soii  el  ciel,  que  nous  ne  vous  menterions  en  nule 
mattiere  ne  de  ce  ne  d'autre  cose.        ^)  müsste  doch  soprascripta  heissen. 
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Das  Vorstehende  war  fttr  den  Druck  abgeschlossen,  als  eine 
liitlbeilung  des  in  freundlicher  Unterstützung  meiner  Arbeiten  un- 
ermfldlich  hülfreichen  Herrn  Henry  Bradshaw  in  Cambridge 
der  vorliegenden  Untersuchung  ein  ganz  neues  Material  zuführte. 
In  Cambridge  auf  der  Universitätsbibliothek  befindet  sich  eine 
Pergamenthandschrift  des  4  4.  Jahrh.  mit  englischem  Ductus, 
Ms.  Oo.  7.  48,  welche  auf  Bi.  id"^  fg.  eine  lateinische  Bearbei- 
tung des  Presbyterbriefes  enthält,  ganz  abweichend  vom  Ori- 
ginal ,  nur  hie  und  da  in  einigen  Worten  übereinstimmend ,  voll 
ausführlicher  Interpolationen.  Herr  Henry  Bradshaw  hatte  die 
Güte ,  mir  eine  saubere  Abschrift  zu  verehren ,  an  deren  Rande 
er  selber  bereits  den  Faden  des  Zusammenhanges  mit  dem  lat. 
Original  angedeutet  hatte. 

Was  mir  bei  näherer  Beschäftigung  mit  dem  neuen  Funde 
sehr  bald  vor  Augen  trat,  war  einmal  die  Bemerkung,  dass  auch 
hier  die  genaueste  Uebereinstimmnng  mit  dem  französischen 
Briefe  vorhanden  war,  andererseits .  dass  diese  Bearbeitung  von 
dem  lateinischen  Texte  der  Hildesheimer  Handschrift  ganz  un- 
abhängig zu  sein  schien. 

Jene  Uebereinstimmung  war  von  Anfang  bis  Ende  evident. 
Fast  genau  folgte  Satz  auf  Satz,  nahezu  Wort  auf  Wort,  bis  zum 
Schlüsse.  Mit  Leichtigkeit  Hessen  sich  die  Seitenzahlen  des  Ab* 
drucks  bei  Jubinal  in  den  lateinischen  Text  eintragen.  Leider 
fehlt  in  der  Cambridger  Hs.  der  Anfang,  da  ein  Blatt  ausge- 
schnitten ist,  auf  dessen  Rückseite  unsere  Bearbeitung  anhub, 
wie  die  auf  der  folgenden  Seite  abgedruckte  Initiale  P  noch  jetzt 
l)ezeugt.  Der  erhaltene  Anfang  alias  aves  universi  orbis,  et  color 
ipsius  similis  igni  ardenii  entspricht  Jub.  II;  456  Z.  43  v.  o.  tout 
les  oissiaus  dou  monde.  S'est  sa  coulours  samblans  d  feu.  Ebenso 
entspricht  sich  in  beiden  der  Schluss ;  im  Lat. :  Sed  omne  illud 
qxjtod  diximus  de  terra  nostra  et  de  curia  nostra  et  de  tminibtis 
aliis  locis  est  tarn  verum  sicuti  [vos  creditis]  deum  esse  in  ce/w, 
quia  nos  nullo  modo  mentiremur;  im  Franz.:  Que  ke  nous  vos 
aiiens  aconte  et  dit  de  nous  et  de  nostre  tierre  et  de  nos  coses  est 
ausi  voirs  coume  vous  cre^s  que  nostre  Sires  soit  el  ciel,  que  nous 
ne  vous  menterions  en  nule  manidre  ne  de  ce  ne  (Pautre  cose. 

Es  war  also  die  Frage  auch  hier  zu  erörtern ,  ob  das  Fran- 
zösische oder  das  Lateinische  als  das  Original  anzusehen  sei.  Die 
Antwort  ist  schwierig.  Eine  Anzahl  Stellen  des  lateinischen 
Textes  zeigen  allerdings  Fühlung  mit  dem  Original,  aber,  wenn 
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wir  von  §  15 — 20  einstweilen  absehen,  so  ist  diese  nicht  so  um- 
fänglich, dass  sie  nicht  füglich  auf  dieselbe  Weise  erkliirt  werden 
könnte,  wie  in  dem  Latein  der  Ulldesheimer  Handschrift;  und 
wohl  aufgewogen  wurde  sie  durch  die  mannigfachen  Ausdrucks- 
weisen, die  französisch  gedacht  zu  sein  scheinen  und  bei  denen 
man  geneigt  sein  könnte,  das  Französische  als  Vorlage  wahr- 
scheinlicher zu  finden ,  wie  wenn  püarius  für  columptia  gesetzt 
wird  u.  ä. 

Völlig  authentisch  lässt  sich  auch  hier  erst  dann  urtheilen, 
wenn  eine  kritische  Ausgabe  des  französischen  Textes  vorhanden 
sein  wird^).  Doch  auch  jetzt  schon  glaube  ich  ^  dass  sich  die 
Frage  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  beantworten  lüsst,  und 
dass  die  Antwort  dahin  zu  lauten  hat,  dass  hier  der  lateinische 
Text  die  Vorlage  des  französischen  gewesen  ist. 


4 ;  Wie  wenig  sichere  Grundlagen  die  Benutzung  nur  einer  Handschrift 
gewährt,  möge  ein  Vergleich  mit  dem  erwähnten  Bruchstück  der  Genfer 
Bibliothek  Nr.  179  darthan,  von  dem  ich  Herrn  Prof.  Eugene  Ritter  Ab- 
schrift verdanke.  Es  enthalt  den  Schluss  des  Briefes  von  Jub.  11,  468,  Z.  10 
V.  u.  an,  doch  fehlen  nach  dem  ersten  Blatt  wohl  zwei  Blätter.  Es  ist  gut 
und  mit  Verstand  geschrieben,  erlaubt  sich  aber  auch  manche  Eigen- 
mächtigkeiten, auch  Umstellungen  ;  andererseits  schliesst  es  sich  an  man- 
chen Stellen  viel  genauer  an  die  lateinische  Vorlage  an. 

Cambr.  46. 
Et  sdatis,  quod  in  terra  nottra  n<m  sunt  UUranes  nee  cupidi 
nee  avari  homineSt  guia  dens  nanpatitur  illos,  sed  pessima  morte 
destruet.  Et  habemus  bonos  equos  [et  magnos,  wohl  Schreib- 
fehler] et  bene  currentes,  et  sunt  tarn  magni,  quod  necesse  est 
aseendere  desuper  per  scalas:  et  bene  portant  mititem  unum 
amuitum  et  cibum  üUus  ad  victum  octo  dierum. 


Jub.  U,  463. 

Et  sachi€s  qu*en  nostre  tierre  n'a 

nul  larron,  ne  nul  convoiteus,  ne  nus 

escars  home,  que  Dieux  ne  les  i 

soufferroit pas,  anchois  seroit  de- 

»struis  de  piesme  mort. 


Et  si 
avons  moult  buens  chevaus,  U  quel 
portent  bien  un  Chevalier  arm6  .i\j. 
jours  entiers  sans  mengier  et  sans 
boire. 


Genfer  Bruchstück. 
Et  sachiej  que  en  nostre  terre  nos 
navons  larrecines  ne  covoyteus  ne 
escharSf  car  dieu  ne  le  veut  mie  ne  le 
sueffre,  et  se  ü  y  estoit  il  morroit 
de  dure  mort.  Hiernach  folgt  eine 
nicht  in  den  Zusammenhang  gehö- 
rende Stelle;  dann  geht  es  wieder 
fort:  Et  apres  nos  vos  disons  que  nos 
avons  moult  biaus  chevaus  et  bien 
coranzt  etsonttantgrantquil 
y  c Orient  monier  a  eschiele, 
e  t  si  portent  bien  un  Chevalier  arme 
ei  son  mengier  et  son  vivre 
a  Mij.jors. 
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Zunächst  ist  der  laieiniscfae  Text  im  Gaozen  ausführlicher 
und  lehnt  sich  genauer  an  das  Original  an,  das  {nan  fast  Satz 
für  Satz  verfolgen  kann ,  während  der  französische  sich  bereits 
ein  wenig  weiter  entfernt  und  oft  kürzt,  so  dass  man  nicht  ein- 
sehen kann  ^  wie  aus  der  Gestalt  des  französischen  Textes  sich 
der  dem  Original  relativ  näher  stehende  lateinische  rQckwttrls 
sollte  gebildet  haben. 

Dazu  kommen  nun  auch  hier  Einzelheiten.  In  erster  Linie 
dieselbe  Stelle,  die  wir  bereits  oben  in^s  Auge  zu  fassen  hatten. 
Das  (zssidios  des  Originals  ist  hier  im  Latein  geradezu  rn  assidtw 
geändert,  was  das  Französische  permanable  zur  Folge  hatte, 
woraus  im  Hildesfaeimer  Text  dann  durch  Rflcktlbersetzung  per- 
petua  ward.  Dies  assidna  des  Cambridger  und  dies  perpeiua  des 
Hildeshcimer  Textes  können  als  Signatur  gelten ,  um  das  ver- 
schiedene Yerhilltniss  der  beiden  lat.  Bearbeitungen  zum  Ori- 
ginal; resp.  zur  franz.  Bearbcilung  zu  bezeichnen. 

Auch  die  gleich  daran  anschliessenden  Worte  können  als 
typisch  gellen  für  das  Verhältniss  der  Texte  da ,  wo  eine  Ver* 
gleichung  mit  dem  Original  gegeben  ist : 

Original.  |        Gambr.  Text.  Franz.  Text. 

cuius  radicem  si  quis\  et  quicunque  fert  ra'\ki  &onqu€S  porte  la 
super  se  portaverit, ,  dicem  eins  super  se, ,  rachine  sour  soi ,  1/ 
spiritum  immunduin\  diobolum  potest  effU'\puet  kacier  le  diable, 
effugat  et  cogit  eum\gare  et  facerß  loqui  et  faü^e  veoir^  et par- 
dicere,  quis  sit  et,  et  dicere^  quis  est  et  ler  et  dire  quanqu'ii 
unde  sit  ei  nommunde  et  quomodo  no-  vieut  dema$ulei^ :  et 
eins.  Quare  immun- ,  minatur.  Et  propter  pour  ce  nH  ose  li  dia- 
di  Spiritus  in  terra  |  hoc  non  audet  diabo-  \  bies  habitet\ 
nostra  neminem  aw-,  lus  illud  intrare,  ' 
dent  invadere. 


Und  dass  hier  nicht  etwa  die  Abweichung  des  franz.  Textes 
bloss  der  Handschrift  angehört,  die  bei  Jubinal  abgedruckt  ist/ 
beweist  der  italien.  Text:  che  chiurique  porta  sopra  la  barba  (?^ 
puote  cacciare  via  il  diavolo,  e  farlo  venire  (!)  a  se  e  favellargli^ 
ed  egli  ti  dice  di  cid  che  tu  il  dimandi,  e  impercib  non  osa  (Miare 
il  diavolo  intra  noi. 

Ferner  §  21,  wo  im  Original  venena,  rafia,  scorpio^  serpens 
erwähnt  werden  :  der  Cambridger  Text  nennt  serpentes]  scorpio- 
nes,  ranas,  vel  aliquos  malos  vermiculos;    der  franz.  Text  sagt 
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kun  :  l^ü  n'i  a  ne  vier  ne  sierpent;  ebenso  der  iulieofscbe  :  non 
ka  nd  verme^nd  serpente.  U-  s.  w.    . 

¥00  befionderem  Gewicht  ist  für  die  Frage  eine  Beobachtung 
ttber  die  bei  der  Bearbeitung  beuutste  Redacilon  des  Originals, 
über  die  sich  nach  dem  Cambridger  Texte  iüarer  urlbeilen  Idssi, 
als  es  oben  geschehen  konnte. 

Der  Cambrid^ier  Text  trügt  deutiiohe  Spuren,  dass  ihm  die 
Redaction  B  Torgelegen  hat.  Es  fehlen  die  Zustttee,  die  C  eigen- 
thttmKch  sind  i)  (34—37,  79— A4.  85^—87».  94  u.  95.  97».  99») 
mit  Ausnahme  des  Zusatzes  45—^29.  Ferner  hat  in  der  Vorlage 
die  Schilderung  des  zweiten  Pallastes  (76-- 96)  noch  am  Schlüsse 
des  Ganaen  gestanden,  da  in  der  Cambridger  Paraphrase  auf  75 
sofort  97  folgt,  und  76—96  hinter  98  (99  und  100  haben  keine 
erkennbare  Paraphrase  gefunden ;  der  Inhalt  beider  w*ar  ähnlich 
schon  früher  ausgesprochen)  ^).  Letzteres  mit  Ersterem  zusam^ 
mengehalten,  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  15 — 20  erst  spater 
hineingearbeitet  seien.  Und  diese  Vermuthung  gewinnt  jm  Wahr- 
scheinlichkeit durch  die  Beobachtung,  dass  die  §§  45— SO  ganz 
anders  bebandelt  sind  als  der  tibrige  zu  B  gehörige  Text;  sie  sind 
nämlich  so  gut  wie  ganz  wörtlich  au^enommen.  Und  zwar,  wie 
es  fast  scheint,  nicht  nach  einer  Vorlage,  die  den  reinen  Text  C 
bot,  sondern  na^h  einer  solchen,  die  bereits  die  Interpolation  D 
enthielt,  wenigstens  sind  die  komines  habentes  oculos  ante  et  retro 
bisjetzt  nur  in  dieser  Redaction  nachgewiesen.  Wie  es  hiemit 
sein  möge,  man  sieht,  dass  bei  der  Benutzung  der  C  eigenthüm- 
liehen  Stttcke  ein  anderes  Verfahren  beobachtet  ward  als  bei  den 
zu  B  gehörigen.  Blan  wird  dies  nur  so  erklären  können ,  dass 
die  nach  B  gefertigte  Paraphrase  später,  vielleicht  von  anderer 
Hand,  aus  C  interpolirt  ward ,  wobei  die  Interpolation  freilich 
gleich  in  den  ersten  Anfangen  erlahmte.  Nun  bat  der  französi- 
schen Bearbeitung  ein  ganz  ebenso  beschaffener  Text  zu  Grunde 
gelegen.  Damach  ist  es  unmöglich,  zu  einer  glaublichen  Auf- 
fassung, der  Vorgänge  zu  gelangen,  wenn  man  das  Französische 
als  die  Vorlage  des  Lateinischen  annehmen  wollte. 

Sind  diese  Schlüsse  richtig,  und  ich  glaube  dass  sie  unab- 
weisbar sind ,  so  gewinnt  unser  Cambridger  Text  eine  hervor- 


4)  Vergl.  hierzu  die  Anmerkung  oben  S.  4  4  4.  2)  Auch  Varianten 

sprechen  dafür,  so  z.  B.  hat  in  §  78  der  lateinischen  Bearbeitung  der  Text 
von  B  (B  I},  nicht  der  von  C  (B  II)  vorgelegen. 
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ragende  Bedeutung.  Diese  wunderliche  Paraphrase  des  lat.  Ori- 
ginals mit  ihrer  breiten  Interpolation  wird  dann  die  Grundlage 
der  französischen  und  italienischen,  möglicherweise  auch  der 
englischen  Ueberselzung,  und  erlangt  dadurch,  trotz  ihres  ab- 
geleiteten Gharacters,  eine  führende  primäre  Stellung. 

Sollte  wirklich  bereits  die  Interpolation  D  vorgelegen  haben 
(doch  ist  es  ja  nur  ein  schwaches  Moment,  was  dafür  zu  sprechen 
scheint],  so  w*ttrde  aus  dieser  Sachlage,  da  Hand^hriflen  der 
französischen  Bearbeitung  noch  dem  43.  Jahrh.  angehören  sollen, 
folgen,  dass  die  Interpolation  D  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  vorhanden  gewesen  wäre. 

Erhöht  wird  durch  das  oben  dargelegte  Sachverhäliniss  das 
Interesse  fttr  die  erwähnte  englische  Bearbeitung,  MS.  Royal 
47.  D.  XX.  Da  der  Anfang  des  Cambridger  Textes  fehlt,  und 
somit  eine  Vergieichung  mit  dem  mir  allein  bekannten  Anfange 
des  englischen  Textes  nicht  möglich  ist,  so  wäre  es  denkbar, 
dass  auch  dieser  sich  an  jenen  anschlösse  und  nicht  an  den 
Hildesheimer.  Und  das  würde  die  weitere  Frage  nach  sich  ziehn, 
ob  die  englische  Bearbeitung  direct  aus  der  lateinischen  oder 
aus  der  französischen  Bearbeitung  entstanden,  oder  ob  etwa  gar 
die  französische  Bearbeitung  aus  der  englischen  hervorgegangen 
sei,  welches  Letztere  freilich  an  sich  nicht  eben  wahrscheinlich 
ist.  Möchte  uns  bald  auf  diese  Fragen  eine  bestimmte  Antwort  er- 
theilt  werden. 

Der  nachstehende  Abdruck  ist  so  eingerichtet^  dass  die  mit 
dem  Original  wörtlich  übereinstimmenden  Partien  gesperrt,  die 
Zusätze  cursiv  gesetzt  sind;  zu  einer  Sonderung  bei  letztem  war 
keine  Veranlassung  vorhanden. 

Von  Paragraphen  des  Originals  fehlt  in  dem  Cambridger 
Texte  eigentlich  nur  30  :  von  den  übrigen,  die  nicht  besonders 
erkennbar  sind,  ist  der  Inhalt  von  44  und  55  bereits  in  32  u.  33 
vorweg  genommen ,  64  ist  mit  in  63  hineingetragen ;  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  50.  70.  99  und  400,  deren  Inhalt  im  Wesent- 
lichen auch  bereits  vorher  erwähnt  worden  war.  Der  §  13 
scheint  in  §  47  aufgenommen  zu  sein.  Ob  sein  Inhalt  auch  an 
der  ihm  zukommenden  Stelle  Verwendung  gefunden  hatte,  lässt 
sich  nicht  authentisch  entscheiden,  da  die  Cambridger  Handschr. 
ja  im  Anfang  defect  ist;  im  franz.  und  ital.  Text  ist  §  13  mit  §  9 
zusammengenommen. 


139    

Cambridger  Text. 

14 (Jub.II,  456,  Z.  43  V.  0.)  *)  alias  avesuniversiorbis,  et 

color  ipsius  simüis  igni  ardenti.  Et  alae  suae  scindunt  ad  modum 
rasori  et  parum  maior  est  aquüa ,  et  in  toto  mundo  non  est  nisi 
unaparia,  EtdicenmSy  quomodo  senutrif^),  Quando  sexayinta 
anni  venitmtj  pariit  Uta  parit  duo  ova  et  custodit  per*  sexnginta 
dies,  et  Ulis  .Ix. ')  diebus  transactis  ova  fiunt  ares.  Et  ex  tunc 
pater  et  maier  mundum  vadtml  visitatum ,  ita  quod  pater  ex  una 
parte,  mater  vero  ex  altera,  et  omnes  (wes,  qui  obviant  eis,  con^ 
comitantur  sibi.  Et  quando  venu  t^-minus  eiusdem  anni,  tunc 
paria  illa  morüur  descendendo  in  mare,  a  quo  numquam  exeunt : 
et  aliae  aves  ab  eis  recedunt  et  custodiunt  pullos  eorum^  et  dant 
Ulis  ad  comedendum  tarn  diu  quod  per  se  possint  suis  pennis  aera 
scandere  et  sie  nutriuntur*).  Et  adbuc  babemus  alia  animalia, 
quaetygres  appellaniur,  et  sunt  minores  elephantibus.  Et  ex 
unaparte  deseiHi habemus  bomines  carnutos,  tnonoculos, 
bomines  babcntes  ocuios  (Jub.  II,  457)  ante  et  retro, 
fauni,  satiri,  pincei^),  cenopbali,  ciclopes  et  mu- 
lieres  eorum. 

15«  Et  in  alia  parte  deserti  babemus  alias  gentes, 
quae  soiammodo  carnibus  vescuntur,  tain  boniiDum 
quam  bratorum  animalium  et  abortivorum,  qaae 
numquam  timent  mori;  et  quando  ex  eis  aliquis 
moritur,  tarn  parentes  eorum  quam  extranei  avi- 
dissime  comedunt  eum,  dicentes  «sanetissimum  est 
comedere  carnes  buroanas».  16«  Nomina  quorum 
haec  sunt:  Gog.  et  Magog,  Vegebt,  Acemioz,  Befar, 
Forcinepi,  Goney,  Samantae,  Agrimundi^).  17«  Istas 
nempe  et  alias  multas  generationes  Alexander,  pucr 
magnus  et  rex  Macedonum,  conciusit  inter  duos 
montes  aitissimos,  qui  fuerunt  Gog,  etMagog,  in  parti- 
bus  aquilonis,  ubi  nos  habenxus  sexaginta  et  duo  castella,  in 
quärtis  tenemtis  magnum  exercitum  cum  quodam  rege  nostro ,  qui 


1)  Es  itl  die  Rede  von  dem  alörions  (Jub,),  li  rodioni  (  Villani). 

2)  coument  il  naissent/tiö.,  io  questo  modo  nascono  Vtl/.,  also  noscun- 
tor  zu  lesen?  3}  Bei  Jub.  übemll  XL,  bei  Vülani  sessaata.  4)  Ora 
avete  inteso  come  i  rodioni  nascono^  e  quaato  önoe  la  loro  vita  Viü.,  im 
Französischen  fehlt  diese  Stelle.       5)  d.  i.  pigmei,  une  es  im  Original  heisst. 

6)  Die  Aufzählung,  ist  noch  nicht  zu  Ende,  aber  der  Interpolator  bricht 
verständiger  Weise  ab» 
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est  pro  nobis  contra  gentes  istaSi  et  est  m  civitate ,  quae  dicitur 
Oriunda,  fortissima  omni  tempore,  Sed  istae  pessimae  genera- 
ciones  non  sunt  nee  fuerunt  de  fi-  [13*^]  Ins  Israel^  sed  fueruni 
de  genei^acione  Gog,  et  Magog^),  Quos  cumque^)  volui- 
mus  ducimus  6uper  inimicosnostroSyet  data  est  eis 
licencia  a  maiestate  Dostra,  quod  eos  devorent'^: 
contiDue  nullus  horoinum  nullumque  animaliurn 
remanet,  quin^]  statim  devorent.  18*  luimicis  de- 
voraus  reducimus  eas  ad  propria  loca.  Et  ideo  eas 
reducimus,  qaia,  si  absque  nobis  rö verterentur. 
ooines  bomioes  et  omnia  animalia,  quae  inveni- 
rent,  penitus  devorarent.  19.  Et  istae  siquidem 
pessimae  generaciones  ante  consuromacionem  ^  se- 
cult  tempore  Aaticbristi  egredientur  et  universa 
castra  sanctorum  circuibunl.  20«  Nee  miruiii,  nu- 
merus eorum  est  sicut  arenamaris,  cui  nulla  gens 
nullumque  aniroal  resistere  poterit.  Hae  vero  ge- 
neraciones, sicut  quid^m  prophetavit,  propter  suas 
abhominaciones  non  erunt  in  iudicio,  sed  deus  mit- 
tet  super  eas  ignem  de  celo,  et  ita  consurrvmabit 
eas,  quia^)  etiam  nee  cinis  ex  eis^)  ..  (Jub.  11,458)  ..mare 
arenosum  sunt  aliae^]  gentes,  quae  habent pedes  rotofidos^  sicuti 
camelij  et  in  circuitu  pedum^]  illorum  habent  quatuor  cubüus. 
sed  bene  faciunt  voluntatem  nostram.  Verumtamen  dicimus  vobis, 
quia  non  sunt  gentes ,  quae  sciant  portare  arma ,  sed  libenier  /o- 
borant  terram  stutm.  Et  nullae  gentes  possunt  inirare  in  terram 
illorum  nisi  noSy  qui  habemus  locum,  per  quem  possumus  intrare 
in  terrcmt  suam.  Et  propter  hoc  donani  fwbis  tributum  atinuatitn. 
Et  illa  terra  est  ex  altera  parte  desertij  quae  ^®)  vocatur  femina- 
rum,  in  qua  nuUus  homo  polest  vivere  nisi  unum  antmm.  Et 
terra  illa  est  magna ,  quia  in  longitudine  habet  ,xL  dies  itineris 
et  ,xxx,  in  latüudine.  Et  damimmtur  super  hanc  tres  reginat 
sine  aliis  dominabuSy  quae  tenent  civitates^  villas  et  caslella  ab 
istis  reginis.    Vnde  facimus  ^^]  vobis  scire,  quod  quando  dominae 


4)  Magoa  H^.         %)  Qoas  cnm  im  Original.  Auch  im  Cambridger  Text 
wird  mit  dem  Femininum  fortgefahren.   Vergl.  unten  eas.  3)  dos  deuore 

Hs.  4)  qui  Hs.  5)  connersacionein  Hs.  6)  quod?  7)  Woi  hitr 
fehlt,  lautet  hei  Jubinal :  nfes  le  cendre  ni  decnoerra  ä  vettter.  ApriM  nous 
Tous  dtMons  qu'en  une  partim  dou  (Jub.  II,  45S)  dosiert,  eneontre  la  mcr 
arenouse.        8)  alias  Hs.       9)  pedes?        4  0;  qui  Hs.       «f)  faciamas  H$, 
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istae  volunt  equitare  super  inimicas  suos,  bene  e^eunt  a  terra 
isla  in  exercüu  istarum  dominarum  centum  müiu  feminarum  cum 
armis  ei  equis  ^)  suis  sine  ^)  illiSy.  quae  vadunt  iuxta  hig(ks  et  ele^- 
phantes  et  iuxlaequos,  qui  portant  arnuUurae  cum  cMs  etc'^). 
Et  dicimus  vobiSj  quod  terram  istam  circuit  quoddam  flumen, 
qtiod  ixicatur  Ciyonj'  quod  venit  de  paradiso;  et  est  tarn  meignum, 
quod  nuUus  hominum  polest  illud  transmeare  nisi  in  narr.  Et 
[43  ^*]  scitUiSy  quod  ultra  istud  flumen  est  quaidam  terra,  quae 
voceUur  pirouorwn  ^) ,  et  in  hac  terra  kabüant  quaedam  gentes, 
quae  stmi  tam  parvae,  sicuti  infantes^  quae  habent  .vi.  vel  .vii, 
annos.  El  equi  sui  sunt  tam  parvi,  sicuti  arietes.  Tarnen  isti 
christiani  sunt,  sed  nullae  gentes  faciunt  eis  guerram  nisi  quae- 
dam voiatiHa^  quae  veniuni  super  eas  annuatim^  quando  debent 
metere  et  vindemiare.  Et  tunc  exit  rex  cum  isla  generacione  m 
prelium  contra  aves  istas,  quae  veniunt  in  terram  nostram^  et 
aves  illae  nolunt  exire  de  terra,  antequam  fecerint^)  magnam 
mortalüatem  in  ea  generacione.  Unde  oportet  quod  iste  rex  in 
tempore  aesküis  sit  in  prelio  eontra  inimioos  suos.  Et  Uta  terra 
Ron  est  magna  sed. in  longitudine  tenet  .vi.  dierum  iter  et  in  lati- 
tudine  .17.^^^).  Sed  dicimus  vobis,  quia  istam  pestüenciam  dedit 
deus  super  eas  propier  peecata  parentwn  suarum.  Hern  dicünus 
vobiSj  quod  kabemus  in  terra  nostra  sagitarios  ^,  ^  quorum  cor*- 
pora  sunt  in  forma  virorum  usque  ad  zonam,  et  a  jsona  (Jub.  II, 
459)  usque  ad  pedes  ad  modum  efficiuntur  equorum,  et  ferunt 
arcus.  Et  in  d^serto  sunt  honn/nes  agrestes,  qui  occidunt  sagita-- 
rios  et  sagitarU  illos.  Et  homines  agrtstea  et  sagitarii  comedunt 
herbas  et  oarnes  crudas.  Et  homines  Uli  supra  arbores  iaeent 
propter  serpentes ,  et  homines  isti  et  animalia  non  eweunt  a  de*^ 
sertOf  quia  non  plactt  deoj  nisi  sint  iUi,  qui  capiwUur  ab  homi*- 
nibus  nostris.per  uliquod  instrumentum  et  ntUriuntur  in  curia 
nostra.  Et  adhuc  habemus  alia  animalia,  quae  appellantur  uni- 
cornia ,  et  habent  untmi  cornu  in  fronte  de  longitudine  cuiusdam 
hastae,  et  sunt  de  tribus  coloribuSj  quia  sunt  rubea^  alba  et  nigra: 
sed  alba  sunt  forciora,  quia  bellantur  cum  leonibus,  quia  leo  ^) 


y 


4)  eqoitibus  Hi.  2)  sub  Hi.  3)  würtiwh  übereinstimmend  in  §47. 
4;  picmeonim?  im  franz.  Text  heisst  es:  une  tiere  PtoQoniej  im  ital*  Pic- 
coDie,  in  der  HüdesKeimer  Bearbeitung  Pbidoya  und  Pbidones.  5)  fec^rat 
Hs.  6)  Von  (Jode  an  fehlt  im  franz.  und  ital.  Text.  1)  Sarrasins  /«ö., 
saracini  VüL;  an  der  folgenden  Stelle  aber  saitaires  Jt^.,  sagiltari  Vill. 

8)  leones  Hs. 


142     

existens  iuxta  arborem  occidit  unicornium,  quia  perciUü  arborem 
de  suo  cornu  ita  quod  non  polest  coitiw  suum  evellere  \)  :  et  a//- 
quando  mutuo  se  interficiunt.  Et  in  alia  ten^a  sunt  giganles 
de  illiSf  qui  solebant  esse  in  aniiquo  tempore,  et  modo  habent  .xr. 
cubitos  in  longitudine  et  solebant  habere  ,lx.;  sed  non  possunt 
exire  a  terra^  in  qua  morantur,  quia  deus  non  paiitur  UliSj  9ed 
bene  manent  in  praeceptonostro.  Et  est  quaedam  avis  in  deserto, 
quae  appellatur  fenix,  quam  nulla  alia  avis  interficit  nisi  fal- 
cones.  Et  homines  de  terra  nostra  accipiunt  ülam  dum  panxt 
[13**^]  est,  et  nuträur  in  curia  nostra  p^opter  suam  putcritudi- 
nem.  Et  adhuc  habemus  multa  alia  animalia  et  aves^)  in  curia 
nostra  quas  non  sunt  aliis  ''^)  teiiHs. 

21«  Et  in  terra  nostra  manet  magna  habundancia  panis  et 
vini  et  olei,  lactis  et  mellis  ^) .  Et  in  una  Indiarum  nostrarum  non 
inveniet  aliquis  ullos  serpentes  nee  scorpiones  nee  ranas  nee 
aliquos  alios  malos  vermieuios ;  et  si  essent,  non  possent  male 
Cacere  alicui  hominum.  22.  Inter  paganos  et  terram  no- 
stram  currit  quidam  fiuvius,  qui  vocatur  Ydonis, 
et  fluvius  ille  venit  de  paradiso  et  dividit  rivulos  suos 
(Jub.  II,  460)  per  terram,  et  inveniunt  homines  iuxta  illud  plu- 
res  lapides  preciosos,  sicuti  smaragdi  et  saphiri ,  iaspides  et  cal- 
cedoniiy  carbunculi  et  topazii,  rubini  et  crisoliti,  berides  et  sar- 
dotiices,  sardti  et  amasticeSj  berilli  et  crisopa^si  et  iacinti  et  naulti 
alii  lapides  preciosi,  qui  in  hac  epistola  nominantur.  23.  Et 
in  palacio  nostro  cressit  quaedam  herba,  quae  vocatur 
assidua,  et  quicunque  fert  radioem  eius  super  se,  diabolum 
polest  eifugare  et  facere  loqui  et  dicere,  quis  est  ei  unde,  et 
quomodo  nominatur.  Et  propler  hoc  non  audet  diabolus  illud 
intrare.  24*  Et  in  alia  quadam  terra  nostra  cressit 
piper  et  coiligitur  in  cistis  et  in  pannis,       25.   Ei  oninis 


4}  Viel  anschaulicher  igt  dies  im  französischen  Text  geschildert:  et  li 
üons  Tocist  par  une  maniöre  que  jou  vos  dirai ;  quar  quant  U  ImlaiUe  doit 
i  estre,  si  va  li  lioos  selonc  .1.  arbre  fort  et  grant,  et  quant  ruaicorne  te  quide 
iMr,  li  Udos  guencist,  et  il  fiert  se  corne  en  l'arbre,  si  qu'il  ne  Tpuet  avoir 
ne  retraire,  et  li  lions  Tocist.  Noch  freier  im  italienischen:  e  il  leone  per  in* 
gegno  raecide ;  che  qiiando  elH  si  corobattono  insieme  i!  leone  si  roette 
depo  uno  albero  ben  forte,  e  poi  viene  verso  runicomlo,  e  ranioomo  il 
crede  ferire,  e'l  leone  fugge  il  colpo,  e  runicornio  tere  nelt'  albero  si  forte 
ch'egli  non  puö  riavere  il  como,  ailora  viene  11  leone  a  lui,  e  si  Tuccide. 

2)  an  res  Hs.  8)  es  fehlt  dort  wohl  in.  4)  Dieser  Satt  fehlt  hei 

Jubinal,  wie  bei  Villani. 
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terra  ilia  nemoralis  est  et  plena  serpentibus,  et  quando  homines 
vident,  quod  piper  niaturatur,  luac  vadunt  omnes  homines  de 
terra  et  fenint  paios  et  iigoa  sicca ,  et  faciant  totum  nemus  ar- 
dere :  et  tunc  serpentes  absoondunt  se  infra  terram,  et  si  aliquis 
vuU  evadere,  custodiunt  foramina  nemoris  et  eos  Interficiunt. 
26.  Et  quando  ignis  extinguitur,  tunc  homines  et  muHeres  in* 
tränt  nemus  et  portant  fureas  et  rastra,  et  faciunt  acervum 
de  serpentibus  arsis,  et  sie  serpentilms  conglutinant  et  deponunt 
lanceca  et  spmas,  quae  sibi  sunt  ^).  Et  timc  fachmt  acervum  de 
pipere  et  pulverem  ventant^),  et  quando  bene  mundotur^  et  tunc 
coquunt  illud  aqua  causa  deponendi  veneria  serpentum  ').  Et  scia- 
tis  pro  vero,  quod  nullus  extraneus  homo  vldet,  quomodo 
piper  sie  ab  eis  paratur. 

27.  Et  illud  nemuS)  quod  gerit  piper,  stat  ad  pedes  cujus- 
dam  montis,  qui  appellatur  Olimpus.  Et  de  monte  illo  nascitar 
quidam  fons,  qui  [42^^]  habet  saporem  bonarum  specie* 
rum,  quando  potatur:  et  fons  ille  currit  prope  paradysum  per 
spatium  quinque  dierum.  28.  Et  homo,  qui  de  fönte  illo  in 
mane  ter  ieiunus  potaverit^),  noo  senciet  infirmitatem 
dolorem^)  usque  ad  triginta  annos,  si  tarn  diu  vivere  possit. 
29.  Et  in  fönte  illo  sunt  quidam  lapides,  qui  vocantur<^) 
nudiosi,  quos  aquilae  deportant  in  nidos  suos  ad  con- 
solacionem  sui  luminis  et  vitae ;  et  (Jub.  II,  464 )  per  lapides 
illos  renovatur  lumen  et  vita  hominis  7).  Et  homo,  qui  potest  se 
halneare  in  aqua  illius  fontis,  reducitur  ad  aetatem  triginta  anno- 
rum,  quam  vis  haberet  centum  annos.  Et  qui  habet  triginta 
annos,  solummodo  semper  in  eadem  aetate  permanebit,  quam 
diu  vivet. 

31»  Et  inter  mirabilia,  quae  sunt  in  mundo,  est  quoddam 
cnirabile  in  terra  nostra ,  quia  ibi  est  quoddam  mare  pulvereum 
sine  aqua,  et  reddit  undas  siculi  aliud  mare  et  nunquam  est 
in  quiete.  Et  illud  mare  nemo  potest  transire,  et  ideo  non  potest 
mensurari ,  quanta  maneat  terra  nostra ,  ab  aliquo  houiine  ex- 
traneo  praeterquam  a  nobis,  qui  quantitatem  illius  habemus  in 


4 }  Die  Worte  sind  mir  nicht  klar.  Im  FranzösiMcken  und  Uatienischen 
entspricht  Nichts.  2)  puis  tes  ventielent  au  vent  Jub,  8)  ucntura 

serpentis  Hs,        4)  poterit  Hs.        5)  wohl  nee  dolorem.        6)  uocatur/f«. 

7]  Noch  weiter  geht  der  französische  Text,  welcher  sagt:  et  par  cele 
piere  est  renouvel^e  la  lumidre  dou  monde  et  la  vie.  Im  Italienischen  fehlt 
die  Stelle, 
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McripUs  nosträ.  Et  nos  omnem  regionem  nostram  habemus  scrtp- 
tatn  [nostram]  ^)  in  libro.  Et  nos  habemus  alia  passagia,  per  ^ßtae 
possumus  visitare  terras  nostras.  Ei  ultra  mare  ülud  iuxta 
ripam  inveniunlur  medicinaej  quae  botiae  sunt  ad  poiandum. 
32.  Et  iuxta  oiare  illud  currii  quidam  fluvius  ex  lapidibus  el 
currit  inter  terram  nostram  et  terram  Israel  usque  ad  mare 
arenosum.  38.  Ei  fluviuß  iiie  currit  per  totam  sq^imanam 
et  cessat  in  die  sabbati.  Et  quando  currit,  fert  magnos  lapides 
et  parvos  currenles  ad  Dsodum  aquae,  et  omne  illud«  quod  in- 
venit  ante  ae,  fert  secum  in  mare  arenosum.  Et  undecim 
tribus  Israel  et  dimidia  non  possunt  transire  fiumen  illud  nee 
illud  mare.  Ex  alia  parte  montis,  aquo  nascitur  fiumen  iapi- 
deum^  habemus  Ax.  castella  forciora  quae^)  sunt  in  mundo^  et  ab 
uno  ad  cUiud  non  restat  nisi  tractus  bcUistae,  Et  in  kuhiS  modi 
castellis  tenemus  qtsiUuor  milia  militum  ei  quinque  nälia  balista" 
riorum  et  decem  milia  architenendum^},  triginta  miUa  servien^ 
dum  cum  armaiuris  suis,  qui  custodiunt  monies,  ne  transeant 
trüms  Israely  quia  si  transiretitj  tohim  mundum  devastareni,  quia 
pro  omnibus  firmaturis ,  quas  habemus ,  Uli  non  habent  .x.  nisi 
sini  castella  [42*^]  gtme  non  possunt  habere^),  Sed  vobis  notum 
facimus^  qtu>d  propter  castra  et  propter  quod  exercitum  nos  inius 
tenemus^  maior  rex  de  terra  Israelis  donat  nobi^^)  annuaUm 
propter  trümtum  centum  camelos^  honeratos  auro  (Jub.  II,  462; 
et  urgente  et  lapidibus  preciosis,  et  expensas  tocius  nostri  eacer- 
ciius.  Et  hoc  donat  nobis,  ne  frangamus  fedus,  quod  est  inier  nos 
ei  ipsum.  Ei  sciatis^  quod  Israelita  habet  std>  poiestate  sua  du^ 
centos  et  .xxx.  reges,  qui  omnes  obediunt  et  teneni  terras  suas 
de  eo.  Et  habet  principes^)  et  duces  et  comites  duo  milia  et  tres 
centos.  Et  per  teiTam  siMm  currunt  duo  fJumina  paradisi,  et  mons 
nie,  in  quo  habemus  castra  nostra,  appdlatur  Gog  et  Magog: 
et  propterea"*)  vocatur  sie,  quia  duo  fratres  erant  ex  tribubus 
Is^^ael^)^  qui  custodiebant  illum,  quorum  ttnus  vocatur  Gog  et 


1)  Offenbar  fäUMich  uHederkoU.  Im  Franxötiichen  und  ItfUieniscken 
findet  sich  dieser  Satz  nicht.         2)  quam?  oder  quam  quae?  8;  .x.  mit 

arclera  Jub.  4)  Dieser  Sota  ist  offenbar  verderbt.  Trifft  der  fnmxifsische 
Satz  das  Richtige?:  que  por  .i.  seul  caatiel  qne  nous  avofis  etpourune 
forteraice,  il  an  ont  .x.  Auch  der  Uildesheimer  Text  hat:  Piures  eaün  sunt 
quam  nos  el  plureK  habent  muoicionea.         5)  nos  Hs.         6)  princeps  Hs. 

7)  propter  Hs,  8}  so  auch  in  der  französischen  Bearbeitung;  der 

Hildesheimer  Text  corrigirt  Ismaei. 
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alier  Magog :  et  ex  illis  duobus  fratribus  lucrati  suni  illum  anie^ 
cessares  no9tri.  Et  in  pede  illhis  ni(mtis  versus  tribus  Israel  habe-- 
mus  quandam  civitatem ,  quae  appellatur  Oriunda ,  quam  omnes 
üliy  qui  surexerunt  hodi'e  mane'})y  non  possent  capere  nisi  do- 
ium^).  Et  m  cnntate  ista  munet  quidam  regum  nostrortmiy  qui 
custodit  homines  nostros  et  civitatem.  Accipit  tributum  a  tnagno 
rege.  Et  ibi  sunt  tnulieres  fhilitum  de  exerciiu  Gog  et  Magog,  Et 
tnercatores  nostri  vadunt  securi  per  teiTam  magni  regis ,  et  mer- 
caiores  iliius  veniunt  ad  civitatem  nostram  et  emunt  extra  civi- 
tatem nostram  et  vendunt  quod  ad  vendendum  et  emendum  attule- 
tnmtj  et  postea  in  tetram  suam  redeunt^  quia  nultus  eorum  intrat 
Castro  nostra  nee  cititatem  nostram,  sed  bene  veniunt  ad  collo- 
qiiium  r'egi  nostro  extra  civitatem.  Sed  quando  nos  facimus 
gwerram,  nos  accipimus  illos  ad  voluntatem  nostram  ei  nos  occi- 
dimus  omnes  senes,  pueros  detinemus  causa  observandi  pueros 
nostros.  Sed  omnes  sunt  enuchij  quia  homines  et  mutieren  iüius 
terrae  catidiores  ^)  sunt  de  toto  mundo  et  pulcrioi*es  et  superbae, 

S8.  Et  iuxta  illum  moDtem  est  quoddam  flumen  de  pulvere, 
quod  nuUus  hofi()o  potest  transire  nee  audel  intrare  nisi  quando 
currit  aliquando  super  terram,  scilicet  in  aere:  tunc  polest 
aiiquis  (Jub.ll,  463)  intrare  sed  bene  videat  quod  cito,  fxeat, 
quia  nisi  festinaret,  cooperiretur  cito  pulvere.  Sed  ille  qui  p(H 
teril  exire,  omnis  pulvis,  quem  ipse  securo  portabit,  in  lapides 
preciosos  convertetur.  39.  Et  iuxta  illud  flumen  pulvereum^) 
currit  quoddam  flumen  aquaticum  valde  magnum,  in  quo  homi- 
nes de  terra  inveniunt  lapides  multos  preciosos :  sed  non  audent 
vendere  [42^]  eos,  donec  prius  illos  viderimus.  Et  si  nohis 
placenl,  nos  habemus  illos  pro  pretio,  quodvalent:  et  quando 
noiumus  illos  habere,  ipsi  faciunt  inde  voluntatem  suam.  40.  Et 
in  pariibus  illis  nutriuntur  pueri  in  aqua,  quia  inveniunt  lapides 
preciosos  sub  aqua,  et  morantur  duos  dies  vel  tres  sub  aqua. 

42.  Item  nos  habemus  unam  terram  iuxta  desertum,  in  qiia 
nemo  potest  habitare  propter  estum ,  et  in  ea  terra  nascuntur 
quidam  vermcs,  qui  non  possunt  vivere  nisi  in  igne 
ardenti,  et  appetlantur  salamandrae  in^)  lingua  nostra,  et 
faciunt  peUiculas  quasdam  circa  se  sicuti  vermes, 


4)  at90  sämmtliche  lebende  Menschen,  d)  dolo?  oder  per  dolaro  ? 
9)  car  li  houme  et  las  femmes  de  cele  tiere  sont  los  plus  caudes  gens 

dou  monde  et  toutes  les  plus  orgilleoses  Jub,  4)  puluerem  Hs. 

5)  salamandriam  Hs. 

4877.  <0 
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qui  faciuDi  sericum.  48*  Elex  isiis  pelliculis  fiidont 
vestimenta  dominabos,  quae  sunt  in  palacio  nostro:  ei  lUa 
vestimenla  non  possont  ablui  nisi  in  igne  ardenli. 

44.  Et  nos  facimus  vobis  nolum  ^  quod  dos  habemns  toi  et 
iantas  divicias,  quod  nuHus  polest  esse  pauper  inter  nos,  si  vdit 
lucrari.  45.  Et  nos  recipimus  omnes  hominesextraneos 
et  omnes  peregrinos  christianos,  qui  veniiiBi  in  peregrinaciooe 
ad  sanctum  Thomam  et  ad  aUos  sanctos,  qui  sunt  in  terra  nosfra, 
propter  quos  domrnm  noster  lesus  Christus  fadt  muUa  miracula. 
Et  sciatis  quod  dominus  faeit  pro  sancto  Thoma  multa  miracuia, 
quae  pro  pluribus  aliis  sanctis  non  fadt,  quia  per  quemlAet  ofi- 
num  praedicat  cofyoraliter  gentibus  civitatis^  in  qua  iacei,  in  tali 
die  qua  martyr  fuit,  46.  Et  sciatis,  quod  in  terra  nostra  non 
sunt  latrones  nee  cupidi  nee  avari  homines,  quia  deus  non  pati- 
tur  illos,  sed  pessima  roorte  destruet.  Et  habemus  bonos ')  equos 
et  magnos  et  bene  currentes,  el  sunt  tarn  magni,  quod  necesse 
est  ascendere  desuper  per  socUus :  et  bene  portant  militem  unum 
armatum  et  cämm  illius  ad  victum  octo  dierum.  Sed  ne  putetis 
quod  aliquis  habere  valeat  tantum  sicuti  nos  in  diviciis  et  m 
fortibus  castellis  de  Gog  et  Magog  usque  in  occideniem. 

47*  Et  sciatiS;  quod  qnando  (Jub.  II,  464)  nos  pergimus  in 
bellum  contra  inimicos  nostros,  nos  facimus  portare 
eoram  nobis  .xiiij.  cruces  auri  longas  et  latas  etomatas  lapi- 
dibus  preciosis:  et  cruces  iilas  porlamus  in  loco  vexillo- 
rum.  Et  aiii  reges  et  duceSj  principes^)  etcomites^  quiveniwU 
in  comitatu  nostro j  veccilla  portant  de  pallio  qualicunque  volunt  ^). 
Et  coram  nobis  pergunt  .xxx.  milia  clericorum  armatorum,  qui 
sunt  clen^ici  et  milites ,  et  centum  milia  servientum  sine  aliis  ser- 
vis  et  militibus,  qui  vadunt  iuxta  [42^^]  bigas  et  eliphantes  et 
iuxta  equos,  qui  portant  armatnras  cum  cibis^);  et  omnis^} 
de  curia  nostra.  Et  soiatis<^j,  quod  nos  habemus  .Ix. 


4)  Hier  lag  wohl  eine  der  Handschriften  des  Originals  vor,  die  equos 
multos  et  velocissimos  lesen.  2)  princeps  Hs.  S)  uoluit  Hs, 

4)  Vergl.  oben  in  ^  io.  5)  Im  französischen  Texte  steht:    et  ceste 

gent  sont  de  noslre  propre  coart  et  de  nostre  loi.  6)  IHe  folgenden  hm- 

den  Sätze,  die  Ja  eigentlich  den  Inhalt  von  §  15  wiedergeben,  fehlen  in  der 
französischen  Bearbeitung  (es  finden  sich  nur  die  Worte  mais  il  fönt  bien 
Dostre  coamandement  el  noslre  volonte),  stehen  aber  voUständig  m  der  ita- 
lienischen. Es  beweist  dies,  dass  auch  die  französische  Bearbeitung  sie  gehabt 
haben  muss. 
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ei  duo  reges  sub  poioslate  noslra ,  ei  omiies  suni  boni  chrisliani 
sine  aliis ,  qoi  non  suni  ex  lege  nosira  sed  bene  faciual  voluo- 
iaiem  nosiran.  Et  quilibei  istorutn  habei  terram  auati  et  exer- 
cimm  stMim  per  se.  M  nosfacimus  venire  in  exerdtum  nastrum 
.OPOXB.  iUorumj  quando  volumus.  El  quando  nog  imua  m  beUum^ 
dimiUimtiS  ierram  fiostram  iribus  padriarckis  sanU  ThamcLe  ad 
cusiodiendiiun.  46.  Ei  qnando  dos  equitamua  simpliciier 
per  ierram  oesCramy  nos  bcimus  ^)  crucem  de  ligoo  eoraoi  nobis 
deferri ,  quae  ooa  adornatur  auix»  neque  argenio  nee  lapidibus 
preeiosis,  ui  ad  meiooriain  babeamus  passionein  domini.  Et 
in  qucUibel  dvitate  nostri  imperii  stmt  duae  cruces  (?)  ^)  m  m- 
iroüu  dviiaüs  sine  vuUii  ^j ,  per  qucts  ^)  nos  inlramtu  civiUUes. 
El  vtdtae  deficiuni  propter  hoc^  qtwdilli,  qui^)  fefnint^)  cmcentf 
n^n  indineni  iUam ;  neo  cUiquid  debel  esse  super  aam,  quojndo  nos 
iniramus  dvikUem.  El  nos  tacimus  semper  quoddam  vas  a u- 
reum  pleniim  de  terra  coram  nobis  deferri,  ut  merooriter 
leneamns,  quod  de  terra  sumus  et  quod  ad  ierram  sumus  rever- 
suri :  et  bec  indicat  nobis  quod  simus  buroiles.  4f.  Et  aliud 
vas  arge  Die  um  faeimus  adhuc  deferri  coram  nobis  plenum 
auro  propler  hoc,  (Jub.  II,  465)  quod  ooines  illi,  a  quibus  vide«- 


4)  fMaamos  H$,  %)  ebento  im  FroHsösiscken :  .ij.  crois  ä  renMe; 

aber  im lUUienischen  due  port«.  Das  Letztere  giebt  einen  leicht  verständlichen 
Sinn:  die  Thore  waren  ohne  gewölbte  Decke,  oben  offen,  so  dass  man  die 
Kreuze  beim  Einzüge  nicht  zu  senken  brauchte,  auch  Überhaupt  Nichts  über 
ihnen  war.  Die  gunte  Steile  lautet :  e  ciasoana  delle  nostre  cUlA  ba  dae 
porto  seosa  arco  volto,  cbe  aoi  non  vosliamo  che  la  crooe  vi  si  basal  n^  air 
entrata  alP  aacita.  Im  französischen  Texte  heissl  es :  et  desus  la  crois  n'a 
point  d'arc  volu,  pour  90U  que  chil  lii  vont  par  desous  l'incllnent,  que  nous 
Tavons  en  tele  ramenbrance  que  nous  ue  volons  que  nule  riens  seit  par 
desus  ki  ne  soft  b^n^oite  ou  sacröe.  Es  lag  wohl  bereits  eine  corrupte  Stelle 
vor  und  das  Italienische  bietet  vielleicht  eine,  feinsinnig  das  Richtige  treffende 
Verbeuerungy  und  desshalb  ist  der  Wortlaut  auch  kürzer  und  lehnt  sich  nicht 
so  genau  wie  sonU  an  die  Vorlage  an.  Doch  habe  ich  pottae  nicht  in  den  Tea:t 
Mu  setzen  gewagt,  da  ich  an  der  Zweiheit  derselben  Ansloss  nehme;  wozu 
%wei  Thore?  —  Noch  anders  ist  die  Stelle  aufgefasst  in  dem  Genfer  Brueh- 
sUick ;  aber  auch  hier  ist  man  nicht  sicher,  ob  man  nicht  eine  Correctur  vor  sich 
hol ;  Et  en  chascttoe  cite  de  dotre  terra  a  .i  j.  0^0  i  z  a  lentree  sansargeat  e  t 
ai  oa  poiot  d'are  en  nnle  porte  porce  qne  eil  qui  porteni  les croiz 
ne  aencKneot.  car  nos  tavons  en  tele  reverence  qne  nos  ne  voloos  que  rient 
soit  ans  la  croizqnt  ne  soll  benoit  ou  saore.  S)  Gewöhnlichor  ist  volta, 

voltura,  vdotio.         4}  per  qoas]  in  der  Hs.  nur^qoos.    SollU  etiwa  quando 
tu  lesen  sein?        5)  qui  fehU,  Hs.        6)  fuerunt  Hs. 

10* 
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hiiur,  cognosc^inl  nohiiitatem  noslram,  et  quod  ego  sum  maior 
inier  regesj  qui  sunt  de  Gog  et  Magog  tisque  ad  oocidentem. 

51«  i'^l  sciatis,  quod  nulius  bomo  audet  mentiri  in  civitaie 
sancli  Thomae,  quia  statim  pessitna  morte  moreretur.  Nee  eimm 
coram  iiobis  audet  aliquis  mentiri,  quia  si  ipse  scieTiter  menliias 
essel,  nos  semper  detestaremur  i)  ipsum  pro  falso  nee  in  posle- 
rum  inter  nos  haberet  honorem.  52.  Sed  et  unusquisque  no- 
struni  diligit  alterum ,  quia  sie  praecepit  deus,  Non  adulterium 
nee  aliquod  aliud  malum  vicium  audet  fieri  aliquo  modo  inier 
DOS ,  quia  omnis  homo,  qui  in  advlterio  reperitaVy  in  igne  ardenti 
comburetur,  quia  propter  hoc  constituit  deus  matrimonium^  quod 
unusquisque  habiTet  uxorem  siuim  ita  quod  non  peccaret  in  uxore 
alterius. 

53.  Herum  vobis  uotum  facimus  quod  nos  visitamus 
quolibet  anno  corpus  beati  Danielis  propheiae  [43**] 
et  ducimus  nobiscum  decem^)  milia  militum  armatorum  et  duo 
milia  balistariorum  ^]  cum  curribus^  et  oentum  castra  facta  super 
elephantes  ita  quod  qucUuor  elephantes  sustinent  unumquodque 
casteUum»  Et  sciatis  siquidem.  quod  nos  imus  ita  muniii,  prout 
valeamus  salvare  nos  et  honiines  nostros  a  leonibus  et  a  serpefi- 
tibus  et  a  draconibuSj  quorum  draconum  plures  habent^)  .vii. 
capita  supra  corpus  suum ,  et  ab  aliis  animalibus  quae  sunt  in 
deserto  et  in  BabHonia,  quia  oportet  nos  ire  per  deserium  per 
,xv,  *)  dies,  priusquam  veniamus  ad  Babiloniam.  Sed  nos  in- 
venimus  venaciones  plures  sicut  cervorum  et  porcorum  silvestrum, 
rubeorum  ad  modum  sanguinis,  et  unicomiumy  qui  sunt  de  tribus 
coloribus,  et  aliorum  animalvum^  quae  bona  sunt  ad  comedendum, 
et  fenicum ,  quae  avium  carnes  meliores  sunt  quam  omnes  cafyies 
aliarum  avium.  Et  a^]  Babilonia  sunt  ad  finem  deserti  Ax.  dies 
itinerisy   quia  nos  praeparavimus'^]  per  gentem  nostram,  quae 


4)  tesiaremur  Hs.  S)  nobiscotn  decem]  in  d^  Hs,  steht  nur  nob, 
die  Ergänzung  ist  nach  dem  Französischen  .x.  mil  Chevaliers,  und  liaUeni- 
sehen  diecimila  cavaili  e  bene  armati.  Man  sieht,  dass  wieder  der  Mxtere 
Text  sich  genauer  an  die  Vorlage  anschliesst,  der  uns  vorliegende  fratusösische 
sich  kürzer  abfindet.  8)  in  der  Hs.  fehlt  balis»  aher  der  französische  und 
italienische  Text  geben  die  Ergänzung  an  die  Hand.  Darauf  sind  in  der  Hs. 
die  Worte  ot  dao  niilia  balistariorum  fälschlich  wiederholt.  k)  sunt  Hs. 

5)  .v.xv.  Hs.  6)  a  fehU,  Hs.  7}  im  Französischen:  qae  nous  le 
savons  bien  par  nostre  gent  (das  Halienische  weicht  hier  ganz  frei  abK  Da- 
nach möchte  man  perquiaivimus  erwarten.  Oder  ist  qood  für  qaia  zu  lesen, 
au/*  itincris  bezüglich? 
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vadU  illuc  de  .vii.  annis  in  .vii.  annos  cum  magno  exerciüt.  Et 
scicUüj  quod  exercüuSy  qui  vadü  per  desertumy  non  indiget  cur- 
nibus  vel  piscäms,  quia  in  de-  (Jub.  il,  466)  serio,  ul  dictum  est, 
magna  e$t  habunäancia  camium.  Et  etiam  ibi  sunt  meliora  flu^ 
mina  et  meliores  fontes  quam  de  toto  mundo.  Et  ultra  desertum 
sunt  giganteSj  de  quibus  habemus  tributa  de  .vii,  annis  in  .vti. 
annos,  Etpropter  hoc  tunc  mittmus  homines  nostros  ad  illos.  Et 
sdatiSj  quod  si  gigantes  haberent  sensum  bellandi^  iotum  mundum 
posseni  debellare.  Sed  deus  dedU  eis  tale  donum^  quod  mm  intro- 
mittunt  se  nisi  de  laborCj  ideo  quod  antecessores  sui  voluet^nt 
ascendere  in  celum  per  turrim  Babel  *) ,  qui  fuit  dominus  ali%rum. 
Sed  nos  habemus  ex  Ulis  in  carcm^ibus  nostris,  sed  bene  ligati 
sunt  de  bonis  cathenis :  et  illos  in  curia  nostra  tenemus  ideo,  quod 
homines,  qui  veniunt,  expectant  illos  sicui  anim«dia  silvestra, 
Sed  nos  non  patimur,  quod  sint  in  alia  curia  quam  in  nostra, 
54«  Et  in  terra  nostra  accipitar  piscis  de  cuius  sanguinepur-^ 
pura  linf^itur. 

56.  Et  [43^^]  nos  facimus  vobis  notum^),  palacium  nostrum 
Sil  ad  similitudinem  palacii  Gundofori,  regis  de  Indea, 
quod  beaius  Thomas  ordinavit.  57.  Trabes  et  cavrooi 3) 
sunt  de  quodam  ligno,  quod  appeliatur  cetim,  et  tegmen  de 
libano,  ideo  quod  libanus  non  potest  ardere.  Supra  palacium 
istttd  sunt  pomelli  aurei,  et  in  quolibel  pomello  sunt  duo 
carbunculi,  quod  aurum  resplendeat  de  die  et  car- 
buncuH  de  nocte.  58.  Et  maiores  ianuae  palacii 
sunt  de  sardonis  mixtis  cum  ceraste  propter  hoc,  quod 
naUus  homo  p#s9H  ponere  maios  vermes  intus.  Aliae  iAniiae 
sunt  de  Ubano  et  fenestrae  de  oristallo.  59*  Et  mensae, 
supra  quas  comedimus,  sunt  quaedam  de  cetimj  coopertae  ex 
auroy  et  aliae  de  amatistis,  et  pilarii  ex  ebore.  60«  Et  coram 
palacio  nostro  est  quaedam  planicies,  in  qua  nos  sumus,  quando 
volumus  videre  pugiles  bellare.  Et  fit  palacium  ex  uno  lapide, 
qui  appeliatur  oniclinus ,  et  ex  huiusmodi  lapidibus  laborantur 
omnia  palacia,  quae  sunt  circa  planiciem,  ideo  quod  pugiles  corda 
babeant  meliora. 


4}  Baöei  als  Eigennatne  gefassl.  So  Hn  Französischen  le  tour  que  fonda 
Babiel,  qoi  estoit  leur  sires ;  hn  Jlalienischen  dagegen  richtig :  i  loro  padri 
fecaro  e  fondaro  la  torre  di  Babel.  2)  es  fehlt  woM  quod.  3)  In  dieser 
Form  ist  mir  das  Wori  mcht  weiter  hekannU  Gemeint  ist  offenbar,  was  sonst 
cabirooes,  cabriones,  caprones  heisst,  das  französische  chevrons,  die  Sparren. 
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62.  Ei  ihalamus,  in  quo  iacemus,  legitur  ex  aoro  ei  omaliir 
lapidibus  pre-  (Jub.  II,  467)  ciosis.  63.  Ei  qnaedam  lampas 
plena  balsamo  ardei^]  de  Docie  in  ihalaino  nosiro  ^  ,  in  quo  leoe- 
mus  curiam  nostram,  ardei  quaedam  laoipas  eiusdem  liquoris 
propler  hoc  quod  bonum  liquorem  reddanl.  Ei  lecii,  in  quÜNis 
dormimus,  suni  de  sapbiris,  ui  habeamus  viriuiein  casii- 
taiis.  64*  Ei  formosas  habemus  muÜeres,  sed  nos  non  iace- 
mus  cum  eis  nisi  per  quatuor  menses  in  anno  causa  prolis  oon- 
cipiendae.  Hoc  esi  in  curia  nosira,  quia  cUiae  genies  fadwit  vth- 
ItmkUem  suam  de  uxoribus  suis  ^]. 

65*  Ei  sciaiis,  quod  .xxx.  milia  comeduni  cotidie 
in  curia  nosira  sine  iranseuniibus,  ei  omnes  accipiont* 
expensas  singulis  diebus  de  camera  nosira  iam  in 
equis  quam  in  aliis  expensis.  66»  Ei  mensa,  supra 
quam  comedimus,  esi  de  smaragdo  ei  sedei  supra  quatuor 
pilarios  de  amastiU),  ei  virius  illius  lapidis  esi,  quod  non 
dimiiiii  aliquem  hominem  inebriari  c^medeniem  ad  men* 
sam. 

67*  Ei  sciaiis  pro  vero ,  quod  anie  ianuas  |^43^]  nosiri  pa- 
lacii  infra  palacium  ordinavimus  quoddam  speculum  per  Inge- 
nium ;  ei  mulium  esi  alium  et  speculum  Mud  videnl  genies  mscte 
dieque  per  ,vn.  dies  itineris  longe  a  civikUe,  ei  nos  ascendimns  ad 
speculum  illud  68*  ex  lapidibus  preciosis,  ei  ieroia  pars  gra- 
dium  esi  de  crislallo  ei  iaspide  ei  smaragdo,  ci  alia  pars  d« 
porfireiico  ei  de  serpeniino  ei  alabasiro;  ei  iercia 
pars  esi  inferius  de  crisialio,  iaspide,  sardonico  ei  de  amaiislo^  . 
60*  Ei  super  gradus  esi  quidam  pilarius  ei  super  pilariiini  sedel 
quaedam  oolumpna  ei  supra  columpnam  sedei  quoddam  eapilale 
ei  supra  capiiale  sedeni  duo  fnlarii  ei  supra  illos  sedel  unuin 
capiiale   el   supra    capitaie   iilud   sedeni  Septem   pilarii ,    su- 


i)  arde  Hi,  i<  !n  diesem  §  SS  ist  von  den  beiden  BaUamiampem  die 

Rede,  die  im  Original  auf  §  S4  und  63  veriheiU  sind.  Dass  Hch  in  ^mserer 
Ueberlieferung  eine  Lücke  befindet ,  wohl  durch  Abirren  des  Auges,  von  noslro 
zu  nostro,  veranlasst;  also  etwa  et  in  palacio  nostro),  lehrt  der  Augenschein 
und  das  Französische  giebt  die  Ergänzung  an  die  Hand:  et  en  .i.  au  Ire  pa- 
lais  oii  nos  tenons  nostre  couri  ä  fiestes  anueua;  doch  beweist  das  itaiie' 
nische,  dass  dies  nur  eine  Correctur  ist,  die  der  Ueberseizung  sti  Grunde 
liegende  Vorlage  viehnehr  bereits  so  las  wie  unser  Text:  e  ciasoana  notte 
v'arde  una  lampana  piena  di  balsamo,  e  \k  (eoemo  ooi  corte  alte  nostr» 
grandi  feste.  3)  Im  frantösiechen  Text  fehlt  dieser  Sats,  aber  der  HttUe- 

nische  hat  das  Entsprechende,        4)  accipiank  Hs.        5)  amastito  H«. 
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pra  ^)  quos  sedet^)  unum  capitale,  ei  supra  illud  sedeni  .xv.  oo- 
iumpiiae  ei  supra  columpnas  sedet  ^)  unum  oapilale  ei  supra  iUud 
sedeni  .xxx.  columpnae  parvae^),  desuper  columpnas  sedeni  .üij. 
capiialia  ei  supra  capiialia  sedeni  .Ix.  ei  .üij.  columpnae  parvae  ei 
desuper  columpnas  sedei^)  unum  capitale  ei  supra  illud  capiiale 
sedeni  .xxii.  columpnae  parvissimae,  supra  quas  sedei  unum 
capiiale,  ei  supra  illud  capiiale  sedei  superior  oolumpna,  71*  su- 
pra quam  sedei  speculum  per  lale  ingeniuniy  qaod  nullus  homo 
scü  ^)  nisi  älCy  qui  c^cenderü  uaque  ad  iUud.  Et  Mi,  gut  asoen^ 
äuni  usque  ad  speculuni,  perdpiunt  benej,  quomodo  colun^nae 
sedeni ;  et  non  videtur,  quad  tanto  ingenio  ordinefUmr  ibiy  siaU 
ülPjy  qui  sunt  inferim.  Et  sciatiSj  quod  nullus  ascendü  nisi 
prius  (Jub.  II,  468)  habeat  praeceptum  nostrum.  72*  £i  .xx. 
miliies  armaii  cusiodiuni  illud  de  die  et  .xxx.  de  nocte. 

73.  Ei  sciaiis,  quod  in  quolibei  mense  anni  serviuni  .vii. 
reges  ad  mensam  nostram  de  serviciis  sibi  appropriaiis,  et  .xc.^) 
duo  duces  ei  centum  comites  sine  servientibus  Angliciß  ^j ,  qui 
manent  in  curia  nost7'a,  et  habemus  duo  milia  Anglicorum  vel 
amplius,  quos  omnes  in  curia  nostra  fecimus  militeSy  et  ^^]  servant 
personam  nostram  et  ad  mensam  et  ad  cameram  nostram,  et  cu- 
stodiunt  nocte  dieque.  Et  nos  facimus  omnes  Anglicos  miliies, 
quamvis  sint  presbitei'i  vel  clerici  vel  armigeri^^),  propter  qtwd 
bene  se  habent  in  fide  et  credulitate  Christi  et  quia  bene  equitant  et 
bene  ferunt  arma  sua  et  propter  hoc,  quod  ipsi  sunt  boni  baiistarii 
et  aiidaces  in  bello  et  fideles  in  cas-  [43**^]  tellis.  Et  sciatis,  quod 
quando  nos  imus  in  bellum,  Anglici  vadunt  cii^ca  nos  et  cusio- 
diunt  corpus  nostrum.  Et  in  curia  nostra  sunt  homines  de  Omni- 
bus patriis,  qui  faciunt  nos  intelligere  ydiomata  patriarum  no- 
strarum  et  res  quae^"^)  veniunt  ad  curiam  nostram.    Et  Angli- 


4)  ei  sopra  Hs.        2)  sedent  Hs.        3)  sedeat  Hs.         4)  Hiernach  co- 
lampne  uAederholt.         5]  sedent  Hs.  6)  sit  Hs.  7)  Hier  fehlt  wohl 

ettuas{oder  ist  ille  que  zu  lesen?);  der  Sinn  freilich,  den  die  Sätze  zu  ergeben 
scheinen  (den  oben  Angelangten  erscheine  der  Mechanismus  minder  geistvoll 
als  denen  unten),  ist  der  sonstigen  Tendenz  der  Darstellung  wenig  enfspr«- 
chend.  8)  K<innte  auch  xx  gelesen  werden.  Der  französische  Text  giebt 

xuii,  der  italienische  cinquanta.  9)  Der  französische  Text  hat  hier  vHe 

im  Folgenden  li  Fran^ois,  der  italienische  Franceschi.  Die  Bestimmung,  wel- 
ches das  Ursprüngliche  sei,  entscheidet  natürlich  zugleich  über  die  Heimath 
der  lateinischen  Bearbeitung.  40)  et  nulli  Hs.;  in  dem  Worte  steckt  ein 

anderes,  aber  welches?  multi,  mille,  illi,  inibi?  Das  Französische  und  Ita^ 
lienische  gBu)ähren  keine  Außlärung,         44)  armigeres  Hs.         4S)  qui  Hs, 
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cH)  dieiml  nobis  bonos  mmores  de  papa  Romano,  amico  n^tro  ft 
fraire  in  domino.  Et  omnes  reges  ei  duces  et  comiles  et  Angiiet 
comedunt  ad  mensam  nostram  per  ordinem,  Ei  bene  sckäis,  quod 
quando  aliqttis  reo*  vel  princeps  rel  dux  veJ  comes  ab  hoc  secnio 
decedit  et  non  habet  heredem ,  terram  qttam  tenebat  damtis  i/ni 
ex  istis  Angticis^  qui  custodiuntnos.  74«  Et  ad  mensam  no- 
siram  comedunt  iuxta  nos  .xii.  archiepiscopi  in 
dextera  parte  et  in  sinistra  .xx.  episcopi  sine  tribus 
patriarcbis  sancti  Thomae,  qui  comedunt  nobiscum.  7o.  Et  scia- 
tis,  quod  habemus  tot  abbates  in  curia  nostra  quot  sunt  dies  in 
anno.  El  unus  quisque  illoruro  abbalum  celebrat  semel  in  ca- 
pelln  nostra  in  anno,  et  cum  ipse  celebravit^),  ipse  vadii  %isita- 
tum  abbaciam  suam. 

97.  Et  bene  sciatis,  quod  ego  vocor  Presbiter  lohannes,  una 
pars  est  propter  humilitatem,  quam  debeo  habere  sictit  presbiier : 
sie  enim  fuit  Christus  hinnilis  propter  nos:  in  alia  parte propter 
hoc  quod  presbiter  est  altior  persona  omnibus  aliis  pei'sonis,  quia 
Ihesus  Christus  fuit  presbiter  et  rex;  et  in  tertia  parte  ideo  quia 
istud  nomen  lohannes  est  tarn  excellens  et  tarn  dignum.  lohannes 
enim  ain  quo  est  gi^atia  dein  interpj'etatur,  et  propter  hoc  vocor 
Presbiter  lohannes.  98.  Et  Uli,  qui  custodiunt  tbalamos'}  no- 
Siros  sunt  episcopi  et  reges.  Et  noster  mareschallus  est  archi- 
episcopus  et  rex.  Et  magister  noster,  qui  ordinat  nos  et  facit 
consecrationem  nostram,  est  archiepiscopus  et  rex.  Et  sciatis, 
quod  nos  habemus  coronam  imperii  per  hereditagium.  si  nos  ha- 
beamns  heredem ;  et  si  nos  non  habemus  heredem,  unus  pairiar- 
chanim  sancti  Thomae  habet  coronam  imperii.  Item  dicimus  ro- 
bis :  propter  hoc  quod  tarn  nobiles  viri  comedunt  et  servinnt  ad 
mensam  nostram,  oportet  nos  multum  expendere  et  multum  dare. 
Et  sciatis,  quod  in  capite  .vii.  annorum  habemus  consüium  in 
ciritate  sancti  Thomae  in  die,  qua  safictus  Thomas  facit  corporaii- 
ter  praedicationem  *] .  Et  omnes  personae,  quas  citamus,  reniunf 
ad  consilium  in  ciritate  sancti  Thomae  et  morantur  ibi^  postquam 
congregati  sumus  ad  consilium,  per  duos  menses  et  tunc  [44** 

recedunt  Uli,  quibus hemus'^)  et  ah'i  veniunt  in  civita- 

tem  nostram  nobisatm. 


1)  nnplicos  Hs.  2)  rolehrat  Hs.  3)  talamos  od^  calamos  Hs.: 

gemeint  ist  der  Kämmerer.  4)  Hier  könnte  Bekanntschaft  mit  dem  Berichte 
des  Patriarchen  Johannes  vermuthel  werden.  5^  Lücke,  im  Fransösischen : 
el  eil  ä  qui  nous  dounons  congiet  s'en  vont. 
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76«  Ilem  sciatis,  quod  nos  habemus  aliud  palacium 
in  civilale  Dostra ,  quod  non  est  tam  magDum ,  ut  est  iliud ,  de 
quo  Darravioitts  vobis.  77.  Et  quaedam  vox  divioa^)  patri, 
priusquam  natus  essem,  quae  dixit  ei:  aPao  quoddam  pala- 
cium puero  tuo,  qui  futurus  est,  quia  ipse  erit^  rex 
maior  quam  aliquis  alius  rex  terrenus.  78.  Et  palacium 
illud  habebit  taotam  virtutem  a  deo.  quod  nuUus  homo  po- 
len t,  qui  intrabit,  intus  habere  famem,  quamdiu  intus  morabi- 
tur.  Et  si  aliquis  homo  esuriens  intrans^),  parum  rooram  ibi 
faciens  bene  saciabitur.»  Sic^}  locuta  fuit  vox  divina  patri  meo, 
et  aic  deo  favenle  completum  est.  85«  Et  quaodo  venit  in 
mane^),  quod  pater  maus  evigiiavit  se,  fuit  attonilus  propter 
vooem,  quam  audierat.  87.  Et  statim  praecepity  quod  palacium 
effioeretur  et  quod  operarii  operarentur  de  cristallo  exterius ,  et 
interius  de  aliis  lapidibus  preciosis  laboratis  cum  auro.  88«  Et 
celum  desuper  celatur  de  saphiro  in  specie  coli,  ei  steliae  oeian- 
tur  de  topazio.  89.  Et  pavimentum  fit  ex  magnis  cristallis  et 
aliis  lapidibus  preciosis.  Et  palacium  sustioelur  .1.  coiumpnis 
aureis ,  90.  et  in  quolibet  angulo  palacii  atat  una  columpna  et 
unaquaeque  columpnarum  habet  .Ix.  cubitus  (Jub.  II,  470)  in 
Jongitudine  vel  altitudine.  Et  grossitudo  cuiuslibet  columpnae 
est  quantum  unus  homo  polest  bis  includere  inter  brachia  sua. 
Et  super  quamlibet  columpnarum  sedet  quidam  carbunculus 
magnus,  et  Uli  carbunculi  illuminant  totum  palacium  de  nocte. 
91.  Ei  columpnae  sunt  subtiles  in  summitate  propter  hoc  quod 
sint  forcierest),  92.  et  nihil  polest  cadere  in  palacio  quin  statim 
reperiatur.  98.  Nee  foramina  nee  fenestrae  sunt  in  palacio,  quia 
satis  videmus  intus  ex  claritate  carbunculorum  et  aliorum  lapi- 
dum.  96.  Et  nos  intramus  palacium  in  die  nataii'^)  dominij  r«- 
surectümi$^  atscencionis  et  pent^ostes,  in  die  assumptionis  et 
beaiae  virginis  Mariae  et  ncUivitatis  eiusdem.  Et  istis  sex  diebus 
portamus  altam  coronam  propter  solempnitatem  dierum  et  mora- 
mnr  intus.  Tota  die  facimus  prciedicctcionem  et  dicimus  honum  et 
facmus  bonunig  et  quando  venu  nox  nos  eximus  de  palacio.    Et 


i)  Es  fehlt  ein  Wort,  etwa  venil?  Im  Französischen  steht  vinl,  im  Italie- 
nischen venoe.        2}  erit  fehlt,  Hs.        8)  doch  wohl  intraverit.        4)  si  Hs. 

5)  mare  Hs.  6)  fehH  etwas.  Es  ist  wohl  lu  lesen  quod,  st  siot  forcior 
res,  flffid  der  Nachsatz  wird  den  Worten  im  Original  entsprochm  hiU^en :  pavi- 
mentum et  totnm  palaciam  non  ita  tllominaretur  splendore  carbunculorum. 
Das  Französische  und  Italienische  bieten  keinen  Anhalt.        7)  nalalis  Us. 
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sciatis^  quod  nullus  homo  ifitr'at  palacium  nisi  sex^)  diebus  [44***  . 
sed  nos  secrete  intramus ,  qtuvndo  placet  nobis ;  ei  quaodo  nos 
eumus  repleti  sumos  bono  odore  et  sumus  saUirati,  sicuteo- 
medissemus  de  omnihus  honis  cibariis.  Sed  .xl,  milites  Angtici 
custodiunt  ilhtd  palacium  de  die  et  Ax.  nostratum  de  nocie^  et 
centum  set^vientes  armati  nocte  dieque. 

Et  sciatds,  quod  narr(wimus  vobis  unam  parfem  miracuhy^ 
mm  et  virtutum  curiae  nostrae^  et  telluris  nostrue,  sed  nos  ad- 
huc  fvon  diximus  vobis  ds  virtutibus  et  miraeulis  beati  Thomae 
neque  de  eclesia  ipsius  neque  de  2)  patriarchw'um  saneti  Thomae 
et  aliorum  sanctorum,  qui  sunt  in  tef^ra,  quoritm  mirabilta  imra" 
biliora  sunt  rmrobilibus  enarrcUis,  Sed  omne  illud^  quod  dianmm 
de  terra  nosira  et  de  curia  nostra  ei  de  omnibus  aliis  lociSj  est 
tarn  verum^  sicuti^)  deum  esse  in  celis,  quia  nos  nnllo  modo  men- 
tirermer  *) . 

Explicit  epistola  presbiteri  lohannis  ^) . 


Seit  der  Cambridger  Text  aufgelnucht  war,  trat  eine  neue 
Frage  aaf,  die  Untersuchung  verlangte :  ob  etwa  der  Hildesbetmer 
Text  direct  aus  dem  Cambridger,  also  ohne  die  Vermitteiung  der 
französischen  Bearbeitung  entstanden  sei.  Die  oben  besprochene 
Stelle  (assidios :  assidua ;  permanable :  perpetim)  erscheini  frei- 
lich entscheidend,  aber  sie  darf  uns  die  Pflicht  weiterer  Umschau 
nicht  ersparen. 

Die  Untersuchung  ist  schwierig,  einmal  weil  der  franzOsisciie 
Text  sich  eng  an  den  lateinischen  anschliesst^^d  dass  selten  Dis- 
crepanzen  zu  beobachten  sind ,  und  wo  sie  vorkommen,  selbst 
wenn  die  italienische  Uebersetzung  mit  der  französischen  stimmt^ 
doch  keine  Sicherheit  geboten  ist ,  dass  von  allem  Anfange  und 
in  allen  Handschriften  so  gelesen  ward.  Andererseits  verfährt 
der  Verfasser  des  Hildesheimer  Textes  so  frei,  dass  nicht  in  allen 
Fällen  aus  ihm  ein  Schluss  auf  seine  Vorlage  möglich  ist. 

Unter  den  Beobachtungen,  die  ich  angestellt  habe,  sprechen 
die  meisten  daftir,  dass  der  französische  Text  zu  Grunde  lag, 
z.  B.  wenn  es  heisst: 


i)  Es  fehlt  wotd  ein  Pronomen  wie  islis,  iilis;  im  Französischen  c«s,  itn 
Italienischen  qoesti.  i)  Hier  fehlt  wohl  palaciis ;  vergL  im  Französischen 
et  des  pa)ai8  ä  ses  patriarches.  3)  Hier  muss  etiwas  fehlen  y  etwa  vos 

creditis ;  vergl.  im  Französischen  ccume  vous  ore^  que  nostre  Sires  soll 
el  ciel.         4)  metiremur  H».        5)  obanniti  Hs. 
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Cambr.  64.  |  Jub.  11,  467. 
Et  formosas  habe-ri  Et  ne  pourquant 
9ims  muUeres^  sed  hos'  si  avons^nmis  bieles 
non  laeemus  cum  m  ftnime$;  inais  nous 
nisi  per  quatuor  ne  gisotis  ä  eles  que 
mens  es  in  anno  .iij.  mois  en  Tan,  en 
causa  pi'olis  conci- , esperence  (Tengen- 
piendae.  rer. 

I     Villani  GVllI   (bei 

jJub.  fehlt  die  Stelle): 

Hoc   est  in  curia       e  cotale  costume 

nostra ,     quia    aliae  teniwno  noi^  ma  Val- 


gentes  faciunt  vo- 
luntatem  suam  de 
uxoribus  suis. 


tra  gente  fanno  o  /o- 
ro  volontä. 


UMesh.  67. 
Sciatis  eciamy  quod 
licet ...  muiieres  ha-- 
bemus  ...  pulckerri- 
nuis  ....  nan  iacemus 
nisi  per  tres  menses 
in  anno,  et  hoc  sub 
spe  prolis  generan- 
dae. 

Et  consuetudo 
talis  est  in  terra  no- 
strUf  sed  extranei  ut- 
unlur  suis  tixoribus 
pro  sua  volun- 
täte. 


so  sieht  man,  wie  durch  den  französiscben  (italienischen)  Text 
der  Hildesheimer  vorbereitet  wird.    Weiter: 


Cambr.  20. 

sine  illiSj  quae  va- 
dunt  itixta  bigas  et 
elephantes  et  iuxta 
equos,  quiportant  ar- 
maturas  cum  dbis. 

77. 
Quia  ipse  eritrex 
maior  quam  ali- 
quis     alias    rex 
terrenus, 

33. 

ne  fratigamus  fe-- 
dus,  quod  est  intei^ 
nos  et  ip  s  u  m. 

20. 
et   equi  sui  sunt 
tarn       parvi     sicuti 
nrietes.    Tarnen  isti 
christiani  sunt. 


Jubin.  II,  458. 

Sans  celes  ki  vont 
entour  le  hnrnois  et 
le  viande. 


II,  469. 
Cur  ilsera  li  plus 
grans  rois  crestiens 
des  au  tres  rois, 

11,    462. 

que  nous  ne  bris-- 
sons  la  triuvve  ki 
est  entre  nous  et  aus, 

II,  458. 
et  ont  chevaus  si 
petis  coume  moutons ; 
et  sont  eres  tuen. 


Hildesh.  25. 
absque  illiSy  quae 
pergunt  cum  harnosis 
et  ferculis  pro  custo- 
dia, 

10. 
qui  erit  rex  sum- 
mus    inter    omnes 
reges  terrae. 

44. 

ne  frangamns 
treu  gas,  quae  sunt 
inter  nos  et  ipso s. 

27. 

et  equitant  equos 
parvos  sicut  arietes 
et  sunt  christiajü. 
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Solchen  Stellen  stehen  aber  auch  einige  gegenüber ,  in  de- 
nen ein  durch  die  französische  Bearbeitung  nicht  nothwendig 
veranlasster  Anklang  an  den  Cambridger  Text  hervortritt.  So 
gleich  in  der  an  die  voraufgehende  sich  anschliessenden  Stelle: 


Gambr.  20. 
sed  nullae  geuz- 
tes fociunt  eis  gwer- 
ram  nisi  quaedam 
volatilia. 


Jub.  II,  458. 
etnus  ne  leur  faü 
guerre  ne  mal  fors 
une    mani^re    d^ois- 


Hildesh.  27. 
ei    nulla    gent 
eis  nocet,  sed  quae- 
dam aves. 


Staus, 

wo  freilich  nocet  wieder  mehr  Anklang  an  den  französischen 
Text  beweist ;  femer : 


Cambr.  20. 
Et  tunc  exit  rex 
cum  ista  generacione 
in    prelium     contra 


Jub.  II,  458. 
Adont    vient     li 
rois  contre  ces  oisiaus 
eti  bataille. 


Hildesh.  27. 
et  tunc  exit  rex 
eorum    contra    aves 
illas  ad  bellandum. 


aves  istas. 

aber  auch  hier  spricht  die  Wortstellung  wieder  für  den  fran- 
zösischen Text. 


Cambr.  20. 
quicustodiwit  mon- 
teSf  ne  transeant  tri- 
bus  Israel,  quia  si 
transirent ,  totum 
mundum  devasta- 
rent. 


Jub.  II,  461. 
kl  gardent  les 
mons  ke  ne  s'  puis- 
sent  trespasser  la 
lignie  d'Ysrati;  que 
sUl  en  pooient  issir, 
tous  li  mons  seroit 
degastäs  par  aus. 


Hildesh.  42. 
qui  custodiunt  mon- 
tes  et  passagia,  ne 
filii  Israel  transeant 
ad  terram  nostram; 
quia  si  possent  trän- 
sire  et  redire,  to- 
tam    devastarent 


Jen*am  nostram. 
aber  auch  hier  spricht  possent  für  den  französischen  Text. 

Wenn  man  erwttgt,  wie  viel  Spielraum  in  solchen  Kleinig- 
keiten  dem  Zufall  geboten  ist ,  und  wie  unsicher  man  überdies 
bei  dem  Mangel  eingehender  Orientirung  über  die  Handschriften 
einherlappt,  so  wird  man  eingestehen  mtlssen ,  dass  eine  ent- 
scheidende  Behauptung  noch  nicht  aufgestellt  werden  darf.  Aber, 
unter  dieser  Reserve,  spricht  gewiss  die  überwiegende  Wahr- 
scheinlichkeit nach  wie  vor  dafür,  dass  der  Hildesheimer  Text 
eine  Rückübersetzung  aus  der  französischen  Bearbeitung  sei, 
die  ihrerseits  —  das  kann  wohl  mit  Sicherheit  behauptet  wer- 
den —  aus  dem  Texte  der  Cambridger  Handschrift  hervor- 
gegangen ist. 


Druck  von  Breitkopf  und  Hirtel  in  Leipxig. 


Protecior  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft 

der  Wissenschaften 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖNIG. 


Ehrenmitglieder. 


Seine  ExcelleDE  der  Hinister  des  Königlichen  Hauses,  Freiherr 

Johann  Boad  von  PcUkenstem. 
Seine  Excelleni  der  Staatsminister  des  Gultus  und  öffentlichen 

Unterrichts,  Herr  Carl  Friedrich  vtm  Gerber. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Classe. 

Herr  Geheimer  Hofrath  Heinrich  Leberecht  Fleischer  in  Leipzig, 
Secretär  der  philol.-histor.  Classe. 

-  Professor  Friedrich  Zamcke  in  Leipzig,    stellvertretender 

Secret&r  der  philo!. -histor.  Classe. 

-  Geheimer  Hofrath  Georg  Cktriius  in  Leipzig. 

-  Professor  Georg  Ebers  in  Leipzig. 

-     Adolf  Ebert  in  Leipzig. 

-     Alfred  Fleckeisen  in  Dresden. 

-  Domherr  und  Geheimer  Rath  Gustav  Hänel  in  Leipzig. 
"    Professor 'Gustav  Hartenstein  in  Jena. 

-  Hofrath  Max  Heinze  in  Leipzig. 

4877. 
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Herr  Professor  und  Üiiiversitäls-Oberbibliolbekar  Christoph  Ludolf 
Ehrenfried  Krehl  in  Leipzig. 

-  Professor  Ludwig  Lange  in  Leipzig. 

-    August  Leskien  in  Leipzig. 

-  Oberschulrath  Carl  Joachim  Marquardt  in  Gotba. 

-  Professor  Johannes  Adolph  Overbeck  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Hofrath  Otto  Ribbeck  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Rath  Wilhelm  Röscher  in  Leipzig. 

-  Professor  Afiton  Springer  in  Leipzig. 

-     Georg  Voigt  in  Leipzig. 

-     Moritz  Voigt  in  Leipzig. 

Se.  Exe.  Herr  WirkL  Geheimer  Ralh  Karl  Georg  von  Wächter 
in  Leipzig. 


Ordentliche  auswärtige  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Classe. 

Herr  Professor  Com  ad  Bursian  in  München. 

-    Johann  Gustav  Droysen  in  Berlin. 

-    Hermann  Alfred  von  Gutschmid  in  Tübingen. 

-  Geheimer  Justiz-  und  Oberappellationsgerichlsrath  Andreas 

Ludwig  Jacob  Michelsen  in  Schleswig. 

-  Professor  Theodor  Mommsen  in  Berlin. 

-  Geheimer  Regierungsrath  Hermann  Sauppe  in  Göttingen. 

-  Kirchcnrath  Eberhard  Schröder  in  Berlin. 

-  Professor  Gustav  Seyffarth  in  New- York. 

-     Karl  Bernhard  Stark  in  Heidelberg. 


Ordentliclie  eiuheiuiische    Mitglieder   der  mathematisch- 
physischen Classe. 

Herr    Geheimer   Hofrath    Wilhelm   Gottlieb  Hankel  in    Leipzig, 
Secretär  der  malhem.-phys.  Classe. 
-     Professor  Wilhelm  Scheibnei*  in  Leipzig,   stellvertretender 
SecrctJlr  dov  malhom.-phys.  Classe. 


III    

Herr  Geheimer  Hofrath  Carl  Bruhns  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Ralh  Moritz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig. 
"    Professor  Gustav  Theodor  Fechner  in  Leipzig. 

-     Wilhelm  His  in  Leipzig. 

-     Johann  August  Ludwig  Wilhelm  Knop  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Hofrath  Hermann  Kolbe  in  Leipzig. 

-  Professor  AdcUbert  Krüger  in  Gotha. 

-  Geheimer  Hofrath  Rudolph  Leuckart  in  Leipzig. 

Ckirl  Friedrich  Wilhelm  Ludwig  in  Leipzig. 

-  Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig. 

-    Carl  Neumann  in  Leipzig. 

-  Oberbergraih  Ferdinand  Reich  in  Freiberg. 

-  Hofrath  Ai^fust  Schenk  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Hofrath  Oskar  Schlömilch  in  Dresden. 

-  Hofrath  Gustav  Wiedemann  in  Leipzig. 

-  Professor  Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig. 

-  — —  Johann  Carl  Fnedrich  Zöllner  in  Leipzig. 


Ordentliche  auswärtige  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen  Classe. 

Herr  Professor  Heinrich  Richard  Baltzer  in  Giessen. 

-  Hofrath  Otto  Funke  in  Frei  bürg. 

-  Geheimer  Hofrath  Carl  Gegenbauer  in  Heidelberg. 

-  Staatsrath  Mathias  Jacob  Schieiden  in  Wiesbaden. 
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von  J.  G.  Droysen  und  M.  Duncker.  1.  Bd.  Berlin  4877. 
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Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Mathematisch-naturwis- 
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4875—4  876. 
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Jahresbericht  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
ausgegeben  am  43.  Mai  4  876. 
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2.  Uea.    Innsbruck  4876. 

Abhandlungen  der  philosoph.-philolog.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wis- 
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sensch. 4S.  Bd.  a.Abtb.  (In  d.  Reihe  d.  Denkschriften  d.XLlV.  Bd.] 
München  4876. 
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Akad.  d.  Wiss.   Bericht  des  Secretariats.   München  im  Oct  4877. 

Annalen  der  königl.  Sternwarte  bei  München,  von  Dr.  J.  v.  Lamonl. 
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Beobachtungen  von  Dr.  Ed.  Heis.  II.  Veröffentlichung  der  könig- 
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die  Anzahl  der  Ideal-Glassen  in  den  verschiedenen  Ordnungen  eines 
endlichen   Körpers.     Von    Richard    Dedekind.     Braunschweig 
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Mittheilungen  des  histor.  Vereins  der  Pfalz.  VI.  Die  praehistorischeo 
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Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesollscbaft  in  Bern  aus  d.  J.  4876. 
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Verhandeltngen  d.  Kon.  Akad.  v.  Welenschappen.  Afd.  Natunrkunde. 
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Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afd.  Natuur- 
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Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  gevestigd  te  Amsterdam  voor 
1875.    Amsterdam  1875. 
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Programme  certaminis  poetici  ab  Academia  Regia  disciplinarum  Neer- 
landica  ex  legato  Hoeufftiano  indicti  in  annum  1877. 

Nederlandsch  Kruidkundig  Archief.  Versla^en  en  Mededeel.  d.  Nederl. 
Botanische  Vereeniging.  Tweede  Serie.  2«  Deel.  8.  Stuk.  Nijmegen 
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Onderzoekingen  gedaan  in  het  physiologisch  Laboratorium  der  Utrechtsche 
Hoogeschool.  Ui(geg.  door  F.  C.  Donders  en  Th.  W.  Engel- 
mann.  Derde  Reeks.  IV.  Afl.  II.    Utrecht  1877. 
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der  Sterrenwacht  te  Leiden;  uitgegeven  door  H.  G.  v.  d.  Sande 
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Nederlaodsch  meteorologisch  Jaarboek  voor  4874.  Ultgegcven  door  bei 
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vinciaal  Utrechtsch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen, 
geboaden  d.  39  Juni  4875.  Utrecht  4875.  —  gehouden  d.  80  Juni 
487«.     Utrecht  4875.  4876. 

Aanteekeningen  van  het  Verhandeide  in  de  Sectie-Vcrgaderingen  van  het 
Provlnciaal  Utrechtsch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen, 
ler  gelegenheid  van  de  algemeene  Vergadering  gehouden  in  bet 
Jaar  1875.  Utrecht  4875.  —  gehouden  In  bet  Jaar  4876.  Utrecht 
4875.    4876. 

Het  Klooster  te  WIndesbeim  en  zijn  inviocd,  door  Dr.  J.  G.  R.  Acquoy. 
Uitgegeven  door  het  Prov.  Utr.  Genootsch.  v.  K.  en  W.  Tweede 
Deel.     Utrecht  4876. 

La  Cooatruction  de  TEglise  paroissiale  de  St.  Jacques  6  Utrecht.  Plan 
ei  coupe  architectoniques  avec  indication  des  agrandissements  suc- 
cessifs,  pr^c^ös  d'une  note  explicativo  par  W.  Pleyte.  Sous  les 
aospices  de  la  Soci^tö  »Hei  Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap 
van  K.  enW.«    Leide  4876. 

Verslag  van  den  Staat  der  Sterrenwacbt  te  Leiden  en  van  de  aldaar  voU 
brachte  werkzaamheden ,  in  het  tijdvak  van  d.  4.  Juli  4876  tot  de 
laatate  dagen  der  maand  Juni  4877,  nitgebracht  door  H.  G.  van 
de  Sande  Bakhuyxen.    Amsterdam  4877. 

Carte  gMogiqae  da  Graod-Ducbö  de  Lnxembourg  par  N.  Wies  et  P. 
M.  Siegen,  publik  par  les  soins  de  la  Section  des  Sciences  na- 
turelles de  rinstitui  Royal  Grand-Ducal.  Paris,  imprimerie  Le- 
mercier,  4877.    8  Bll.  (mit  Titelbl.  9  Bll.). 

Wegweiser  zur  geologischen  Karte  des  Grossberzogibums  Luxemburg  von 
N.  Wies.    Luxemburg  4877. 

Publications  de  rinstitut  Royal  Grand-Ducal  de  Luxembourg.  Section  des 
Sciences  naturelles.    T.  XVI. 

Verbandelingen  rakende  den  natuurlijken  en  geopenbaardon  Godsdienst, 
uitgeg.  door  Teylers  Godgeleerd  Genootschap.  Nieuwe  Serie.  Vijfde 
Deel.  Die  israelitischen  Blgennamen  nach  ihrer  religionsgeschicht- 
lichen Bedeutung.  'Bin  Versuch  von  Dr.  Eberhard  Nestle. 
Von  der  Teyler'scben  Gesellschaft  gekrönte  Preisschrift.  Haarlem 
4876. 

Programme  de  la  seconde  Soci^t^  Teyler,  ä  Haarlem,  pour  l'annöe  4877 
(Preisaufgabe),  4  Bl. 

Archives  Nteriandaiaes  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes  per 
la  Sociötö  Hollandaise  des  sciences  k  Harlem.  T.  XI.  Livr.  4  et  5. 
T.  XII.  Livr.  4.    Harlem  4876.  4877. 

Programme  du  Congr^s  International  de  Botanistes,  d*Horticulteurs,  de 
N^ociants  ei  de  Fabricants  du  r^gne  v6götal. 

Supplement-Programm.  Internationale  Gartenbau-Ausstellung  und  Con- 
gress  im  J.  4877,  zu  Amsterdam. 
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Annales  de  la  Societö  entomologique  de  Belgique.  Tome  XIX.  Braielle^ 
4876. 

Soci^lö  entomologique  de  Belgique.  Comples-rendus.  SMe  II.  No.  30. 
«2—42.   44.    1876.   4877. 

Elenco  de'  Partecipanti  dcll'  Impcr.  Instilulo  archcologico  germanico  alla 
fine  detr  anno  4876.  —  Bullettino  detr  Instituto  di  comspondenza 
archeoiogica  per  l'anno  4877.  Roma  4  877.  No.  1— XI.  Gennajo — Nov. 

Memorio  del  H.  Istituto  Vcnelo  di  scienzc,  lettere  cd  arli.  Vol.  XX.,  Ve- 
nezia  4876. 

AUi  del  R.  Istituto  Venoto  &c.  dal  Nov.  4  875  all'  Ott.  4  876.  Tomo  II, 
Serie  V,  Disp.  IV—X.  Venezia  4876—76;  dal  Nov.  4876  all'  Ott. 
4  877.   Tomo  III,  Serie  V,  Disp.  I— VII.    Venewa  4  876— 77. 

Temi  di  premio  proposli  dal  R.  Istituto  Venelo  di  scienze,  lettere  ed 
arti  nella  solenne  adunanza  del  45  agosto  4877. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scionze  e  lettere.  Cl.  di  lettere  e 
scieose  morali  e  politiche.  Vol.  XUI.  IV  della  Serie  III.  Fase.  III. 
—  Gl.  di  scicnze  matematiche  e  naturali.  Vol.  XIII.  lY  della  Se- 
rie lil.   Fase.  111.  e  ultimo.    Miiano  4877. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconli.  Serie  II.  Vol.  IX. 
Miiano  4876. 

Attl  della  R.  Accadomia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  XII.  Disp.  4.  2. 
3.  4.  5. 

Atti  della  R.  Accadcmia  dei  Lincei,  Serie  seconda,  Vol.  I,  anno  CCLXXI, 
4873^74.  Roma  4875.  Vol.  II,  anno  CCLXXII,  4874—75.  Roma 
4875.  Vol.  III,  anno  CCLXXIII,  4875—76,  Roma  4876,  ncbsl  Sta- 
tuten vom  Jaliro  4874.  Anno  GCLXXIV,  4  876—77.  Serie  terza. 
Transunti  Vol.  I.  Fase.  4.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  4877.    Roma  4877. 

Bollettino  meteorologtco  od  astronomico  del  Reg.  Osservatorio  della  Keg. 
Uoiversitä  di  Torino.    Anno  XI  (4876).    Torino  4877. 

Iscriziono  (rilfingue  sopra  lamina  di  bronzo,  parte  d'ornalo  di  una  co- 
lonna  voliva  trovata  in  Pauli  Gerroi  in  Sardegna  nel  Febbrejo  4864, 
offerta  in  dono  per  memoria  e  gratiludine  alla  R.  Accademia  dellc 
scienze  di  Torino  dair  Accadcmico  Giovanni  Spano  (Photo- 
graphie in  Breitfolio  nebst  einem  gedruckten  üeborweisungsschreibeo 
der  Akademie  von  Turin,  d.  42.  Juni  4877}. 

Bullettino  della  Societä  di  scienze  naturali  ed  econoroicbe  di  Palermo. 
No.  3.   Seduta  del  4  2  agosto  4877. 

Atti  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Vol.  II. 
Fase.  2  e  ultimo.    Vol.  III.  Fase.  4.    Pisa  4  876.  4  877. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Della  Serie  Vol.  III. 
Filosofia  e  Filologia.   Vol.  II.  Pisa  487f. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturall.    Adunanza  ordinaria  del  40  Luglio 

4877. 

The  Ädi  Granth,  or  the  boly  Scriptures  of  the  Sikhs,  translated  froin  the 
original  Gurmukhl,  with  introductory  Essays  by  Dr.  Em  est 
Trumpp.  Printed  by  order  of  the  Secretary  of  State  for  India  in 
Council.     London  4377. 

A  Catalogue  of  the  Arabic  Mss.  in  the  Library  of  the  India  Office.  By 
Otto  Lolh.  Printed  by  order  of  the  Secretary  of  State  for  India 
in  Council.    London  4877. 

Philosophical  Transactions  of  the  R.  Society  of  London.   Vol.  46«.   P.  II. 

(1875.)     London  4876.    Vol.  466.    P.  1.  (4876.)    London  4876. 
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Proceedtngs  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  XXIV.  No.  164—170.  Vol. 
XXV.   No.  174—174.     London  4876.  4877. 

Proceedings  of  the  R.  Institution  of  Great  Britain.  Vol.  VIII.  P.  I.  No.  64. 
P.  11.  No.  65.    London  1876. 

Transactions  of  the  Cambridge  philosophical  Society.  Vol.  XI.  P.  III. 
Cambridge  1871.    Vol.  XII.    P.  I.  u.  II.     Cambridge  1878.  1877. 

Proceedings  of  the  Cambridge  philosophical  Society.  Vol.  III.  P.  1.  u.  II. 
4876/77. 

Transactiona  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  37.  Part.  4.  For  the 
Session  1875—76. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Session  1875—76. 

Catalogue  of  the  books  in  the  library  of  the  Manchester  Uterary  and 
pbitos.  Society.     Manchester  1875. 

The  Transactions  of  the  R.  Irish  Academy.    Vol.  XXV.    P.  XX.    Dublin 

4875.  Vol.  XXVL    P.  I— V.     Dublin  4876. 

Proceedings  of  the  R.   Irish  Academy.    Vol.  I.    No.  11.    Dublin  1875. 
Vol.   II.    No.  5  u.  6.    Dublin  4876. 

Proceedings  of  the  Dublin  University  Biological  Association.  Vol.  I.  Ses- 
sion 4874—75.     No.  «.     Dublin  1876. 

Mämoires  de  FAcad^roie  des  scie/ices,  belles-lettres  et  arts  de  Lyon. 
Classe  des  sciences.  Tome  32.  Paris  et  Lyon  1876 — 77. 

M^moires  de  la  Soci616  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux. 
3.  S6r.  T.  IL  1.  Cahier.   Paris  et  Bordeaux  1877. 

Sociötö  Nationale  des  sciences  naturelles  de  Cherbourg.  Compte-rendu 
de  la  S^ance  extraordinaire  tenue  par  la  Sociötö  le  80  di^cembre 

4876,  ä  Toccasion  du  vingt-cinqui^me  anniversaire  de  sa  fonda- 
iioD.    Cherbonug  1877. 

Acad^mie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  M6moire8  de  la  section 
des  sciences,  TomeVllI.  8.  Fase.  Ann6e  4875.   Montpellier  1875. 

Programa  de  vn  concnrso  extraordinario  que  abre  esta  Real  Academia, 
ä  ruego  del  Excelentisimo  Sr.  Carlos  Larlos  Martinez  de 
Tejada  Llera  y  Ferry,  Marques  Guadiaro  para  premiar 
una  Memoria  sobre  el  tema  siguiente :  Demostracion  de  que  entre 
)a  Religion  catölica  y  la  Ciencla  no  pueden  existir  oonflictos 
(1  halber  Bogen  4). 

Programa  de  an  concnrso  extraordinario  que  abre  esta  Real  Academia 
d  ruego  del  Excmo.  Sr.  D.  Jos6  Luis  Retort illo  Imbrechls, 
Marques  de  Retortillo,  para  premiar  una  Memoria  sobre  el 
tema  signlente:  Exposicion  y  determinacion  de  las  reformas  y 
mejoras  que  coavenga  introducir  en  la  organisaoion  y  rögimen  de 
todos  los  servicios  en  los  Hospilales,  Inclusa,  Colegio  de  la  Paz, 
Casa  de  Maternidad,  Hospicio  y  Colegio  de  Desamparados  de  Ma- 
drid (1  halber  Bogen  4). 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger  og 
dets  Medlemmers  Arbejder  i  Aaret  1875.  Med  Bilag.  No.  3  u.  3. 
Aaret4876.    No.  1.  3.   Kjebenhavn. 

Tyge  Brahes  meteorologiske  Dagbog,  holdt  paa  Uraniborg  for  aarene 
4583—4597.  Udgiven  som  appendix  til  Collectanea  meteorologica 
af  det  Kgl.  Danske  Videnskabernes  Selskab  ved  dets  meteorologiske 
Comitö.     Kjebenhavn  1876. 
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Fremstelling  af  Resultaterne  af  nogle  undersegelser  over  de  ved  vindeos 
kraft  fremkaldte  stremninger  i  havet.  Af  A.  Golding.  (Vtdensk. 
Selsk.  Skr.,  5te  Rskke,  naturvidensk.  og  roatbemai.  Afd.  fite  Bd. 
III.).    Kj0benhavn  1876. 

Magnetiske  UndersiSgelser  af  C.  Christiansen.  (Vidensk.  Selsk. Skr, 
5ie  Rskke»  naturvidensk.  og  mathemat.  Afd.,  Hie  Bd.  IV.). 
Kjebenhavn  1876. 

Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.    24.  Binds  3.  4.  Hefte.    SS  Binds. 

1.  S.  3.  4.  Hefte.     (9.  R8Dkkes   1.  Bind.  S.  4.   Hefte.    S  Rskkes 

2.  Bind.   4.  2.  3.  4.  Hefte.)    Christiania  4875—4877. 

Beretning  om  Bodsfasngslets  Virksomhed  i  Aarct  4875.  »Christiania  4876. 

Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.  Aar  4875.  Christiaoia 
4876. 

Det  Kong.  Norske  Frederiks  Universitets  Aarsberetning  för  Aarel  4875 
med  Bilage.    Christiania  4876. 

Kongeriget  Norge  og  del  Norske  Folk  &c.  ved  Br.  0.  J.  Brocb.  Be- 
retning afgiven  til  Kongressen  for  Sandhedsforhold  og  Rednings- 
vsBsen  i  Bryssel  4876.     Kristiania  4876. 

Windrosen  des  südlichen  Norwegens.  Mit  der  Goldmedaille  König 
Carl's  XV.  belohnte  Abhandlung  von  C.  de  Seue.  (Universitäts- 
programm für  4.  Sem.  4876.)    Kristiania  4  876. 

Etudes  sur  les  roouvements  de  Tatmosphdre  par  Guldborg  et  Moho. 
(Universittttsprogramm  für  2.  Sem.  4876.)     Kristiania  4876. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Ny  Följd,  Bd.  43. 
4874.  Stockholm  4875—76.  —  Bd.  4  4.  No.  4.  4875.  Stockholm 
4876. 

Öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.  Ärgängcn  S3. 
Stockholm  4876—77. 

Meteorologiska  lakttagelser  i  Sverige,  ntgifna  af  Kongl.  Svenska  Velen- 
skaps-Akademien.    Bd.  46.   (2.  Ser.  Bd.  2.)    Stockholm  4876. 

Bihang  tili  Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Bd.  3.  U.S. 
Stockholm  4876. 

Acta  Universitatis  Lundensis.  Lunds  Universitets  Ars-Skrift  Tom.  X. 
4873.  Philosophi,  Spräkvetenskap  och  Historie.  Lond  4873—74. 
Mathem.  och  Naturvet.  Lund  4  873—74.  Tom.  XI.  4874.  Mathem. 
och  Naturvet.     Lund  4874 — 75. 

Lunds  Uoiversitets-Bibliotheks  Accessions-Katalog  4  874  und  4875. 

In  memoriam  quatuor  seculorum  ab  Universität«  Upsalieosi  peFBctorum. 
Volumen  extra  ordinem  editum.    Upsala  4877. 

öfversigt  af  Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandlingar.  XVIII.  4875 
—  4876.    Helsingfors  4876. 

Bidrag  tili  künnedom  af  Finlands  Natur  och  Folk .  utgifna  af  Finska  Vc- 
tenskaps-Societeten.   20.  25.  26.  Haftet.    Helsingfors  4876.  4877. 

Observations  m^töorologiques  publikes  par  la  Soci(i(6  des  sciences  de 
Finlande.   Ann^e  4874.    Helsingfors  4  876. 

M^moires  de  FAcadömie  Impöriale^  des  sciences  de  Si.-P6tersbourg. 
Ylle  Sörie.  T.  XXII,  No.  4  4  u.  42.  T.  XXUI.  No.  2—8.  T.  XXIV. 
No.  4—8.     St.-Pötersbourg  4876—4  877. 


Bulletin  de  TAcad.  Impör.  des  sciences  de  St^-P^tersboorg.  T.  XXII, 
No.  S  (feuilles  24—34).  Döc.  4876.  No.  4  (f.  SS— 16).  T.  XXIII. 
No.  4.  2  (f.  4—26).  No.  3  (f.  36—52).  T.  XXIV.  No.  4  (feuiUes 
4—44).  No.  2  (f.  42—24).  No.  3  (f,  22—28).  St. -P6lersbourg 
4876—4877. 

Compte-reDda  de  la  Commission  Impöriale  Archtelogique  pour  Tannöe 
4  872.  4873.  4  874,  mit  den  dazu  gehörigen  AUanlen.  St.  Pöters- 
bourg  4875.  4876.  4877. 

Acta  borti  Petropolitani.  Sapplementuoi  ad  Tom.  III,  Tom.  IV,  Fase,  4.  2. 

Annalen  d.  physikalischen  Centralobservatoriums,  herausgeg.  von  H.Wild. 
Jahrg.  4875.   St.  Petersburg  4876. 

Repertoriiim  für  Meteorologie,  herausgeg.  von  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissensch. ,  redigirt  von  H.  Wild.  Bd.  V.  Heft  2.  St.  Petersburg 
4  877.    Nebst  Supplementband,  4.  Hälfte. 

Nouveaux  M^moires  de  la  Soci^iö  Imperiale  des  Naturalisles  de  Moscou. 
T.  Xlll.    Livr.  5.    Moscou  4875. 

Bulletin  de  la  Soci^tö  Imp^r.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Ann^e  4876, 
No.  4— 4.    Aunöe  4877.   No.  4.  2.    Moscou  4876—4877. 

Annales  de  l'Observatoire  de  Moscou.   Vol.  III.   Livr.  4.  2.   Mosooa  4877. 

Jahresbericht  der  Nicolai-Sternwarte  in  Pulkova  für  4875.  76.  77.  St. 
Petersburg  4875—77. 

Observations  de  Pulkova  publikes  par  0.  Struve.  Vol.  VII.  St.-Pelers- 
bourg  4877. 

Dtelinaisons  moyennes  corrig^es  des  ötoiles  principales  etc.  par  Magnus 
Nyr^u  (Supplem.  zu  Vol.  IV.  der  Pulkowaer  Beobachtungen). 
St.  Petersburg  4875. 

Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  in  Dorpat  im  J.  4875,  redigirt 
und  bearbeitet  von  Arthur  von  Oettingen  und  Karl  Weih- 
rauch.   Zehnter  Jahrgang.  II.  Bd.  Heft  5  (Scbluss).    Dorpat  4877. 

Zehnjährige  Mittelwerthe  (4  86G— 4875)  nebst  neunjtthrigen  Stundenmitteln 
(4  867—4875)  für  Dorpat,  redigirt  und  bearbeitet  von  Dr.  K.  Weih- 
rauch. Ergänzungsheft  zum  2.  Bande  der  Dorpater  meteorolo- 
gischen Beobachtungen.     Dorpat  4  877. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia, 
for  promoting  useful  knowledge.  Vol.  XV,  Dec.  4  876,  No.  96. 
Vol.  XVI,  Juni— Dec.  4  876,  No.  98.    Jan.— Mai  4877,  No.  99. 

Instruments  and  Publications  of  the  United  States  Naval  Observatory. 
Published  by  Authority  of  the  Hon.  Secretary  of  the  Navy.  Rear- 
Admiral  G.  H.  Dav,is,  Superintendent.    Washington  4845—4876. 

Miscellaneous  Publications  No.  4  and  No.  8,  vom  Departement  of  the  In- 
terior  (United  States  geologic.  and  geograph.  survey  of  the  terri- 
tories).    Washington  4874. 

Catalogue  of  the  publications  of  the  United  States  geologic.  and  geograph. 
survey  of  the  territories.     Washington  4  877  [second  edition). 

Supplement  of  the  fifth  annual  report  of  the  U.  S.  geological  survey  of 
territories  for  4874.     Washington  4  872. 

Preliminary  report  of  the  U.  S.  geolog.  survey  of  Wyoming  and  por- 
tions  of  contiguous  territories  etc.  by  Hayden.  Washington 
4874. 

Preliminary  report  of  the  U.  S.  geological  survey  of  Montana  and  por- 
lions  of  odjacent  territories,  etc.  by  Hayden.    Washington  4  872. 
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Ann  aal  report  of  Uie  U.  S.  geolog.  and  geograph.  survey  of  Ihe  terri- 
tories,  embracing  Colorado  etc.  by  Hayden.    Washington  4874. 

NiAth  annaal  report  of  the  U.  S.  geolog.  and  geograph.  survey  of  thc 
territories,  embracing  Colorado  and  parts  of  the  adjacent  territo- 
ries  etc.  by  Hayden.    Washington  4877. 

Dreissigster  Jahresbericht  der  Staats-Ackerbanbehörde  von  Ohio.  Colam- 
bas,  Ohio,  4876. 

Memoirs  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  Vol.  II.  P.  IV.  No.  S. 
Boston  4877. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  Vol.  XVIII.  Part 
III.  IV.    Boston  4876/77. 

Occastonal  papers  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  11.  Boston  4875. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Sciences.  New  Series. 
Vol.  IV.    (Whole  Series  Vol.  XII.)    Boston  4  877. 

Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoölogy,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.  Vol.  IV.  Nr.  40:  The  American  Bisons,  liviog  and 
extinct.  By  J.  A.  Allen.  Vol.  V.  No.  4:  North  American  Slar- 
fishes.  By  Alexander  Agassiz.  With  twenty  plates.  Cam- 
bridge 4876.  4877. 
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SITZUNG  AM  1 3.  MÄRZ  1 878. 

t 

Herr  Overbeck  überreichte  einen  topographischen  Versuch 
des  Herrn  Prof.  Gustav  Hirschfeld  in  Königsberg  tlber 

die  Peiraiensstadt« 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  im  Wesentlichen  schon  im 
Jahre  4873  vollendet  worden;  seitdem  ist  —  abgesehen  von  ge- 
ringerem,  besonders  inschriftlichem  Zuwachs  an  Material  vor 
allem  das  Werk :  die  Stadt  Athen  im  Alterthum  von  G.  Wacbs- 
muth  erschienen ,  welcher  von  S.  306 — 328  auch  eine  topogra-r 
phische  Skizze  der  Hafenstadt  gegeben  hat.  Der  Schwerpunkt 
derselben  liegt  jedoch  —  in  Uebcreinstimmung  mit  Wachsmuth's 
gesammter  Auffassung  —  in  der  Sammlung  und  Sichtung  der 
schriftlichen  Zeugnisse;  ich  selber  gestehe  für  topographische 
Untersuchungen  den  Hauptnachdruck  auf  genaue  Beobachtung 
des  Terrains  und  der  monumentalen  Zeugnisse  zu  legen,  und  in 
diesem  Sinne  habe  ich  bereits  im  Jahre  4874  mit  sehr  einfachen 
Hilfsmitteln  eine  Aufnahme  der  Monumente  des  Peiraieus  ver- 
sucht (s.  den  beigefügten  Plan  Taf.  I.),  welche  früheren  Auf- 
nahmen gegenüber  in  mehreren  Hauptpunkten  (Umfassungsmauer 
und  Reste  im  Peiraieus  selber)  auf  Selbstständigkeit  Anspruch 
macht.  Unter  jenen  früheren  kommen  übrigens  nur  der  Leake^sche 
Plan  (Topographie  von  Athen  übers,  von  Baiter  und  Sauppe  Taf.  IV) 
sowie  die  englische  Seekarte  (No.  4  520)  ernstlich  in  Frage.  Das 
betreffende  Blatt  in  Curtius'  »sieben  Karten«  hat  sich  der  letzteren 
ziemlich  genau  angeschlossen.  Die  lange  entbehrte,  in  jeder  Be- 
ziehung sichere  Grundlage  wird  zwar  erst  die  im  letzten  Winter 
beendete  Aufnahme  des  Peiraieus  durch  den  Premierlieutenant 
von  Alten  (zur  neuen  Ausgabe  von  Gurtius*  sieben  Karten)  geben ; 
doch  habe  ich  nicht  geglaubt,  deshalb  mit  einer  Arbeit  zurück- 
halten zu  müssen,  welche  ihren  ganz  eigenen  Weg  geht,  nämlich 
im  Anschlüsse  an  die  gebliebenen  Ueberreste  und  an  die  schrift- 
lichen Zeugnisse  die  innere  Einrichtung  der  Peiraieusstadt  in 
ihrem   Zusammenbange  zu  reconstruiren.     Und  hierfür  schien 
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einerseits  meine  eigene  Aufnahme^  so  unvollkommen  sie  übrigens 
sein  mag ,  zu  genügen ,  während  andererseits  der  zu  erwartende 
neue  Plan  wohl  Manches  hinzufügen  und  klarstellen,  aber  diese 
Arbeit  keineswegs  überflüssig  machen  dürfte. 

Wenn  die  erläuternden  Anmerkungen  umfangreicher  ge- 
worden sind,  als  der  Text  selber,  so  kann  nur  als  Entschuldigung 
dienen,  dass  ich  die  einfachen  Hauptpunkte  desselben  nicht  durch 
hineingestreuetes  Detail  verhüllen  oder  undeutlich  machen  wt)lUe. 
Aus  ahnlichem  Grunde  ist  auf  eine  weilläufige  Polemik  gegen 
abweichende  Ansichten,  die  nur  allzu  zahlreich  sind,  durchge- 
hends  verzichtet  worden. 


So  oft  wir  versuchen,  eine  antike  griechische  Stadi-aus  ihren 
Trümmern  wieder  vor  uns  aufzubauen,  statten  wir  sie  unwill- 
kürlich immer  nur  mit  einer  Reihe  Öffentlicher  Bauten  aus, 
die  wir  mit  ziemlich  abstracter  Regelmassigkeit  vertheilt  und  mit 
einander  in  Verbindung  gebracht  denken.  Und  dies  ist  bei  der 
Natur  unserer  ganzen  schriftlichen  und  monumentalen  lieber- 
lieferung  aus  dem  Alterthum  auch  wohl  begreiflich.  Auf  der  an- 
deren Seite  haben  aber  gerade  des  Allerthums  kundige  Archi- 
tekten den  antiken  griechischen  Sladtanlagen  eine  mehr  malerische 
Tendenz  zugesprochen,  eine  regelmässige  und  geometrische  da- 
gegen durchaus  in  Abrede  gestellt^).  Und  in  der  That  für  die 
ältesten  griechischen  Stadtanlagen  trifft  unser  Ideal  von  Regel- 
mässigkeit  nicht  zu:  ein  Gewirr  von  Gassen,  schwer  zu  ent- 
räthseln  für  den  Fremden  und  eine  grosse  Verlegenheit  für  den 
eindringenden  Eroberer,  so  waren  nach  des  Aristoteles  Aus- 
drücken die  in  altem  Stile,  xaza  tov  aqxalov  xQOJtov  erbaueten 
Städte  2j.  Ein  sehr  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  war  die  Stadt 
Athen  selber,  wo  der  Fremde  beim  ersten  Anblick  gar  nicht  sei- 
nen Augen  traute :  so  schlecht  und  winklig  waren  die  Strassen 
angelegt,  und  zwar  auch  dia  tijv  aq%ai,6%Yira^  d.h.  weil  die  An- 
lage noch  aus  alter  Zeit  stammte  ^j . 

Indessen  gab  es  eine  jüngere  Bauweise,  welche  unserem 
Ideal  dennoch  in  einem  sehr  hohen  Grade  entsprochen  zu  haben 
scheint.  Es  blieb  wohl  dem  Perikleischen  Zeitalter  auch  hier  vor- 
behalten, neue  Bahnen  zu  betreten  :  und  wie  es  den  Sophisten  in 
jener  Epoche  eigen  war,  Alles  was  bis  dahin  gleichsam  instinctiv 
wie  ein  Natürliches  geübt  wurde,  auf  lehrbare  Regeln  zurück  zu 


fuhren ,  so  ist  auch  der  Urheber  der  neuen  Bauweise  ein  Mann 
sophistischer  Richlung  —  wie  aus  einem  Auszuge  seiner  Lehren 
bei  Aristoteles  deutlich  erhellt  (poHt.  II  5]  —  Hippodamos, 
Euryphons  Sohn  aus  Milet^),  nach  welchem  der  neue  Stil,  6  veuh- 
reqog  TqoTtog^  überhaupt  der  llippodamische  hiess  (s.  Anm.  2). 
Das  erste  Werk  dieses  philosophischen  Architekten  und  somit  die 
erste  nach  Regeln  der  Kunst  angelegte  Stadt  in  Griechenland  war 
aber  die  Hafenstadt  Athens  Peiraieus,  das  offenbare  Muster  bei 
allen  folgenden  Städtegründungen  wie  in  Griechenland,  so  an 
der  Küste  Asiens,  Afrikas  und  Italiens,  überall  wo  von  nun  an 
besonders  in  der  Diadochenzeit  die  Griechen  noch  Städte  giiln- 
dend  oder  bauend  auftreten*). 

Das  Charakteristische  dieses  neuen  Systems  war  aber  gerade 
eine  grosse  Regelmässigkeit  der  Einlheilung :  dtaiQeiv  und  xara- 
rt^iveiv  heisst  es  von  der  ThUtigkeit  des  Flippodamos;  das  Cha- 
rakteristische war,  dass  gewissen  Hauptpunkten  alle  Neben- 
anlagen sich  unterordneten,  dass  vom  Markte  als  dem  Cenlrum 
die  Strassen  nach  allen  Richtungen  hin  ausstrahlten,  ganz  wie  es 
Aristophanes  in  den  Vögeln  bei  der  von  Meton  anzulegenden 
Stadt  beschreibt,  wo  ihm  zu  seinerzeit  nur  das  Beispiel  des 
Peiraieus  vorgeschwebt  haben  k  a  n  n  ^) . 

Wer  erwiigt,  welche  wichtige  Rolle  in  der  philosophischen 
Lehre  des  Hippodamos  die  Dreizahl  spielte^  wie  eine  strenge  Drei- 
theilung  aller  Dinge  und  Erscheinungen,  der  Beschäftigungen^ 
der  Aemter  und  auch  des  Landes  (in  xaqa  Uqa^  drjfiooia  und 
Idia)  ihm  eigenthümlich  war,  der  wird  nicht  überrascht  sein, 
w^enn  ein  Nachklang  dieser  Lehre  sogar  auch  in  der  Stadtanlage 
des  Hippodamos  deutlich  wahrgenommen  wird. 

Es  ist  ein  glücklicher  Zufall,  dass  gerade  von  dieser  ersten 
aus  einem  Gusse  hergestellten  ^)  und  wegen  ihrer  Schönheit  ge- 
feierten^) Anlage  soviel  erhalten  und  dann  über  dieselbe  von 
Schriftstellern  überliefert  ist,  um  sie  in  ihren  Hauptzügen  au^h 
heute  noch  wieder  zu  erkennen. 

Auf  dem  vorliegenden  Plane,  welcher  ursprünglich  im  dop- 
pelten Maassstab  der  englischen  Küstenzeichnung  und  nach  der- 
selben entworfen  wurde, ist  einmal  versucht  worden,  die  ganze 
alte  Stadt,  nicht  bloss  die  öflTentlichen  Anlagen  auf  Grund  der 
vorhandenen  Elemente  wieder  aufzubauen.  Und  ohne  alle  hier 
in  Rechnung  kommenden  Factoren  ausdrücklich  zu  nennen,  will 


ich  mich  aur  darauf  beschränkcD,   den  vorliegenden  Versuch 
mit  einigen  erläuternden  Bemerkungen  einzufiihren. 

Die  altische  Ebene,  an  drei  Seiten  durch  Gebirge  abge- 
schlossen, ist  nur  im  Westen,  dem  Meere  zu  offen  und  ohne  Wei- 
teres zugänglich.  Hier  ward  in  früher  Zeit  eine  felsige  zwei- 
gipflige Insel,  die  Peiraiische  d.  i.  die  Jenseitige^)  durch  Alluvium 
mit  dem  Festlande  verbunden  und  indem  ihre  äussere  niedrigere 
Erhebung,  die  i^xrjj  *^)  sich  breit  und  blattarlig  im  Meere  hin- 
lagert, bildet  und  schützt  sie  zugleich  ein  grösseres  (Peiraieus  in 
engerem  Sinne)  und  ein  kleineres  Seebecken  (Zea) ,  zu  welchem 
als  drittes  eine  nicht  geräumige,  aber  sehr  sichere  halbrunde 
Bucht  an  der  Aussenseite  der  anderen  Erhebung,  der  Mowvxlaj 
hinzukommt.  Dies  sind  die  drei  natürlichen  Häfen,  die  Icfiiveg 
TQelg  avTOffvelg  nach  des  Tbukydides  Ausdruck  (I  93),  welche 
die  Athener  nach  den  Perserkriegen  auf  des  Themistokles  Rath 
statt  der  offenen  Rhede  von  Phaleron,  ihres  früheren  Hafens,  zu 
benützen  anGngen.  Der  Peiraieus,  welcher  schon  eine  Vergan- 
genheit hatte,  die  bis  zu  den  Phoinikern  zurückreicht  und  später 
noch  in  einzelnen  Sagen,  Gottheiten  und  Festen  sich  widerspie- 
gelte^^), trat  doch  erst  damals  in  die  griechische  Geschichte 
ein.  Noch  Themistokles  Hess  den  ganzen  Hafencomplex,  der  bald 
nur  Peiraieus,  bald  —  aber  seltener  —  nur  Munychia  genannt 
wird^2)j  —  mit  einer  Mauer  umgeben,  deren  Gesammtlänge 
60  Stadien  —  anderthalb  deutsche  Meilen  —  betrug  und  deren 
Spuren  fast  noch  überall  in  einer  Breite  von  3,00 — 3,50  M.  zu 
verfolgen  sind  *•*) ;  dieser  Mauerring  wird  dann  durch  zwei  eine 
Meile  lange  Mauerschenkcl,  tcc  fiaytQa  relxrj,  mit  den  Umfassungs- 
mauern Athens  verbunden,  dessen  Geschicke  auch  von  nun  an 
so  eng  mit  denen  der  Hafenstadt  verknüpft  sind,  dass  ein  späterer 
Schriftsteller  die  Stadt  selber  als  einen  Anhang  des  Peiraieus  be- 
zeichnen konnte  ^^) .  Wie  der  Abscbluss  der  Befestigungen,  nämlich 
der  südliche  Mauerschenkel  ^^),  so  ist  sicherlich  auch  die  innere 
Gestaltung  des  Peiraieus  ein  Werk  Perikleischer  Zeit. 

Die  Stadt  nach  wechselvollen  Schicksalen  in  makedonischer 
Zeit  ^^)  immer  wieder  emporblühend  erscheint  erst  nach  der  Zer- 
störung durch  Sulla  im  Jahre  86  völlig  gesunken,  ein  unbedeu- 
tender Flecken ,  über  den  Strabon  und  Pausanias  mit  wenigen 
Worten  hinweggehen  ^^) .  Auch  ist  der  Peiraieus  erst  mit  seinem 
erneueten  Aufschwung  in  moderner  Zeit  und  den  daran  sich  an- 
schliessenden Funden  dem  antiquarischen  Interesse  nahe  gerückt 


worden :  die  Seeurkunden  zeigten  die  Stelle  und  den  Reichthum 
des  athenischen  Arsenals  ^^),  die  Kriegshäfen  Munychia,  Zea  und 
Kanlharos  gelang  es  sicher  zu  bestimmen  ^^) ;  auf  dem  Rücken 
zwischen  Zea  und  Kantharos  sind  bedeutende  Reste  sichtbar  ge- 
worden ^o),  zahlreiche  Fundamente  und  einzelne  Denkmäler  för- 
dert die  rege  Bauthätigkeit  des  aufblühenden  Ortes  fast  ununter- 
brochen an  das  Licht.  Und  so  scheint  es  an  der  Zeit  zu  sein,  sich 
mit  der  inneren  Anordnung  der  Hafenstadt  näher  zu  beschäftigen, 
welche  nach  dem  im  Anfang  Bemerkten  ein  besonderes  Interesse 
beanspruchen  darf. 

Ich  gehe  für  dieselbe  von  der  Nordwestbucht  des  eigent- 
lichen Peiraieushafens  und  von  der  Landzunge  Eetioneia  ^^]  ausi 
wo  auch  der  äussere  Abschluss  der  Befestigungen  bis  jetzt  ge- 
rade am  unsichersten  war^  und  wo  die  englische  Aufnahme  in 
den  Monumenten  am  wenigsten  genau  ist  (s.  Taf.  VI.). 

Hier  in  einer  von  Natur  abgeschlossenen  Thalsohle,  welche 
etwa  90  Schritt  breit  und  360  Schritt  lang  ist,  fand  sich  vor  we- 
nigen Jahren  eine  Reihe  von  Altären  und  Basen  z.  Th.  mit  Wid- 
mungen an  [Zeus]  Soter^  Hermes,  einen  phoinikischen  Gott 
Soeben  ^^j ,  also  ein  allgemeiner,  gleichsam  confessionsloser  Gult- 
orl,  wie  er  in  einer  verkehrsreichen  Hafenstadt  nicht  wohl  fehlen 
konnte ^^).  Aber  ein  solcher  dürfte  kaum  ausserhalb  des 
Mauerringes  sich  befunden  haben.  Dies  war  jedoch  der  Fall,  so 
lange  man  die  östlich  von  ihm  liegende  Mauer  für  die  Abschluss- 
mauer des  Peiraieus  an  dieser  Seile  hielt;  die  westliche  Mauer 
galt  für  eine  Quermauer  ohne  Bedeutung,  da  sie  am  Meere  zu 
enden  und  mit  der  Mauer  der  Eetioneia  ohne  Zusammenhang  zu 
sein  schien  ^^].  Nun  aber  ist  dieser  Zusammenhang  in  völlig 
sicheren  Mauerresten  ermittelt  worden,  welche  die  kleine  Bucht 
ausserhalb  der  Eetioneia  umziehen  und  damit  ist  die  westliche 
Mauer  (A-N)  als  die  abschliessende  an  dieser  Seite  erwiesen. 
Uebrigens  bemerke  ich,  dass  ja  auch  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung der  Umkreis  des  Peiraieus  den  60  Stadien  des  Thukydides 
entspricht,  (vgl.  Anm.  13). 

Und  die  östliche,  nun  innerhalb  der  Befestigung  befind- 
liche Mauer  (B)?  Sie  als  Abschlussmauer  aufzufassen,  hätte 
schon  der  Umstand  verhindern  müssen,  dass  die  unerlässlichen 
Thürme  an  ihrer  Aussenseite  durchgehends  fehlen ;  aber  sie  zeigt 
auch  ausserdem  Eigenthümlichkeiten,  welche  sie  von  allen  übrigen 
Befestigungsmauern    des    Peiraieus    wesentlich    unterscheiden. 
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Einsetzend  bei  einem  gewaltigen  Kuudlhurui  am  Kopbos  liroen 
zieht  sich  die  Mauer  in  wechselnder  Breite  (3,00 — 4,20  M.)  in 
westlicher  Richtung  einen  HttgelrUcken  hinauf  und  endet  nach 
etwa  230  Metern  bei  einem  kleineren  Rundthurm;  die  Steine  zu 
dieser  Mauer  sind  gleich  nördlich  vor  ihr  gehrochen  worden  und 
dadurch  ist  ein  regelmässiger  breiter  und  tiefer  Graben  berge- 
stellt  (G).  Auf  der  verhältnissmässig  kurzen  Strecke  finden  sich 
nicht  weniger  als  drei  Pforten,  und  der  Rundlhurm  flankirt  mit 
einem  entsprechenden  ihm  gegenüber  liegenden  Thurme  einen 
vierten  Eingang.  Von  diesem  zweiten  Thurm  aus  folgt  die  Mauer 
in  südlicher  Richtung  einem  immer  abschüssiger  werdenden 
Felsengrate  etwa  300  Meier  weit,  wendet  dann  in  rechtem  Winkel 
um  und  selzt  mit  einem  breiten,  etwa  30  M.  langen  Mauerstrange 
sich  einem  Thurme  der  Umfassungsmauer  im  innersten  Winkel 
der  kleinen  Bucht  an.  Endlich  aber  zeigt  diese  Anlage,  welche 
augenscheinlich  dem  ursprünglichen  System  als  ein  Fremdes  ein- 
gefügt wurde,  in  ihren  zum  Theil  erhaltenen  Rundthürmen  in 
der  Fügung  der  Quadern  eine  Bauweise,  welche  von  allen  übrigen 
Mauerresten  desPeiraieus  durchaus  verschieden  ist  (siehe  Taf.  Vj. 
Ich  stehe  nicht  an,  in  dieser  Mauer  (Bj  »die  neue  innere 
Mauer«  to  ivTog  rb  xatvov  relxog  auf  der  Landzunge  Eetioneia 
zu  erkennen,  welche  nach  des  Thukydides  Zeugniss  die  Vier- 
hundert im  Jahre  4H  mit  grossester  Energie  bauen  Hessen,  um 
auf  der  Landzunge  mit  Wenigen  eingeschlossen  Einfahrt  und 
Ausfahrt  zu  beherrschen  '^^) .  Der  ausführlichen  Beschreibung  des 
Thukydides  entspricht  diese  Mauer  in  allen  Einzelheiten  (s.  die 
Anm.).  Die  Vierhundert  begnügen  sich  aber  nicht  mit  dieser 
Befestigung,  —  und  hier  beginnt  die  topographische  Wichtigkeit 
und  Wirksamkeit  der  wieder  erkannten  Mauer  — ,  sondern  sie 
mauern  ein  Stück  der  unmittelbar  daran  stossenden  »langen 
Halle«  ab  und  häufen  dort  ausschliesslich  alles  vorhandene  und 
gerade  einfahrende  Getreide  auf-'^}.  Und  die  Fundamente  eines 
solchen  ausgedehnten  Baues  habe  ich  um  jene  nördlichste  Bucht 
des  Peiraieus  herum ,  die  man  sich  bald  ausserhalb,  bald  inner- 
halb der  ursprünglichen  Befestigung  dachte  und  sehr  verschieden 
benannte,  in  einer  Länge  von  mehreren  hundert  Schritten  ge- 
funden. Die  fia'KQcc  otocc,  die  lange  Halle  ist  sicherlich  identisch 
mit  der  von  Perikles  erbaueten  Getreideballe,  der  älfpcroTriokig^'^) ; 
so  war  gewiss  diese  stille  Hafenbucht,  ein  wahrer  %(ofpbg  kifii^p^^) 
ausschliesslich  zur  Getreideeinfuhr  bestimmt  —  was  die  Hand- 


luDgsweise  der  Vierhundert  noch  weit  verständlicher  macht;  und 
wer  die  besonderen  Gesetze  über  Gretreideeinfuhr  in  Attika^^)  er- 
wägt^ dem  wird  die  Anlage  eines  besonderen  Hafenbeckens  dafür 
nur  noch  passender  und  einleuchtender  erscheinen.  Dass  die 
Halle  einzig  zur  Ablagerung  des  Getreides  bestimmt  war,  scheint 
mir  klar  ans  dem  Scholion  zu  Aristophanes  (vgl.  Anm.  27)  her- 
vorzugehen. 

So  bleibt  für  den  allgemeinen  Handelshafen,  den  Peiraieus 
im  engeren  Sinne  die  mittlere,  zwichen  dem  xüi(pbs  ki^rjv  und 
dem  Rantharos  gelegene  Bucht  übrig,  deren  nördlicher  und  süd- 
licher Grenzpunkt  durch  den  Fund  der  zwei  Sleine  Tto^&fielwv  o^ 
fiov  OQog  (s.  Anm.  7  Plan  O^)  bezeichnet  wird.  Die  Markt- 
schiffe —  denn  so  ist  doch  wohl  Ttoq&fiela  zu  verstehen  — 
welche  ungehindert  ab-  und  zufahren  mussten,  waren  damit 
sehr  passend  an  den  beiden  äussersten  Enden  des  Handelshafens 
stationirt.  Der  Fortgang  der  Untersuchung  wird  diese  ganze  An- 
ordnung bestätigen. 

Nachdem  in  der  fiaxQcc  aroa  ein  fester  Ausgangs-  und  An- 
haltspunkt gewonnen,  ordnen  sich  die  übrigen  Hauptzügo  mit 
Leichtigkeit. 

Wir  werden  zunächst  folgern  dürfen,  dass  die  übrigen  vier 
Hallen  im  Peiraieus  —  denn  fünf  nennt  ein  sehr  zuverlässiges 
Scholion  zu  Aristophanes  Fried.  144  (vgl.  Anm.  37)  offenbar  als 
in  einer  ununterbrochenen  Folge  neben  einander  befindlich  — , 
dass  diese  übrigen  vier  Hallen,  sage  ich,  sich  der  «langen 
Halle a  anschlössen  und  so  die  eigentliche  Peiraieusbucht  um- 
kränzten, und. diese  Folgerung  werden  wir  ebenfalls  bestätigt 
finden.  Dann  diente  die  »lange  Halle«  den  »am  Meere«  woh- 
nenden als  Marktplatz,  wie  Pausanias  (H ,  3)  bemerkt,  der  zu- 
gleich hinzufügt,  dass  für  die  Entfernteren  ein  anderer  Markt- 
platz, ohne  Zweifel  »derHippodamische«,  denn  er  war  der  einzige 
9  Markt« ^^'j,  vorhanden  sei.  Diese  Angabe,  auffilllig  und  mit  dem 
Terrain  unvereinbar,  so  lange  man  sich  die  fianQa  aroä  am 
östlichen  Ufer  des  Peiraieus  dachte,  gewinnt  nun  Bedeutung: 
in  der  That  ist  der  Hippodamische  Markt  in  den  Sattel  des  Isth- 
mus unterhalb  der  Munychia,  den  einzigen  geeigneten  Platz, 
gelegt,  weit  genug  von  der  fiax^ä  ajoä  entfernt  und  befindet 
sich  zugleich  in  einem  wirklichen  voTtog  evawayioyog^  wie 
Aristoteles  (polit.  VU  2)  ihn  für  einen  Marktplatz  verlangt  ^^). 
Spino  Form  giebt  der  Vergleich  erhaltener  Märkte  ^^):  seine  Rieh- 
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tung  wie  die  der  von  ihm  ausgebenden  Wege  bestimmt  sich  — 
wenn  man  bedenkt,  dass  man  es  hier  mit  einer  systematischen 
geradiinigen  Anlage  za  tbun  hat  —  nach  mannigfachen  Funda- 
menien  im  südwestlichen  Theii  des  Isthmos  ond  besonders  nach 
erhaltenen  Strassenrichtungen  auf  der  Akte  (s.  Plan ,  wo  die- 
selben nach  der  englischen  Seekarte  gegeben  sind)  deren  Ver- 
längerung übrigens  —  eine  Gewähr  für  die  systematische  Regel- 
mässigkeit der  Anlage  —  mit  der  Skenenlinie  des  in  seinen  Um- 
rissen erkennbaren  Theaters  parallel  zu  gehen  scheint.  Die  Lage 
des  Marktes  an  dieser  Stelle  ist  aus  mehreren  inneren  und 
äusseren  Gründen  —  im  Zusammenhange  gedacht  —  durchaus 
wahrscheinlich.  Hier  ist  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage; 
dann  wird  Nähe  des  Theaters  nach  Analogie  anderer  griechischer 
Städte,  deren  Trümmer  Zeugniss  geben,  gewünscht^):  denn 
gleich  vom  Markte  strömt  die  Menge  zu  Volksversammlunged  in 
das  Theater,  und  solche  fanden  auch  regelmässig  im  Theater  an 
der  Munychia  statt 3*].  Endlich  aber  gewinnt  erst  so  eine  Ge- 
schichtsepisode Deutlichkeit  und  Farbe^  bei  welcher  der  Hippo- 
damische  Markt  erwähnt  wird^^).  Nachdem  Thrasybulos  von 
Pbyle  in  den  Peiraieus  gekommen  ist  und  bei  seiner  geringen 
Mannschaft  gezwungen  ist,  sich  auf  Munychia  (d.  h.  den  ganzen 
Hügel,  nicht  blos  die  Kuppe,  welche  damals  noch  kein  Gasteil 
trug  s.  Anm.  13)  zu  beschränken,  kommen  die  dreissig  Tyrannen 
mit  ihrem  Heere  auf  dem  Fahrwege  von  Athen  her  in  den  Pei- 
raieus und  ordnen  sich  auf  dem  Hippodamischen  Markt.  Dann 
wählen  sie  von  den  Strassen,  welche  von  hier  auf  den  Munychia- 
hügel  führen  —  denn  nur  so  können  Xenophons  Worte  verstan- 
den werden,  —  weder  die  über  das  Theater  führende,  noch  die 
nördlichere :  denn  sie  sind  sehr  steil,  und  die  Terrainvortheile 
für  den  höher  stehenden  Thrasybul,  durch  die  er  nachher  ohnehin 
siegt,  würden  noch  grösser  gewesen  sein ;  —  sondern  die  Dreissig 
wählen  den  am  wenigsten  steilen  südlichen  Weg,  welcher  gerade 
auf  den  Tempel  der  Munychischen  Artemis  und  das  Bendideion 
zu  leitete,  welche  beide  auf  dem  südlichen  Abfalle  des  Hügels 
gedacht  werden  müssen  3^).  Die  Erzählung  Xenophons  zeigt 
zugleich,  dass  die  Hauptsirassen  —  al  odol  ai  nlaTeiai  —  we- 
nigstens 100  Fuss  breit  waren  (s.  Anm.  13  u.  35). 

Vom  Markte  führen  weitiT  Strassen  den  Isthmus  hinunter 
zur  Akte;  die  äusseren  Anhaltspunkte  für  ihre  Richtung  wurden 
schon  genannt.    Die  Wahrscbeinlichkeit  der  auf  dem  Plane  ge- 


zeicboeien,  sowie  der  ganzen  Anlage  findet  aber  eine  vollkommen 
sichere  Stütze  in  einem  schon  oben  erwähnten  Grenzstein,  wel- 
cher noch  heute  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  steht,  und  dessen 
Inschrift  nach  ihren  Buchstaben  sehr  wohl  aus  der  Zeit  des  Hip- 
podamos  stammen  kann;  sie  lautet  C.  I.  Att.  I  519 

f.nHH/fll/llfll//. 

-MI'Oki/7/, 

KAIHOAO 

HOPO^ 
d.  i.  i^i7toqi[(yv]  nal  odov  oQog  Grenze  des  Handelshafens  und 
der  Strasse  (s.  Plan] . 

Hier  also  war  vom  Meere  aus  gerechnet  die  Grenze  für  das 
Emporion,  den  Frei-  und  Handelshafen  mit  seinen  Landeplatzen 
und  Magazinen,  von  hier  an  müssen  sich  am  Meere  die  fünf  Hallen 
hingezogen  haben,  welche  das  Scholion  zum  Aristophanes^^)  er- 
wähnt, als  deren  fiusserste  auf  der  anderen  Seite  wir  schon  die 
fiaxgä  atoä  kennen  gelernt  haben ,  und  welche  wohl  sämmtlich 
wie  jene  »lange  Halle«  je  zum  Löschen  ganz  bestimmter  Waaren 
dienten.  So  giebt  auch  hier  die  innerste  und  mittlere  Bucht  des 
Peiraieus —  noch  ausserdem  durch  die  zwei  Horossteine  (s.  S.  7  u. 
Anm.  7)  beiderseits  bestimmt  begrenzt  — ,  als  den  Handels- 
hafen sich  zu  erkennen.  Die  Hallen  waren  von  der  Mauthlinie 
umzogen,  —  und  eben  auch  ihren  Beginn  und  ihre  Richtung  be- 
stimmt der  Grenzstein  — ,  welche  alle  definitiv  eingeführten 
Waaren  zu  überschreiten  hatten.  In  den  Strassen  unmittelbar 
hinter  der  Mauthlinie  sind  wohl  die  Herbergen  für  Schiffer  und 
fremde  Kaufleute  zu  suchen,  welche  Xenophon  erwähnt,  und 
deren  Vermehrung  er  anräth  ^^) .  Die  Zollhäuser  niuss  man  sich 
aber  innen,  innerhalb  der  Mauthlinie  denken  und  vielleicht  auch 
das  Deigma,  die  Fonds-  und  Waarenbtfrse,  welche  Inmitten  der 
grossen  Entrep6thallen  sehr  passend  gelegen  hatte  '^) . 

Wo  der  Grenzstein  den  geräuschvollen  Handelshafen  im  Sti- 
den  abschliesst,  da  ist  durch  frühere  und  neuere  Funde  die  Rich- 
tung einer  breiten  Querstrasse  erkennbar  geworden,  welche  mit 
tfdentlichen,  besondei*s  heiligen  Bauten  geschmückt  die  Kriegs- 
hafen  Kantharos  und  Zea  an  der  schmälsten  Sl<*lle  verband. 
Unten  am  Meere  über  dem  Kantharos  stand  das  neue  grosse  Ar- 
senal, welches  der  Architekt  Pbilon  um  die  142.  Olympiade  er- 
bauete^^),  bestimmt  die  Ausrüstung  von  etwa  400  Kriegsschiffen 
zu  bergen.    Oben  aber  auf  der  Kuppe,  von  wo  aus  man  die  bei- 
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den  Kriegsbäfen  Zea  und  Kantbaros  gleichmassig  übersdiauei, 
stand  ein  dorischer  Tempel  aus  pentelischem  Stein,  der  Tempel 
der  Aphrodite  Euploia,  welchen  Konon  nach  seinem  Seesiege  bei 
Knidos  erbauete^^);  in  ihrer  Ntthe  hatte  auch  die  syriscbe  Aphro- 
dite ihre  GultsUltte^^).  Gegen  Zea  hin  aber  zeigen  ausgedehnte 
Trümmer  und  Inschriftenfunde  die  Stätte  des  Peiraiensischen 
Metroon^^);  unmittelbar  neben  demselben  liegen  die  Fundamente 
der  grossen  Kirche  (s.  oben  Anm.  35)  und  nahe  dem  Aphrodite- 
tempel ist  jenes  merkwürdige  Bruchstück  eines  Bibliothekin ven- 
tares  gefunden  worden,  das  sicherlich  auch  einem  öffentlichen 
Gebäude  dieser  Gegend  entstammt  ^^). 

Nun  erst  versteht  man  die  Beschreibung  des  Peiraieus  in 
jenem  Scholion  zum  Aristophanes  (Anm.  36) :  erst  komme  der 
Kanltiaros,  dann  das  Aphrodision  —  so  also  hiess  die  ganze  breite 
Prachtstrasse  nach  ihrem  Hauptgebäude  — ,  dann  um  den  [Han- 
dels-] Hafen  herum  die  fünf  Hallen.  Und  wer  erkennt  hier  nicht 
den  Nachklang  der  theoretischen  Lehre  des  Hippodamos,  welcher 
das  ärj^oator^  leQOp  und  i'öiov  so  streng  von  einander  sonderte? 
—  Gross  war  die  Zahl  derHeiligthttmer,  welche  sich  in  diesem  an- 
tiken Welthafen  ^^)  häuften ;  zahlreiche  Namen  sind  überliefert  ^<>), 
doch  gelingt  es  nicht  bei  vielen,  ihre  Stätten  mit  Wahrscheinlich- 
keit zu  bezeichnen.  Nur  ist  violieicht  hier  —  und  auch  sonst  — 
als  ein  durchschlagender  Gesichtspunkt  zu  benutzen,  dass  allem 
Anscheine  nach  Heiligthümer  verwandter  Gottheiten  auch  örtlich 
einander  nahe  gerückt  waren  ^^j . 

Der  bedeutendste  Tempel  im  Peiraieus  war  unstreitig  der- 
jenige des  Zeus  Soter  und  der  Athena  Soteira,  welchen  ich  in  den 
Norden  der  Stadt,  dem  Hauptthore  gegenüber  setze,  weil  er  in 
späterer  Zeit  der  Mittelpunkt  der  kleinen  Ansiedelung  blieb,  auf 
welche  die  Peiraieusstadt  reducirt  war^^).  Nun  kehren  aber  auch 
auf  diesem  Gebiete  gewisse  Erscheinungen  unter  gleichen  Be- 
dingungen stets  wieder :  und  wie  in  neuerer  Zeit  die  Peiraieus- 
stadt wiederum  etwa  an  jener  Stelle  begonnen  hat,  so  ist  wahr- 
scheinlich, dass  auch  Im  Alterthum  die  letzten  Wohnungen  an 
diesem  Punkte  sich  befanden,  weil  er  der  Stadt  Athen  am  näch- 
sten ist. 

Auf  die  Tempel  führten  die  Strassen  in  schräger  Richtung, 
so  dass  man  von  ihnen  aus  eine  Front  und  eine  Seite  der  heiligen 
Bauten  zugleich  erblickte :  ein  malerischer  Eindruck,  an  welchem 
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die  Griechen  —  nach  Leake's  treffender  Beobachtung  S.  378  — 
einen  besonderen  Gefallen  gehabt  lu  haben  scheinen. 

Nun  begreift  man  auch,  weshalb  der  Peiraieus  zu  dem  Rufe 
besonderer  Schönheit  kam;  mussle  sie  doch  sogleich  den  Einfah- 
renden überraschen,  der  über  dem  Arsenale  und  den  Hallen  hart 
am  Meere,  die  säulenreichen  Tempel  sich  erheben  sah,  dann  die 
regelmässigen  breiten  Strassen  den  Burghügel  hinansteigen  und 
auf  ihm  das  Gastell  von  Mujiychia,  »die  BekrOnung  der  Arte- 
mis«**). 

Endlich  waren  in  der  Anlage  des  Hippodamos  auch  die 
Leuchtfeuer  nicht  vergessen,  welche  bei  Nacht  den  Eingang  in 
den  Hafen  bezeichneten :  denn  auf  Leucfatsüuien  wird  man  die 
Trommeln  je  einer  grossen  Säule  beziehen  müssen,  welche  ausser- 
halb des  Hafens  am  nördlichen  und  südlichen  Ufer  und  unmittel- 
bar  am  Meeresrande  sich  be6nden  (s.  Plan) ;  die  südliche  der- 
selben auf  der  Akte  ist  wenigstens  zehn  Meter  hoch  gewesen.  In 
der  Nähe  beider  Säulen  sind  zahlreiche  Gräber,  in  welchen  man 
verunglückte  SchilTer  beigesetzt  haben  mag'^®). 

So  bauet  sich  denn  der  Peiraieus  aus  den  vorhandenen  Ele- 
menten allmälich  wieder  auf,  dem  Ideal  nicht  unähnlich,  das 
wir  von  einer  griechischen  Stadt  uns  zu  bilden  gew^ohnt  sind. 
Doch  darf  gerade  dieser  Umstand  nicht  gegen  eine  Reconstruction 
einnehmen,  welche  die  Gewähr  ihrer  Wahrscheinlichkeit  darin 
sucht,  dass  unter  ihrer  Annahme  alle  Einzelheiten  eine  befriedi- 
gende Lösung  oder  Stelle  erhalten.  Auch  wird  der  Peiraieus  als 
die  erste  kunstmässige  Stadtanlage  noch  besonders  regelmässig 
gewesen  sein.  Doch  ist  für  das  so  viel  spätere  Alexandreia  noch 
ein  gleiches  Schema  zu  erkennen  ^i);  und  auch  für  Smyrna, 
das  ein  späterer  Schriftsteller  einem  natürlichen  Organismus  ver- 
gleicht, wo  alle  Theile  sich  dem  Ganzen  fügen  ^^).  Ueberhaupt 
sind  es  immer  gerade  antike  Seestädte,  deren  Schönheit  und 
Regelmässigkeit  gepriesen  werden  :  und  wie  die  Natur  an  diesen 
Küsten  in  Hafenbildungen  ihr  Höchstes  erreicht  hat,  so  scheint  es 
als  habe,  ihr  nacheifernd,  auch  die  Kunst  gerade  in  der  Anlage 
und  der  Ausschmückung  der  Hafenstädte  sich  immer  am  lebhaf- 
testen und  gleichsam  am  willigsten  bethätigt  ^'^} . 
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Anmerkungen. 


1)  (Zq  S.  ft.)  L  e o  V o n  K 1  eo  z e ,  aphoristische  BemerkuDgen  auf  «iofr 
Reise  nach  GriecbeDland,  S.  410. 

2)  (ZuS.  2.)  Aristoteles,  polit.  Vif.  10,4:  ij  dk  T<ay  idiuty  oUr^ifetay 

fiy  Evxofiog  Jj  xal  xara  joy  yetite^oy  itai  toy  'iTrnodafitioy  jQOTioy,  :r^or 
dk  Tcrc  noXefitMaf  itcipaXeUtf  to6yaytioy  «br  elxoy  ttaia  xoy  a^/aior 
j^noy  dvci^odos  yit^  iMciyi]  toi£  ^Byinols  xal  dvire^sQBvyt^o^  volr  inni- 
^Bfiiyoig. 

8)  (Zu  S  2.)  Dikaiarchos  im  ßiog  EXXttdog'  ij  di  rtoXtf  ^r^Qa  näan 
ovx  evvd^og,  xttxdtg  iQQV^oxofir^^iyrj  <fia  rr^y  aQ^aiotr^ia.  Ai  /iiy  noXXat 
tAy  oixt&y  evreXBtg,  oXiyttt  dt  xQV^'fai.  'Animrjd-Birj  d*  ay  i^aiffrf;c  vno 
jÄy  Hf^^y  &BiaQovfUyfjj  bI  wcIt^  itmy  ^  nQoaayoQsvofiiytj  xAy  j49rjyaimy 
noXis'  (XBX  ov  noXv  dk  mtfXBvaeuy  ay  ug. 

4)  (Zu  S.  8  )  C.  Fr.  Hermann,  dispulatio  de  Hippodamo  Milesio  ad 
Arislotelis  polit.  11,  5.  Marburg  4841.  4.  p.  48  sqq.;  vgl.  jetzt  C.  Wachs- 
muth,  Die  Stadt  Athen,  I,  S.  560. 

5)  (Zu  S.  S.)  Man  muss  sich  übrigens  dabei  vor  dem  Irrtbam  httten, 
als  ob  es  sich  da  überall  um  ganz  neue  Anlagen  handele ;  dann  hiUe  ba* 
sonders  Kleinasien,  das  mit  Diadochenstadlen  völlig  bedeckt  war,  vorher 
recht  städtearm  gewesen  sein  müssen,  während  wir  doch  wissen,  dass  es 
von  Alters  her  reich  bevölkert  war.  Die  Gründungen  der  Diadochenzeit 
haben  vorwiegend  in  kunsimässiger  Aosbildang  alter  vorhandener  Stüdte 
bestanden  und  auch  wohl  darin,  dass  alten  Städten  neue  Stadllbeile  hinzu- 
gefügt wurden  (wie  Apamea  Kibolos),  welche  allmälich  die  älteren  an  Be- 
deutung überholten  und  so  die  eigentlichen  Centren  wurden. 

Dies  Verfahren  ging  von  einer  sehr  richtigen  Erkenntniss  aus:  die 
Fähigkeit  passende  Stellen  für  Städteanlagen  auszuwählen  scheint  dem 
Kindheitsalter  der  Griechen  —  und  der  Menschen  überhaupt  —  in  einem 
ungleich  höheren  Grade  eigen  zu  sein,  als  allen  späteren  Entwickelungs- 
Stadien. 

6)  (Zu  S.  3.)  Aristophanes,  Vögel,  V.  4004  fr.: 

ogS"^  fÄBXQTjftia  xayoyi  TXQoaxi&slg,  tya 
o  xvxX»f  yiyrjxai  <fot  xetgaytayog,  xay  fiiüt^ 
ayoqd,  fpif^ovcai  d'iaiy  eig  avxrjy  bdöi 
oQd-al  nqbg  avxo  x6  fjuüoy,  üansQ  d'acjiQOf 
avxov  xvxXoxsQovg  oyxog,  oqBal  nayxax^ 
axxiyBs  anoXa/LiTtaxriy, 
(Jeher  Hippodamos'  Thätigkeit  Aristot.  polit.  II,  8.  Bekk  Anekd.  p.  266. 

7)  (Zu  S.  8.)  Abgesehen  von  den  schriftlichen  Zeugnissen  hierfür 
(s.  Anm.  4  und  6)  sprechen  besonders  beredt  die  drei  im  Peiraieus  gefun- 
denen Grenzsteine  C  I.  Att.  I  54  9 — 524  (nagd-fABifay  oq/hov  oqog  und  o^of 
l/LinoQiov  xal  bdov  s.  auch  unten  Text  S.  7  u.  9) ,  welche  in  Habitus  und 
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Schrift  vollkommen  uniform  sind  und  aus  derselben  Zeit  (vor  Ol.  84,  i) 
stammen.  Etwas  später  scheinen  die  beiden  Steine  zu  sein,  in  deren  einem 
die  TQiTivs^  HsQaiiay  sicher  vorkommt  (C.  I.  Att.  1  n.  547);  ich  glaubte 
dieselben  seiner  Zeit  (Hermes  VII  486)  als  Grenzsteine  auffassen  zu  dürfen, 
welche  die  Bezirke  von  Trittyen  bezeichneten,  doch  wäre  dann  die  Fassung 
{EXevaiyiioy  t^irtv^  jeXevtq,  IlßQaitay  dh  TQtirvff  aQ^eiat)  eine  ganz  unge- 
wöhnliche, und  ich  schUesse  mich  daher  der  im  C.  1.  Att.  a.  a.  0.  ge- 
äusserten Ansicht  an,  dass  die  betr.  Steine  aus  den  Scbifltehäusem  stammen 
und  den  Standort  der  Schiffe  der  einzelnen  Trittyen  gegen  einander  ab- 
grenzten, vgl.  Demosthen.  nBQi  avfi/ioQ.  484. 

8)  (ZuS.  8.)  Arrians  Epiklet  III.  %k:  ly  %  nßik  toy  JJetQata 
Toy  xaXoyf  dies  klingt  an  der  betr.  Stelle  wie  ein  altes  bekanntes  Lob. 

9)  (Zu  S.  4.)  E.  Curtius,  de  portubus  Athenaruin,  diss.,  Hai.  4844. 
S.  7. 

10)  (Zu  S«  4.)  Diese  Benennung  giebt  dem  betr.  Theil  E.  Curtius  im 
erläuternden  Text  zu  den  sieben  Karten  S.  64  nach  Harpokration  amy 
Ini&ttXttTxidio^  Tts  fJiol^a  jrjg  ^xjtutis  \  sie  wird  bestätigt  durch  eine  An- 
gabe des  Diodor  XX  45,  8  (bei  Gelegenheit  der  Belagerung  des  Peiraieus 
durch  Antigonos) ;  .  xüy  d'  ^yxiyoyov  CTQotnatiiy  tiyBf  ßteica/jieyoA  »ctl 
xara  Ttjy  icxtrjy  (1.  jixtriy)  vneQßayteg  kytog  jov  taixovs  na^edi^ayto 
nkeiovs  tüy  cvyaytayiCofAiytay.  Es  kann  da  nach  dem  Zusammenhange 
kein  anderer  Theil  gemeint  sein.  Neuerdings  ist  der  Name  auch  in  einer 
im  Peiraieus  gefundenen  Inschrift  erschienen  {*£<pfjf*.  «qx^^oX.  /i^yai 
4872  No.  424,  vgl.  auch  unten  Anm.  40),  Z.  44  rsfÄBiy  xal  xofiicai  i|  J^xT^r 
die  Steine  zu  einem  Bau.  S.  jetzt  auch  C.  Wach smuth,  die  Stadt  Athen, 
S.  847. 

11)  (ZttS.  4.)  S.  B.  Curtius  de  portubus  Athenarum  S.  4  9  ff.  und 
B.  Graser  im  Philologus  4872,  S.  6  ff.  S.  jetzt  Wachsmnth,  S.  439.  445. 

12)  (Zu  S.  4.)  S.  darüber  Ulrichs,  Reisen  und  Forschungen  in 
Griechenland  H,  S.  4  69  und  4  76. 

IS)  (Zu  S.  4.)  Die  Hauptstelle  über  den  ersten  Mauerbau  des  Peiraieus 
steht  bei  Thukydides  I,  98:  xai  ^xoSogAfjaay  tj  Ixeiyov  yydtfifi  (des 
Themistokles)  to  ntcx^s  tov  leixovs  onsQ  yvy  hi  dijXoy  iini  na^l  toy 
ÜBi^ttW'  dvo  yitQ  ttfia^at  iyaytiai  aXXrjXtti^  joifc  Xi^ovg  infjyoy*  kytog 
dk  oüjB  jfoAcl  ovjB  nfjXoff  tiy,  uXXa  ^vytpxodofAtjfiiyoi  fAByaXoi  Xi(^oi  xal  ly 
tofip  iyyioyioi ,  aidtioi^  nQog  icXXriXovf  tic  e^a^By  xai  ftoXvßdt^  dBdBfA(yof 
TO  dk  vipog  ijfiiav  (LtaXuna  itsXiir^  ov  diByoBUo  und  über  den  Umfang  U 
43,  7  xal  JOV  JlBiQaiÄf  ^vy  Movyvxl^  iii^xotna  madiiay  o  anas  nBqißoXog. 

Dass  die  Befestigung  des  Peiraieus  schon  unter  dem  Archen  tat  des 
Themistokies  (Ol.  76,  4)  begonnen  worden  sei,  scheint  mir  aus  dem 
Grunde  sehr  wahrscheinlich ,  als  ja  gerade  darin  zunächst  die  Wahl  des 
Peiraieus  als  des  Haupthafens  ihren  Ausdruck  finden  musste.  Vgl.  Thukyd.  I, 
93,  3  und  Pausan.  1, 4,  2.  Wie  weit  die  Zerstörung  dieser  Mauern  am  Ende 
des  peloponnesischen  Krieges  sich  erstreckt  habe,  ist  nicht  leicht  auszu- 
machen, die  Alten  verallgemeinern  ja  bekanntlich  gerade  derartige  Ereig- 
nisse mit  Vorliebe.  Leake  (Topogr.  von  Athen  übers,  v.  Baiter  und  Sauppe 
S.  278,  3)  glaubt  aus  Xenoph.  Hellen.  II,  8,  4  4  scbliessen  zu  dürfen,  dass 
die  Zerstörung  der  Pelraiischen  Mauern  nur  sehr  partiell  durchgeführt  wor- 
den sei  und  giebt  in  Uebcreinstimmung  damit  (S.  298)  an,  dass  er  in  der 


14     

Nähe  voD  Zea  fdas  er  noch  Monychia  nennt}  Maoentncke  gesehen  habe, 
welche  der  Beschreibung  des  Thnkydides  vollkommen  entsprochen  hätten. 
Aber  gerade  dergleichen  erinnere  ich  mich  nicht,  itigendwo  gesehen  zn 
haben  (vgl.  unten).  Aach  zeigen  die  Nachrichten  äl>er  die  Wiederanfrich- 
tong  der  llaaem  durch  Konon  (Ol.  96,  4  bes.  Xenoph.  Hellen.  IV  8,  9  und 
Diodor.  XIV  85}  vielmehr,  dass  diese  Arbeit  eine  sehr  bedeutende  und  um- 
fassende gewesen  ist  (vgl.  ^yachsmuth  S.  579  f.). 

Aber  immer  bedurften  die  ausgedehnten  Werke  emeueler  Sorge :  einen 
schadhaften  Theil  anszubo^ern,  wurden  40  Talente  lienutzt,  welche  Ko- 
nons  gleichnamiger  Enkel  für  seinen  Vater  Timotlieos  als  Strafgeld  zu 
erlegen  hatte  (Com.Nep.Timoth.  V)  und  gleich  nach  der  Schlacht  von  Cbai- 
roneia  hdren  wir  von  einer  neuen  umfassenden  Aasbesserung  der  vernach- 
lässigten (Demosth.  Olynth.  III,  p.  36)  Anlagen,  bei  welcher  Demosthenes 
an  der  Spitze  seiner  Phyle  als  retxonoios^  fungirte,  indem  er  zugleich  auf 
eigene  Kosten  zwei  Grätien  um  den  Peiraieus  ziehen  Hess ,  vita  X  orr. 
l>emosth.  vgl.  für  das  Ganze  Otfr.  Malier  de  munimentis  Athenarum  com- 
ment.  I,  14. 

Nicht  sehr  viel  spiiter,  d.  h.  in  die  Zeit  der  glänzenden  Verwaltung  des 
Lykorgos,  welche  auch  sonst  den  Peiraieus  vielfach  l>etraf,  sdieint  dann  die 
bekannte  grosse  Inschrift  za  füllen  (C.  I.  Att.  II  4,  No.  167),  welche  sich 
auf  eine  sehr  gründliche  Ausbesserung  der  oRenbar  an  vielen  Stellen  recht 
schadhaften  Mauer  (s.  bes.  Zeile  47)  bezieht. 

Es  folgt  die  unruhige  Zeit  der  Diodocben  (s.  jetzt  Waehsmuth  S.  608 (f.), 
in  welcher  die  Machthaber  sich  stets  vor  Allem  der  Hafenstadt  versichern, 
welche  sie  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  zom  Jahre  %%9  besetzt  halten 
in  richtiger  Erkenntniss,  dass  sie  damit  zugleich  Athen  in  ihren  Händen 
hielten  (s.  Anm.  14,  vgl.  LeakeS.  288).  In  dieser  Epoche  erst  scbeiot  nicht 
blos  Munychia  (Waehsmuth  S.  608,  Anm.  4  nach  Diodor  XX,  45),  sondern 
auch  die  Akte  ein  Castell  erbalten  zu  haben,  das  den  allgemeinen  Namen 
des  Hafens  und  der  Stadt,  Peiraieus  führte ;  denn  im  anderen  Falle  wären 
die  Stellen  (z.B.  Paus.  M5,  5;  II  8,  6),  nach  welchen  die  Makedonischen 
Herrscher  von  Munychia  und  Peiraieus  gesondert  und  nach  einander  Besitz 
ergreifen,  unverständlich. 

Noch  einmal  nach  dem  Abzüge  der  makedonischen  Besatzung  unler 
ihrem  Führer  Diogenes  (vgl.  ü.  Köhler,  Hermes  VII  1  ff.)  machen  sich  die 
athenischen  Patrioten  Mikion  und  Eurykleides  um  die  Ausbesserung  der 
Peiraieusbefestlgungen  verdient;  (C.  I.  Att.  II  1  n.  879,  880),  doch  scheinen 
damals  die  fiax^a  uixn  definitiv  aufgegeben  worden  zu  sein  (vgl.  Waehs- 
muth S.  689).  Der  Mauerring  des  Peiraieus  ober  muss  in  vertheidigungs- 
fähigem  Zustande  bis  zu  den  Zeiten  Sulla's  erhalten  worden  sein,  der  bei 
der  Belagerung  gerade  hier  einen  langen  und  hartnäckigen  Widerstand  fand 
(Appion.  bell.  Mithrid.  cap.  29  ff.).  Wie  barbarisch  er  sich  dafür  rächte 
erzählt  Appian  cap.  4 1 :  o  «f^  l'vXXa^  xov  IJetQaiii  rov  naitog  ftaXXoy  iyoxXtr 
(t€(vta  Ol  xatETttfÄTiQf]  fpet&ofiBvos  ovTB  T7]g  onXo&fper,g  ovxe  twv  retaaotxtor 
ovrs  tivof  ttXXov  rtay  aotififiafr. 

Von  jenem  Zeitpunkt  an  (86  v.  Chr.)  haben  dann  die  Mauern  des  Pei- 
raieus zerstört  gelegen :  hie  und  da  haben  im  Laufe  der  Zeit  die  Gewalt  des 
Meeres  und  plündernde  Bewohner,  welche  Quadern  als  willkommene  fertige 
Bausteine  mit  sich  schleppten,  Lücken  in  den  Zug  gerissen,  aber  im  Grossen 
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Ganzen  ist  —  mit  Ausnahme  der  Landseite  —  der  Gang  der  Kononischen 
Mauer  noch  so  vollständig  zu  Yerfolgen,  "wie  der  Plsn  es  darstellt. 

Es  erscheint  natürlich,  dass  gerade  die  schwächste  Stelle  im  Norden 
zwischen  den  Punkten  N  und  Ni,  eine  Strecke  von  etwa  7  Stadien  ver- 
schwunden ist,  da  dieselbe  nicht  wie  fast  der  ganze  Rest  auf  Felsboden 
fundamentirt  ist.  Wie  bei  allen  griechischen  Mauern  so  ist  auch  hier  das 
Terrain  ausgezeichnet  benutzt  und  jede  brauchbare  ZufUlligkeit  der  Felsen 
mit  in  die  Mauer  gezogen  worden.  Von  der  Nordwestecke N  folgt  die  durch 
viele  Thürme  verstärkte  Mauer  einem  steinigen  Grate  bis  hart  an  das  Meer, 
umzi^t  dann  die  aussen  an  der  Eetioneia  gelegene  Bucht  and  endet  auf 
der  Südspitze  dieser  Landzunge  in  einem  runden  Thurm,  welchen  ein 
starker  Strang  mit  einem  viereckigen  Thurme  verbindet;  von  hier  aus 
durchsetzt  die  Mauer  das  Meer,  Iflsst  nur  ein  schmales  Einfabrtsthor  in  den 
Peiraieus  und  erreicht  die  Akte,  aber  nicht  wie  man  erwarten  könnte,  an 
der  schmälsten  Stelle  am  starken  Rundthurm  des  Vorgebirges  Alkimos 
(Plut.  Themist.  32),  sondern  etwa  II/4  Stadion  östlich  von  demselben. 
Höchst  wahrscheinlich  war  diese  Stelle  mit  dem  Rundthurm  in  Verbindung, 
und  so  war  hier  nach  dem  Muster  der  griechischen  Landbefestigungen  ein 
Vort>au  hergestellt,  welcher  die  rechte  Seite  der  Angreifer  beherrschte. 

Vom  Rundthurme  aus  folgt  die  Mauer  genau  dem  Küstenumriss  der 
Akte  und  endet  an  der  westlichen  Seite  Zeas  wiederum  in  einem  Rund- 
thurm, mit  dem  ein  viereckiger  in  Verbindung  gesetzt  ist.  Dieser  bildete 
wohl  mit  einem  kleineren  am  östlichen  Ufer  gegenüber  liegenden  Thurme 
die  Eingangspforte  in  den  Hafen ;  und  so  wird  auch  hier  die  rechte  Seite 
der  Einfahrt  von  einem  dreieckigen  Vorbau  beherrscht.  Wiederum  folgt 
die  Mauerlinie  dem  hier  sehr  steilen  Uferrande  bis  zu  der  etwas  isolirten 
Höhe  im  Süden  des  Munychiabafens,  wo  früher  starke  Fundamente  sichtbar 
waren.  Hierher  verlegt  Ulrichs  to  oxvqunatov  ts  xai  ^aXaatru  nB^lxXvinoy, 
wohin  Archelaos  zulelzt  vor  Sulla  floh  (Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  II, 
S.  475  nach  Appian  cap.  40,  vgl.  Wachsmuth  S.  327  und  658);  doch  erregt 
die  Kleinheit  des  vorauszusetzenden  Caslells  Bedenken,  da  Archelaos  nach 
Appian  auch  noch  den  Rest  seines  eigenen  Heeres  sowie  desjenigen  des 
Dromichaites  bei  sich  hat.  Vielleicht  war  der  Zufluchtsort  die  dann  wohl  an 
der  Landseite  fest  verschanzte  Akte. 

Von  den  Fundamenten  zieht  sich  die  Mauer  hinab  zum  Meer,  wird  mit 
Benutzung  von  FelsenrifTen  zu  einem  mächtigen  Molo  und  endet  in  einem 
viereckigen  Thurme,  der  mit  einem  entsprechenden  gegenüberliegenden 
den  Eingang  in  den  Munychiahafen  vertbeidigt.  Dieser  gegenüberliegende 
Thurm  ist  der  Abschluss  des  anderen  Molo,  welcher  aus  gewaltigen  Steinen 
errichlet  noch  etwa  30  Meter  lang  im  Znsammenhange  erhalten  und  stellen- 
weise bis  9  Meter  breit  ist.  Oestlich  an  diesem  Molo  befindet  sich  ein  vier- 
eckiger Vorbau  (Plan  V),  welcher  etwa  9  Meter  lang  und  nach  Osten  orien- 
tirt  ist,  Säulentrommeln,  deren  Durchmesser  0,64  t)elrägt,  liegen  nahe  bei 
ihm,  einer  der  Quadern  trägt  Fussspuren  wie  von  einer  Statue.  Auch  B. 
Graser  (Philologus  4  872,  S.  39)  hat  diesen  Vorbau  bemerkt  und  hält  ihn  für 
Ausfüllung  einer  Rifl'senkung;  welchen  Zweck  aber  konnte  es  haben,  eine 
neben  dem  Molo  befindliche  Senkung  auszufüllen  und  noch  dazu  nur 
theilweise  wie  es  wirklich  der  Fall  ist?  ich  vermuthe  vielmehr,  dass  sich 
hier  eine  Cultstätte  der  Munychischen  Artemis  befand,  gewisserroaassen 
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eioe  Filiale  des  hdlier  gekgeoen  Tempels  (s.  Anm.  t6)  ond  Ton  dieser  Statte 
scheint  mir  sowohl  hei  Lysias  (geg.  Agoralos  §  24 :  o  ^  jiyo^atos  xul  oi 
iyyvfjtal  »aO^iCovcti^  iitl  tot^  ßMfior  i/ovrrj/atff r  .  .  .  gal  ntt^o^fiicams 
dvo  nXola  Morrv^ut^ii^  idiovto  aviov  nav^l  r^ntf  aneX^tr,  also  offenbar 
am  Meer),  als  auch  in  den  ilteren  Ephebenarkonden  (c.  Anfang  des  II.  Jahr- 
huoderts)  die  Rede  zn  sein  z.  B.  C.  I.  Alt.  U  I.  n.  466,  19  n^nXev^ayte^ 
dt  xai  eis  Afovyvxioy  llhfcay  tj  &t^. 

Die  Blauer  zieht  von  Munychia  aus  nördlich  bis  zum  Beginn  der  Bucht 
von  Phaleron,  klimmt  dann  westlich  abbiegend  den  Burgbügel  hinan,  dessen 
höchste  Kuppe  sie  streift  und  folgt  dann  nordwestlich  der  allrottli^  ab- 
fallenden Erhebung  bis  in  die  Ebene,  wo  sie  heutigen  Tages  an  dem  von 
zwei  Thürmen  eingerahmten  alten  Hauptthore  ihr  Ende  erreicht. 

Wer  sich  die  Siühe  nimmt,  die  Ummanerung  der  Hafenstadt  nachzu- 
messen, wird  dieselbe  in  erfreulicher  Uebereinstimmung  mit  den  60  Stadien 
des  Tbukydides  finden. 

Die  Mauer  läuft  fast  durchgehends  auf  geglätteten  Bahnen,  welche  in  dem 
FelslN>den  hergestellt  sind ;  wie  die  meisten  anderen  griechischen  Mauern 
besteht  sie  aus  zwei  stellenweise  durch  Querstrttnge  verbundenen  Schalen, 
zu  welchen  die  Quadern  im  Peiraieus  selber,  oft  in  unmittelbarer  Ntfhe  des 
Mauerzuges  gebrochen  sind.  Diese  Quadern  sind  im  Allgemeinen  0,40 
bis  0,50  hoch  und  etwa  1,30  lang,  an  den  Seiten  und  oben  geglättet  und 
mit  Stoss  —  resp.  Lagerfagen  versehen  (vgl.  die  Inschrift  G.  I.  Alt.  II  1, 
n.  467,  Z.  40  ff.,  mit  der  ich  im  übrigen  die  Mauer  nicht  recht  zu  vereinen 
weiss),  und  der  Raum  zwischen  beiden  Schalen  ist  mit  Bruchsteinen  oder 
auch  nur  gestampfler  Erde  ausgefüllt  bis  auf  die  Molen,  welche  natürlich 
ganz  massiv  sind.  Die  Breite  der  Mauer  schwankt  zwischen  8,00  und  3,50 
Meter;  sie  ist  aber  last  überall  breit  genug,  um  Raum  für  zwei  sich  begeg- 
nende antike  Wagen  zu  lassen  (Thukyd.  I  98  so  breit  blieb  die  Mauer  eben 
immer  yvy  in  diqkov  imi),  deren  äussere  Spurweite  nach  meinen  Erfah- 
rungen 4,60  M.  beträgt.  Die  Mauer  ist  an  den  besterhaltenen  Stellen  bis 
neun  Lagen  hoch  erhalten  (s.  Taf.  II);  was  die  ursprüngliche  Höhe  angebt, 
so  theile  ich  die  Ansicht  von  L.  Boss,  archäol.  Aufss.  I,  S.  230  ff.,  dass  die- 
selbe etwa  7  Meter  betragen  habe ;  ob  aber  die  böherep  Lagen  hier,  wie  bei 
einem  Theile  der  Mauern  Athens  (Vitruv.  II  8)  aus  Ziegeln  gebildet  waren, 
entscheide  ich  nicht;  die  mehrfach  erwähnte  Mauerinschrift,  ans  welcher 
man  das  schliessen  könnte,  geht  doch  eben  nur  auf  die  zu  renovirenden 
Stellen  und  führt  an  keiner  Stelle  das  damals  noch  Vorhandene  —  wohl 
weitaus  das  Meiste  —  als  Muster  an. 

Die  Mauern  waren  durch  die  Tbürme  überragt,  die  nicht  überall  in 
gleicher  Entfernung,  im  Allgemeinep  aber  60 — 70  Meter  von  einander 
stehen;  die  Mehrzahl  derselben  ist  viereckig  6— 6V2  M*  breit,  41/2 — SV2  M* 
lief,  nur  an  den  Enden  der  einzelnen  Mauerzüge  (s.  oben)  und  an  einigen 
Ecken  rund ;  ganz  abweichend  (Taf.  111)  und  augenscheinlich  jünger  sind 
die  zwei  Thürme  am  Hauptthor,  welche  auf  einem  runden  Unterbau  vier- 
eckig sich  erheben ;  gerade  diese  Strecke  ist  gewiss  am  häufigsten  zerstört 
und  renovirt  worden.  Den  viereckigen  Thürmen  entspricht  gewöhnlich  auch 
noch  eine  Verstärkung  an  der  Innenseite  der  Mauer. 

Ausser  dem  Hauptthore  ist  an  der  Landseite  jetzt  nach  eine  Thoröffnung 
nördlich  von  Munychia  erkennbar;  der  ausgedehnte  Umring  der  Akte  hat 
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nur  dreirfor(€D  (4,35  br.)  nvXide^,  deren  eine  bei  Lykurgos  geg.  Leokrates 
§  il  erKähut  ^ird :  MfaxQiatjg  ....  xara  fiicfjy  i^y  j4xtijy  diu  T?f  nvXidos 
ileA^Ciii^,  vgl.  §  55. 

An  einigen  Punkten  —  so  bes.  westlich  von  Zea  und  beim  sog.  Grabe 
des  Tbemistokies,  südwestlich  von  Aikimos,  linden  sich  vor  der  regel- 
mässigen Mauer  noch  Bruchsteinmauern,  wie  eine  solche  auch  Im  Osten 
der  Akte  den  Gipfel  des  HUgels  mit  der  Kiistenmauer  verbindet  (Beispiel 
Taf.  IV}.  Solche  gewiss  oft  nur  für  das  Bedürfniss  des  Augenblicks  aufgerich- 
teten Mauern  (vgl.  Appian  cap.  37)  mögen  die  Sage  von  den  multiplices  mu- 
nitiones  des  Peiraieus  (Florus  HliS,  Yellei.  Paterc.  11  23)  veranlasst  haben. 

Gering  sind  die  Reste  auf  der  Höhe  der  Akte,  zahlreicher  auf  dem 
Hügel  der  Munychia,  welcher  auch  besonders  an  seinem  südlichen  Abfall 
mehrfache  polygonale  Terrassenmauern  aufweist.  Auf  der  Kuppe  sind 
ausser  Grundmauern  des  makedonischen  Kastells  Cisternen  und  ein  paar 
grosse  Säulentrommeln  in  dem  «in  hei  mischen  Stein  sichtbar.  An  der  west- 
lichen Seite  ist  der  Eingang  in  einen  tiefen  Schacht,  in  welchem  etwa  465 
Stufen  65  M.  tief  hinabführen ;  man  erreicht  dann  Gänge,  welche  in  den 
Berg  gebohrt  und  mit  Stuck  ausgestrichen  sind,  von  denen  der  eine  etwa 
45  M.  weit  verfolgt  worden  ist.  Diese  Gänge  fallen  auf  den  Eingangsschacht 
zu  und  waren  sicherlich  zeitweise  mit  Wasser  gefüllt;  es  führen  mehrere 
tiefe  senkrechte  Schachte  von  der  Burgoberfläche  hinunter  zu  den  Gängen 
oder  Canälen,  aus  denen  man  also  bisweilen  selbst  von  oben  her  Wasser 
schöpfen  konnte.  Diese  praktische  Anlage  hatte  Curtius  (Text  zu  den  sieben 
Karten  S.  4  0  und  de  portub.  Alhenarum  S.  46)  für  ein  KQfjfftpvyeroy  ge- 
halten, Rhusopulos  hatte  nach  begonnener  Ausgrabung  {^EtprjfÄ,  ctQxaioX. 
4  872,  S.  152)  sehr  weitgehende  Vermuthungeu  daran  geknüpft  (»ein  Bau- 
werk der  Minyer«).  Ich  verdanke  die  genaueren  Angaben  nebst  einer  Skizze 
dem  Baumeister  E.  Ziiter  in  Athen  (vgl.  jetzt  auch  Wachsmuth  S.  346). 

So  viel  über  die  Befestigungen  des  Peiraieus,  deren  Wichtigkeit  und 
gute  lehrreiche  Erhaltung  meine  umständliche  Ausführung  hoffentlich 
rechtfertigen  wird. 

(Jeher  die  Mauern  auf  der  Eetioneia  s.  unten,  Anm.  24,  Text  S.  5- f. 

14)  (Zu  S.  4.)  Plut.  Themistoki.  c.  49  Oefdietoxkijs  .  .  .  Hv^e  tijr 
TtoXiy  xov  JlBi^uiitas  cf  Com.  Nep.  Phocion  .  .  .  neque  ita  multo  post 
Nicanor  Piraeeo  est  politus,  sine  quo  Athenae  esse  omnino  non  possunt. 

15)  (Zu  S.  4)  To  dm  fdiaov  oder  yoxioy  tii^of,  (Plato  Gorg.  456  e. 
Harpokr  u.  d.  W.  dia  fiiaov]  genannt,  weil  zwischen  dem  nördlichen  Pet- 
ra ieusschenkel  und  dem  damals  noch  bestehenden  Pbaleronschenkel  ge- 
legen. 

16)  (Zu  S.  4.)  Vgl.  Anm.  43.  Die  Geschichte  kurz  behandelt  bei  Leake 
S.  288  fir.  ->  Jeizt  ausführlich  und  ansprechend  bei  Wachsmuth  S.  608  ff. 

In  den  zwei  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten,  vor  und  auch  nach 
der  Zerstörung  durch  Sulla,  ei scheint  der  Peiraieus  hauptsächlich  in  den 
friedlichen  Uebungen  der  Epheben :  im  Hafen  Peiraieus  sammelten  sie  sich 
zur  Regatta,  deren  Ziel  der  Hafen  Munychia  und  das  Heiligthum  der  Arte- 
mis war  (s.  oben  Anm.  43),  vgl.  C.  I.  Att.  II.  4,  No.  466,  49.  470,  42. 
474,  29  i  74  f.  TieqiinXsvaay  dt  xai  ToieMovyvxiois  tlg  joy Xi/iiyay  joy  if* 
Movyvxiq  ufiiXXta^Byoi.  Selbst  noch  zwischen  52  und  42  v.  Chr.  üben 
sich  die  Epheben  im  Peiraieus,  also  in  seinen  verfallenen  Befestigungen  im 
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Wachtdieofi  C.  1.  AU.  II.  1,  481,  tS  f.  ir  t«  mh  (pffXtmals^  nnl  t»y  tti/Ar 
Kai  T#«  /7«<^iMi«f  «c»fBXXtnAt  it$not^€^$  tjj  nat^i^i  tifr  Xetrav^iar. 

17)  (Zu  S.  4.)  Strabon  IX,  S.  995  f.  oi  ^k  noXXol  noXtfiot  rh  ret/of 
Mtnr,^i%lm¥  nal  xo  tfff  Mtwyvxlnf  H^vfia,  tov  i7e<^cna  svri^xttXay  sti 
^Xlyijy  iNtTiHMlar  tijynB^l  Torr  Xiftiya^  xalto  iB^hyrov  Jios  xov  «mt^^o;  ; 
▼gl.  «QCh  Servius  bei  Cicero  ad  fam.  IV  5,  4.  —  Anihol.  Jacobs  XIII  p.  708, 
D.  447  ^  /Tfii^Mvr  ««^vor  fti^iml  jtcri  ireKoK,  die  umfepgreiche  lUng- 
mauer  ist  die  Schale.  Doch  blieb  immerhin  noch  Manches  Sehenswertbe 
Pausan.  I  I. 

18)  (Zu  8.  5.)  Der  Fandbericht  bei  IMckh,  Drkondeo  über  das  See- 
wesen des  alt.  Staates  S.  VIII  ff.  Wacbsmuth  erkennt  seinem  Principe  ge- 
misfl  (S.8.  5t  und  beispielsweise  8. «4 6,  %,  dagegen  vgl.  8. 818,  i)  auch  den 
lopographischeB  Werth  dieses  Fundes  nicht  an.  Aber  es  bandelt  sich  da 
um  nicht  weniger  als  neun  bedeutende  Marmorplatten  (xu  denen  wohl  auch 
neoh*f^i7/u.  n^/a»oA.  1878,  Heft  XV  no.  4SI  kommt,  vgl.  unten  Anm.  40}. 
Bs  ist  im  Interesse  der  Sache  nicht  zu  wünschen,  dass  jenes  Princip,  sich 
durch  Fundthatsachen  nicht  beirren  zu  lassen,  Anhtfnger  finde. 

19)  (Zu  S.  5.)  Entscheidend  ist  dafür  die  ausgezeichnete  Untersuchung 
von  Ulrichs,  die  Hifen  Athens  in  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland  II 
S.  188 — 48S.  —  Messungen  der  Schifl\ihtfuser,  deren  Munychia  9%,  Zea  498, 
Kantharos  9t  enthielt,  bei  Graser  Philologus  4878,  8.  88.  —  Kurz  vor  der 
Drucklegung  meiner  Art>eit,  werde  ich  noch  von  mehreren  Seiten  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  G.  Perrot  (In  der  rev.  crit.  4877  II,  S.  888)  fUr 
eine  andere  Benennung  der  Httfen  plaidirt  —  bei  Gelegenheit  der  Recension 
von  G.  Hinstin,  de  Piraeo  Atbenarum  propugnaculo,  Paris,  Thorin  4877, 
einer  Abhandlung,  die  mir  im  Uebrigen  untiekaant  geblieben  ist.  ^  Perroi 
benennt  Zea  Munyehia  und  umgekehrt;  seine  Beweisführung  kiembt  aber 
hauptsttchlich  auf  der  irrigen  Annahme,  es  sei  der  Kantharos  einfach  iden- 
tisch mit  dem  Peiraieus. 

80)  (Zu  S.  8.)  Archttol,  Ztg.  4878.  XXXI  S.  488  ff.  —  )i^yaioy,  'AH- 
yt^aty  4  878.  Bd.  I,  S.  8  ff.  —  Das  Meer  wirkt  noch  heutigen  Tages  belebend 
auf  die  Griechen:  überall  wo  sie  das  Meer  beiHIhren,  In  Griechenland  und 
Klainasiea,  sind  ihre  Niederlaasungen  im  AufiK^hwung  begriffnen,  während 
ihre  Binnenstttdte  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Verbindnngastrassen  vege- 
tlren  und  nicht  emporkommen  können. 

Sl)  (Zu  S.  5.)  Der  Name  fesichert  durch  Thukyd.  VIII 90,  s.  Anm.  85. 

82)  (Zu  S.  5.)  Die  Thalsohle  heisst  jetzt  Kqo^fiv4nqov  \  leider  sehr 
ungenügend  ist  über  den  Fund  im  Arch.  Ans.  4888,  8.  894*  berichtet  wor- 
den: das  Resultat  meiner  Erkundigungen  beim  Finders,  arch.  Ztg.  4878, 
S.  90  f.  ebenda  auch  die  Inschriften. 

%%)  (Zu  S.  5.)  P.  Foucart,  des  associatfions  röllgteuses  chez  les  Grecs, 
8.  408  f.  geht  jetzt  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus,  es  handele  sich  da 
um  einen  Tempel ;  er  glaubt  die  Inschriften  so  auffassen  zu  müssen,  als  sei 
in  allen  eigentlich  derselbe  Gott  gemeint,  nur  verschieden  benannt  je  nacti 
der  Herkunft  und  den  religiösen  Begriffen  des  Weihenden.  Diese  Auf- 
fassung, die  ich  übrigens  nicht  theilen  kann,  berührt  sich  doch  im  Resultat 
mit  meiner  Ansicht. 

24)  (Zu  S.  5.)  Sonderbar  ttusseri  sich  über  diese  Befestigungen  Leake 
(8.  984  f.),  dessen  Meinungen  ich  übrigens  überall  nur  nach  sorgfältigster 
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Prüfung  aufzugeben  wage,  da  er  mir  immer  noch  als  einer  der  berufensten 
Topographen  der  klassischen  Lander  erscheint. 

25)  (Zu  S.  6.)  (S.  Taf.  VI.)  Ich  setie  die  ganie  Stelle  her;  Thukyd. 
VIll  W :  ^1  mQaxöetoi  ....  lo  iv  tfi  *BBXifar9i^  xttkovfMivfi  rtXx^s  Inot- 

ovvro t;v  61  xov  izlxovg  rj  yytofif^  avtrj ,    wf  H^fj   ^Qafiiyr^  ntei 

Ol  fABx  «vtoVy  ovX  ipa  Towf  iy  Sufjit^,  ^y  ß(^  imnXitaai,  jni^  di^myxat 
eU  toy  JlBi^mäf  aXX'tya  jovg  nokBfiiovf  pakloyt  otay  ßovkMyjai  »al  raval 
xui  neC^  diittyttei'  x^^V  7^  ^<^''  ^<^  JTBi^mf  17  'Beimyeitc  xai  nad  ttvxtiy 
%v^C  o  i^fTtXovs^  icxiv.  Ixti^K^'^o  ovy  ovxuk  ^vy  x^  nQoxeQoy  nqog  r^nsiQoy 
hn§tqxoyxi  tbi/cc  (damit  ist  allgemein  die  ganze  westliche  Mauer  gemeint), 
(otfre  »ü^B^ofAiyiay  Big  nino  ay^^Qwtmy  6Xiyt)y  a^x^*"  ^^*^  Y^  IcnXov 
li^nixoy  yaq  xoy  inl  xifi  axofutxi  xov  Xifiiyog  cxsyov  oyiog  xoy  txB^oy 
m^yor  (d.  i.  der  Thurm  auf  der  ttusserslen  Spitze  der  Eetioneia)  IxbXbvxu 
xh  XB  naXaiov  xo  ngog  ^nB^y  (d.  i.  die  westliche  Mauer  als  Abscbluss  der 
Landmauer)  xa\  xo  lyxog  xo  n«iyoy  xbIxos  XBix^^ofisyoy  n^og  ^aXaaaay 
(dadurch  ntfmlich  dass  diese  neue,  tfstliche  Mauer  sich  dem  Mftuerstrang 
derEetioaeia  anfügt;)  nf^og  &uXairiray  im  Gegensatz  zur  westlichen  und 
weil  auf  einem  Hügeirttcken ,  der  unmittelbar  xum  Bleer  abfällt.  Dann 
VHI  9i:  xo  xBlxog  xovxo  xal  nvXiSug  «/o»'  na\  iaodovg  xal  inB^aywyag 
xAy  noXB^itay  ixBix^C^y  ts  n^oBv/ntag. 

Die  Mauer  wird  auch  erwtthnt  bei  [Demosth.].  Geg.  Theokrin.  LYllI 
S.  4S48. 

Nach  der  in  der  arcfa.  Ztg.  a.  a.  O.  gegebenen  Andeutung  ist  die  ganze 
Frage  auch  behandelt  worden  von  C.  Wachsmuth  S.  84 S  f.,  aber  ehe  die 
einschlägigeo  Monumente  hinlänglich  bekannt  waren. 

Der  Rundtburm  (Taf.  V)  ist  als  genau  fiiirbar  auch  baugeschichtlich 
bemerkendwerth . 

26)  (Zu  S.  «.}  Thukyd.  VIII  90:  dt^xodofir^cay  dk  »ml  cxoliy,  ijnsQ 
rjy  f4Byi0if}t  xal  lyyvxaxa  xovxov  sl^vg  ix^J^^^V  ^t^*  ^siQatBl 
X€u  TjQXOf^  avxol  ttvtf^g,  ig  rjy  xai  xoy  alxoy  ^yayxaCoy  nayxag  xoy  vnaQ- 
Xoyxä  XB  xnl  xoy  icnXioyxn  i^aiQBiod^ru  xni  lyxBvd-sy  ngoaiQovyiag  nio~ 
XjBly.  —  Diese  fAByiaxfj  aioa  setzt  gleich  der  /uaxQa  aioa  (Pausau.  M,  SJ 
Clrichs  S.  477  f.  gewiss  mit  Recht. 

27)  (Zu  S.  6.)  Dies  folgt  aus  einem  Vergleiche  des  Scholion  zu  Aristopb. 
Acharn.  553  (547):  xrig  XsyofÄiyrjg  aX(ptxo7t(aXiSog  [cxoag],  rjy  ^odofdrjaB 
JTBQixX^g'  onov  xal  trtxog  anixBtxo  r^r  noXBtog'  rjy  (ff  ntqii  xoy  Hei^atir  mit 
Demosth.  geg.  Phorm.  S.  918,  wonach  die  aXtpixa  gerade  in  der  /^axQa 
moa  verkauft  wurden.  SpKter  (Pausen.  M ,  8)  ist  die  /naxg«  <noit  eine  alU 
gemeine  Markthalle. 

2S)  (Zu  S.  6.)  So  benenne  ich  nun  diese  Bucht  (wie  Curtius  in  de  por- 
tabua  Atheoanim  S.  84  f.)  nach  der  einzigen  Stelle,  in  welcher  der  Name 
erwtthat  wird  Xenoph.  Hellen.  II  4,  8  navoHyiag  (der  im  Halipedon  nörd- 
lich vom  Pbaleron  lagert) . . .  naifiX^y  inl  xoy  xanpoy  Xifiiya  axontay  n^ 
BianoxBix^cxoxtaog  %tf}  o  JJaiQatevg.  Hier  hat  man  nur  die  Wahl  zwischen 
der  Nordbucht  des  Peiraleus  und  der  kleinen  Bucht  aussen  an  der  Eetioneia. 
Da  aber  lu  Jener  Zeit  die  Befestiguag  an  der  Landseite  des  Pe>raieus  ohne  . 
Zweifel  zerstört  war,  so  brauchte,  wer  den  Peiraieua  cerniren  wollle,  unter 
allen  Umstünden  nur  bis  zur  Nordbucht  des  Peiraieus  zu  gehen.  Die  kleine 
Booht  an  der  Eetioneia  liegt  übrigens  ja  auch  ganz  ausserhalb  der  Werke 

2* 
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—  deren  gleiche  Aasdebnung  an  jener  SIelle  schon  vor  dem  kononischeD 
Neubau  durch  des  Thukydides  obige  Erstthlang  hinlfinglich  gesichert  er- 
scheint —  und  ist  wohl  Itaum  jemals  als  XifAt^t^  bezeichnet  worden. 

Zur  Bedeutung  von  tiatpoi  Xt/ti^y  vgl.  Zeoobius  IV  $8  zu  xwtpon^ 
lov  To^wyaiäv  Xifiiyof. 

29)  (Zu  S.  7.)  Böckh,  Staatohauahalt  der  Athener  1<,  S.  H9ff. 

90)  (Zu  S.  7.)  ^iTtnodajLiBioi^  ayoqft  Xenoph.  Hellen.  U  4,  41.  An- 
dokid.  de  myst.  §  49;  nur  'Inno^afidtt  Demosth.  geg.  Timoth.  (49}  §  21. 

In  einem  jüngst  entdeckten  Bescbluss,  der  im  Jahre  990  unter  dem 
Archontat  des  Ncaichmos  un«1  auf  den  Antrag  des  Redners  Demades  gefasst 
wurde  {j4dT,ytttoy  VI  1877,  S.  458)i  heisst  es  einftich  17  ayoqa  t/  ir  ITet^tcui. 
Da  dies  Document  in  mehrferher  Beziehung  lehrreich  i^t,  so  tbei*e  ich  die 
Hftuptstellc  daraus  mit:  o^raiV  ay  t;  ayo^ic  t;  iy  IJei^aul  [xajaaxevn^^t 
xai  o/jaXitr^i  bs"  xaXXiüra  xnl  r»  iy  jm  iiyoqayofimi  (das  wohl  am  Markte 
la^O  intffxBVttffd'ii,  äy  ay  n^oüdsttat  aTfayra,  itytt^^i  ^^/y/f  dedo/^i  riif 
^r^fitai'  rotv  ayo^ayofiov^  rov^  Ifi  ITeiQatel  kntfteXnj^yai  anayt^y  töv- 
nay  xo  &$  ayaXtafia  elyat  ets"  tavra  ix  tov  ieqyvqiov  ov  ot  ayoQayofiüi 
^taxfigiCovaty  inet&rj  ^t  xiti  ^  r&y  a<nvy6fttiy  int/utiXsta  n^criraxtat 
lols  ityoqayofAOii,  intfieXrj^r^yat  tovs"  ayogayoftovg  tC^y  b^iay  x6»y  nXa~ 
teitüy,  ^1  Tj  nofATtr-  nogevsTtti  rm  diX  ro»«  2'cot^^(  xtn  Toii  ^<o4{py«c  oTrtif 
ny  ofiaXtaS-Äoiy  xat  xaiairxevatr&winy  ms  ßiXtofxn  xjX . 

Diejenigen,  welche  Schult  auf  die  Strassen  geworfen  haben,  sollen  an- 
gehalten werden,  ihn  wieder  fortzuräumen;  und  damit  Alles  in  gutem 
Stande  bleibe,  werden  die  mit  Strafen  bedroht  (Sklaven  anscheinend  mit 
Prügel),  die  etwa  spfiter  Schutt  oder  Koth  auf  Markt  und  Strassen  werfen 
sollten.  Ein  merkwünliges  Zeu!.'niss  für  die  Strassenpol izei,  und  auf  der 
andern  Seite  ebenfalls  dafür  —  was  auch  sonst  vielfach  auflliilt  und  zu- 
gleich manche  Sonderbarkeiten  erklärt  — ,  dass  den  Alton  bei  ihren  gross- 
artigen  Anlagen,  die  Vorrichtung  des  betr.  Platzes  nicht  als  die  erste 
uncrlässltche  Bedingung  erschien. 

91)  (ZuS.  7}  Wo,  wie  bei  der  PeiraieussladU  die  Terra  inbedingungrn 
von  einer  so  unverä'iderlichen  Bestimmtheit  sind,  ist  es  wohl  erlaubt  darauf 
hinzuweisen,  dass  auch  bei  der  Stadtanlage  in  moderner  Zeit  geradeso 
j^ne"  Stelle  ein  grosser  Platz  ausgespart  worden  ist. 

92)  <Zu  S.  8.)  V^l.  E.  Curtius:  über  hellenische  Märkte,  Arcb.  Ztg. 
1848,  S.  999  fr. 

99)  (Zu  S.  8.)  Assos  bei  Tesier  Asie  Mineure  I  pl.  108  f.  —  Knidos  bei 
T*'X'er  111  159.  —  Antiphellos  bei  Texier  III  191  f.  —  Termessas  major  bei 
Spratt  und  Forhes,  travels  in  Lycia  1  zu  S.  940  u.  s.  f. 

94)  (Zu  S.  8.:  Thukyd.  VIII  98.  Ly<ias  geg.  Agorat.  §  99  und  55,  vom 
Theater  heisst  es  da  xo  ttqos  xj  Movyvxi^  dioyv^iaxoy  ^im^y  ood 
Müvyvxioiny  iy  xtp  &saxgi^ ;  der  Vergleich  mit  den  nicht  wenigen  In- 
schriften, in  welchen  eine  Volksversammlung  im  Peiraieus  erwähnt  wird 
(so  C.  I.  Gr.  1  1  f  2,  4  und  G.  I.  Att.  H  1,  406,  417  cf.  459)  sowie  mit  Xeno- 
phon's  Ausdruck  (Hellen.  II  4,  89)  ra  UeiQoioi  ^iox^oy  ergiebt,  was  auch 
natürlich,  dass  sich  im  Peiraieus  nur  ein  Theater  befand  (ebenso  Wacbsm, 
S.  820,  doch  widerspricht  S.  641,  8).  Auch  sind  nur  die  Reste  eines 
Theaters  im  Peiraieus  erhalten,  denn  was  Leake  westlich  von  Zea  dafür 
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annahm  (Topogr.  S.  380  f.)  ist  sicherlich  keines,  und  die  ganze  Annahme 
beruht  überhaupt  auf  der  damals  noch  irrigen  Ansetzung  von  Munycbia. 

Das  Theater  im  Peiraieos  oder  an  der  Munychla  war.  wie  das  städti- 
sche, ein  Dionysoslheater  (vgl.  auch  Böckh,  das  Pir.  Theater  und  die 
Dionysien  in  Abhdlgn.  d.  Berl.  Akad.  4817}.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
es  bereits  im  Plane  des  Hippodamos  lag;  nicht  allzu  lange  nach  seiner 
Gründung  wird  da  ein  Schauspiel  des  Euripides  aufgeführt,  um  deswillen 
Sokrales  in  den  Petraieus  hinabgeht  (Ael.  Var.  Histor.  II  13  xal  UetQuiol 
dk  aytayi^ofiiyov  tov  EvQiniSov  xal  ixel  xcrri/ei).  In  der  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  wird  die  Theaterführung  um  830  Drachmen  jährlich  an  vier 
alt.  Bürger  verpachtet  (C.  I.  Gr.  4  02  »«  C.  I.  Att.  II  1  n.  573).  Wenig 
spltter  (nach  Ol.  III,  3.  3}  wlid  unter  Ehren,  die  den  Kiazrmeniern  erwiesen 
werden  sollen,  erwähnt  (C.  I.  Att.  11  4  n.  4  64  Z.  32  f.):  xoravcl/ia«  dh  av- 
toU  xal  &iay  jov  ägxtUxxoya  bIs^  la  Jiovvcia  fit  IlBiQttixa;  und  die 
nqoBdgitt  iy  j^  d'Butgtfi  otafi  nomci  IlBiqttiBlg  xa  ^loyvtfia  wird  hier  ver- 
liehen (C.  I.  Gr.  4  04  =  C.  I.  Alt.  II  4  n.  589  aus  erster  Hfilfte  des  zweiten 
Jahrhunderts)  wie  in  der  Siadt.  Die  Feier  dieser  Piraeischen  Dionysien 
und  Opfer  an  den  i^  UbiquibZ  Jioyvaos  .••plelen  eine  grosse  Rolle  in  den 
Urkunden  der  Epheben,  von  denen  es  auch  in  einer  Inschrift  (C.  I.  Att.  U  4 
41.  466,  Z.  37)  heisst:  nagtid^Bvcay  dl  xal  xals  ixxXrjffiai^  nacai^  ky  oixXoif 
zaiff  re  ky  äaxB^  xal  kfA  ITBigaiBi]  es  sind  da  wohl  die  ixxXr^ciai  gemeint, 
welche  mit  den  Dionysien  in  Beziehung  standen  (A.  Mommsen,  Heortologie 
S.  887  flf.). 

Wie  die  Befestigungswerke  nach  der  Makedonischen  Epoche  (a.  Si9 
s.  Ahm.  4  8}  einer  gründlichen  Reparatur  bedurften,  so  scheint  auch  das 
Peiraiische  Theater  wahrend  jener  stürmischen  Zeit  sehr  gelitten  zu  haben, 
und  zwar  so,  dass  nicht  mehr  blos  von  einer  ImaxBvri,  sondern  einfach  von 
einer  xaxaaxBvrj  die  Rede  sein  konnte.  Denn  auf  jene  Zeit  (zwischen  220 
und  24  0)  beziehe  ich  eine  sehr  merkwürdige  Inschrift,  welche  im  Jahre 
4  871  bei  der  Strasseoregelung  im  Peiraieus  in  der  o6os  Eiaxgaxov^,  eine 
betiächll.che  Strecke  südwestlich  vom  Theater  an  das  Licht  kam.  Dieselbe 
ist  bisher  nur  in  Minuskeln  von  Kumanudis  im  }4^yaioy  4  872,  S.  4  4  ver- 
öffentlicht worden ,  der  dieselbe  wegen  des  Fundorts  auf  das  (Leake'sche) 
Theater  bei  Zea  beziehen  zu  können  glaubte.  Ich  lasse  dieselbe  ihrer  Wich- 
tigkeitwegen hier  (in  meiner  eigenen  Abschrift)  folgen ;  sie  befindet  sich  auf 
einer  Pentelischen  Marmorplatte,  welche  0,66  hoch,  0,56  breit  und  0,49 
dick  ist: 
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Den  männigfachea  schriftlichen  Zeugnissen  dafür,  dass  auch  die  griecbi- 
sehen  Frauen  das  Theater  besuchten  ;s.  C.  Fr.  Hermann,  griecb.  Privat- 
alterth.  §  4  0,  24;  gottesdienstl.  Allerth.  §  43,  9) ,  darf  man  nun  auch  wobi 
das  obige  monumentale  hinzufügen.  Aber  der  Hauptwerth  des  Documents 
scheint  mir  in  seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  attischen  Familien 
und  damit  der  Chronologie  von  der  Mitte  des  dritten  etwa  bis  zur  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  zu  liegen. 

Ulr.  Köhler  ist  geneigt,  die  grosse  auf  die  Theseen  bezügliche  Urkunde 
(C.  I.  Att.  II  4  no.  444),  in  welcher  der  oben  a.  Z.  4  genannte  Nikogenes  der 
Philaide  nebst  seinen  Söhnen  vorkommt,  etwa  in  das  Jahr  4  60,  frühestens 
aber  zwischen  200 — 4  89  v.  Chr.  zu  setzen.  Alb.  Dumont  dagegen  (im  essai 
sur  la  Chronologie  des  Archootes  Athöniens  S.  4  45]  glaubt  dieselbe  dem 
Jahre  109  zuweisen  zu  können.  Ich  trete  dieser  Ansicht  aus  trifiigen.6 run- 
den bei :  die  vorliegende  Urkunde  ist  nttmlich  einer  ganzen  Reihe  wichtiger 
Inschriften  zuzuweisen,  in  welchen  mehrere  Generationen  der  gleiclien  at- 
tischen Familien  vorkommen,  die  sich  so  gegenseitig  ergänzen  und  bestim- 
men und  daher  nur  bei  einer  zusammenhängenden  Behandlung  ihre  richtige 
Stelle  erhalten  können.  Ich  habe  diese  Untersuchung  in  der  Arcbäol.  Ztg. 
4  872  S.  25  f.  angedeutet  und  begnüge  mich  hier  eine  kurze  chronologische 
Liste  der  wichtigsten  Dokumente  dieser  Art  zu  geben,  nach  welchen  auch 
die  Namen  oben  Col.  a.  Z.  4  6  ff.,  b.  Z.  40  f.  ergänzt  sind : 

I.  C.  I.  Att.  II  4,  334  SS  Rangabe  880  auf  den  Chremonid. 
Krieg  bezüglich  tafiins  cxqaxKaxix^v  EvqvxXei^r,g  Mixiavos. 
(etwa  a.  265] 

II.  C.  I.  Att.  II  4,  379.  880  auf  Restauration  der  Mauern  durch  Mi- 
kion  bezüglich,  s.  Anm.  43,  (a.  229). 

III.  C.  I.  Att.  II  4,  444  auf  die  Theseen  bezüglich  (siehe  oben/. 
(a.  220—24  0) 

lY.  Die  vorliegende  Urkunde,  (a.  220—210) 

V.  Philistor  Bd.  IV,  S.  354  eine  Iniiocis  zu  einem  unbekannten 
Zwecke,    (a.  200  oder  etwas  später.) 

VI.  Revue  archeol.  4860  I,  S.  326.  ln\  Iwaiyiyov^^  a^/oy^ro»  oUb 
nvqyoy  ayi&rjxay,  (c.  490.) 

VII.  Rangabe  962,  Sieger  in  Spielen,  (c.  490.) 

VIII.  'EtprifA.  itQxaioX.  1860  no.  3760  b  imyQ.  avixSox.  Athen  4860 
no.  49  Liste  von  Epimeleten  irgend  eines  Werkes  aus  dem 
Peiraleus.  (a  4  80 — 4  70.) 

IX.  C.  I.  Att.  II  4,  446  ^\xt MiXxiaSrjg  Ziaikov  MaQa^iayioff.  (c.  460.) 

X.  Ross,  Demen  No.  4  4.  (c.  4  60.)  deren  fragmentirte  Namen  gros- 
sentheils  richtig  ergänzt,  auch  noch  gelesen  werden  können. 

XI.  Liste  von  Beiträgen  zur  Delphischen  Theorie  bei  Eustratindis, 
imyg.  Mxd.  (pvXXa&.  xqixoy  Athen  4855.  (zw.  446  u.  87). 

Diese  Inschriften  ziehen  zahlreiche  andere  nach  sich,  z.  B.  *Eifr,u, 
2034.  2032.  C.  I.  Gr.  I  423—125.  Rangab.  478.  4268.  0iAiVrtt>^  II  487. 
}4^yatoy  I  402  u.  s.  f. 
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unsere  Inscbrifl  bietet  mit  den  obigen  folgende  Berührungen 


a.  Z.  4,  5  Nixoyitft]^  Nixtayo^  4>t- 
X(u^r,s  seine  SOhoe 
Avayäqos 

und 
NiKoyiyrti 
a.  Z.  14  rXttvxi«^  KQi(ü6Vi  (Knabe) 

a.  Z.  16.  ^rifiTitQiof  Ai^iayev^ 

a.  Z.  18.  Nixoyiyr,g*UQioyo<;  ^XaiBvg 

(Knabe) 
a.    Z.   19.   yfnoXXodojQOs^   ^tayiyov] 

'OtQvyevg 

a.  ?  Z.  12.  'ff^axXeidr;^  Kqtmvs^  «  ? 

b.  Z.  88.  Evayiiay  Ko&iaxidf^g  und 
Sohn  j4Xxhr,g  =« 

b.  Z.  42.  KuXXiag  Ba$^6y  und 
Sohn  "Aß^tay 


—  PO.  111  (der  Liste)  geehrt  unter 
Archon  Aristodenios. 

III.  b.  84  mnt^  XafÄTiQt^  Avuydqog 
Xixoyiyov  AiyBläog. 

in.  a.  68. 

XI.  67  y  1  13  xrii^vl  bU  Jr^Xoy  ev- 
wachsen  (derselbe?). 

XI.  67  Vid".  I  30  isQSvg  Pia/nf^g  ^r^fAr^- 
jqiof  Ai^mytvg  (derselbe?). 

X.  a.  S4  erwachsen. 

I.  a.  67 

VIII.  ii'/Tj^.  l'oio'fx^arov  Kgitoetg. 
Rang.  1S68  a.  8  £vayit»y  AXx.  Ko^. 
Vlll.  b.  S1 .  AXxht;gMttymyogKo^, 
erwachsen  (derselbe?). 

—  UI  b.  liAß^tay  KuXXi&v  siegt  als 
Knabe. 

Y.  b.  96  Aß^iay  Buirt^ey  giebt  für 
Frau  und  Söhne ;  'AßQtay  KaXXiov 
proxenos  in  Delphi  unter  Archon 
Xenon  147,  4  =»  189/8  v.  Chr.  s. 
A.  Mommsen,  Philol.  1866,  82. 

Eine  genauere  Prüfung  dieser  Uebereinstimmungen  wird  die  chrono- 
logische Ansetzung  unserer  Inschrift  rechtfertigen. 

85)  (Zu  S.  8.)  Xenoph.  Hellen.  11  4,  10  ff.;  die  im  Text  betonte  Stelle 
§11:  Ol  d'ix  Tov  ncxBog  eh  Tt]y  "^ InnodafjtBioy  ityoQtey  iX&oyteg  nqiinoy 
fiky  9vyei€t^ayxö  &aiB  IfAnXrfitttt  tr^y  o&oy  ^  tpiqzi  nqos-  ib  i6  Uqoy  t^g 
Movyvxtag  AQtifii&og  xai  to  Bsy^idHoy  xul  kyiyoyio  ßaSifg  ovx  iXanoy 
^  inl  neyiffxoyttt  itonidtar.  Da  die  Dreissig  über  8000  Fusssoldaten  hatten, 
(Xenoph.  a.  a.  O.  4,  S),  so  ergiebt  sich  eine  Breite  von  wenigstens  60  Mann 
fUr  ihre  Reihen  und  für  die  Strasse. 

86)  (Zu  S.  8.)  Die  Lage  des  Tempels  der  Munychischen  Artemis  ist 
leider  noch  nicht  genauer  zu  bestimmen;  Leake  glaubte  denselben  in 
Grundmauern  nördlich  von  Zea  erkennen  zu'dürfen,  wo  auch  in  neuerer 
Zeit  mehrfach  Funde  gemacht  worden  sind  (s.  Anm.  46  unter  Z^vg  tplXtog) 
und  legt  das  Bendideion  westlich  von  Zea,  wo  noch  jetzt  bedeutende  Grund- 
mauern sichtbar  sind  (Plan  K),  dieselben  gehören  einer  Kirche  an,  welche 
über  40  M.  lang  und  über  12  M.  breit  ist;  mannigfache  antike  Reste,  Ge- 
bälk ,  Trlglyphenstücke  in  pir.  Stein ,  eine  uncannelirte  Sttulentrommel, 
Platten  hymettischen  Marmors  sind  da  verbaut,  vgl.  auch  unten  Anm.  43 
vielleicht  vom  Metroon.  Mir  scheint  einerseits  aus  den  Worten  Xenophons 
klar  zu  sein,  dass  der  Tempel  nicht  auf  der  Höhe  gelegen  haben  kann, 
denn  jenseits  desselben  lag  noch  das  Bendideion ;  andererseits  aber  muss 
doch  nach  dem  Namen  der  Munychischen  Artemis  das  Heiligtham  an 
dem  Munychischen  Hügel  gesucht  werden,    unter  Berücksichtigung  des 
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Mauerabschlu!s6eft  iro  Norden  iiod  der  TerraiaverkäUiuMe  im  AligeoMioeii 
kann  man  sich  dann  nur  fUr  den  südlichen  Hang  entacbeiden,  wo  der 
Tempel  zugleich  das  Meer  und  die  HMfen  überl>Iick(e.  Und  diese  Lage  steht 
'  mit  Xenophons  Darstellung  im  besten  Einklang.  Ebenda  moss-dann  das 
Bendideion  gesucht  werden,  der  Tempel  der  thrakischen  Artemis,  dessen 
Nähe  am  Heiligthum  der  anderen  Artemis  ohnehin  sehr  wahrscheinlich  ist, 
s.  auch  Anm.  42  und  47.  Wie  A.  Mommsen  dazu  kommt,  das  Bendideion 
an  den  phalerischen  Strand  zu  setzen  (Heortologie  4tS  Note)  verstehe  ich 
nicht. 

S7)  (Zu  S.  S.)  SchfA,  tu  Aristoph.  Frieden  4  44 :  o  JTii^uhf  XifUvaf 
t^eU  l/£i,  nayxag  xleiaiov^'  elf  fiiv  iwriv  o  Kardwaov  Xifii^y  ovrm  xa- 
XovfiByof  äno  xivo^  rjqtnios  Kav^a^ov  ktf  ^  tit  yeto^ia,  Blta  xo  yitpQodicioyf 
elxa  »vxXtp  xov  Xi/uivo^  cxoal  nivxe.  Die  beiden  anderen  Xifiireff  xXei^xoi 
Zea  und  Munychia  sind  ausgefallen,  das  ErhaliCne  bezieht  sich  nur  auf  den 
Peiraieus  vgl.  jetzt  auch  Wacbsm.  S.  340  ff. 

8^  (Zu  S.  S.)  XeBOf>b.  über  die  Zölle:  »aJUr  ^^  xm  itya9hy  rmvuJa^ 
^ovf  oixodmfuly  xtnaytSiyia  nBql  Xijuivctf  nffog  xolg  v;rci^/ootfir.  Darf  nan 
die  Verehrung  des  Heros  jix^axonoxr^s  (Polemon  bei  Athen.  II  p.  39  C.) 
auf  die  Lebensweise  i«  der  Hafenstadt  bezieben?  <—  In  den  Zottbttusern  be- 
fanden sich  wohl  die  amtlichen  Gewichte,  C.  I.  Att.  II  4  n.  476  oder  im 
iiyo^r^9wf    (S.  Amd.  80.) 

89)  (Zu  S.  9.)  Die  luscbrfft  mit  dem  Schlüsse  ext^üaxi  n^b  rov  dtiyutt' 
xos  (Philologus  4  870,  S.  694)  ist  in  dem  mit  jJ  bezeichneten  Bau,  nordöst- 
lich vom  o^os  l^noqiov  xa\  odov  gefunden ;  die  betr.  Fundamente  mögen 
auch  einer  Kirche  angehören  (?).  Das  Deigma  legt  Wacbsm.  S.  324,  4 
wobl  mit  Recbt  an  das  Meer  naeb  Pelyai«.  VI  2,  2 ;  dann  bmiss  es  eben 
zwischen  den  Hallen  gelegen  babeo. 

40)  (Zu  S.  9.)  Böcfch,  Seeurkuaden  cap.  VI,  S.  64  ff.  Zit  dem  Ge- 
bttvde  haben  aaeh  Trighrphen  gabtfrl»  welche  (4 ,05  hoch  und  a,7S3  breit) 
sugleieb  mit  den  Inschriften  gefunden  wurden  (a.  0.  S.  XI),  und  ein  hol- 
a«vea  ModeH  cur  finkausUk  der  Triglypben  wird  Inscbrift  XI  Z.  436  ge- 
nannt. In  den  Inschriften  wird  aucb  ein  Ar^fM  fUya  n^g  %tug  nilmic 
erwtthnt  und  Böckb  hat  diese  Angabe  auf  das  Hauptthor  des  Peiraieus  be- 
zogen ;  nicht  mit  Recht  wie  ich  glaube,  da  die  Skeuialbek  selber  einen 
prttchtigen  Eingang,  ein  sttulengetragenes  ngo7lvXa^oy  giehabt  zu  haben 
scheinl.  Denn  auf  den  Bau  der  Skeuotbek  beziehe  ich  die  vor  wenigen 
Jabren  nahe  dem  Fundorte  der  Seenrkunden  entdeckte  Inschrift  {*£^^^' 
a^/ci«^..  4272,  Heft  XV,  No.  421),  deren  erste  Zeilen  nach  dem  Herausgeber 
Eustratiadis  so  lauten. 

/u[e/ajAf7C  axiiXijg  Xoy[iaftJoi]]  i[Qy  ......««.. 

^lag  £$nij^of,  kniaxmxBvyxm[r .  .]a[ xov]  lIXet y . . . 

'£n^ip]ttyo9g  j^C^yiiiMs^i  ^b ovff  (t)o(i5) Q€{xovs 

IIaXX[r,yi»s  ..tu 

yi .  ,  .  .  [ji^]Laxtidov  xoh  j4i^ici\j»y)pi  JI^yajSTj^Bv  olc  iy'jgapiftM' 

XBVBV  ....  x^a. 

Dann  werden  xqtjn^aloi  Xl^o%  erwttfant,  die  Steine  seilen  in  der  Akte  ge- 
schnitten werden  (s.  Anm.  4  0)  Z.  36  beisst  es  to]v  [n^}pn9X(aio9j  Z.  97 
...A^  xUi(yi.    Der  Heravsgeber  bat  mit  Recht  aus  den  verseWedeoea 
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Deinen  der  Epistalen  geschlossen»  dtss  es  sich  um  eiiMn  dffeniUcben  Bau 
bandele  and  denkt  an  den  Tempel  des  Zeus  Soter  (an  eine  Restauration 
desselben  auch  Wachsm.  S.  8i8).  Aber  mit  weichem  Rechte?  Die  Worte 
J%of  ^tütr/i^  können  eine  ganz  andere  Beziehung  gehabt  haben;  ich 
möchte  glauben,  dass  der  angesehene  Priester  des  Zeus  Soler  irgend  eine 
Function  bei  der  Verwaltung  des  Baues  gehabt  habe,  als  welchen  ich  den 
Bau  der  Skenothek  gerade  des  Fundortes  der  Inschrift  wegen  su  bezeichnen 
wage.  Auch  der  eptgraphieche  Charakter  der  Inschrift  scheint  dieser 
Annahme  günstig  zu  sein. 

41)  (Zu  S.  4  0.}  So  Pausen.  M,  8.     . 

4f)  (Zu  S.  10.)  Eine  Inschrift  an  die  Euplola  fand  sich  am  Ufer  unter- 
halb des  vorausgesetzten  Standortes  des  Tempels,  ftangabe  n.  4  069;  eine 
auf  die  Syria  bezüglich  dagegen  oben,  Rang.  809  s  C.  I.  Alt.  II  4  n.  627. 
Ebenda  die  dorischen  Sttulenresie  aus  pentellscbero  Marmor  (awei  Trom- 
meln 0,85  nnd  4,87  hoch,  etwa  4,00  Im  Dm.)  und  ein  Capilel  (Abacus  4,40 
im  Geviert;  mit  iO*ziemlich  flachen  0,4  7  breiten  Cameluren;  auch  ein  Ge- 
sinasstück  und  Tropfenplatten,  s.  arch.  Ztg.  XXXi  487»,  S.  t05.  Jü&^yaioy 
487t,  S.  4  ;  ebenda  auch  über  die  Tempel fundamente« 

Das  interessante  Decret  aus  der  Verwaltung  des  Lykurg  (888),  das  den 
Kiliern  die  Gründung  eines  Heiifglhums  ihrer  [—  doch  wohl  der  syrischen 
vgl.  die  Inschrift  bei  Kekulö,  Theseion  j4^iinoxUa  Kixiag  ^(p^oürt^ 
Ohftawl^  t^fytfiipf]  iiri9T,xty  d.  I.  die  syrische  — ]  Aphrodite  gestattete, 
s.  Hermes  V  854  f.  jetzt  C.  i.  Att.  11  4  no.  4  68.  Also  sind  die  Eoploia  und 
Syria  nicht  identisch  wie  Rangabe  will  zu  no.  809. 

48)  (Zu  S.  40.)  Die  Funde,  welche  Existenz  und  Lage  des  Xtelroons 
im  Peiraieus  nachweisen,  nach  den  Anm.  85  erwähnten  Ruinen,  zuerst  mit- 
getbeilt  von  G.  Papasliotis  im  Arch.  Anz.  4855,  S.  88*  ff.  (derselbe  wies 
mir  persönlich  die  Sttttte  naoh) ;  dann  besprochen  von  C.  Fr.  Hermann, 
Pbilologos  X  S.  293—99  und  D.  Comparetti,  annali  dell  Institute  4862 
(XXXIVj  S.  28 — 45.  Vgl.  jetzt  P.  Foucart,  des  assoclatlons  r^ligieuses  chez 
les  Grecs,  S.  S5  ff. 

44)  (ZuS.  40.)  S.  arch.  Ztg.  4878  XXXt  S.  406  f.  —  Die  Epheben 
stiften  mehrfach  Bücher  in  das  Ptolemaion,  C.  I.  Att.  II  4  no.  466  ff. 
480,  22. 

45)  (Zu  S.  4  0.)    Isokrat.  panegyr.  42:  ifino^ioy  yieq  iy  fjiiw  tijf 
^EXkadoff  Toy  Uet^ta  »ate^rxBvaiftno  roiHivtijy  i)[<Hf^  vne^ßokrjy,   ünS^a 
noQa'xtay  &XXo>y  IfV  naq' lxt(<riü»y  /oXeifoy  kcxi  XaßeZy ,  ravS^  ^rtayta  naQ 
uvt^f  ^i^y  elpui  790fUünü9^^.    Aeboliche  Gedanken  bei  Tliukyd.  II  38 
und  bei  Xenoph.  Athen,  resp.  11  44  ff. 

46)  (Zu  S.  10.)  Ich  führe  dieselben  hier  in  alphabetischer  Reihen- 
folge an : 

yixqaxonoxr,^,  Heros;  Polemon  bei  Athen  II  p.  89  C:  IloXifimy  tptj" 
aly  iy  Movyv^ift  rj^ota  jix^axonoxr^y  xifittc&ay.  vgl.  Anm.  88. 

ji&r^yä  H^xuiiyijt  in  einer  eingekratzten  Inschrift  im  Dionysostheater 
in  Athen.  V  Keil.  Reihe  7.  S.  H.  Geizer,  MonaUber.  d.  Berl. 
Akad.  1872,  S.  4  73. 

)4^r}yfk  XuixttQu  s.  Zeus. 
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Ufitifu^  Movrvxi»  s.  oben  Adid.  35,  daoa  Lysias  geg.  Agorat.  §  24 
—  scbol.  Demosth.  St  262,  17.  —  Widmaogen  an  sie  bei  Boss, 
Demen  S.  51  n.  21  s=  Rang.  a.  i96%  vgl.  A.  Kircbboff,  Hermes  11, 
S.  172.  Ibr  Licbtfest  Pbilochor.  bei  Alben.  XIV  p.  645a.  ~Said. 
Q.  d.  W.  aft<pifpAyTBff  Welcker,  GOlteriebre  I  S.  57f .  —  Inscbrift 

^^dotpo^ov  IfA  Uet^aul  im  atben.  Dionysostheater  Hl  Keil, 

Reibe  4.  Geizer  a.  0.  S.  166.  Das  Fest,  die  Munycbien,  niUt  aaf 
den  16.  Munycbiony  s.  A.  Mommsen,  Heortologie  S.  403.  An 
diesem  Tage  fanden  die  Regatten  der  Epheben  statt,  s.  z.  B.  C.  I. 
AIL  II  1  n.  471,  Z.  29.  . 

j4qnfuf  Nayä  in  einer  Weibinschrift ,  gefanden  an  der  Steile  des 
Metroons,  annali  1862  S.  38;  von  P.  Foncarl,  des  assoc.  r^lig. 
S.  101  wohl  mit  Recht  auf  die  Götlermutter  bezogen. 

jitti^Bia,  Spiele  im  Peiraieus,  annali  1862.  S.  30.  32  f.  C.  I.  Att.  II  1 
n.  622;  zum  Dienst  der  Göttermatter  gebörig,  s.  P.  Foucarl  a.  0. 
S.  92. 

üfpqo&iiri  EvnXoia,  Ohqayia,  £vqia  s.  Anm.  42,  vgl.  auch  unten 
unter  Meyahi  M^fj^.  Tempel  n^s^  rj  ihikaac^  d.  b.  über  dem 
Hafen  bei  Pausen.  11,3. 

Bi^Sis  s.  Anm.  35  f.  jid^amaiac  xai  Biydidog  C.  I.  Att.  In.  210, 
vgl.  Preller,  griech.  Mythol.  13  S.  260.  Auf  sie  bezügl.  C.  I.  All. 
II  1  no.  610?  s.  auch  620.  —  Ihr  Dienst  erst  zu  Sokrales*  Zeit  ein- 
geführt, Plato  Staat,  S.  327,  vgl.  A.  Mommsen,  Heortologie, 
S.  425  f. 

^iovvcos  s.  oben  Anm.  34.  o  I^a  ÜBiqaial  Jiovv^os  oder  J.  o  IIbi- 
^aixoiT  auf  den  Ephebenstelen  C.  1.  AU.  II.  1  no.  470,  12.  66.  — 
Demosth.  geg.  Mid.  10. 

^EqfATis  nach  Harpokr.  u.  d.  W.  n^g  tj  noXiSi  *E^fi^s  s.  bes. 
Wachsm.  S.  519  Note  2.  —  Zwei  Weiheinschriften  Ross,  Demen 
S.  48  n.  16  (von  den  Epheben)  und  arch.  Ztg.  1872,  S.  21,  vgl. 
oben  Anm.  22. 

*^E<nia  ein  Deere t  airjcui  iv  j^  leQ^  ji^g  'Eariag  C  I.  Cr.  101  = 
C.  I.  Att.  II  1  n.  589. 

Zbv^  xtr,aios  Antiphon  I  §  16,  18.  —  Demoslb.  geg.  Mid.  §  53. 

Zbvs  ^ivios  wohl  auch  im  Peiraieus  C.  I.  Gr.  124. 

Zbvs  Aaß^avydog  G.  I.  Alt.  II  1  n.  613  (a.  299/8  v.  Chr.),  s.  P. 
Foucarta.  0.  S.  105.  209. 

ZBvg  aoiir^Q  und  }i&tjya  ataiBtqa  Strabo  S.  396  {Ib^ov)  Pausen.  11,3 
[xifiBvogi  Liv.  XXXI,  30;  Plin.  XXXIV,  74  (tempium)  Plut. 
Demosth.  cap.  27.  —  Inschrift  arch.  Ztg.  1872  S.  21,  s.  oben 
Anm.  22.  Die  Feste  sind  bekannt  (Mommsen  S.  452) ;  die  Opfer 
an  Zeus  Soter  und  Alhena  Soteira  z.  B.  C.  I.  Att.  II  1.  305.  325. 
826.  471,  29  u.  a.  —  Vgl.  auch  Anm.  46. 

Zbvs  (piXiof  Inschrift  im  Jahre  1866  über  Zea  gefunden:  R.  Schöne, 
griech.  Rel.  no.  105  ;  ebenda  eine  Inschrift,  in  der  ein  nicb't  zu  be- 
stimmendes  Heiligthum  erwähnt  zu  sein  scheint,  s.  A.  Kirchhoff 
Hermes  11  S.  169  f.  S.  für  das  Ganze  G.  Wescher,  rev.  arch^l. 
1866  II,  S.  349  ff.  R.  Schöne  a.  0.  n.  115.  (vgl.  Taf.  I.  Z). 
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HqanXris  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  ^ExMSui'  di^fios  r^f  }4ttiK^^  uno 
'ExiXov  ij^oic^t  ovTOf  d^anh^Ekovs  xonov  fABW^v  oyxo^  Uet^atiiaff 
ical  jov  ter^axiafdov *Hq axXeioVf  iy  ^ lovff  yvfAyixohs  ayiövag 
iti^BCtty  xois  Üava^yaiois  \  die  tetgoxtaftoi  nach  Pollux  IV  4 
IletQauUf  ^aXff^lfft  Svnnewvsf ,  €ht(Aoixai6ai.  Wohl  gleich 
dem  Herekleion  an  der  Enge  von  Salamis,  vgl.  Leake,  Demen  von 
AtUca  S.  t6  f. 

ßecfioipoQioy  C.  I.  AU.  II 4  n.  67Sb,  S.  4S4  f.  aus  dem  Peiraieus: 

Sr,<SBve  C.  I.  Gr.  4  08:  To  Bfjifetoy  xal  taXXa  rs/aiy7j  anayra,  vgl. 
Plut.  Thes.  cap.  S5. 

"Ulf  in  der  Inschrift  C.  1.  Att.  U  4  n.  4 68,  «vgl.  Hermes  V,  S  584. 

ji€vxo*f]9^ic^f  lyot^gac  ^EXXtfAByia^  eingekratzt  auf  einem  der  Sitze 
im  athenischen  Dionysostheater  III  Keil,  Reihe  7,  s.  Geizer  a.  0., 
S.  466. 

MByaXri  fititriq  vgl.  auch  Anm.  48,  s.  Domenico  Comparetti,  annali 
486i,  S.  98  ff;  "P.  Foucart  a.  0.  S.  85  ff.,  8.  jetzt  C.  I.  Att.  II  4 
no.  64  4  ff.  dahin  gehört  auch  die  Widmung  fifix^X  ^sAy  e^art]^ 
iat^iyri  }4<p^oditif  Foucart  S.  98  f. 

IToaBi^dy  Vit.  Xorr.  Lykurgos  hi  ^l  [yo/ioy  Biorfyayey  o  jlvxovQyos] 
ü}f  JOV  JIoiTBidtiyoc  ayitya  nouly  ifÄ  UeiqaiBl  xvxXlay  )[o^my 
ovx  iXaxToy  tQiwy.  dsifvif^ai  fiky  tolff  nqiotoig  yixSusiy  ovx  iXtn~ 
Toy  Sixa  fxycti'  xols  di  Sevxi^oi^  oxxiu.  ?|  dk  toi^  x^lxois  x^i- 
^Blay. 

Sriqayyog  Pbot.  S.  509  SfH^ayyBioy  xonof  xov  JTBiQaii^  xtiaMff 
vno  Svtqayyov  xai  ^Q^y  iy  alx(^  u.  so  öfter,  Wachsmuth  S.  847  ; 
ein  ly  £f^Qayyeitfi  ßaXayBioy  um  8000  Minen  ermähnt  Isaios 
VI  88.*  Deutet  der  Name  »auf  ein  durch  Höhlen  zerrissenes 
Felsterrain«  (Wachsm.),  so  passt  nur  das  Ufer  zwischen  Zea  und 
Munychiii. 

Sochen,  phönikischer  Gott  s.  arcb.  Z  g.  4879  S.  24. 

4»iac<p6qov  ßtafjios  Clem.  Alex,  ström.  1  24  itXXh  xal  ß^atrvßovXt^ 
xovf  ix  TtBCoyxag  äno  4*vXfif  xtexayayoyxi  xal  ßovXofdiyt^  XaS-Bly 
mvXoc  odr^yos  yiyBxai  dw  xtay  äxQißa>y  loyxi  xal  x^  SgaffvßovXtf 
yvxxta^,  «asX^yov  xal  dv<rx^*M^9^^^  ^^^  xtcxaax^fiaxof  yByoyoxog 
nv^  iüt(fäxai  nqofiyovfAByoyf  otsbq  alxovg  anxaicxms  nQonifitpay 
xaxit  xijy  Movyv^iay  mXmBy  lyd-a  yvy  b  xov  <Piaatp6qov  ßtofiog 
i<niy,  Ulricbs,  Reisen  u.  Forsch.  II  8.  475  vermulhet  wohl  mit 
Recht,  dass  der  Altar  im  Bezirk  der  Artemis  Munychia  der  Licht- 
goltbeit  stand ;  damit  wäre  die  Lage  des  Tempels  derselben  an 
der  Munychia  noch  sicherer. 

47)  (Zu  S.  4  0.)  Im  Peiraieus  ist  das  bei  den  Heiligthümern  der  Aphro- 
dite Euploia  und  Syria,  der  Artemis  und  Bendis  sicher  der  Fall. 

48)  fZu  S.  40.)  Weshalb  ich  die  Inschrift 'J^^^i^/i.a^/.  4872.  n.  4i4  nicht 
auf  den  Tempel  des  Zeus  Soter  beziehe,  ist  Anm.  40  gesagt.  Viel  eher 
würde  ich  auf  denselben  das  Bruchstück  einer  alterthümlichen  Inschrift 
beziehen,  nach  welchem  Arbeiten  an  einem  Tempel  au»  gemeinsamen 
Beiträgen  der  yavxXr^Qoi  ausgeführt  werden  (C.  I.  Att.  I  n.  68).   Was  die 
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Lsfoe  des  Tempels  angeht,  so  verstehe  ich  die  Worte  Strabos  S.  M6  oi  ifi 
neXXoi  nöXefäOi  .  .  .  roy  IFst^ti  v^wi^tuXtty  th  oXiyfjv  xmtöuiiuy  xrjy  nB(n 
xohg  itfidra^  nai  jo  it^y  tov  ^^s  vor  tfitfr^^or  so,  dass  die  kleine  An- 
siedelmig  auf  den  Norden  [n^tpog  Xtftfiy  und  TbeU  des  Peiraieat;  der  Kan- 
tharos  war  ja  ohnehiii  ganz  bedeotnngslos  geworden)  beeobrinkt  blieb; 
denn  nvrum  eineKatolkia  "—  nicht  um  mehrere  Dörfer  wie  Leake  und 
Wachsmuth  anxnnefamen  scheinen,  —  handelt  es  sich  nach  dem  Ausdruck 
des  Strabo.  —  Bei  Pausan.  M,  S  heisst  rtfoff  tfi  ^aXacag  ofleabar  so  viel 
wie  «über  dem  Hafeo«.  -*- 

4#)  (Zu  S.  H.)  Tft  ht^r^^t«  T^  j4^ifn^(K  ffvXn^vBirf  wie  doppel- 
sinnig das  Dodonaeische  Orakel  anempfohlen  hatte  kurx  vor  der  Einnahme 
des  Feiraieus  durch  Antipater  und  der  Besetxung  der  Burg.  Ptul.  Pho- 
kion  28. 

60)  Zu  S.  tt.,  Von  der  nordlichen  Säule  ist  die  Bettung  der  runden 
Krepis  im  Felsl>oden  (6 — 7  M.  Dm.)  zwei  Stücke  der  Krepis  selber  mit  Ab- 
lauf (0,84  hoch)  sowie  vier  Sttulentrommela  oder  Fragmente  von  solchen 
(1,S4;  0,80;  0,90  und  Über  0,(0  hoch;  Dm.  1,0^  erhalten.  —  Auf  der  Akte 
liegen  an  dem  bezeichneten  Punkte  (s.  Taf.  \,)  Stücke  von  etwa  tO  Säulen- 
trommeln, eine  wohlerhaltene  misst  4,40  an  Hohe,  1,65  an  Dm.  Die  Ver- 
dühelvng  der  uncannelirten  Trommeln  in  Peiraieusstein  war  in  allerthüm- 
lioher  Weis«  (Partlienon)  bewerkstelligt.  Bei  der  südlichen  Säule  sind  runde 
Vertiefungen  'für  Grabsteine?)  und  hart  am  Meere  Grabtbeken  (z.  B. 
4,90  Ig.,  0,88  br.,  0,57  tief)  aus  dem  Felsboden  geschnitten,  weiche  häufig 
vom  Meere  überfluthet  werden,  und  deren  äusserste  als  Grab  des  The- 
mistokles  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Doch  lag  dieses  —  oder  was  man 
dafür  hielt  —  wohl  mehr  nach  innen,  jenseits  Alkimos  nach  Plut.  The- 
mistokles  c.  88,  s.  Wachsm.  810,  4. 

Sl)  (ZuS.  44.)  S.  darüber  Ulrichs,  Beisen  u.  Forscliungen  II,  S.  49i. 
Neuestens  sind  in  Alexandria  anscheinend  sehr  fruchtbare  Ausgrabungen 
angestellt  und  darnach  ist  ein  Plan  der  antiken  Stadt  entworfen  worden 
von  Mahmud-Bey;  reproducirt  und  besprochen  von  H.  Kiepert,  Zeitschr. 
d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde,  Berlin  4872. 

M)  (Zu  S.  4  4.)  Aristides  I  874  Dind.  ritatai  yicQ  vnkg  r^r  9^<tXacüfig 
äy9i>f  &Qa^  atpiBlifa  ^tr^yenif,  ÄirnBQ  or  jtttrit  fitxQey  noXt^^tiifa,  aXX' 
eh  «;r«|  ht^^x^v^t^  tr;g  yr,^,  ol  n^S'  ityttyxrjy  ovd'fjjntyfUyoy  ro  fiiys^oi 
naQex^fiiy^,  nXXa  nnyrrexov  noXXi;  nrtl  naottnXf^etti .  nttl  teny  nvT^^  to 
fiiyt^os'  xaXXovs^  TTBQMvat«'  o^if*  ay  iptthj^  tlyai  fiotei^  noXXk^  xaxh  fitr 
xgoy  diBffnaQfiiyttf,  aXXk  fiiay  ftiy  noXX&y  ityri^onot,  ftiay  ft^y  ofsoxQovy 
xai  ffVfjKptayoy  kttvxfj  xttd'aneQ  icy&^tanav  irAfi«  üvfißaiyoyitt  t^  oX^  tit 
fii^  naQexofiiyr^y,  vgl.  Strabon  S.  647. 

58)  (ZuS.  H.)  Zunächst  die  beiden  Städte,  welche  Hl ppoda mos  noch 
selber  anlegte:  Thurioi  (Diod.  Sic.  XII  4  0)  und  Rhodos  (Aristid.  I, 
S.  799  Dind.) :  t^^  . . .  noXBtai  ov&ky  txBQoy  Mqov  vnsQixoy,  icXXa  diaQx^ 
xtfi  t<fTiy  xr^y  xtcxanevr^r  ovifayf  As'  yiyottt  ^y  »if  noXjBiai^  mXXja  fithi 
otxitt^'  ^yvtiic  dl  i$  n^XV^  ^<V  tiX&^  d^r^ysxBX^  r^xarxa  a^i^^  xaX$j9l^mi 
mBytairovc;  also  wie  in  der  Peiraienssiadt,  eine  Analogie  auf  die  auch 
SIralMHi  S.  895  hinweist,  üeber  Rhodos  noch  Diodor  XIX  45  (^ecrr^oM^c) 
XX  88.    Strabon  S.  658. 
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Dann  Halikarnass,  Vitruv.  li  8;  —  Kos  Dtod.  XV  76,  Strabon 
S.  657;  —  Mitylene  schön  angelegt  Cic.  de  lege  agraria  II  46,  40,  aber 
unpraktisch  Vitruv.  16. 

C.  Fr.  Hermann,  de  Hippodamo  Milesio  S.  56  scheint  Smyrna  für  das 
unmittelbare  Muster  der  Stiidtean lagen  Alexanders  und  der'Diadochen  zu 
hallen ;  doch  ist  Neu-Smyrna  ja  selbst  erst  eine  Schöpfung  Alexanders  und 
das  Vorbild  ^war  sicherlich  der  Peiraieus,  wie  denn  ein  solches  FesthaKen 
an  dem  einmal  mustergiltig  Gestalteten  durchaus  im  griechischen  Charakter, 
bekanntlich  auch  auf  dem  Gebiete  anderer  Kunstgattungen  liegt. 


Erklftrnng  der  Tafeliii 


Taf.  I.  Plan  des  Peiraieus  im  Alterthume ,  photographisch  verkleinert  nach 
der  S.  1  und  5  erwähnten  grösseren  Aufnahme  (die  Dimensionen 
«.  B.  der  Strassen  siad  etwas  übertrieben). 

AN  »  west.  Abechlufsmauer  dee  Peiraieus,  s.  S.  5. 
B  88B  Mauer  der  Vierhundert,  s.  S.  5. 
O  s«  Felsengraben,  s.  S.  6. 
K  s  Kirchenreste  s.  Anm.  36. 
OP  s=  Fundorte   der  Grenzsteine  no^O^fieitoy  oQ/ttioy  ^^o^, 
8.  S.  7. 
^  sss  ^Blyfiat  s.  Anm.  89. 
Z  SS  ein  Tempel?  s.  Anm.  46  unter  Zeh^  tpiXto^. 
V  s  Kleines  Heiliglhum  [ßiafiog]  der  Munychirchen  Ar- 
temis, s.  S.  45  Anm.  18. 
Die  Höben  sind  in  Pariser  Fuss  gegeben  nach  Jul.  Schmidt  bei 

B.  Curtios,  Text  zu  den  sieben  Karten  5.  i. 
Zur  Ergänzung  dient  Taf.  VI. :  die  Befestigungen  der  Eetioneia 
im  Mäassstab  der  Originalaufnahme  s.  S.  5  u.  49. 
Taf.  n_V.  Probestücke  der  Mauern  uudThürme  des  Peiraieus  nach  Skizzen 
▼on  P.  Ziller  zu  S.  6  u.  48  ff. 


ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZlMi 

AM  ?3  APRIL  1878 
Zlii  VEIVM  li|>  i^EiaKTSTAUES  SK.  MAJLSTÄT  UES  KÖNIGE. 


Herr  Zarncke  legte  einen  AuIsaU  vor  sur  Waltkerfraye. 

In  dem  soeben  erschienenen  HeOe  der  Germania  (XXllL 
236  fg.  bespricht  Herr  Professor  Wistkelsaüx  die  %'on  J.  ZixGEmLi 
herausgegebenen  Beiserechnungen  des  Bischofs  Wolter  von 
Passau  and  kommt  zn  dem  Schlosse,  dass  bei  den  Blättern  L  o. 
II  y  welche  die  bekannten  Stellen  von  Walther  von  der  Vogel- 
weide  enthalten,  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  fQr  das  Jahr 
1199  spreche,  während  man  bisher  mit  dem  Heraasgeber*  das 
Jahr  1203  angenommen  hatte. 

Diese  Behaaptang  des  gründlichsten  Kenners  jener  Zeit 
wird  gewiss  hervorragende  Beachtang  finden ,  und  es  lässt  sich 
erwarten,  dass  man  darnach  fortan  die  Jahre  1203  und  4199 
mindestens  als  gleichwiegend  bezeugt  ansehen  wird.  Damit 
aber  wäre  das  Interesse  jenes  urkundlichen  Vorkommens  Wal- 
ther^s  wesentlich  geschmälert,  und  es  ist  daher  alier  Betheiligten 
Pflicht ,  durch  wiederholtes  Studium  des  urkundlichen  Materials 
den  Versuch  zur  Herbeiführung  einer  sicheren  Entscheidung  zu 
erneuern. 

Durch  eine  solche  abermalige  Discussion  der  in  Betracht 
kommenden  Blätter  habe  ich  mich  von  Neuem  ttberzeugt,  dass 
Zingrrlb's  Entscheidung  für  das  Jahr  1203,  nach  allen  Begeln 
der  Wahrscheinlichkeit,  nicht  anzufechten  ist.  Da  die  Ueber- 
lieferung  auf  jenen  Blättern  eine  ziemlich  verwickelte  ist,  so  sind 
wir  genöthigt,  etwas  ausführlicher  auf  die  Sache  einzugehen. 

Herrn  Prof.  Winkelvann  scheint  die  Anzeige  der  ZncGEK- 
le'sche!«  Ausgabe  im  Litt.  Centralblalt  1877,  Xo.  20,  S.  654  fg. 
unbekannt  gehlieben  zu  sein :  ich  möchte  sie  durch  eine  Hin- 
deutung an  diesem  Orte  dem  Schicksale  entziehen ,  völlig  ttber- 
sehen  zu  werden,   da  Nachprüfende  aus  ihr,   wie  ich  hoffe. 


*)  Wenn  man  freilich  auch  dem  wunderlichen  Schlüsse ,  die  betref- 
fenden Blttlter  roüssten  der  Zeit  »vor  dem  Jahre  1204,  also  1S0S«  ange- 
hören, schwerlich  zugestimmt  haben  wird. 
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ersehen  werden,  dass-aie,  so  knapp  und-eftttberkurz'  sie  in  Aus^ 
druck  und  Darstettung  ausfaUen  musste,  deeh  auf  efngefaendetn 
Studium  beruht,  wenn  auch  im  Folgenden  Biniges  genauer  und 
vichti^r  bestimmt  werden-  wird. 

Sehon  dort  hdhe  ich  ausgeführt,  dass  die  BiStter  IX  und  X*, 
was  W..  Übersieht,  gar  nicht,  zu  den  übrigen  geboren  und  mit 
Wolfger  und  seinem  Gefolge  Nichts  xu  thun  haben  können.  Au»^ 
drUckiieh  sagt  auch  Zii^gbrlb  ,  dass  sie  von  späterer  Hand  seien 
und  bezweifelt  selber  ihre  Zugehörigkeit,  S.  Yli^  Anm,  t, 

Ueber  die  Blätter  IV— VUl  herrscht  Uebereinslimmung.  Sie 
baben  eine  Reise  Wolfger's  nach  Italien  zum  Gegenstande ,  die 
am.  i^""  April  4i04<  in  Neustadt  hei  Wien,  also  mit  dem  Austritt 
aus  seiner  Diöcese,  begann  und  Mitte  Juli  mit  seiner  Rückkunft 
Aach  Passau  endete.  *) 

Also  handelt  es  sich  nur  um  die  Blätter  I^III^  und  hier  gilt 
es  genaueste  Erörterung^  um  über  ihre  Datirung  und  Zusammen- 
gehörigkeit ein  Urtheil  zu  begründen. 

Der  Inhalt  von  Bl.  III  wird  von  WiNKBLUAim  S.  238  in  den 
Juli  gesetzt:  dBL  Ilf^  Rechnungen  seit  dem  l^**  Jbli'«.  Er  be^ 
zieht  also  den  Anfang  in  scMato  oetava  sancti'  lohannis  auf  das 
Fest  des  Johannes  Baptisla,  dessen  Ootave*  allendtng»  del*  4^  Juli 
ist.  Wenn  freilich  W.  dann  fortfährt,  dlisses  Blatt  biete  keinen 
Anhalt- für  die  Bestimmung  des  Ureprungsjahres,  so  übersieht  er, 


*)  Wenn  Winkelmaicn  sagt,  die  Daten  des  italiänischen  Itinerars 
seien  ebenso  gut,  ^ms  ZmoeiTLi?  ÜberMben  habe ,  dtif  dks  ikhr  4199  zu  be- 
liehen ivrie  auf  das  Jahr  ISM,  doofa<sei  das- letztere  allerdinge  voniiziebeii^ 
s»  begreif»  icb  diese  Bebauptung-  oicbti  Allerdiofts»  dass*  die  VigiHa-St.  Jo«* 
bannis  auf  eine  Mittwoch  und  der  Tag  Petri  et  Pauli  auf  einen  Dienstag 
fiel,  däss  passt  sowohl  auf  H99  wie  1204  ,  aber  die  von  Ostern  abhängigen 
Fe5te  sind' allein  dem  Jahr  4  204>  eigea,  wo  Ostern  auf  den  letztmOglichen 
1>^,  auf  den  t«^n  April ,  fiel.  Der  wir  es>  mit  eioetn  so  gut  wievollstSn^ 
digen,  Tag  für  Tag  antfObrenden  Uioerar  zu  thu»  bubea,  so  ist  die  Goocniv 
renz  der  beweglichen  und  unbeweglichen  Feste  genau  zu  controliren.  So 
sind  die  Reisenden  (S.  54,  42)  in  oetava pentecostes  in  Innsbruck,  die  dann 
folgende  feria  quarta  wird  vigiUa  sancti  lohannis  genannt;  war  also  der 
Tag  vor  Johannis  (d.  28«**  Juni)  eine  Mittwoch ,  so  iVar  derS^titftg  nach 
Pfingsten  in  dem  Jahre  unserer  Reise  d.  90«^  Juni,  und  dies  kann  nur 
stattfinden,  wenn  Ostern  auf  den  25*^°  April  fttllt.  Das  war  nun,  wie  an- 
gegeben, im  Jahr  1204  der  Fall ;  vorher  erst  H09  und  nachher  erst  wieder 
4451.  Das  Jahr  1204  ist  also  nicht  bloss  »vorzuziehen«,  sondern  allein 
möglich. 

4878.  3 
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dass  diese  Odava  ausdrttcküch  als  ein  Samslag  beieichnel  wird : 
auf  diesen  Wochentag  fiel  aber  der  4  ^  Jali  nur  in  den  Jahren 
1 195,  1200,  4206^  zwischen  denen  doch  wohl  eine  Entscheidung 
zu  treffen  möglich  gewesen  wäre.  Indess  gehe  ich  hierauf  nidit 
weiter  ein,  da  W.  sich  irrt,  wenn  er  unter  dem  en^^hnten  Feste 
das  des  Joh.  Bapiista  versteht.  Es  ist  vieloiehr  Johannes  Evan- 
gelista  gemeint,  dessen  Fest  auf  den  %1*^^  December,  dessen 
Octava  also  auf  den  3^^  Januar  fällt.  Dies  ergiebt  sich  daraus, 
dass  es  auf  demselben  Blatte  bald  darauf  heisst  S.  23) :  m  illa 
septimana,  in  qua  ftUt  fesium  Sebastianij  und  dies  Fest  bUt  auf 
den  20*^^^  Januar.  Dass  aber  dieser  Theil  der  Rechnung  etwa 
von  dem  Vorau^ehenden  zu  trennen  sei,  liehauptet  W.  keines- 
wegs ,  auch  wäre  fUr  eine  solche  Behauptung  keine  Wahrschein- 
lichkeit zu  gewinnen ,  wie  das  itinerar  beweiset.  Die  Reise  geht 
von  Passau  über  Engelhardszell,  Neuenkirchen,  Aschach  nach 
Efferdingy  über  Neuenkirchen  zurück  nach  Passau.  Daun  \\ er- 
den die  Ausgaben  erwähnt,  die  in  der  Woche  des  hl.  Sebastian 
vorgekommen  waren,  und  dabei  wird  Novum  Castrum  (Neubui^ 
südlich  von  Passau},  eine  Reise  nach  Ebelsberg,  südlich  von  Linz, 
und  für  die  Rückreise  Efferding  erwähnt.  Ob  diese  Reise  mit 
der  voraufgehenden  zusammenhing,  etwa  eine  Excursion  von 
Efferding  nach  Ebelsberg  war ,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen ,  ist 
aber  recht  wahrscheinlich:  es  ist  dann,  was  in  diesen  Rech- 
ntmgen  auch  sonst  noch  vorkommt,  dieser  Theil  der  Ausgaben 
nachgetragen,  wie  das  auch  die  ausdrückliche  Hindeutung  auf 
die  Zeit  »quando  versus  Ebhüzperch  descendimus*  nahe  legt; 
unmittelbar  an  die  in  Neubiu*g  gemachten  Ausgäben  können  sich 
diese  nicht  wohl  anschliessen.  Jedesfalls  ist  kein  Grund  vor- 
handen, diese  Partie  von  der  frühem  zu  trennen.  Der  BischoflT 
war  auf  beiden  Reisen  zugegen,  vgl.  S.  22  :  pro  capistro  ad  por- 
lefridum  episcopi,  und  S.  24  :  equo  episcopi\  auch  die  Ausgaben 
und  Geschenke  beweisen  dies.  Wahrscheinlich  war  die  Reise 
von  Passau  bis  Ebelsberg  und  zurück  in  die  Zeit  vom  3^*<^  Januar 
bis  zur  Woche  des  hl.  Sebastian  gefallen;  in  dieser  begab  sich 
dann  der  Bischof  nach  dem  Schlosse  Neuburg.  So  würde  Alles 
gut  zusammenstimmen. 

In  welchem  Jahre  nun  fand  diese  Januarreise  südlich  der 
Donau  statt?  Der  3^  Januar  fiel  auf  einen  Samstag  in  den  Jah- 
ren 4  498,   4204,  4209.    Es  bedarf  keines  Wortes  weiterer  Be> 
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gründuDg,  dass  nur  der  Januar  des  Jahres  1204  ge* 
meint  sein  kann.. 

• 

Die  Blauer  I  und  II  müssen,  ehe  wir  ihre  Datirung  ver- 
suchen, erst  in  ihre  Theile  zerlegt  werden.  Wir  haben  hier  3 
Itinerare  über  dieselbe  Reise ,  von  denen  das  zweite  (B)  sich  in 
arger  Verwirrung  befindet.  Zwei  davon.  A  und  B,  machen  den 
Inhalt  von  Bl.  I  aus. 

A  (S.  4 ,  4  —  2,  10)  beginnt  in  G(^ttweih  in  die  sancÜ  Mau- 
ricii^  d.  ist  am  SS^ten  September.  Es  sind  aber  nicht  Ausgaben, 
die  hier  verzeichnet  werden,  sondern  Einnahmen,  wie  schon  die 
Grösse  der  Summen  und  der  Umstand ,  dass  die  Namen  im  No- 
minativ stehen,  beweiset.  Die  Zahlenden  sind  Geistliche.  Ob 
die  Reise  tiberall  die  Orte  berührte,  deren  Geistliche  genannt 
werden,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  doch  ist  es  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, da  sich  kein  Zusammenbang  mit  den  lUneraren  B  und 
C  ergiebt,  die  doch  ofienbar  dieselbe  Reise  betreffen.  Ausdrück- 
lich als  Reisestationen  aufgeführt  werden  nur  Gtfttweih,  Mautern, 
Weilra,  Zeiseimauer,  Retz,  Aschach,  und  diese  fügen  sich  den 
Itineraren  in  B  und  C  gut  ein.  Ein  Datum  kommt  ausser  dem 
Anfangstermine  in  A  nur  noch  einmal  vor :  Mautern  am  29'^®*^ 
September. 

B.  Damach  lieginnt  eine  neue  Niederschrift  (S.  27) ,  eben- 
falls in  Göttweih  und  mit  demselben  Datum  wie  A ,  dem  22'^<^ 
September ,  anhebend ,  und  diesmal  sind  es  wirklich  Ausgaben 
was  aufgezeichnet  wird.  Man  sieht  schon  hieraus,  dass  unsere 
Blatter  eine  Abschrift  sind.  Zum  Notieren  während  der  Reise 
konnte  der  Beamte  das  Blatt  nicht  so  benutzt  haben ,  wie  I  vor- 
liegt. Die  gleich  zu  besprechende  mannigfache  Verwirrung  in 
B  beweiset  es  von  Neuem. 

Die  Reihenfolge  der  Ortschaften  ist  diese:  Göttweih,  St. 
Polten,  Zöbing,  Znaym,  Retz,  Altenburg,  Weickardschlag,  Weitra, 
Senftenberg,  Zeiseimauer,  Wien.  Obwohl  dies  Itinerar,  wie 
man  sieht,  sehr  in  die  Kreuz  und  Quere  führt,  so  beweiset  doch 
die  Uebereinstimmung  mit  dem  nachher  ins  Auge  zu  fassenden 
Verzeichniss  C,  dass  die  Reise  wirklich  in  dieser  Weise  ausge- 
führt ward. 

Aber  bei  Wien  S.  4,  17  bricht  das  Verzeichniss  offenbar  ab. 
Die  folgende  Einzeichnung  führt  uns  nach  Obernberg ,  südlich 
von  Passau,  und  nach  Passau  selbst.    Der  Vergleich  mit  dem 
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Yerzeichniss  C  beweiset,  dass  hier  das  einau8cbM>eB  isi  was  airf 
Bl.  1  nach  einem  Zwischenräume  folgt,  S. 7,  46ijg.  Maa  siekl 
die  Abschrift  erfolgte  nadi  einzelnen  Blattern.  Hier  beginnt  am 
Sabbat  vor  Sknon  und  Judas  28*^  October)  das  Yerseidnilss  in 
Wien  (wohl  auf  der  Reise  von  Zeiselmauer  nach  Schwandorr, 
südöstlich  von  Wien) ,  dann  geht  es  zurück  nach  Neuburg  (naiUr- 
lich  Khi6t»meuburg; ,  nach  7uln,  St.  Polten.  Hier  (S.  40  a.  E.) 
werden  die  Niederschriften  unleserlich.  Der  Tergleicb  aber  mit 
dem  zusammenhangenden  Kinerar  in  C  beweiset ,  dass  hier  die 
Reise  von  Maotern  bis  Weitra  behandelt  gewesen  ist;  die  noch 
lesbaren  Worte  (S.  40,  Anm.)  finden  sieh  in  C  auf  S;  45,  4 — 3. 

Daran  sehliesst  sich  dann,  wie  der  Vergleieh  mtt  G  beweis'l, 
die  auf  Bl.  I  mit  anderer  Tinte  geschriebene  Partie  S.  5, 4 1  bis 
7,  4^5.  Sie  beirift  eine  Reise  noch  Mattse.  Das  Itinerar  giebt 
die  Orte  Neuenkircben  (zweifelsohne  Gultneuenkrrehen ,  nord- 
westlich von  mauthausen) ,  Manthausen ,  Ebelsberg ,  Efi\ßrding, 
Wels,  Vöcklabrttck,  Wasen,  MaUse.  Der  Bischof  war  noch  immer 
dabei,  da  Ausgaben  fOr  sein  Boss  mehrfacb  erwähnt  werden. 

Hierauf  folgen ,  wie  wieder  der  Vergleich  mit  G  beweiset, 
die  Einzeichnuiigen,  die  S.  4-,  48  mit  Obemberg  beginnen  und 
S.  5,  43  mit  dem  4^'^  Januar-  {in  circumcisione]  schlössen. 

Wir  mtlssen  uns  also  das  Ausgabenverzeichniss  B  aus  vielen 
einzelnen  Sttlcken  suaatMnenflicken ,  bekommen  aber  doch  eine 
zusammenhangende  Reilie>,  mil  Ausnahme  der  auf  BI.  T  unleser- 
lidi  gewordenen  Partie-^  die  aber  durch  €  ei^anzt  wird.  Bie 
Sittcke  von  B  geboren  folgendermassen  zusammen*  S. ^,  40 — i,' 
47.  7,  46—10,  fin. . . .  5,  44—7, 4»5.  4,  t8— ^,  f3\ 

Die  Aufzeichnungen  beginnen  mildem  8«**««  September  und 
schliessen  mit  dem  4'*««^  Jbnuar.  Ich  habe  nicht  finden  können, 
worauf  WiN¥ELMANx  seine  Angabe  stützt,  das  Ibtzte  Datum  sei 
der  **•  Januar. 

Bl.  II  (S.  14,  4  fg.)  bringt  zunächst 

G,  das  schon  wiedterholt«  erwähnte  dHtte  Verzeichniss  über  die 
bereits  dunsh  die  Verzeichnisse  A  u-.  B  vertretene  Reise ,  welche 
am  aa»*««  September  in  GOttweih  anbub.  Gegenüber  dfer  Ter- 
wiming ,  die  auf  Bl.  I  herrscht ,  bekommen  wir  hier  ein  zusam- 
menhängendes Itinerar,  das  zugleich  vollständig  ausreichende 
Datirungen  gewährt.  In  der  fblgenden  Aufzählung  der  Ortschaften 
sind  diejenigen,  welche  in  B  nicht  genannt  sind,  mit  einem  Stern 
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,C,  S.  44, 4-^43,  6. 
B,  S.  2, 40— 4,47. 


C,S.  42,29— 44,28. 
B,  S.7J6— 40,fin. 


versebea.     Die  DaiiruDg  ist  beigefügt,  wo  sie  sich  angegeben 
findet: 

Göttweih,  St.  Sepl. 
St.  Pötten. 

Hautera*  (29.  Sep(.  nach  A). 

Z^bing. 

Krems.* 

Znaym. 

Betz. 

Aitenborg. 

WeickardscMag. 
Wehra. 

Seoftefiberg. 

Zeiselniauer. 

Wien.  (Samstag  vor  d.  «S.Oct.  nach  BJ»)) 

Scbwandorf. 

Neuburg  4  4 .  Nov. 

Zeiselmauer*  42.  Nov. 

Tuln. 

St.  Pöhen. 

Mautem.  * 

Ktthnring.  * 

Bete.* 

Weickardschlag.  * 

Theia.  * 

Weitra.* 

[Neuenkirchen,  nur  in  B] 

MautUiausen. 

Ebetsberg,  d.  6.  Dec. 

Efferding. 

Wels. 

Vöcklabrück. 

Wasen. 

Matse. 

Obernberg,  24.  Dec. 

Passau. 

Engelhardszeil,  26.  Dec.  [4 .  Januar  o.  0.] 


C,8. 44,29— 46,24. 
>  In  B  unleserlich,  vgl. 
S.  40  Anm.  2. 


C,S.  40,25—47,4. 
B,  8,5,44—7,45. 


C,  S.  47,5-48,9. 
B,  S.4, 48— 5,  43. 


1)  lieber  den  Aufenthall  in  Wien  geben  3  und  C  auseinander.  Der  das 
Verzeichniss  B  fUhrte ,  scheint  mit  in  Wien  gewesen  zu  sein,  der  von  C 
niofit.    Vgl.  in  C,  S.  42  unten :  Quando  ipse  (erat  od  Wiennam. 


38    

Id  weichem  Jahre  diese  Reise  gemacht  ist  ^  darüber  können 
wir  aus  directen  Angaben  Nichts  entnehmen.  Wenn  aber  Bl.  I 
und  II  bis  Passau  und  Engeihardszell  fuhren  und  mit  dem  4^*^ 
Januar  schliessen,  und  wenn  BI.  III  eben  hier  am  3^°  Januar  be- 
ginnt, sollte  da  nicht  schon  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  spre- 
chen, dass  sich  III  an  I  und  II  anschliesse?  Und  daraus  ^^ürde 
dann  folgen,  dass  die  auf  Bl.  I  u.  II  verrechnete  Reise  im  Herbst 
und  Winter  4  203  ausgeführt  sei ,  da  ja  die  Reise  in  III  sicher  in 
den  Januar  1204  fällt. 

Absolut  sicher  gestellt  wird  aber  die  Zusammengehö- 
rigkeit von  Bl.  I  und  II  mit  III  durch  folgenden  Umstand.  Als  man 
von  Zeiselmauer  aus,  wo  man  am  12^*^  November  gewesen  ^var, 
überTuln  nach  St.  Polten  gekommen  war,  wird  unter  den  Ausgaben 
das  von  W.  erwähnte  Geschenk  an  die  Königin  von  Böhmen  auf- 
geführt: pro  panno  ad  operiendam  sellam  reginae  Boeniiae,  vgl. 
I  S.  10,  8  (B)  und  II  S.  U,  15  (C).  Nun  heisst  es  auf  Bl.  \U  ,  S. 
23,  22  unter  den  Ausgaben  iti  illa  septimana^  in  qua  fuü  festum 
Sehastiani ,  auch :  pro  operienda  sella  quae  missa  est  reginae 
Boemiae.  Also  damals  kaufte  man  den  Stoff,  jetzt  bezahlte  man 
die  Arbeit.  Das  kann  selbstverständlich  höchstens  Wochen  aus- 
einander gelegen  haben. 

Dieses  Resultat  wird  nun  auch  noch  unterstützt  durch  die 
Erörterung  der  noch  erübrigenden  Theile  von  BI.  II. 

a)  S.  18,  10 — 18,  21  folgt  eine  Beise  nach  Lunz  (nicht  Linz . 
Die  Stationen  derselben  sind  Aschach,  Ebelsberg,  Kremsmttnster, 
Garsten,  Lunz  und  zurück  Garsten,  Efferding,  Neuenkirchen. 
Die  Niederschriften  machen  hier  den  Eindruck ,  als  handele  es 
sich  nur  um  die  Beise  von  Boten;  auch  der  Ausdruck  cum  ad 
Archiepiscopum  iremiis  stimmt  dazu :  von  dem  Bischof  und  sei- 
nem Gefolge  ist  nirgends  eine  Spur  zu  finden.  Für  die  Datierung 
keine  Anknüpfung.  Wir  können  von  dieser  Partie  füglich  ab- 
sehen. 

b)  Dann  folgen  S.  18,  22—20,  3  Ausgaben,  die  in  Passau, 
Neuburg,  Waldhausen  und  wieder  in  Passau  gemacht  sind. 
Wann?  wird  nicht  gesagt,  aber  19,  22  und  20,  2  fg.  tritt  es 
deutlich  hervor,  dass  die  Vorbereitungen  zu  einer  grössern  Reise 
gemacht  werden,  zunächst  durch  das  Herzogthum  Oestreich,  wo- 
hin ein  Bote  voraufgesandt  wird. 

Mit  S.  20,  4  beginnt  diese  Reise;  das  Ilinerar  ist  das  fol- 
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gende:  Efferding,  EbeUberg,  Tbaversheim ,  Mautern,  Krems, 
Ktlhnring,  Schattau,  Zeiselmauer,  Neuburg,  Wien,  Theben, 
StopfenreH  (fStuotphenrich),  Hefa.  March,  Grotssenbrunn. 

Hier  bricht  das  Verzeichniss  ab.  Es  führte  also  die  Reise 
bis  an  die  östliche  Grenze  der  Diöcese.  Wann  fand  dieselbe 
statt?    Das  Itinerar  gewährt  kein  Datum. ' 

Aber  sehr  gut  würde  Alles  zusammenstimmen,  wenn  wir 
annehmen  dürften^  dass  diese  Reise  sich  an  die  auf  BI.  III  ver- 
rechnete, die  bis  in  die  Woche  des  SO**«"  Januars  führte ,' ange- 
schlossen habe.  Und  zur  Wahrscheinlichkeit,  wenn  nicht  Ge- 
wissheit, wird  diese  Annahme  erhoben  durch  die  Herbeiziehung 
der  Reise  nach  Italien.  Das  Itinerar  dieser  beginnt  am  \^^  April 
4S04  in  Neustadt,  südlich  von  Wien,  und  über  Gloggnitz  und  den 
Sümmering  geht  es  nach  Italien.  Jene  Reise  an  das  Ostende 
seiner  DiOcese,  die  vor  Ende  Januar  oder  Anfang  Februar  nicht 
wohl  begonnen  haben  kann ,  würde  zusammen  mit  den  Vorbe- 
reitungen zu  der  grossen  italiänischen  Reise  gerade  die  Zeit  zwi- 
schen dem  Ende  Januar  und  dem  ^^•'»April  <20i  schicklich  aus- 
füllen, wo  dann,  ebenfalls  am  Ostende  der  DiOcese,  die  Reise 
nach  Italien  begann. 

So  würden  wir  also  in  unsem  Registern  BI.  I,  II,  III  eine 
fortlaufende  Uebersicbt  über  die  Reiseausgaben  des  Bischofs 
Wolfger  vom  22»*®"  Sept.  4  203  bis  kurz  vor  den  Beginn  der  italiä- 
nischen  Reise  am  1**°  April  4204  haben*),  und  schon  diesem 
Factum  gegenüber  müsste  der  Versuch ,  einen  Theil  derselben 
herauszuheben  und  zurückzuverlegen  ins  Jahr  4  499  sehr  schla- 
gend begründet  werden. 

Das  ist  aber  durch  Winkelmann  keineswegs  geschehen. 

Es  ist  zunächst  der  Bolen  verkehr,  den  Wolfger  unterhält, 
der  W.  für  das  Jahr  4203/4  bedenklich  erscheint.  »Sollte«  so 
fragt  W.  »Wolfger  (ein  Anhänger  Philipp's)  den  Verkehr  mit  dem 
Böhmen  und  dem  Mähren  fortgesetzt  haben,  nachdem  diese  offen 
vom  König  Philipp  abgefallen  waren  und  ihn  im  Sommer  4  203" 


*)  1,  Reise  voa  Göttweih  durch  die  Diöcese  und  zurüci^  nach  Passau, 
^2«t«n  Sept.  —  0®o  Jan. 

a,  Reise  in  der  Nähe  von  Passau.  3*«"  Jan.  bis  zur  Woche,  in  die  der 

208te  Jan.  fiel. 

8,  Reise  bis  an  das  Ostende  der  Diöcese,  ohne  Datumangabe,  wohl  im 
Februar  und  März;  dann  Vorbereitungen  zur  italiänischen  Reise. 

4,  Reise  nach  Italien^  vom  4^«°  April  an. 
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iBttoliiig  in  TbttPingen  bekämpft  haUen?  War  die  Zeit  danaiih 
aogethaD,  der  KOnigio  vdq  BöboAen  artige  Gesobeoke  tu  uuiohen?« 

Hierbei  ttbersiebt  W.  gauJE,  dass  ja  Dicht  Wo^ger  der  Boiei^ 
sendende  ist,  sondern  die  Fürsten  von  Böhmen,  MMireii  und  Un- 
garn. Diese  aber  mochten  allen  tGrimd  haben,  «ich  mit  dem 
mächtigen  KirchenfUrsten  Ostreichs  in  Verbindung  zu  selseo- 
fiekanntLich  stand  im  Uenbst  des  Jahres  4  Si^3  Otto  auf  seiner  Höhe 
und  trug  sich  mit  der  Hoffnung,  im  folgenden  Jahr  ganz  Ober- 
deuteehland  zu.  unterwerfen.  Seine  jund  seiner  VerbündeteB 
Pläne  aber  wären '  gewiss  sehr  geffordert  worden ,  wenn  es  ib«i 
gelungen  wäre,  Wolfger  auf  seine  Sseite  zu  ziehen.  Andrerseils 
hatte  aueh  der  Anhänger  Philipp^s  wohl  allen  Grund,  den  Verkehr 
mit  so  mächtigen  Gegnern  seiiies  Königs  nicht  abzubrechen.  Mbw 
weiss,  wie  bald  der  Böhme  umlenktie^  Und  ein  zartes  Gescbeak 
an  die  KiMigio  aeugt  nur  von  der  Schlauheit  des  gei$tiicliaB 
Diplomaten.  Gewiss  war  die  Königin  Constanze  in  Böhmen  vo9 
hervorragendem  Einflttss,  und  da  sie  Grund  hatte,  dieAhsiebteA 
der  Gegner  direot  gegen  ihre  Person  gerichtet  au  memen ,  s» 
konnte  ein  artiges  fintgegeni^emmen  eines  der  dipIomatiacbeD 
Agenten  dieser  wohl  nur  gUnstig  wirken. 

Noch  weniger  zutreffend  ist  der  Einw,aed;  dass  in  Ei.  I 
(S.  9)  und  II  (S.  44)*)  BeAen  des  Mainzer  £i.%bisahof$  eriKähiU 
werden.  Des  könne,  meint  W. ,  nidht  in  den  iierbei  1803  p»s«ei^ 
da  oLttpoid  am  IS^^i^  N(»v.  4  SOS  wahrscheinlich  gar  nieht  saekr 
in  l^euischiand  war.«  Ich  will  nicht  darauf  eingehen.,  wie  grenw 
oder  gering  diese  WahracheinMehkeit  ist ,  aber  konnte  er  denn 
nicht  auch  aus  Italien  Boten  an  Wolfger  senden?  Bekommt  doch 
bald  darauf  dieser  vielfach  Boten  auob  iaus  fernen  Ländern,  selbsi 
aus  GonsAantinopel ! 

Aus  dem  Angeführtjen  geht,  wie  mir  scheint ,  mit  Sicherheii 
hervor,  dass  wir  keinen  andern  Tag  als  den  i  2^"  November  des 
Jtthres  4203  als  den  Tag  anzusehen  haben ^  m  'welchem  Walither 
van  der  Vogel  weide  in  Zeiselmauei*  vom  Biaohof  Wolter  5  Solid« 
ftlr  den  nunmehr  »historisch  gewordenen«  Pelzrock  empfing. 


*)  So  ist  zu  lesen,  nicht  9,  U. 


Derselbe  legte  einen  NacMrag  tu  seinem  Vortrage  über  zwei 
neue  lateinische  Bedadionen  des  Presbyterbriefes  vor  (vgl.  4877, 
6.  iU  fg.). 

in  tneinera  Vortrage  4lber  die  beiden  loteinisohen  AedacUo- 
nen  des  Presbytenbriefes  habe  ioh  S.  f46  u.  138  aul  das  beson- 
dere Inienesse  hiogemesen,  welches  die  engliscbe  UebersetcMing 
in  dem  Royal  Ms.  47  D.  XX  Bl.  310^  fg.  beanspruche,  die  ein- 
Eige,  die  mir,  durch  die  Gttte  des  Herrn  Prof.  Wülcker,  b&* 
kannt  geworden  war. 

Es  fragte  sich,  ob  diese,  noir  D«r  erst  'tu  den  Anfattgaworleo 
vorliegende  Uebersetzung  sich  an  den  Garabridger  (event.  den 
fransösischen)  oder  an  den  ilildeshetiner  Text  anschliease.  Die  be- 
kannt gewordenen  Worte  «timnAen  jgenau  sa  dem  llildesbeinier 
Te«t,  aber  deesen  Provenienz  wies  nicht  nach  England,  und  so 
musste  die  Möglichkeit  erwogen  werden,  ob  nicht  vielleieht  doch 
der  in  Gnglaml  entstandene  Cambridger  Text,  dessen  Anfang 
uns  ja  nicht  bekannt  ist,  zu  Grunde  gelegen  habe,  woraus  dann 
weiter  zu  sofaliessen  gewesen  sein  wttrde,  dass  der  Hildesheimeir 
Text  noit  dem  Cambridger  im  Anfange  so  wttrdioh  übereinge- 
stimmt htttte,  dass  die  directe  Herleitung  des  arsteren  aus  4em 
letzteren  wahrscheinlich  geworden  sein  wttrde.  .Dann  war  4ie 
von  mir  aufgestellte  und  viertreiene  Ansicht,  ^iass  der  Hildes- 
heimer  Text  ans  dem  franzSsiseben  entstaaden  sei,  zurttckge- 
wiesen ,  und  nicht  ohne  einige  Besorgniss  sah  ich  daher  den 
näheren  Nachrichten  über  den  englischen  Text  entgegen. 

Diese  habe  ich  jetzt  dnrch  freundticbe  Yermittelung  des 
Herrn  Dr.  Trautmann  erhalten,  der  mir  eine  genaue  und 
saubere  Abscbrift  verehrt  bat.  Meine  Besorgniss  erweist  sich  als 
unbegründet ,  der  englische  Text  ist  wirkliah  eine  €ebersetzung 
des  Hildesheinier,  und  für  diesen  wird  dadurch  bewiesen,  da^ 
er  au(^  in  England  bekannt  gewesen  ist,  also  eine  grossere  Ver- 
breitung gehabt  hat,  als  ich  auf  das  alleinige  Vorkommen  in  der 
Hildesheimer  Handschrift  hin  anzunehmen  gewagt  hatte.  Die 
verschiedenen  Texte  hängen  also  so  zusammen : 
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4)  das  Original  in  der  Redaclion  B;  daraus 
2)  der  Cambridger  Text,  mit  Interpolation  aus  der  Redac- 
lion C ;  daraus 
3]  die  französische  Uebersetzung  mit  ihrer  Sippe ;  daraus 

4)  der  Hildesheimer  Text ;  daraus  endlich 

5)  die  englische  Uebersetzung. 

Nachstehend  lasse  ich  den  englischen ,  im  schottischen  Dia- 
lect  abgefassten  Text  folgen.  Die  Interpunction  wie  die,  dem 
Abdruck  des  Hildesheimer  Textes  entsprechend  vorgenommene 
Paragrapheneintheilung  rührt  von  mir  her.  Auch  habe  ich, 
ausser  bei  den  Eigennamen,  von  den  grossen  Anfangsbadistaben 
abgesehen.  Sonst  ist  die  Handschrift  buchstäblich  genau  wieder- 
gegeben. Zu  bemerken  ist  hierbei  nach  den  MittheiJungen  des 
Herrn  Dr.  Trautmann  noch  das  Folgende.  Die  c  und  J  sind  nicht 
immer  leicht  zu  unterscheiden.  Es  ist  dies  besonders  bei  den 
Worten  nyOit,  fetht  u.  ä.  zu  beachten ,  deren  gut  schottische  For- 
men nycht,  fecht  u.  s.  w.  lauten.  Da  aber  nicht  wenige  Worte 
das  iht  ganz  deutlich  geben  und  auch  andere  schottische  Hand- 
schriften dieselbe  Eigenthümlichkeit  zeigen,  so  ist  jene  Schrei- 
bung auch  .in  den  Fällen  angewandt,'  wo  eine  Abkflrzung  vor- 
lag. Auffallend  ist  auch  die  Schreibung  furtht,  baitht  anstatt 
furth,  baith ;  aber  auch  diese  findet  sich  in  anderen  schottischen 
Handschriften,  und  daher  ist  auch  die  Abkürzung  to^  in  wiiht 
und  nicht  in  wüh  aufgelöst  worden.  Die  Abkürzung  ^  oder  '  ist 
wegen  der  vielen  -tr  in  ir,  ebenso  die  Abkürzung  g  wegen  der 
zahlreichen  -is  in  is  aufgelöst.  Die  nicht  seltenen  Schwänze  am 
Ende  der  Wörter,  welche  nach  der  Ansicht  einiger  Herausgeber 
ein  e  bedeuten  sollen,  sind  unberücksichtigt  geblieben.  Die/ 
und  y  sind  in  der  Hs.  durch  dasselbe  Zeichen  gegeben. 

• 

Englischer  Text. 

1»  Johne  callit  Preft,  king  amang  all  pe  kyngis  of  pe  erde,  tyll 
ane  nobyll  man,  Frederik,  empriour  of  Rovme,  faiut  gretyng^j. 

2*  Sen  it  is  fchewyne  tyll  ws  one  ^our  name,  that  ^e  dy- 
fyre  gretlie  to  wyt  ande  knaw  ws  ande  cur  regionis,  cur  landiß 


1)  Dem  Texte  voran  steht  zweimal  unter  einander  geschrieben  der  Vers 
fit  affit  principio  fsncta  maria  meo. 
Auch  der  Kopf  des  Briefes  Jobne  —  falut  ts(,  mit  einigen  orthographischen 
Abweichungen ,   doppelt  geschrieben.     Die   obere  Niederschriß  schliesst  mit 
falut  g 
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aüde  qubat  gode  we  wyrlbip,  36  fall  vndirAaDd  be  t>e  tenour  of 
piT  preseniis  for  werite,  Ihal  we  knaw  in  werray  gode,  fadir 
föne  ande  haly  gaift,  thrififolde  in  perfonis,  ane  ^)  in  divinity; 
subftance  ande  elTence,  almythty  and  quhylk  maide  all  thing: 
ihe  föne  of  f)o  fadyr  goltyne  be  foir  all,  be  I)e  quhilk  all  Ihyngis 
ar  roaid,  ande  bes  tane  flecbe  and  manly  natour  of  bys  modyr, 
beand  and  remanyng  ane  wirgene,  foir  ws  and  was  confauit  of 
})e  baly  fpreil:  ande  {>e  haly  fpreit  prooedyng  of  f>e  fadir  and 
föne.  Ve  irow  and  confefßs  ane  falht,  ane  bablyrne,  ane  kyrk 
caibolyk  off  all  criftyne  men  and  wemen ,  quhylk  we  dyfyre 
ande  wyll  haiftaly  exalt  als  far  as  we  may  and  tyll  diftroye  be 
balell  pe  innymeis  of  p\s  faiihU  3.  Ve  propone  tyll  wefy  f)e 
graif  our  lorde  Jefu  ChriA,  quhylk  for  our  redempcione  bes 
tfaolit  paffioun  ande  was  erdyt,  witht  Arang  powar  tili  expung 
bis  inimeiB  at  our  powar. 

4,  Alfua  we  will  je  wyt  of  our  powar,  |)at  we  haf  vndir 
WS  and  our  powar  lxii  kyngis  cristinit  ande  vfiaris,  qubylkyfi  ar 
notbt  jit  criftinit  bot  fubdewit  tili  ws.     6.  Ande  gyf  it  plafit  30U 
tili  cum  tili  WS,  walde  witht  gude  wyll  mak  30U  our  fenefcall 
and  our  ftewart  and  kyng  and  gidar  our  landiB  wndir  ws. 
6.  Ande  lythtly  notht,-|>at  we  call  our  felf  ane  preid,  for  fiair 
is  notht  fa  gret  honour  in  all  f)e  warlde  as  tili  be  callit  ane  preift. 
7«  Prerftis  ar  pe  vicaris  of  gode  of  hewyne,  ande  kyngis  may 
notht  witht  outyne  preiAis;  witht  preiftis  we  ar  babtifyt,  vntyt 
and  howfillit  and  confellit.     Heirfoir  pe  name  of  ane  preifi  is 
mair  ande  wordiar  f)ane  pe  name  of  ane  kyng.     8.  Wit  je  our 
crowne,  quhilk  we  weir  mair  for  pe  name  of  ane  preA  {)ane  for 
pe  name  of  ane  kyng,  we  trow  it  is  mair  preciovs  ])ane  ony  vthir 
in  all  f)e  warlde,  ande  rytht  riche  witht  golde  filuir  ande  pre- 
cious  Itanis.   9.  In  pe  aide  TeAyment  pe  fyrft  [310^]  preiA  was 
callit  Aarone.    It  is  rede,  |)at  he  hes  ane  crowne  of  pe  precept 
of  god  adornit  witht  golde  ande  precious  Aanis. 

10.  We  wyll,  |)at  je  wyt  of  our  palece,  f)at  we  trow  it  is 
abovne  all  palecis  in  p\8  ei*de  in  quantite  and  Arentht.  My  fadir 
of  gude  remembrance,  maiA  nobille,  fchewe  tili  ws  one  ane 
netht,  quhen  be  wes  at  bis  reA  in  bis  bede,  pai  come  tili  hym 
ane  voce  of  gode,  and  as  we  trow  or  we  var  borne,  and  bad 
and  commandit  hym  to  byg  ane  palece  to  t>e  wark  of  t>e  föne, 

V  and  Hs, 
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qubylk  bild  prooed  of  liy£  feide,  qufaitk  fiild  he  am  iMbille  »4 
maift  bie  kyng  amang  all  |)e  kyogis  in  |ie  «rd.  Aod  ))ai  palece 
falbe  of  Xa  greC  viriew  be  god,  fuit  «fuha  euir  eDliris  in  ii,  how^} 
buDgry  {)at  euir  Im  be,  he  falbe  fulfillii  and  faiMA  als  wejll  as 
be  hed  bene  a(  aaa  benkat  And  ked  eiltyoe  of  all  diiioal  metts 
and  dryokiß  in  [>e  warld.  llt  And  pis  beand  barde,  my  ladyr 
be  walkynny t  and  wes  ftupifaii  and  abafit,  aad  nifi  and  •cm* 
oiandit  Uil  gel  ]>e  bell  werkroen  and  orafUfnMB^  {lai  waß  liU  be 
goUyne,  and  bring  to  hym  Uli  byg  {ns  palere.  It  is  maid  tm^ 
wartiy  of  chriAall  Aania  bar  quarnidit,  atidc  inwBFrtly  it  is  uiaid 
of  diuerfi  pretioos  Aanib  pul  in  gold ;  ii  is  aboune  wilht  fapbir 
lyk  tili  pe  fyrmaoent  and  withi  iapaiioM  lik  to  pe  Hernes. 
12«  And  pe  pavement  is  of  chridtall,  and  in  pe  Somr  angailMs 
t>air  is  four  pyllaris  of  maift  pur  gold  baldand  vp  all  fie  bovß  of 
fyfiy  cubyt  of  bitbt.  13.  In  ^e  myddis  of  H  ^ar  is  ane  gret  gro£ 
carbuakill,  quhilk  Xcbynys  fua,  (wi  albeit  t^^ir  na  lythtis  pai  ))ai 
luay  ie  als  weill  in  H  as  one  pe  feildiB.  14.  In  ^is  paleoe  we 
bald  our  folemnat  feiftia,  {^at  is  to  fay  in  pe  natiaite  of  our  lerd, 
in  pe  folemnile  of  pace,  in  pe  afioenlaoun,  in  t>e  pentbecoft,  ^i 
is  wyt  fonday,  in  t>e  annuociadone,  affnncione  and  natioite  of 
our  Iady2),  and  we  ber  our  orowne  an4  ^"^  u^k  ^U  day  aoa 
fiinoud  tyll  pe  pepili,  and  yve  funht|Schaw  |)e  wond  of  gad  [3H*] 
to  pe  pepiU.  16.  And  quhen  pe  nytiit  cumis,  we  paB  hame  als 
fow  and  faturit,  as  we  hed  bene  al  day  at  |>e  bankai  of  all  pe 
metis  in  pe  warld.  16.  Vthir  dayis  |iis  palece  we  eolir  nolht 
bot  in  quiete,  and  wH  ;e,  {)is  palece  is  weill  kfpil  baiibt  nytbt 
and  day  withi  armit  men. 

17«  Alfua  we  wUl  ;e  wit  of  pe  plenlwilfaes  of  our  erde, 
t)at  pav  is  sie  habusdanee  of  all  gttdiA,  |)at  aane  or  rytht  few  ar 
fundyn  {lar  inyftirfull,  and  gyf  t>ar  be  ony,  we  fufiene  t>«in  of 
our  geris. 

18.  Ve  will  ^e  wU  of  our  maneris  of  our  pepitt.  Tbair  is 
betuix  iwa  hilUB  callii  <^oÜi  and  Mkgaih  pepill,  quliilk  gret 
Alexander  inclufli,  qubilk  eiUs  menis  flache;  ane  ilkane  «Mis 
v|)ir,  and  sparis  noUtir  tili  }>Br  frendia  na  tili  v{iiris,  and  fiei  ar 


^j  hochow  oder  hahow  Hs. 

^  Der  Tag  der  Annunciacio  wird  nur  hier  genannt,  er  fehlt  im  firamih- 
sischen  wie  im  lateinischen  Text,  Dagegen  wird  im  lateinischen  Texte  nicht 
im  französischen)  hinzugefügt  in  nativitate  s^ancti  Johaonis  baptislae. 
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w«rray  erewall.  19i  And  \»i>  ar  neir  ^  partiA  of  aquil«,  qul»fr 
webawe-xLii'cafi«tli9,  in  quhUkyß  ar  gret  garnefing,  and  a«e 
Lyng  rytbfe  Raark  and  potent  remaois  pmr,  quliük  is  av  aganis  po 
crewall  pepill  in  our  name  and  for  W8>.  TUr  pepttl  come  of  pe 
generaiioun  of  pe  br«dir  Gotfa  andMagoib,  quhilk  come  of  pe 
generaftaoon  ot  ICmael.  30.  Airun  quhea  p^e  onmis  ony  othir 
popili  in  oQff  lead  Ibir  weir,  we  gyf  lioenee  to  t^iR  pepiU  tiU  cum 
fiartki  and  fetilit  aganis  fMi&r  j^^^  ^3>  thsMy  and  uili»  (mme 
Covne.  21»  And  qdien  pai  haC  done,  we  inelude  fiam  ineonti*^ 
nenft  w  paA.  biUiB.  For  and  we  lefl  t^ame  lurKlii,  quhaA  euir  f>ai 
mylhi  i^et  ony  man  ov  bdiUB,  f^i  wald  ikfilli  ^am.  23.  And 
Jns:  niaift  evi'iÜ  aod  crewall  pepiU*  and  generatiottn  ül\  notht  pafi 
one  U>  pe  tym  o£  pe  AntecfairiÄ  neir  pe  end  of  ffe  watidv  andi 
^an  {Mii  faUi  be  exisodit  oor  all  pe  warld,  for  })ai  ar  fa  mony, 
pai  may  notht  be  nwmerit  nov  Inidi  fcir  multitud,.  nov  |)ap  na 
pepili  may  reflft  to  f)am,  bot  par  fall  cum  aae  fyc  fra  f>e  be- 
wyne,  fall  fuelli  f^aim  be  bim,  qubilk  is  tili  iuge  batbt  queik 
and  dbid. 

25.  Alftia  }>ar  is  ane  part  of  ane  defert,  qobar  pe  fandy 
Tee  is,  ane  pepill,  qubilk  has  round  feit  as  ^e  clwis  of  ane  horß, 
aod^a  maaheß  na.  waavpyois,  bot  ])aL  teyll.  pa  erd  andit>ai  ar 
gud  teillmen,  [310]  bot  j)ai  ar  werry  onwaU  and  f)ar  habita- 
tioune  isrytbt  Äark,  and  |)ai  ar  fubdeit  tili  ws.  34.  And  one  pe 
tothir  part  of  pe  defert  f)ar  is  ane  land  callit  pe  vemenland, 
quhar  {>air  is  na  rann  nor  na  man  dar  byd  our  ane  jeir,  and 
^is  land  leftis  xl  days  jumay  one  baitbt  ^e  fidiB ,  25.  in  pe 
quhilk  land  {lar  is  Ihre  quenyß  witfat  owt  vtbir  greit  laideB, 
^t  baldiB  greit  citeis  and  tovnvB  ftrenthes  and  cafteilis:  and 
quhen  f>ai  pleiß  tili  ride  one  ))air  inimeiß,  (lai  ar  ane  bundretbt 
thoufand  ridand  ladeis  witht  out  f>ame,  |)at  paffis  one  fut  witb 
carragis  and  metis.   And  t>ai  ar  werray  Äark  and  cruell. 

26.  je  fall  vndirftand,  tbair  is  ane  flud  callit  Gisone,  })at 
circlis  all  our  land  about,  qubilk  cumis  fra  paradice  of  plefour, 
fra  pe  qubilk  pe  fyrft  man  was  caffing  be  fyne.  27.  And  at- 
tour  {>at  flud  {lar  is  ane  land  callit  Upidonia,  in  pe  qubilk  i)  ar 
Pidonis,  {lat  is  litill  men  or  menmirkynis,  lik  bames  of  fy we  or 
fax  jeir  ald,  and  |>ai  rid  one  liltil  borß  as  one  rammyß,  and  [)ai 
ar  criftinit;  and  f>ar  is  na  pepill,  {^^t  nois  to  f)ame,  bot  l>ar  ou- 


1)  in  t>e  quhilk  doppelt  geschrieben. 
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mis  fowlits  to  f)aiu  aneß  in  l>e  ^eir,  quhen  l>ai  fuld  wyne  {>ar 
corne,  and  |)ane  ^aiv  king  and  all  his  powar  paffls  lo  fetht 
wytht  |>ame,  and  ^ai  fetht  f)air,  quhill  gret  flaathtirbe;  and 
(lis  f)ai  tboill  for  {>ar  demeritis. 

28«  Alfua  notht  far  fra  f)at  land  l>ar  is  ane  defert,  in  t>6 
qubilk  f)air  is  mondoris,  quhilk  is  fra  f)air  myddill  vpwart  men, 
berand  howys  and  arowis,  and  fra  |)ar  myddill  downwart  ar  lyk 
horß  witht  horß  feit^).  And  t>ar  neyr  hand  f>ar  is  ane  vthir 
defert,  in  f)e  qubilk  ar  wodmen,  pe  qubilk  ar  callit  fagittaris, 
qubilk  fcbottis  and  flais  o))ir  monftoris,  and  fum  tym  f>ai  ar 
flaue  witbt  l>ai  oionfltoris;  and  pai  eit  raw  fleche  and  f>a  lye  in 
|>e  nytht  one  treis  for  ferpentis  and  fcorpionis,  quhilk  ar  |>ar 
habundant.  39«  Alfua  in  ane  vtbir  defert  t>ar  is  beillis  callit 
vnicomis,  quhilk  beB  bot  ane  home  in  f>ar  foir  hed,  werray 
ftark  and  cruell,  qubilkis  may  be  tane  be  na  way  bot  be  f>e 
odour  of  2)  ane  virgene,  and  ane  virgene  cum  to  {>e  defert  and'} 


1)  Hier  fehlt  im  lateinischen  Texte  die  Schilderung  der  unteren  Hälfte; 
dass  9ie  nur  fortßel,  beweist  der  französische  Text,  welcher  liest  en  amont 
faoume  et  par  desous  chevaux. 

^]  9f  steht  doppelt,  das  erste  mit  wegradirtem  o. 

')  Hier  schHesst  die  Seite  mit  einem  nicht  deutlich  xu  lesenden  Worte 
und  damit  bricht  unser  Text  ab. 


SITZUNG  AM  24.  JULI  1878. 


Herr  Lange  legte  der  Classe  folgende  Arbeit  des  Herrn  Prof. 
Gardthausen  zur  Aufnahme  in  ihre  Sitzungsberichte  vor: 

BEITRÄGE  ZUR  GRIECHISCHEN  PALAEOGRAPHIE. 

Mit  3  lilhographirten  Tafeln. 


in.  Die  jüngere  Unciale. 

Aehnlich  wie  im  späteren  Mittelalter  der  gothische  Spitz- 
bogen sich  aus  dem  romanischen  Rundbogen  entwickelte  da- 
durch, dass  dieser  in  zwei  Theile  zerlegt  wurde,  die  sich  in  einem 
zunächst  kaum  merklichen,  bald  aber  mehr  und  mehr  sich  zu- 
spitzenden Winkel  trafen;  so  bildete  sich  auch  in  der  byzantini- 
schen Schrift  ein  zierlicher  Spitzbogenstil,  dessen  Principien 
zuerst  nur  auf  einzelne  Buchstaben  Anwendung  fanden,  bald 
aber  zu  einer  stilistischen  Durcharbeitung  des  ganzen  Alphabetes 
führten,  aus  dem  alle  Theile  eines  Kreises  und  Quadrates  ent- 
fernt waren. 

Ritschi  hat  in  seinem  Aufsatze  über  die  Geschichte  des 
lateinischen  Alphabets  >)  drei  Phasen  der  Entwickelung  nach- 
gewiesen :  zunifchst  überwiegen  schriige  Linien  mit  spitzen 
und  stumpfen  Winkeln,  diese  werden  ersetzt  durch  grade  Linien 
und  rechte  Winkel  und  erst  die  dritte  Periode  wird  be- 
zeichnet durch  aufrechtstehende  Buchstaben  mit  abgerundeten 
Winkeln.  Auch  die  griechischen  Buchstaben  hatten  dieselbe  Ent- 
wickelung durchgemacht,  und  nun  erfüllte  sich  gewisser  Maassen 
der  Kreislauf  dadurch,  dass  die  Schrift  wieder  zu  den  Principien 
des  Anfangs  zurückkehrte :  die  Buchstaben  sind  alle  nach  Rechts 
geneigt,  die  rechten  Winkel  sind  durch  spitze  und  stumpfe  er- 

1)  Rheio.  Mus.  4869  S.  1  AT. 
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* 

setzt,  die  RundungeD  sind  spitz  und  schmal  geworden  wie  wir 
es  z.  B.  schon  an  dem  Fragmentam  mathematicum  (Wattenbach, 
Schrifttafeln  No.  6)  sehen  i),  das  bereits  alle  Eigentbttmlichkeiten 
des  neuen  Stiles  in  voller  Entwickelung  zeigt.  —  Aber  wann 
hat  sich  dieser  neue  Stil  gebildet?  Tischendorf  hat  bereits  diese 
Frage  aufgeworfen  (Theol.  Studien  u.  Rrit.  1844.  4.  S.  483): 
»Wann  nahm  die  schöne  Unciale  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
Chr.  in  ihre  theils  eckigen ,  theils  runden  Züge  die  gedrückte, 
den  Buchstaben  verlSIngernde  und  schmälernde  Form  auf?«  Er 
antwortet  darauf  (S.  484)  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  dass  die 
schönen  alten.  Uncialzüge  bis  in's  8.  Jahrhundert  herrschend  ge- 
blieben, die  geschmälerten  hingegen  nur  im  9.  und  zum  Theil 
noch  im  10.  im  Gebrauch  gewesen  seien,  und  beruft  sich  dabei 
auf  das  Urtheil  von  Montfaucon,  der  den  berühmten  Octateuch- 
codex  Coisl.  1  trotz  der  geschmälerten  Uncialschrift  die  von  erster 
Hand  an  den  Rand  geschrieben,  in's  7.  Jahrb.  hinaufrückt.  — 
Es  ist  immer  schlimm  wenn  die  eine  Auctontät  sich  auf  die  an- 
dere beruft;  das  geschieht  in  wissenschaftlichen  Fragen  meist 
nur  dann,  wenn  Beiden  wirklich  entscheidende  Gründe  fehlen, 
und  dies  ist:  in  der  That  hier  der  Fail^  weil  unsere  Ansätze  der 
jüngeren  Unciale  bei  dem  gänzlichen  Mangel  datirter  oder  datir^- 
barer  griechischer  Handschriften  vollständig  in  der  Luft  schwe- 
ben. Erst  für  die  jüngste  Unciale  haben  wir  einige  datirte  Hand- 
schriften,.die  aber  alle  zwischen  862  und  995  n.  Chr.  geschrieben 
sind«  also'  für  die  Zeit  des  Ueberganges  wenig  oder  nichts  be- 
weisen;, sie  geben  höchstens  eine  äusserste  Zeitgrenze;,  denn  daa 
Facsimile  der  ältesten  datirten  Uncialhandschrift  vom  Jahre  862^ 
(s.  Wattenbach,  Schrifttafeln  No.  24}  zeigt,  dass  die  spitsbogige 
Unciale  damals  bereits  vollständig  ausgebildet  war,  während  wir 
in.  dem  eigentlichen  Texte  des  für  die  Juliana  .um  506  n.  Chr. 
geschriebenen  Dioscoridescodex  noch  k^ine  Spur  derselben  vor^- 
finden. 

Innerhalb  dieser  allzuweiten- Grenzen  würde  vielleicht  der- 
jenige die  Zeit  des  Uebergang8>  etwas  näher  bestimmen  können, 
der  vollständige  vertraut  mit  den  dogmatischen  Streitigkeiten  dieser 
Epoche,  die  fraglichen  Handschriften  mit  Rücksicht  auf  die  Sticht 
werte  der  theologischen  Kämpfe  untersuchen*  könnte^  die.  etwa 
damals  in  die  kirchlichen  Handschriften  hinein  interpelirt  wur- 

A]  S.  Taf.  8. 
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den^  und  doch  bleibt  es  zweifelhaft^  ob  diese  mühsame  Arbeit 
wirklich  zu  unanfechtbaren  Resultaten  führen  würde.  —  Sicherer 
ist  vielleicht  ein  anderer  Weg^  nämlich  von  der  griechischen 
Schrift  datirter  syrischer  Manuscripte  auszugehen.  Die  Syrer 
haben  nämlich  lange  vor  den  Griechen  angefangen,  ihre  Hand- 
schriften zu  datiren.  Nach  W  rights  CcUalogue  of  ihe  syriac  mss. 
of  ihe  Bntish  Museunij  London  4870  III,p.  1286  giebt  es  in  London 
datirte  Hss.  von  den  Jahren  4  H ,  464;  474,  504,  509,  5lf,512n. 
Chr.  die  allerdings  noch  keine  griechischen  Randglossen  haben ; 
dagegen  sagt  Wright  I,  p.  30  von  z.  B.  dem  c.  Add.  42434  (ge- 
schrieben anno  Graecorum  4  008  =:  697  n.  Chr.) :  Many  notes  and 
glosses,  and  numer^ous  Greek  words  are  wriUen  on  ihe  tnargins  by 
ihe  same  hand  that  wrote  ihe  text.  Wer  kein  Syrisch  versteht, 
kann  allerdings  nicht  vorsichtig  genug  sein  mit  diesen  orientali- 
schen Unterschriften.  Es  schien  z.  B.  nach  der  Beschreibung 
Bianchini^s  als  ob  in  Rom  in  der  Bibliotheca  Angelieana  ebenfalls 
ein  sehr  altes  syrisches  Evaugelienbuch^j  mit  einigen  griechischen 
Charakteren  vom  Jahre  6 1 6  vorhanden  sei.  Eine  genauere  Unter- 
suchung aber,  die  auf  meine  Bitte  mein  Freund  Herr  Ign.  Guidi 
anstellte,  ergab  das  Resultat,  dass  dieses  Jahr  sich  nicht  auf  die 
Schrift  des  Codex,  sondern  auf  die  Recension  des  Textes  beziehe. 
Um  so  dankbarer  muss  der  Verfasser  also  den  glücklichen  Zufall 
hervorheben,  der  es  so  fügte,  dass  ich  alle  syrischen  Hss.  Lon- 
dons, von  denen  hier  die  Rede  ist  Herrn  Prof.  Wright  aus  Cam- 
brigde  vorlegen  konnte,  der  sich  überzeugte,  dass  alle  Subscrip- 
tionen  sich  auf  den  .Schreiber  bezögen  und  für  die  griechischen 
Glossen  ebenso  wie  für  den  syrischen  Text  beweisend  seien,  was 
z.  B.  bei  dem  c.  Lond.  Add.  47^4  48  v.  J.  650/60  auch  dem 
Laien  sofort  einleuchtet,  da  die  angeführten  Stellen  (Taf.  4 )  nicht 
am  Rande  sondern  mitten  im  Texte  zwischen  syrischer  Schrift 
erster  Hand  stehen. 

Die  auf  TaL  4  und  2  zusammengestellten  griechischen  Worte 
syrischer  datirter  codd.  sind  folgenden  Handschriften  entlehnt : 

Die  älteste  2)  von  allen  bekannten  befindet  sich  in  Florenz,  es 
ist  der  von  Rabül6  in  B^th  ZaghbÄ  bei  Antiocbia  geschriebene  c. 
Laurentianus  syr.  No.  4  v.  J.  586^  der  nur  ein  einziges  griechisches 


1)  Vgl.  Adler,  Novi  Testamenti  versiones  syriacae,  p.  59. 
2j  Assemaai    bibliotb.   Mediceae    codd.   mss.   orientalium   catalogus 
Tab.  XXIII. 

4878.  ^ 
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Wort  entbsilt.  Auf  einem  ziemKch  roh  ausgeführten  Bilde  der 
Kreuzigung ij  ist  der  Name  AOTINOC  beigeschrieben ;  s.  das 
Pacsimile  Taf.  i  das  ich  der  Güte  Vitelli's  verdanke;  daran  schliesst 
sich  der  c.  Lond.  Add.  47, U8,  dessen  Unterschrift  wenigsteos 
der  Hauptsache  nach  unversehrt  ist  und  mit  Sicherheit  ergiebig 
dass  die  Hs.  zwischen  650  und  660  geschrieben  sein  muss. 
Sie  ist  für  die  griechische  Paläographie  besonders  interessant^ 
weil  hier  die  Accentzeichen  und  -namen  zusammengestellt  sind 
(Taf.  i]  in  einer  Zeit  des  Ueberganges,  wo  die  Acoentatuion  erst 
anfing  allgemeiner  zu  werden.  Noch  wichtiger  ist  aber  ein  da- 
tirtes  Alphabet  von  650/60,  dessen  erste  und  dritte  Zeile  voll- 
ständig klar  sind,  wahrend  die  zweite  und  vierte  noch  einer  ge- 
nügenden Erklärung  entbehren ;  wenn  man  nicht  etw^a  annehmen 
will,  dass  sie  sich  cryptographisch  erklären  lassen,  doch  dann 
müsste  wenigstens  die  Zahl  dieser  Charaktere  und  der  gewöhn- 
lichen Buchstaben  übereinstimmen ,  was  hier  nicht  der  Fall  zu 
sein  scheint. 

Noch  umfangreicher  sind  die  griechischen  Bandglossen  des 
c.  Lond.  Add.  47,434  v.  J.  675.  Auffallend  ist  besonders  die 
wunderbare  Form  des  A  die  sonst  nirgends  vorkommt  und  sich 
wohl  nur  durch  den  directen  Einfluss  orientalischer  Schrift  er- 
klaren lässt;  auch  das  O  in  AOANACIOC  und  OUJMAC  ist 
sehr  befremdend;  weil  der  Querstrich  nicht  wagrecht  wie  bei  dem 
Namen  der  06KAA ,  sondern  senkrecht  wie  beim  <t>  von 
nOP<t>Y  PIOC,  eY<l>HMIA,CTe<l>ANOCden  Kreis  durch- 
schneidet. An  eine  individuelle  oder  provincielle  Gewohnheit  des 
syrischen  Schreibers  kann  schon  aus  dem  Grunde  nicht  gedacht 
werden  weil  schon  viel  früher  die  Gothen  in  ihrem  Alphabet^} 
dem  O  ebenfalls  die  Gestalt  des  <l>  gegeben  haben,  wo  Platz  und 
Zahlenwerth  über  die  wirkliche  Bedeutung  dieses  Zeichens  keinen 
Zweifel  lassen.  Es  scheint  also  wohl  nur  die  Annahme  übrig 
2U  bleiben,  dass  ein  so  schwer  auszusprechender  Laut  wie 
th  im  Munde  des  Volkes  zu  einem  ph  abgestumpft  war,  nur  so 
erkl&rt  es  sich ,  dass  die  Gothen  im  vierten  und  die  Syrer  im 
siebenten  Jahrhundert  statt  des  0  ein  <t>  schreiben  konnten. 
In  russischen  Worten  z.B.  Feodor  ist  th  ebenfalls  zu  ph  geworden. 
Auch  das  Z  in  ZA  X  API  A  ist  merkwürdiger  Weise  auf  die  Seite 
gelegt.   In  demselben  Namen  wird  das  X  ausgedrückt  durch  ein 

1)  S.  Labarte,  Histoire  des  arts  indastr.,  Paris  1878  11,  p.  184. 
i)  Vgl.  V.  Gabelentz,  Ulfilas  II,  2. 
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«lebendes Kreuz  ebenso  wie  in  RAT  P  lA  PXHC,  ANTIO  X  lA, 
BAKXOC,  das  von  dem  Y  in  YUUM  kaum  noch  zu  unlerschei- 
den  ist.  Uebrigens  zeigen  die  Formen  des  Jahres  675  nur  noch 
ganz  geringe  Anfänge  der  spitzbogigen   Unciale,  nümlich  in  dem 

O  das  nur  selten  noch  rund  isl,  z.  B.  in  C^O  AdOAAUJN, 
sonst  aber  meistens  bereits  die  jüngere  zugespitzte  Form  ange- 
nommen bat.  Dagegen  6,  C,  0,  U)  haben  noch  durchweg  ihre  alte 
Form  beibehahen. 

Etwas  weiter  isl  der  Process  schon  vorgeschritten  in  dem  c. 
Lond.  Add.  12,134  v.  J.  697  und  Lond.  Add.  14,429  v.  J.  719. 
Das  O  ist  allerdings  öfter  noch  rund,  das  O  z.  B.  in  0€T0  ist 
vollstSindig  schon  zugespitzt,  auch  sind  die  einzelnen  Buchstaben 
bereits  viel  entschiedener  nach  Links  geneigt. 

Damit  stimm!  es  recht  gut  überein,  dass  der  cod.  Theodo- 
sianus  (Vat.  Regin.  No.  886)  den  man  nach  ausgebildeter  Semi- 
unciale  des  lateinischen  Textes  mit  ziemlicher  Sicherheit  dem 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  zuweisen  kann,  in  seinen  griechischen 
Partien  eine  kalligraphische  Unciale  zeigt;  die  eine  gewisse  Aehn- 
iichkeit  hat  mit  der  nicht  kalligraphischen  Schrift  vom  J.  656/60  ; 
sich  aber  noch  einen  mehr  alterthüm liehen  Charakter  bewahrte, 
weil  die  spitzbogigen  Formen  selbst  beim  O  und  0  noch  gUnz-« 
lieh  fehlen^). 

\rol1kommen  ausgebildet  ist  die  neue  Schreihart  dagegen  in 
dem  fragmentum  mathematicum  (Wattenbach,  Schrifttafeln  No.  6), 
in  der  sehr  ähnlichen  dritten  und  jüngsten  Hand  des  Dioscorides- 
codex  der  Juliana  (s.  fol.  389)  und  dem  cod.  Lond^Add.  26,113, 
den  man  bei  dem  ganzlichen  Mangel  der  Accente  nicht  gerne 
Weiler  als  bis  zum  Anfange  des  8.  Jahrhunderts  herabrttcken 
wird.  Dasselbe  gilt  von  dem  durch  Tischendorf  nach  Leipzig 
gebrachten  d"'*-  der  aber  bereits  accentuirt  ist 2).  . —  Auch 
hier  hat  Monlfaucon  schon  das  Richtige  gesehen,  Pal.  Graeca, 
p.  215 :  septimo  circiter  saeculo  accentus  et  spirüus  annotari  coep-- 
tum  est.  Nam  ubi  primum  consuetvdo  illa  accenttis  ac  Spiritus 
annotandi  invecta  fuit,  non  statim  ab  omnibus  usurpata  fuisse  cre- 
ditutj  ut  fere  fit  in  rebus  hujusmodi;  sed  paulatim  invaluisse  /m- 


4)  S.  Taf.  8  I  Col.  nach  einer  Durchzeichnung  die  ich  früher  in  Rom 
anfertigte;  vgl.  übrigens  das  allerdings  ungenügende  Facsimile,  Antiqua 
snmmaria  codicis  Theodosiani  ed.  G.  Haenel,  Leipzig  4  834,  p.  XVI. 

t]  S.  die  Schriftprobe  Monnm.  s^cr.  inedita  ed  Tischendorf  Nova  Coli. 
Vok  II.  No.  9. 
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tatur.  Quatnobrem  etsi  Codices  Uli  characttre  unciali^  qui  accenth- 
bus  ac  spititibus  carent,  alüs  antfquiores  habeantw;  possuni 
tarnen  intei*  notatos  aecentibus  occurere  licet  raro,  qui  accentibus 
non  notatos  aetate  p^^aecedant.  Jd  vero  ex  characteris  forma  pro- 
babiliter  internosci  potest*  jMit  Sicherbeii  sind  also  dem  aditeo 
und  neunten  Jahrhundert  diejenigen  Handschrifien  zuzuweisen, 
die  in  spiizhogiger  Uncinle  geschrieben,  zugleich  aber  auch  von 
erster  Hand  mit  Accenten  versehen  sind,  wie  z.  B.  der  c.  Mar- 
cianus  [Venetusj  I.  bei  Wattenbach,  Schrifttafeln  No.  23,  bei  dem 
einige  Accente  von  erster  Hand  herrühren  andere  von  zweiter 
hinzugefügt  sind.  Watlenbach  ist  allerdings  geneigt,  ihn  fur  ülter 
zu  halten,  allein  die  Aehnlichkeit  mit  dem  ältesten  datirten  Un- 
cialcodex  von  862  spricht  entschieden  dagegen,  ich  meine  das 
Psalterium  Uspenskyanum  bei  Wattenbach,  ScbriCttofeln  No.  2i, 
dem  sich  eine  Gregorhandscbrift  (c.  Paris.  5.10  bei  Montfaucon 
P.  Gr.  252),  auschiiesst  die  durch  die  £rwfihnung  des  Basilius 
(867 — 886)  wenigstens  ann^herend  datirt  ist  und  ungefähr  in's 
Jahr  880  gesetzt  wird. 

Im  zehnten  Jahrhundert  werden  die  datirten  Unciaihand- 
schriften  etwas  häufiger:  c.  Vatic.  354  a.  949  den  schon  Bianchini 
in  seinem  Evangelium  quadrupiex  I  T.  VI  facsimilirt  hat.  Auch 
in  der  Curzon  library,  die  sich  augenblicklich  im  British  Museum 
befindet,  ist  eine  datirte  Uncialhandschrift.  In  der  Subscription 
die  im  Catalog  dieser  Bibliothek  sehr  mangelhaft  wiedergegeben 
ist  steht  ganz  deutlich  das  Jahr  ,SYnH  das  heisst  also  nicht  970 
oder  972  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  sondern  980. 

Den  Beschlui^  macht  der  c.  Uarleianus  p589  v.  J.  995, 
mit  der  Unterschrift  iy^diprj  öia  x^^Qog  Ktuvaraviivov  TtQeaßvri^ 
Qov  fiirjpl  Ma'iifi  xc'.  Ipd.  ij  'drovg  ^gfpy,  dessen  Wiehtigkeit  fttr 
die  Geschichte  der  griechischen  Un ciaisch rift  schon  Montfaucoo 
(Pal.  Gr.  p.  510.  514  UI)  erkannte ;  neuerdings  hat  ihn  die  Paläo- 
graphical  Society  in  zwei  vorzüglichen  Schriftproben  (No.  ^6.  £7) 
publicirt. 

Eine  Umbildung  der  rechtsgeneigten  zugespitzten  Unoiaie  ist 
die  Schrift  des  40.  Jahrb.,  die  wieder  senkrecht  steht  und  dieses 
Princip  wird  bis  zu  seinen  äussersten  Consequenzen  durchge- 
führt, so  dass  sogar  der  Millelstrich  des  Z  vollkommen  senkrecht 
steht  z.  B.  in  dem  Alphabet  bei  Sabas  suppl.  T.  V  nach  c.  Mosq. 
42;  der  natürlich  nicht  mit  Sabas  ins  8.  sondern  in  den  Anfang  des 
10.  Jahrh.  zu  setzen  ist.    Ein  weiteres  Stadium  wird  bezeiohnet 
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darch  den  c.  Vat.  354  vom  Jahre  949,  dessen  Schreiber  Dicht 
nur  die  recbtsgeneigte  Lage  der  Buchstaben  aufgegeben,  sondern 
auch  wenigstens  iheilweise  die  spitzen  schmalen  Formen  mit  den 
Volieren  runden  vertauscht  hat,  die  von  jetzt  an  immer  mehr  in 
ihre  alten  Rechte  wieder  eintreten  und  in  der  Uaoiale  des  4 1  —4  2. 
Jahrhunderts  fast  ausschUessliofa  angewendet  worden.  Doch  dieser 
Uebergangwird  vermittelt  durch  das  harleianische  Evangelium  v. 
tl.995.  Bei  £,0,O,C,IU wechseln  je  nach  dem  vorhandenen  Baume 
die  zugespitzten  schmalen  mit  den  breiteren  runden  Formen ;  die 
beiden  dicken  Punkte  fehlen  an  der  Basis  des  ^  niemals  und  am 
Querstrich  des  f0i  selten ;  auch  der  letzte  Strich  des  y^  endet  oben 
und  unten  mit  einem  dicken  Punkte.  Das  B  hat  statt  der  oberen 
Rundung  einen  spitzen  Winkel  und  erinnert  an  eine  slavisohe 
Form  dieses  Buchstabens,  bei  der  dieser  Winkel  auf  den  oberen 
Querstrich  reducirt  ist  B ;  das  P  hat  die  frttherere  Form  beibe- 
halten^  seine  Rundung  beginnt  meist  mit  starkem  Druck,  ausser- 
dem spitzt  sich  der  Grundstrich  wie  bei  all^n  tiefen,  d.  h.  unter 
die  Linie  herabgehenden  Buchstaben  nach  Links  zu  oder  verläuft 
sogar  in  einem  feineren  Haarstrich.  Das  gewöhnliche  T  wechselt 
mit  dem  hohen,  das  sogar  noch  Ligaturen,  mit  anderen  Buchstaben 
eingeht  z.  B.  mit  H,  dessen  Querstrich  fast  immer  schon  oberhalb 
der  Mitte  ansetzt.  Natürlich  findet  man  auch  andere  Ligaturen 
z.  B.  AT,  TO,  A  Y  n.  s.  w.  häufiger  als  früher.  —  Alle  diese 
Merkmale  der  Schrift  des  Priesters  Constantin  passen  mit  merk- 
würdiger Genauigkeit  auch  auf  das  Evangelium  RadziwilP) 
(c.  Monac.  329),  das  in  Folge  dessen  nicht  nach  dem  Münchener 
Catalog  um's  Jahr  700,  sondern  vielmehr  ungefähr  um's  Jahr  1 000 
geschrieben  sein  muss. 

Dieselbe  Entwickelung  lässt  sich  noch  einen  Schritt  weiter 
verfolgen  bis  zu  einem  Stadium  der  Majuskel,  in  dem  die  runden 
Buchstaben  die  länglichen  wieder  fast  gänzlich  verdrängt  haben; 
•diese  Umbildung  verdient  bis  %u  einem  gewissen  Grade  den  Na- 
men einer  Renaissance,  denn  auch  hier  war  die  Absicht  bloss  das 
Alte  zu  erneuern  und  doch  wurde  eine  neue  Form  geschaffen^ 
die  sich  besonders  zu  Prachthandschriften  eignete,  und  meistens 
für  den  Gebrauch  in  der  Kirche  bestimmt  war ;  das  sieht  man 
nicht  nur  aus  den  meistens  beigeschriebenen  liturgischen  Zeichen, 
sondern  auch  besonders  daran,  dass  Profanhandschriften  niemals 


1}  Vgl.  Silvestre,  Paldographie  universelle  T.  U. 


54    

in  dioser  Welse  angefertigt  wurden ;  daher  könnte  man  diese 
Schrift  mit  Recht  eine  liturgische  Unciale  nennen ;  denn  ihre 
mächtigen,  monumentalen  Charaktere  sind  zunächst  für  das  Lese- 
pult  berechnet,  von  welchen  Abschnitte  der  Bibel  der  versam- 
melten Gemeinde  vorgelesen  oder  auch  gesungen  wurden.  Proben 
dieser  prächtigen  Schreibweise  finden  sich  z.  B.  bei  Montfaucoo 
P.  gr.  p.  229  nach  dem  cod.  Colb.  700  l)ei  Sabas  nach  dem^ 
c.  Mosq.  226  und  bei  Bianchini  evang.  quadrupl.  11  hinter  GOXCII* 
nach  den  c.  Yat.  gr.  4522  und  4209,  und  endlich  gehüri  noch 
von  den  römischen  der  c.  Angelicanus  D.  2.  27  in  Born  hierher, 
der  bisher  allerdings  noch  nicht  pubiicirt  ist.  Ein  Alphabet^) 
giebl  Sabas  in  der  drittlet/cn  Golumne  der  Tafel  V  in  seinen  an- 
gehängten Supplementen. 

Man  erkennt  diese  liturgische  Unciale  am  Besten  daran, 
dass  die  schiefe  Lage  und  die  zugespitzten  Formen  ersetzt 
sind  durch  eine  steile,  senkrechte  Stellung  und  durch 
runde  Formen  wenn  nSimtich  der  genügende  Baum  vor- 
handen war,  wahrend  die  ursprünglich  quadratischen  Buch- 
Stäben  sich  hier  meistens  auf  die  Grundform  eines  Bechtecks 
zurückführen  lassen.  — «  In  Bezug  auf  die  Höhe  und  Tiefe  der 
Buchstaben  sind  keine  durchgreifenden  Veränderungen  wahr- 
nehmbar, das  hohe  T  wird  natürlich  angewendet  namentlich 
wenn  Baum  gespart  werden  solPj ;  das  Y  kann  kaum  noch  zu 
den  tiefen  Buchstaben  gerechnet  werden  weil  es  seinen  Stamm 
fast  vollstiSndig  verloren  und  die  Gestalt  eines  schmalen  lateini- 
schen V  angenommen  hat,  das  rechts  mit  einem  starken  Punkt 
anfängt  und  links  unten  mit  einem  schwächeren  aufhört;  wo  sich 
beide  Hauptstriche  treffen,  ist  der  Stamm  nur  durch  einen  feinen 
Schwung  nach  links  oder  durch  eine  kleine  Zickzacklinie  nach 
unten  angedeutet ;  dagegen  sinkt  der.  untere  Theil  des  Z  manch- 
mal schon  unter  die  Zeile  herunter  s)  während  das  ^  nur  mit 
den  beiden  spitzen  Läppchen  seiner  Basis  aus  dem  Räume  der 
Linie  hervortritt;  dem  O  dagegen  fehlen  rechts  und  links  diese 
Läppchen,  da  es  wieder  seine  runde  Form  angenommen  hat, 
und  der  halbirende  Querstrich  die  Seiten  nicht  mehr  schneidet. 
Uebrigens  werden  schon  beide  Formen,  das  längliche  6  mit  ver- 
längertem Querstrich  und  Läppchen,  sowie  auch  das  ältere  runde 

\)  S.  die  vorletzte  Col.  unserer  dritten  Tafel. 
2}  S.  besonders  das  Facsimile  bei  Sabas. 
3)  S.  Sabas  a.  a.  0.  1  Col. 
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promiscue  gebraucht  von  dem  Schreiber  des  Evangeliums  Badzi* 
will  c.  Monac.  389  das  um  das  Jahr  4000  geschrieben  wurde. 
Das  P  zerfäilt  meistens  in  Grundstrich  und  Halbkreis,  die  dann 
unten  garnicht,  oben  nur  durch  einen  feinen  Strich  verbunden 
sind ,  und  wenn  Sabas  in  seinem  Alphabet  den  Halbkreis  oben 
mit  Druck  beginnen  iflsst,  so  kommt  diese  Form  allerdings  wirk- 
lich vor,  bildet  aber  doch  nur  die  Ausnahme.  Namentlich  die 
grösseren  AnEangsbuchstaben  zeigen  eine  solche  Ungleichheil, 
dass  sie  sich  entweder  oben  oder  unten  trompelenartig  verbreitern 
und  dabei  verstärkt  sich  besonders  der  Druck  an  der  Stelle,  wo 
der  Querstrich  ansetzt. 

Wann  diese  liturgische  Unciale' entstanden,  ist  schwer  zu 
sagen.  Montfaucon  (P.  Gr.  p.  888]  sagt  vorsichtiger  Weise  von 
dem  jc.  Golbert.  700  nur  octavi  ut  ctestimatur  saeculi,  und  Bianchini 
nebst  Sabas  setzen  darauf  hin  die  von  ihnen  publicirten  Schrift- 
proben in^s  8.  resp.  in's  9.  Jahrh.  —  Datirte  Handschriften,  die 
diese  Frage  entscheiden  könnten,  giebt  es  nicht,  und  doch  kann 
man  mit  einiger  Sicherheit  diese  Schrift  um  einige  Jahrhunderte 
herabrück^n :  denn  gittcklicber  Weise  giebt  nicht  nur  Bianchini 
soodern  auch  Sabas  neben  den  Buchstaben  auch  die  Ornamente 
der  Handschriften,  die  an  beiden  Stellen  bereits  die  Gestalt  eines 
n  angenommen  haben  das  sich  über  beide  Columnen  und  über 
die  ganze  Breite  der  Seite  hinzieht;  und  bis  jetzt  wenigstens  ist 
eine  andere  Form  des  Ornamentes  in  solchen  Hss.  nicht  bekannt 
geworden  <}.  Dieses  Ornament  erschliesst  sich  alimühlich  aus  dem 
geschlossenen  Rahmen  □  zu  einem  n^  das  zunächst  nur  über 
1  Columne  steht  und  erst  später  auch  die  zweite  mitumfasst. 
Ueber  Einer  Columne  kommt  es  vor  in  mehreren  Schriftproben 
bei  Sabas  z.  B.  dem  c.  Mosq.  104  v.  Jahre  990,  c.  Mosq.  75  v. 
J.  1006,  c.  Mosq.  9  v.  J*.  1063,  c.  Mosq.  89  v.  J.  1086;  ferner  im 
c.  Paris.  519  v.  J.  1007  und  c.  Coisl.  265  v.  J.  1037.  üeber  zwei 
Columnen  erstreckt  sich  dieses  Ornament  wohl  sicher  nicht  vor 
dem  11.  Jahrhundert  und  selbst  für  diese  Zeit  kenne  ich  noch 
kein  Beispiel.  Für  den  Anfang  folgenden  Jahrhunderts  dagegen 
kann  man  sich  berufen  auf  den  cod.  Mosq.  8479  a.  d.  J.  1116 
der  in  dieser  Beziehung  auf  eine  Linie  gestellt  werden  kann  mit 
dem  oben  erwähnten  Uncialcodex  Mosq.  886.     Mit  Hülle  der  da- 


i)  Id  dem  schon  erwtthnteo  c.  Angelic.  D.  t.  27.  kommt  überhaupt 
kein  Ornament  vor,  wie  Herr  Ign.  Guidi  auf  meine  Bitte  coostatirt  hat. 
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iirten  Mmuskelcodd.  k(innen  wir  dieses  Ornament  und  indirect 
auch  die  Unciale  in^s  H.  bis  12.  Jahrh.  setzen;  und  dass  in 
dieser  Zeit  wirklich  noch  Uncialhss.  für  die  Kirchen  geschrieben 
wurden ,  kann  nur  der  leugnen  wollen,  der  den  letzten  der  da- 
tirten  auch  fttr  den  letzten  der  Uncialcodices  überhaupt  hallen 
möchte.  Montfaucon  sagt  von  der  Uncialschrift,  Pal.  Gr.  p.  260 : 
vef^m  hoc  scribendi  genus  in  tibns  ad  Chori^  Liturgiae  et  Offidi 
diviniusum  destinalis,  eliam  decimo  etündecimo  saeculo  uswyaba- 
tur  ut  in  plerisque  Italiae  Bibliothecis  observavimm.  —  Bis  sich 
also  jenes  obenerwähnte  Ornament  in  datirten  Minuskeleodices 
nachweisen  lässt,  die  älter  sind  als  das  Jahr  4000  n.  Chr.  muss 
ich  diese  jüngste  Unciale  dem  44.  bis  42.  Jahrh.  zuweisen. 

Endlich  darf  man  bei  dem  grossen  Mangel  an  directen  chro- 
nologischen Beweisen  auch  die  Hülfszeugnisse  für  diese  Periode 
nicht  verschmähen.  Da  sich  im  9.  bis  40.  Jahrh.  die  slavisch- 
russische  Schrift  von  der  griechischen  abzweigte,  so  sind  die 
ältesten  datirten  Handschriften  der  russischen  Litteratur  wie  z.  B. 
der  vom  J.  4073  bei  Sahas  imther  noch  von  einer  gewissen  Be- 
deutung für  die  griechische  Unciale  des  9.  bis  40.  Jahrh.  — 

Einen  terminus  ad  quem  liefert  uns  der  erwähnte  c.  Angelic. 
D.  2.  27,  fol.  5  liest  in  Minuskeln  ßißkog  ^IB  tov  Kofun^pov;  da 
dieser  Kaiser  von  4  4  48—4  4  43  regierte,  so  ist  diese  Schreibart 
entweder  in  oder  vor  dieser  Zeit  noch  angewendet  worden, 
später  scheint  man  überhaupt  keine  Uncialcodd.  mehr  geschrieben 
zu  haben. 

Die  jüngere  Papyrusunciale.  Wenn  ich  zur  jüngeren 
Unciale  auch  die  Schrift  der  Londoner  Papyruspsalmen  rechne,  so 
habe  ich  mich  zunächst  mit  Tischendorf  auseinanderzusetzen; 
der  diese  Fragmente  in  den  Studien  und  Kritiken  4844  S.  490, 
in  folgender  Weise  besprochen  hat : 

nin  paläographischer  Hinsicht,  scheinen  sie  mir  zu  den  we- 
nigen Denkmälern  zu  gehören ,  welche  den  Gebrauch  einer  ge- 
wissen Minuskel  in  den  Jahrhunderlen  um  Christi  Geburl  be- 
zeugen«, und  diese  völlig  unhaltbare  Ansicht  hat  Tischendorf 
auch  in  seiner  Ausgabe  ^)  wiederholt,  obschon  er  sie  hier  etwas 
vorsichtiger  formulirt  hat:  In  qiwd  saeculian  incidat,  siquaeritur^ 
nihil  aliud  definiam  nisi  saeculis  quinto  et  quarto,  quibus  anti" 


4)  Monumenta  sacra  inedita  nova  coH.  I  p.  XXXXiV. 
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^pmsimos  membranaceo$   Codices  nostros  adscribendos  existimo, 
antiquiorem  videri. 

Da  diese  Papyrusfragmente  acceatuirt  sind,  so  wäre  damit, 
wenn  Tischendorf  Recht  hatte,  zugleich  auch  der  Gebrauch  der 
Accente  für  so  frühe  Zeit  nachgewiesen.  Wegen  der  Gonsequenzen 
seiner  Behauptung  hätte  Tischendorf  ein  n>Oglichst  umfangreiches 
Facsimile  publiciren  sollen,  um  Jedem  die  Gontrolle  zu  erleich- 
tem; statt  dessen  hat  er  diese  Papyruspsalmen  in  seiner  Nova 
Collectio  1,  p.  219  mit  einem  geradezu  verwirrenden  Luxus  ab- 
drucken lassen  mit  den  Typen  des  c.  Sinaiticus,  die  von  der 
flüchtigen  zur  Gursive  neigenden  Schrift  des  Originals  eine 
durchaus  falsche  Vorstellung  geben  müssen,  die  auch  durch  das 
kurze  Facsimile  am  Schlüsse  des  betreffenden  Bandes  nur  wenig 
verbessert  wird,  weil  die  cursiven  Formen  hier  auf  eine  einzige 
Zeile  beschränkt  sind.  —  Nun  hat  allerdings  die  Palaeographical 
Society  (No.  H)  eine  Probe  der  Schrift  publicirt,  die.  wenn  bloss 
diese  eine  Seite  erhalten  wäre,  vielleicht  von  Allen ,  nicht  in  die 
Zeit  von  Ghr.  Geburt  aber  doch  mit  den  Herausgebern  in's 
4.  bis  5.  Jahrh.  gesetzt  würde.  Allein  bei  der  archaisirenden 
Schrift  biblischer  codd.  muss  man  stets  fragen,  nicht  wie  alt ^ 
sondern  wie  jung  die  Handschrift  sein  kann;  und  ganze  Seiten 
unverbundener  Unciale  beweisen  nicht  so  viel  wie  einige  wenige 
Ligaturen,  denn  hier  fällt  der  Schreiber  gewissermaassen  aus 
dem  Ton  und  spricht  die  Sprache  seiner  Zeit,  die  sonst  nirgends 
zur  Geltung  kommen  kann.  In  London  habe  ich  Ostern  dieses 
Jahres  den  Tischendorf 'sehen  Text  mit  dem  Original  verglichen 
und  gebe  einige  Nachträge  nur  für  die  ersten  Seiten  2j9 — 227, 
aus  denen  Jeder  sich  sein  Urtheil  selbst  bilden  kann  über  die 
Genauigkeit  mit  der  Tischendorf  bei  den  Londoner  Papyrus- 
psalmen die  Formen  der  Buchstaben  und  Accente  abge- 
druckt hat. 

Die  volle  Verantwortung  übernehme  ich  natürlich  bloss  für 
die  Formen,  die  ich  vor  dem  Originale  nachgezeichnet  habe; 
dass  solche  Typen  wie  £,  C  u.  s.  w.  auf  dem  Papyrus  nicht  vor-r 
kommen,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 
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MoDomenta  sacra  inedita.  Novacollectio  ed.  C.  Tischen- 
dorf  vol.  I,  p.  2 1 9  ff. 

2 1 9,  n  BPElti.    \  3  ^JOCHM 

220,  3  KAEA    4  T©    6  C/äV  8  AAAH  9  HAN 

iOPiDl    H  FAwCC    12 i^  K'^^icH/^TlC 

(ohne  Acc.) 

221,2  MESON  \OX/f    12  E^ 

^     -  \'y  - 

222,    i  CTPE  3  £/7A«B    4/ox     5  TEC  9  THPIvt 


1 3  «^4^  'dasselbe  iid  auch  226,  3) 


223,    ^tJiK  ^HXP   HöXaPYia    Ho 


J 


224,    1  0O    4  o/Äi»    6  Ktl    7  A/ac    0/70 


223,    Styöfjtfdtx   5AAH  6  do,    ^i^C     i  OT 

226,  2  ÖZrC,  <r^,  wA«  8^:t^ 

1 1  YT«  Xr  MH  \  4  Ät'cöA    1 3  A// 

227,  1   o^  o<    6  ^*  O/ÄT   7  öT/    8  JS/:d/i'   SIKafiH 

1 2 OO^  1 3  ;fÄÄ     1 4    r\f-JL<0  (dasselbe  <fc 
auch  227,  1 1) 

Diese  sachlichen  und  graphischen  Nachtrage  zu  den  ersten 
Seiten  mOgen  genügen,  aus  den  folgenden  Seilen  greife  ich  einige 
Ligaturen  und  zerfallene  Formen  heraus,  die  einen  so  weit  fort- 
geschrittenen Verfall  zeigen  wie  ihn  Tischendorfs  Typen  aller- 
dings nicht  ahnen  lassen : 
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228,    i  y^5 — 'ff    1 3  0/7o}  r^yv/ d;rcoa«y 

1 4  o  tx^^cK.  ofAu 


229,   3  oioyc  odWg  /xk$  (>«g 


230,  8/*7^^    13  ^s.^>^?' Kr* «af^ovg 

231,  9  ^^^(Sd-  iavsid  (dieselben  dd  auch  240,  3) 
233,    3  ^ko  nc^yy  (pUyioev  (dasselbe  hohe  i  auch 


224,  1 3)    7   Y^y^  ^ÄxfQovß  (dasselbe  eg  auch 
221,  14;  225,  4;  ein  ähnliches  ß :  223,  15) 


12C^f 
236,  11  y\^infQ 


a€(oa 


240,     1  i  crZU  Ksno     2  CTS^ju^^k^  om{ 


OTlfQ/Ha 


250,    8  yJT  -7-jj     avTov 

Die  Schrift  setzt  bereits  eioe  solche  Entwickelung  und 
solchem  Verfalle  der  Gursive  voraus,  wie  sie  sich  erst  im  7.  Jahr- 
hundert mit  Hülfe  von  Taf.  3  meiner  Beiträge  z.Gr.  Pal.  I  nach- 
weisen lässt.    Es  zeigt  sich  eine  weit  vorgeschrittene  Auflösung 

der  Formen   besonders   bei  6   und  61  s.  z.  B.    Q^T^  und 

ACeBOYC  (Seite  S30.  13),  ferner  sind  die  jüngsten  Neubil- 
dungen der  Gursive  bereits  vorhanden  so  z.  B. :  nicht  nur  ^ 
wie  es  auch  im  J.  680  vorkommt,  sondern  auch  7^)*  Das  A^ 
das  in  dem  letzten  Theil  der  Papyruspsalmen  ttberwiegt.  ist  im 

1)  Die  Form  T  d.  h.  C  und  T  kommt  vor  auf  Kgyplischen  Inschriften 
in  Letronnes  Atlas  des  Inscr.  gr.  et  lat.  de  PEgypie. 
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Anfang  durch  die  vollständig  ausgebildete  Minuskelform. ersetzl, 
die  im  Jahre  680  nur  ausnahmsweise  angewendet;  dort  herrscht 
noch  eine  Uebergangsform  ^j  ä  und  d. 

Es  kann  darnach  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Londoner  Pa- 
pyruspsalmen  nicht  in  die  Zeit  von  Chr.  Geb.  sondern  in's 
7.  Jabrh.  n.  Chr.  gesetzt  werden  mttsseo. 

Die  Papyrusunciale  dieser  Zeit  kennen  wir  besonders  durch 
die  autographen  ÜBterschrifteti^)  dea  Concils  von  CUmstantinopel 
vom  Jahre  680,  die  entweder  ausschliesslich  in  Uneiale  oder 
ausschliesslich  in  Gursive  geschrieben^),  und  daher  für  die  Ge- 
schichte beider  Schriftarten  von  gleicher  Wichtigkeit  sind.  Ihre 
uncialen  Unterschriften  stehen  in  Bezug  auf  den  Schriftcharacter 
den  Fragmenten  der  Papyruspsalmen  am  Nächsten. 

Wenn  wir  also  die  Schrift  der  Londoner  Papyruspsalmen 
mit  grosser  Sicherheit  zu  der  Jüngern  Uneiale  rechnen  können, 
so  möchte  vAi  d^s  Gleiche  jedoch  nicht  mit  gleither  Zuversicht 
voraussetzen  von  dem  ältesten  chemischen  Papyrus  in  der  Ley- 
dener  Bibliothek,  den  Kopp,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie 
S.  97  bespricht  und  auf  die  Auctorität  von  Reuvens  hin  in's 
vierte  Jahrhundert  setzt.  Reuvens  leltrös  3,  p.  66  nennt  die 
Uncialschrift  dieses  chemischen  Papyrus:  trks-belle  ei  trks-lisible, 
Comme  Vecriture  est  assez  maigre  et  alhngee,  je  crois  t^olontiers 
en  rappelant  les  observations  pr^cedemment  emises  sur  ce  point  de 
paleographie  [I  lettre  p,  57*),  qü'elle  est  du  sidcle  dss  Constantins, 
ou  d^une  epoque  un  peu  plus  recente,  Elle  contient  au  reste  tr^s- 
peu  d'abreviations.  Da  ich  diesen  Papyrus  nicht  gesehen  habe 
und  eine  Schriftprobe  nicht  veröffentlicht  ist  so  möchte  ich  die 
Frage  nur  aufstellen  nicht  beantworten  ob  diese  ecriture  maigre 
et  allongee  nicht  ebenfalls  zu  der  schlanken  jüngeren  Uneiale  der 
späteren  Zeit  vielleicht  des  siebenten  Jahrhunderts  zu  rechnen 
ist.  — 

Mit  Sicherheit  dagegen  können  wir  behaupten,  dass  Floren- 
tiner Papyrusfragmente  der  jüngeren  Uneiale  angehören,  nämlich 
ein  Frammento  di  quattro  pagine  di  un  codice  greco  forse  d'Omeliey 
die  nach  der  Publikation  im  Codice  diplomatico  toscanö  P.  L  pag. 

4)  Dieselbe  Uebergangsform  wiederhoH  sich  in  den  Papymspsalnien 
S.  229,  3  (s.  S.  59). 

2}  S.  Alphabet  von  680  auf  der  dritten  Tafel. 

8)  S.  Wattenbach,  Schrifllafeln  No.  9  und  26. 

4)  Voyez  les  MSS.  du  VlII,  iX  et  X  siäcle,  Montf.  Pal.  Gr.  224  seqq. 
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443^-427  und  dem  allerdings  ziemiioh  mangelhaften  Pacsimile 
auf  Taf.  Hl  mit  Recfat  von  Cesare  Paoli  {del  papiro  p.  84)  in^s 
8.  bis  9.  Jahrh.  gesetet  werden.  —  Tiscbendorf  erwähnt  noch  in 
den  Verbandtuogen  der  Halie'schen  Philologen  Versammlung  4868 
S.  44  Papyrusfragmente  paulinischer  Briefe  im  Besitz  des  Bischofs 
P.  CJspensky,  die  jedenfalls  in  Unciale  geschrieben  sein  werden, 
denn  die  Anwendung  der  Cursive  bei  nentestamentlioben  Schriften 
wäre  ohne  Beispiel.  Ob  diese  vorausgesetzte  Unciale  aber  der 
früheren  oder  der  spüleren  Zeit  ange^rt,  müssen  wir  dahin  ge^ 
stellt  sein  lassen. 

Die  abendländische  Unciale.  Einen  besonderen  Cha- 
rakter hat  die  griechische  Unciaie  im  Abendlande  angenommen 
wo  sie  den  Gesetzen  der  durchgebildeten  abendländischen  Un- 
ciale unterworfen  wurde,  weiche  zunächst  die  dem  grieefaisicfaen 
und  lateinischen  Alphabete  gemeinsamen  Buchstaben  umformte, 
und  diese  Schreibweise  wurde  dann  verallgemeinert;  so  entstand 
ein  abendländischer  Ductus  der  sich  charakterisirt  durch  grie- 
chische Formen  im  abendländischen  Gewände.  Das  Game  macht 
einen  etwas  unbeholfenen,  schwerfälligen  Eindruck^);  man  siebt 
bei  jedem  einzelnen  Buchstaben  zu  viel  von  der  liache.  Der 
Schreiber  beginnt  und  endet  jode  Foi*m  mit  einem  Überflüssigen 
Strichelchen,  und  manchmal  mit  einem  recht  dicken  Strfche, 
und  die  Buchstaben  die  mit  einem  senkrechten  Grundstrich  enden 
sollten,  werden  entweder  auf  der  rechten  oder  auf  beiden  Seiten 
durch  eine  wagrechto  oder  leicht  geschwungene  Linie  gestützt, 
manchmal  verbindet  sich  dieser  Schluss  des  Buchstabens  direet 
mit  dem  Grundstrich,  der  auf  diese  Weise  eine  hakenförmige 
Gestalt  annimmt. 

So  bildete  sich  eine  abendländische  griechische  Majuskel^), 
deren  EigenthUmlichkeit  weit  schärfer  ausgeprägt  ist  als  die  der 
griechischen  Schrift  in  späterer  Zeit.  Denn  wenn  auch  die  in 
Unteritalien  geschriebeaen  Minuskelbss.  in  mancher  Beziehung 
eine  abgesonderte  Stellung  einnehmen,  so  kann  man  doch  keines 
Wegs  mit  demselben  Recht  von  einer  abendländischen  Minuskri 
sprechen;  weil  die  griechische  Minuskel  erst  im  Zeitalter  der  Re- 
naissance eine  selbständige  Durchbildung  in  Italien  durchgemacht 
hat.  —  Nicht  alle  bilinguen  Codices,  die  auf  der  einen  Seite  den 
griechischen  auf  der  anderen  den  lateinischen  Text  haben,  lassen 

\)  Vgl.  die  letzte  Columne  der  dritten  Tafel. 

2]  S.  Wattenbach,  Anleitung  zur  gr.  Paltfogr.S  S.  21^24. 
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sich  als  Proben  dieser  abendländischen  Unciale  verwerthen;  denn 
einerseits  können  dieselben  auch  im  Orient  geschrieben  sein,  wo 
man  immer  noch  den  Charakter  der  Katholicitäl  und  also  auch 
den  Zusammenhang  mit  Rom  festhielt,  andererseits  konnte  ein 
geschickter  Schreiber  auch  im  Abendlatide  die  Züge  seiner  Vor- 
lage sa genau  nachahmen,  dass  es  uns  schwer  wird  die  occiden- 
talische  Provenienz  seiner  Handschrift  nachzuweisen.  Das  älteste 
Beispiel  würde  uns  vielleicht  die  Neapolitaner  Dioscorides  Hs.  in 
Wien  bieten  (s.  Kollar  suppl.  No.  i),  wenn  wir  nur  über  seine 
frühere  Geschichte  mehr  wüssten  als  dass  er  früher  aus  Neapel 
nach  Wien  gekommen  ist.  Dagegen  bietet  uns  der  Florentiner 
Pandectencodex  1)  in  seinen  griechischen  Partien  Proben  der 
abendländischen  Unciale  aus  dem  Ende  des  6.  oder  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts,  und  W^attenbach  bemerkt  gans  richtig,  dass  die 
grösseren  Buchstaben  am  Anfang  der  Golumnen  sich  sonst  nur  in 
lateinischen  Handschriften  dieser  Zeit  finden.  —  Im  7.  Jahrhun- 
dert wurde  im  Abendlande,  wahrscheinlich  in  Sardinien  der 
Oxforder  c.  Bodl.-Laud.  35  (Pal.  Soc.  No.  80),  der  seinen  Ur- 
sprung weniger  durch  die  abgerundeten  Formen  als  vielmehr 
durch  die  hölzerne  und  steife  Schreibart  verräth.  Beides  findet 
man  vereinigt  in  den  Handschriften  der  Schotten mönchen  z.  B. 
dem  Codex  Augiensis  ed.  Scri vener,  Cambridge  und  London  4859 
mit  Facsimile,  dem  W^  bezeichneten  Bibelcodex  in  Tischendorfs 
Monum.  sac.  ined.  nova  collectio  HI,  Tab.  II,  dem  Psalterium  des 
Sedulius  in  der  Bibliothek  des  Pariser  Arsenals  2)  und  einem  grie- 
chisch-lateinischen Glossar^)  nebst  den  Glossen  des  Philoxenus^j, 
und  endlich  dem  cod.  Boernerianus  mit  dem  dazugehörigen  c.  San. 
Gallensis  den  Retlig  facsimilirt  herausgegeben  hat  (Wattenb. 
Schrifttaf.  11,  25] .  Ebenfalls  im  9.  bis  40  Jahrh.  wurde  wahr- 
scheinlich geschrieben  auch  ein  Psalterium^),  das  früher  dem 
Cardinal  Nie.  Cusanus  gehörte,  dasselbe  gibt  in  der  ersten  Co- 
lumne  den  griechischen  Text  in  lateinischer  Aussprache  und 
Schrift,  in  der  zweiten  die  lateinische  Uebersetzung  in  lateinischer 
Schrift,  und  in  der  dritten  den  griechischen  Text  mit  griechischen 


4)  Vgl.  liommsoD's  Aufgabe  vol.  II,  Tab.  S.  Wattenb,  Scbriftlaf.  No.  7. 
%)  S.  Monlfaucoo,  P.  Gr.  837  und  Westwood,  Pal.  sacr.  Early  Greek 
mss.  No.  7. 

3)  MoDtfaucon,  P.  Gr.  248. 

4)  S.  Radorf,  Abb.  d.  berl.  Akademie  486J  S.  184  -S84  m.  Facs. 
5}  Das  Psalteriam  Casaoam  umfasst  Psalm  400  (4  4  0)— 4  44. 
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Buchstaben  von  ausgesprochen  abendländischem  Ductus ;  und  das 
alles  auf  einem  dicken  vergilbten  und  knitterigen  Pergament  wie 
bei  wirklich  griechischen  Handschriften  des  9.  Jahrhunderts 
überhaupt  wohl  nicht  vorkommt.  Die  lateinische  Minuskel  zeigt 
nidit  wie  beim  c.  Boemerianus  und  Sangallensis  angelsächsische 
Elemente,  sondern  die  im  9.  bis  40.  Jahrhundert  gewöhnliche 
Minuskel.  Obwohl  der  Schreiber  am  Schluss  des  vorletzten  Qua- 
temio  sich  liJohanes  grecus  costantinopoleos  orfanos  et  peregrinos^ 
und  auf  dem  letzten  Blatte  »e^o  Johanes  peccatov  genannt  hat, 
lassen  die  zwei  lateinisch  geschriebenen  Golumnen,  und  die  litur- 
gischen Zeichen  ausschliesslich  tlber  der  lateinischen  Transscrip- 
tion des  griechischen  Textes  keinen  Zweifel,  dass  dieses  Psalterium 
für  die  griechischen  Gottesdienste  irgend  einer  lateinischen  Kirche 
(diesseits  der  Alpen  ^f)  bestimmt  war.  Der  Schreiber  dieses  auch 
culturgeschichllich  sehr  interessanten  Codex,  der  mir  im  Anfang 
dieses  Jahres  nach  Leipzig  geschickt  wurde,  muss  zu  den  ge- 
lehrtesten Männern  seiner  Zeit  gehört  haben,  denn  er  verstand 
nicht  nur  die  Anfangsgründe  des  Griechischen,  sondern  auch 
etwas  Hebräisch.  Am  Schlüsse  seiner  Handschrift  (fol.  65]  gibt 
er  zunächst  wieder  in  drei  Golumnen  das  griechisch-lateinische 
Vaterunser  zugleich  mit  einer  allerdings  sehr  entstellten  hebräi- 
schen Uebersetzungen  in  lateinischen  Uncialbucbstaben.  Auf 
fol.  64^  stellt  der  Schreiber  die  griechischen  und  hebräischen 
Zeichen  und  Namen  der  Buchstaben  mit  ihrem  Zahlenwerlh  und 
den  lateinischen  Buchstaben  und  schliesst  dieses  Alphabet  mit 
den  reinen  Zahlzeichen : 

S  Episimön  VI;  [d.  h.  /,  g] 

If  Enac6seXC;  [d.  h.  Q,  4 

^Goph^DCCCC;  [d.  h.  ^] 

Diese  Liste  zeigt  also  grosse  Verwändtschaft  mit  einem  grie- 
chischen Alphabet  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Zürich  VII  31  ;  wo  die  Namen  der  letzten  Zahlzeichen 
allerdings  noch  nicht  vertauscht  sind  wie  im  Psalterium  Cu- 
sanum. 

Selbst  als  man  aufhörte  ganze  Bücher  in  Majuskeln  zu 
schreiben,  fristete  die  griechische  Unciale  noch  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  ihr  Dasein.  Zunächst  drangen  unciale  Elemente 
in  die  Minuskelschrift,  die  sich  aus  der  cursiven  Papyrusschrift 
entwickelt  und  bis   in^s   10.   Jahrh.  von  Uncialen  freigehalten 
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hatte.  Während  also  in  der  bteinischen  Miniiskel  eingestreute 
Majuskeln  auf  ein  hohes  Alter  schliessen  lassen,  gilt  für  die  grie- 
chische Minuskel  das  Gegentheil. 

Sodann  wurden  natürlich  auch  in  Minusk^bss.  um  die 
üeberschriften  hervorzuheben  Majuskeln  angewendet,  die  mit 
den  früheren  Formen  zusammenhängen  und  doch  als  eine  Weiter- 
bildung keineswegs  aber  als  eine  Verschönerung  derselben  auf-  ^ 
gefasst  werden.  Während  nämlich  die  älteste  Majuskel  auf  die 
Grundform  eines  Quadrates  und  Kreises  zurQdLgeftthrt  werden 
niuss,  nimmt  in  der  weiteren  Entwickelung  die  Höhe  und 
Schlankheit  auf  Kosten  der  Breite  zu,  aber  das  Extrem  in  dieser 
Beziehung  wird  erst  erreicht  in  der  Majuskel  der  üeberschriften, 
die  so  hoch  und  schmal  wird,  dass  man,  wenn  der  Platz  nicht 
ausreichte,  einfach  die  Höhe  eines  Buchstaben  fttr  zwei  kleinere 

verwenden  konnte,  z.  B.  j  g)  Oj  die  Buchstaben  sind  so  steil  ge- 
stellt, dass  A  und  A  einen  senkrechten  Grundstrich  haben  und 
da  Ligaturen  sehr  beliebt  sind,  ohne  Schwierigkeit  mit  einem 
P,  N  elc.  verbunden  werden  können;  das  T  wird  auf  ein  H 
oder  O  gestellt,  auch  ein  &  auf  ein  T  oder  unter  den  Halbkreis 
eines  P.  Diese  unschöne  Majuskelschrift  der  goldenen  oder  rolhen 
Üeberschriften  zeigt  schon  der  codd.  Lond.  Add.  19352  v.  Jahre 
4066,  später  werden  diese  EigenthUmlicbkeiten  in  der  BUcher- 
schrift  noch  viel  weiter  und  kunstreicher  ausgebildet,  und  dadurch 
wird  es  in  der  That  oft  schwer  diese  verkfinslelle  und  ver- 
schnörkelte Schrift  in  den  üeberschriften  der  Minuskeihss.  zu 
lesen  *) . 

Endlich  aber  pflanzt  sich  die  Majuskel  auch  am  Bande  neben 
der  Minuskel  als  Semiunciale  fort,  die  man  besonders  gerne 
da  anwendete,  wo  Text  iind  Schollen  unterschieden  werden 
mussten,  so  in  dem  Pariser  Plato  c.  Par.  4  807  den  Bast  öfter  heran- 
gezogen ferner  in  den  Scholien  zum  Gregor  von  Nazianz  im  c. 
Lond.  Add.  18231  vom  Jahre  972  so  wie  in  den  vaticanischeo 
Eusebiusscholien  (A.  Mai  Coli.  I,  Tab.  1.  2]  und  in  vielen  anderen 
Sacra len  und  profanen  Handschriften. 


4)  Eine  Reihe  datirter  Cncialalpbabete  bis  zum  41.  Jahrh.  giebt  der 
Arcbimandrit  Amphilochios.  O  vlijaoü  greceskoj  pismeonosü  na  slavjBAS- 
kuju,  Moskau  4  878,  Taf.  XXXVl. 


Herr  Fleischer  legte  die  sechste  Fortsetzung  der  Beiträge 
zur  arabischen  Sprachkunde  vor  (s.  diese  Berichte  v.  J.  1876, 
S.  44  flg.). 


De  Sacy^s  Gramm,  arabe  2.  Ausg.^  I,  545,  H  :  »^t  que  Ton 

peut  aussi  prononcer  ^t«.  Letztere  Aussprache  ist  gemeinara- 
bisch, sowohl  wenn  ^t  einzeln  [Bocthor  unter  Si) ,  als  wenn  es 

mit  ^  und  s^  oder  t^  zusammen  steht.  Caussin  de  Perceval, 
Gramm,  arabe-vulg.  1.  Ausg.S.  80:  n^t6  näm,  suivant  le  ton 
avec  lequel  on  prononee  cet  adverbe,  signifie  out,  ou.bien  quoi? 
plait-il?  Quand  on  le  fait  pr6cMer  de  la  particule  affirmative 
^\  ey^de  cette  mani^re  «jü  ^\  ey  näntj  il  ne  peut  signifier  que 
oui,  TiyjS  eywah  (oui)  est  une  contraction  de  JJ!^  ^i  ey  wallah 
(oui,  par  Dieu).«   Bistäni,  Muhit  al-Muhlt  S.  ot**,  Sp.  2  giebt  nur 

die  Form  ^t,  setzt  aber  hinzu:    »das  gemeinsprachliche  «^J  ist 

eine  Schwurformel,  die  ursprünglich  jJJt^  ^^\  lauteta.    Tantavy, 

Trait^  de  la  langue  arabe  vulg.  S.  75 ,  lässt  auf  ^t^  ^t  die  bei- 

den  Verkürzungen  s^t   und  n^\  folgen.    Die  Form  |^t  ohne  Ad- 

spiration  am  Ende  (spr.  euä  mit  Betonung  des  langen  geschlosse- 
nen e  und  mit  Verbindung  des  uä  zu  einer  Sylbe)  giebt  ^ocMor 
unter  Oui,  ebenso  Dozy^  Suppl.  aux  dict.  ar.,  I,  S.  47,  Sp.  2. 

I,  545,  42  »apr^sa  sehr,  avant. 

1,  545,  1.  Z.  u.  546,  4  flg.    Die  Angaben  der  morgenlSlndi- 
sehen  Grammatiker  über  die  temporale  Bedeutung  des  Perfectums 

1878.  5 
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und  Indicativ-Imperfectums  nach  U  und  ^  als  VemeiDuogs- 
partikeln  leiden  an  dem  Grundfehler  ihrer  ganzen  Temposlehre : 
der  Zugrundelegung  einer  Dreitheilung  des  Zeitbegriffs  in 
subjectiv-relalive  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft,  durch- 
kreuzt von  der  ursemitischen  Zweitheilung  desselben  in 
objectiv-absolut  vollendete  und  unvollendete  Zeit  (s.  diese  Be- 
richte V.  J.  4864,  S.  272  u.  273).  Wenn  sie  sagen,  Lo  stehe  vor 
einem  den  JL>  bezeichnenden  Imperfectum  und  —  was 
übrigens  nicht  bloss  »quelquefois«,  S.  516,  Z.  3,  sondern  ganz 
gewöhnlich  geschieht  —  vor  einem  dem  JL>  naheliegenden  oder 
als  ihm  naheliegend  gedachten  und  dargestellten  Perfectum 
(S.  516  Anm.  4  Z.  7,  Mufassal  S.  \ff  Z.  44),  so  nehmen  sie 
JLs^l  in  der  Bedeutung  von  B^L^!  Jü^t,  d.  h.  der  fUr  die  be- 
treffende Person  gegenwärtigen  im  Verlaufe  begriffenen  Zeit, 
Gegenwart,  im  Gegensatze  zu  der  für  dieselbe  Person  ver- 
gangenen und  zukünftigen  Zeit.  Wenn  sie  dann  aber,  v^ie  S.  516 
Anm.  4  Z.  8,  ein  Imperfectum  mit  Ia  nach  einem  vorher- 
gehenden Perfectum  als  Ä^yi^U  JL>  bezeichnen,  so  hat  dasselbe 
Wort,  da  »vergangene  Gegenwart«  ein  Widerspruch  im  Beisatze 
ist,  seine  allgemeine  grammatische  Bedeutung :  im  zeitlichen  Ver- 
laufe begriffenes  Unvollendetes ,  contradictorischer  Gegensatz  zu 
^^^Ut,  dem  zeitlich  Vollendeten.  »Äx^LLt  JL^t  xAXsxi  ist  dem- 
nach die  Darstellung  dieses  an  und  für  sich  Vollendeten  und  Abge- 
schlossenen als  noch  unvollendet,  —  die  Function  unsers  histori- 
schen Imperfectums ,  dem  entgegen  das  semitische  IndicaUv^Im- 
perfectum,  mit  oder  ohne  Verneinungspartikel ,  schlechthin  den 
Verlauf  eines  Werdens,  Seins  und  Geschehens  in  irgend  einer 
der  drei  subjectiven  Zeitsphären  darstellt  (s.  diese  Berichte  v.  J. 
4864,  S.  274  Z.  9  — 4  4).  In  der  Sache  selbst  oder  wenigstens 
im  Ausdrucke  verfehlt  ist  dann  die  Angabe ,  dass ,  wie  L«  mit 
dem  Imperfectum  die  Gegenwart,  so  mit  dem  Perfectum 
etwas  der  Gegenwart  Naheliegendes  bezeichne.  Erstens  ist 
Nahe,  wie  Entfernung,  ein  so  relativer  Begriff,  dass  er,  zumal  in 
solcher  Allgemeinheit,  völlig  in's  Unbestimmte  {zerfliesst.  Wo 
hört  diese  Nähe  auf?  Wo  fengt  die  Entfernung  an?  —  Zweitens 
hat  aber  auch  die  Kürze  oder  Länge  der  zwis(^en  einer  ge- 
gebenen frühern  Thatsache  und  der  Gegenwart  mittentone  liegen- 
den Zeit  keinen  Einfluss  auf  die  Wahl  der  Verneinungspartikel ; 
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durch  Jüdiji9  Lo ,  ich  habe  es  nicht  gethan,  leugnet  jemand 
ebenso  sprachrichtig  etwas ,  was  er  heute ,  gestern ,  vorgestern 
u.  s.  f.,  wie  etwas,  was  er  vor  fünfzig  oder  mehr  Jahren  gethan 
haben  soll.  Wohl  aber  entspricht  das  mit  U  verbundene  arabi- 
sehe  Perfectum,  wie  in  dem  angeführten  Beispiele,  vorzugsweise 
unserem  speciell  so  genannten? erfectum  als  demjenigem Tem- 
pus, durch  welches  die  Vergangenheit  vom  Standpunkte  der 
Gegenwart  aus  betrachtet  und  auf  diese  bezogen  wird,  wie  sich 
dies  schon  in  der  Zusammensetzung  unsers  Perfectums  aus  Prä- 
sens und  Vergangenheitsparticipium  kundgiebt;  und  eine  Andeu- 
tung hiervon  scheint  auch  in  jener  Aufstellung  der  Original- 
grammatiker zu  liegen.  —  Die  Bezeichnung  von  ^  mit  demlmper- 

fectum  als  JLÄÄ^'^t  ^  hat  gleichfalls  nur  relative  Berechtigung, 

im  Gegensatze  zu  U.  Ein  ^«^t  V;^  ^  ^^  ^^^  ^^^  ^^^^  ^^B^  ^^ 
Allgemeinen  aus,  dass  Jemand  kein  Weintrinker  ist ,  grundsätz- 
lich oder  gewöhnlich  keinen  Wein  trinkt ;  in  die  Vergangenheit 
zurückversetzt :  dass  er  keinen  Wein  trank  (bibebat) ;  in  die  Zu- 
kunft hinausgerückt:  dass  er  keinen  Wein  trinken  wird  (bibetj. 

Sagt  man  aber  VjAf  %j^^  Vr^  ^i  so  ^^^'^^  ^^^^  ^^  Vj"^  ^ 

durch  den  Gegensatz  zu  \^jii  L«  von  selbst  als  Futurum  dar, 
sei  der  Sinn  im  Allgemeinen :  er  ist  (bisher)  kein  Weintrinker 
gewesen  und  wird  es  auch  (in  Zukunft)  nicht  sein .  oder  im  Be- 
sondern: er  hat  (hier  und  jetzt)  keinen  Wein  getrunken  und 
wird  nun  auch   (hier  und  jetzt)   keinen  trinken.    Dagegen    U 

Vj^.  L9^M^\  vv^-  61*  ^^^  (bisher]  keinen  Wein  getrunken  und 

trinkt  (auch  jetzt)  keinen,  —  Vj^  ^^  j^'  Vj-^  ^'  ^^  trinkt 

(jetzt)  keinen  Wein  und  wird  auch  (in  Zukunft)  keinen  trinken, 
—  das  Eine  wie  das  Andere  entweder  Ausdruck  aligemeiner 
Enthaltsamkeit  vom  Weingenusse,  oder  der  Unterlassung  des 
Weintrinkens  in  einem  besondern  Falle.  —  Ausführlicheres  über 
den  weit-  und  tiefgreifenden  Unterschied  zwischen  dem  allge- 
meinen Verneinungs-  und  Verbietungsworte  ^  und  dem  in  weit 
engere  Bedeutungs-  und  Gebrauchsgranzen  eingeschlossenen, 
immer  nur  obj  ecti  v-verneinenden  Lq  gehört  in  die  Syntax. 

I,  516,  40  »raoriste«  füge  hinzu:  conditionnel. 

5» 
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1 ,  516,  44  u.  45  »il  (nämlich  Ul)  paralt  assez  soavent  mis  in- 

differemmeat  pour  ^a.  Die  von  Ewald,  Gramm.  1.  ar.^  I,  S.  124 
Anro.  4  Z.  2  u.  3  als  Beispiele  davon  angeführten  Koranstellen 
Sur.  3  V.  4  42  [bei  Flügel  V.  436)  und  Sur.  49  V.  44  treffen 

nicht  zu,  da  UJ  auch  in  ihnen  beiden  (s.  Baid^wt  zur  ersten 
Stelle)  eine  noch  nicht  erfüllte  Erwartung  ausdrückt  und  dem- 
nach in  Verbindung  mit  JL^I  ^t^  unserem  ehe  noch,   bevor 

noch  entspricht.  Aber  bei  Dichtem  ist  Ul  allerdings  nicht  selten 

bloss  ein  verstärktes  p,  wie  W}j:üt,  IV,  S.  ^vl  Z.  5  (vgl.  V, 
S.  f.A  Z.  3  u.  2  V.  u.) : 


»Ihr  Speichel  schien  nach  dem  Schlummer  als  Morgentrunk  wohl- 
schmeckenden,  unfehlbar  alten  Wein  (wörtlich:  der  keineswegs 
verfehlt  hat  alt  zu  werden)  eingesogen  zu  haben.« 

Ha^^arl,  I,  S.  ttl  vorl.  Z.  in  Versen  zum  Lobelfuhammeds: 


Cl  )  «  «  «  .• 


»Nie  fürchtetest  du  in  Gottes  Sache  irgend  jemandes  Tadel ,  so 
dass  zuletzt  selbst  der  ungläubigste  Wahrheitsfeind  dies  ein- 
gestand.« 

Ein  Dichter  hatte  seinem  Gönner  einen  Strauss  gelben  und 
weissen  Jasmin  mit  einem  die  naheliegende  Deutung  noch 
näher  legenden  Verspaare  übersendet.  Zur  Erwiederung  schickte 
ihm  der  hohe  Herr  ein  Geschenk  von  Gold-  und  Silbermttn- 
zen  mit  der  Verszeile: 


o   >   »        «• 


»Da  hast  du  meine  Deutung ;  sie  ist  mir  trotz  verworrener  Bilder- 
sprache (Sur.  42  V.  44)  keineswegs  entgangen.« 

In  Wright's  KAmil  S.  f  oa  Z.  2  sagt  ein  Dichter  mit  grausamer 
Ironie  von  einem  Gekreuzigten : 

))Er  stand  aufrecht,  bediente  sich  dazu  aber  durchaus  nicht  seines 
Beines.« 
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I,  Si7,  6  »L'adverbe  n^gaiif  ^  perd  aussi  ioute  influence 

conversive  du  pr^6rit  en  futur,  s'  il  est  pr6c^d6  du  verbe  ^1^ , 
Ott  d^un  autre  verbe  au  pr^terit ,  ayant  la  valeur  temporelle  du 
pass^.«  Jene  conversive  Kraft  bat  es  überhaupt  nur  in  negativen 
Wunsch-  und  emphatisch-verneinenden  Schwursätzen ,  nicht  in 
Aussagesätzen  von  Vergangenem   wie  den   hier   besprochenen, 

kann  sie  also  da  auch  nicht  verlieren.  Das  J^\  ^^  im  folgenden 
Beispiele  ist  nach  dem  obenS.  66  Z.  H  flg.  Gesagten  regelmässiger 


c% 


Imperfect  »H^l:  »ohne  dass   ich  wusste«;    wie  das  ^^1  J^ 

im  Parallelsatze  Plusquamperfect-H^l :    »ohne  dass  ich   er- 
fahren hatte«. 

S.  5i7  Anm.  1  »Je  crois  que  dans  ce  dernier  exemple  il  eül 


O  «  ^     O  «  i# 


616  mieux  de  dire  jK  Lo^  ou  Jjj  /J^»«  Neben  dem  öftern  Ge- 
brauche von  zwei  oder  mehr  durch  ^  einander  coordinirten 
Perfecten,   deren  jedes  ein  "^  ohne  conversive  Kraft  vor 

sich  hat,  wie  Sur.  75  V.  31  u.  32  :  ZjSS  ^l,  ^  %  ^jS^  Ü 

^^  =  J.Aaj  jjj  ^-oLaoj  jji  Ibn  Ja  Is  S.  Iff  Z.  42  u.  43,  bietet 

das  Altarabische  seltnere  Beispiele  eines  einzelnen  mit  ^  verbun- 
denen Perfectums   ohne  Veränderung   seines  Temporalwerlhes, 

wie  Sur.  90  V.  40  u.  4  4  :   klikJI  j^lÄä!  Sli  ^J^T  iL^.J^,    wo 


BaidÄwl  die  drei  letzten  Worte  so  erklärt :  ^:>[ii\  viUj  Ji^.  jjlj 

xJUit  |.L^b;  desgleichen  in  dem  jambischen  Halbverse  Mu- 
fassal  S.   \ft  Z.   3  v.  u.  und  Anthol.   grammat.   S.  975  Z.  8 : 

IJUi  ^  ,^y1  l5^  =  aUäj  J   Ibn  Ja  Is  S.  irf  Z.   43  ,    »welche 

schlechte  Handlung  also  hat  er  nicht  begangen?«  d.h.  er  hat  jede 
mögliche  Schlechtigkeit  begangen.  Die  spätere  Sprache  aber  ver- 
bindet dieses  ^  ohne  Conversivkraft  besonders  mit  dem  Perfectum 
Jt;  zu  einemQuasi-Compositum :  nicht  aufhören,  d.h. unauf- 
hörlich (immerfort,  beständig)  etwas  sein  oder  tfaun. 
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Sowie  hierS. 547Z.8v.u.auch  AbuimahäsiD  ed.JuynbolK  I,  S.M 

Z.  3  u.  4 :  Lift  iL  ,ji^  (äU5  ß^,  d\\  ^^  »and  erdusserle dies  be* 
ständig  ganz  offen,  so  dass  zuleUt'All  es  erfuhr«;   S.  tT\   Z.  8 : 

&d3>  fji^  vL^L  t^yCQj  Jh  ^^  »und  er  bescfaoss  ihn  [den  Koran] 
immerfort  mit  Pfeilen,  so  dass  er  ihn  endlich  ganz  durchlöcherte«. 
Ebenso,  abwechselnd  mit  den  gleichbedeutenden  correctea  ^}U  U 
undjjj  ^,  häufig  in  der  Breslauer  Tausend  und  einen  Nacht  durch 
alle  Personen  hindurch ,  wie  I ,  S.  rv  Z.  5,  S.  f.  Z.  5,  S.  MI 
Z.  13,  s.  ni  Z.  4,  S.  M  Z.  1,  s.  ni  Z.  7,  u.  s.  w. 


o 


1,  519,  H  DbJtt'«  sehr,  s^^  nach  Bd.  II  S.  413  §727  und 

S.  563  §  4087.  Die  auf  S.  443  und  414  angeführten  zwei  Bei- 
spiele der  Setzung  des  Prädicates  von  ^  in  den  Accusati  v  nach 
einem  determinirten  Subject  sind  dichterische  Abweichun- 
gen von  der  fttr  die  Prosa  allgemein  geltenden  und  daher  im 
Mufas$al  S.  II  Z.  6  u.  7  und  von  Ibn  Jats  im  Gommentare  dazu 
S.  ttT*  Z.  21  u.  22  schlechthin  und  ohne  Einschränkung  aufge- 
stellten Regel.  (Der  erste  jener  beiden  Verse  ist  nach  Ibn'Al^il 
zur  Alßjah  ed.  Dieterici  S.  a)^  Z.  1  von  Al-N^bigah ,  der  zweite 
nach  Muhtt  al-Muhit  S.  a11  Sp.  2  Z.  6  —  4  v.  u.  von  MutanabbI, 
aber  in  der  Dieterici'schen  Ausgabe  nicht  zu  finden.) 

t» 
1,  520,  Anm.  1 .  Um  dieses  q1  mit  deSacy  und  Ewaldj  Gramm. 

l.arab.,  11,  S.  203  u.  204,  fttr  ein,  gleich  dem  Hehr.  DK,  vermöge 
einer  Ellipse  zu  negativen  Schwüren  gebrauchtes  conditio- 

nelles  qI  halten  zu  können,  muss  man  sich  zu  der  Annahme 

entschliessen ,  dasselbe  habe  in  dieser  Anwendung  alle  seine 
syntaktischen  Eigenthümlichkeiten  mit  den  gerade  entgegenge- 
setzten verlauscht:  statt,  wie  vorher,  nur  einen  Verbalsatz  ein- 
leiten zu  können ,  dem  Perfectum  die  Bedeutung  des  Imperfec- 
tums  und  dem  Imperfectum  die  Form  des  Jussivs  aufzunöthigen, 
habe  es  jetzt  die  Fähigkeit  gewonnen ,  gleicherweise  vor  einen 
Nominalsatz  wie  vor  einen  Verbalsatz  zu  treten,  und  übe  im 
letztern  Falle  weder  auf  den  Temporalwerth  des  Perfectums  noch 
auf  den  Indicativmodus  des  Impcrfectums  irgend  welchen  con- 
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versiveD  Einfluss  aus*),  s.  Mufassal  S.  1fr  Z.  42—15,  ibn'Aktl 
sur  Alfljah  S.  a«^  Z.  7—16,  Lane,  I,  407   Sp.  1  Z.  7  flg.    Ich 

halte  dieses  ^1  für  ein  ebenso  ursprünglich  verneinendes  Wort 

wie  )'^t$j  X^t$,  —  abgesehen  von  der  Nominalnatur  dieses  letz- 
tem,  —  und  finde  daher  auch  in  dem  ^t  von  ^\  L«  nicht  sowohl 

eine  »particule  expl^tive«  (S.  519  Z.  5  v.  u.) ,  als  vielmehr  mit 
Ewald,  II,  S.  204,  eine  die  Kraft  der  ersten  verstärkende  zweite 
Negation;  s.  Lane,  I,  S.  107  Sp.  3  und  S.  108  Sp.  1.  Ganz 
ähnlich ,  wenn  auch  von  den  morgenländischen  Spracbgelehrten 
nicht  anerkannt ,  ja,  soviel  ich  weiss ,  gar  nicht  erwiihnt ,  ist  die 
Verstärkung  des  negativen  U  durch  ^ ,  wie  bei  Abulmahäsin ,  I^ 

S.  fo   Z.  8  :     jii^i  %  jS  ^  jJ?^A>t  j.lJ  ^  U,    bestätigt 

durch  alle  drei  von  Arnold,  Chrestom.  arab.  S.  132  Anm.  61, 
verglichenen  Handschriften  des  s^L^t  \y^'  V^-^  ^^°  ^^* 
jCitl:  »Keiner  von  ihnen  kümmert  sich  darum,  auf  wen  er  trifft 
und  mit  wem  er  zu  kämpfen  hat«,  gleichbedeutend  mit  dem 

einfachen  ALj  US.  If  Z.  12  u.  13  in  JgLä  aJ  ^  üJol  ^Lj  Lo 

U^.^  ^1  v^Uh  ^  ^  «)  w^J  ^  »Keiner  von  uns  kümmert  sich 
darum,  ob  er  Haufen  Goldes,  oder  nur  eine  Drachme  besitzt. a 

I,  520,  15  lise  detiHiredi  und  f>se  detruismta.  Z)6  Socy  scheint 

J»  ^i  Jlj  ™^  6^ß  i3U  verwechselt  zu  haben ;  aber  auch  dieses  letz- 
tere bedeutet  nur  in  Verbindung  mit  einer  Negativ-Partikel  auf- 
hören zu  sein;  s.  Lane,  I,  S.  1278  Sp.  3  Z.  2  flg.  Die  sinn- 
gemässe Uebersetzung,  bestätigt  durch  den  Gegensatz  U^<.>M^t^ 


9   «  «    bS 


)  U^XjM^t  S.  520  Z.  M  (Sur.  83  V.  39)  gewinnt  Imperfectbedeutung 

O  O    7      ^  0  5 

ebenso  wenig  durch  das  negative  q^  ,  wie  j^Ufit  Sur.  26  V.  207  durch  das 
gleichbedeutende  U  (s  Baidäwi  zu  beiden  Steilen) ,  sondern  beide  durch 
die  conversive   Kraft  der  conditionellen  Vordersttlze  UJIj  ^^   und  qI 
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wäre  vielmehr  s'affaisser  und  s^affaissent  ^  oder  ^ebranler  und 
s^ebranlent,  Himmel  und  Erde  stellen  sich  als  colossale  Massen 
dar .  die  durch  ihre  eigene  Schwere ,  wenn  nicht  Gottes  starke 
Hand  sie  hielte,  niedersinken  und  in  die  Tiefe  stüreen  würden. 

1 ,  521 ,  \  — 5.  Welche  Räthsel  dieses  «y^  ^  mit  seinen  wun- 
derlichen Varianten  den  einbeimischen  Sprachgelehrten  aufge- 
geben hat  und  welche  gmndverschiedene  Lösungsversuche  dar- 
aus hervorgegangen  sind ,  zeigt  der  betreffende  Artikel  bei  lam, 
I,  S.  443  Sp.  2  u.  3.     Die  letzte  dort  angeführte  Deutung  des 

^  durch  n e i n  und  des  «y>  als  Zeitwort  theils  durch  ^^aj>3 

oder  /  Ä>,  theils  durch  ,1^^  (=  O'lä,  Levy's  Chald.  Wb.  I, 
S.  154Sp.  \  u.  2,  Neuhebr.  Wb.  I,  s!  359  Sp.  2  u.  S.  360  Sp. 
4,  S.  437  Sp.  4  u.  2)  wendet  Baidäwi  zur  Erklärung  von  Sur. 
40  V.  46  an.    Diesem  ^  als  selbststHndigem  Verneinungssätze 

entspricht  das  nämliche  Wort  in  «.^^i  ^  Sur.  56  V.  74  u.  s.  w.; 

denn  unter  den  verschiedenen  Deutungen  desselben  ist  die  von 
Baid^wi  zu  dieser  Stelle  zuletzt  angeführte ,  wenigstens  für 
mich,  die  einzig  annehmbare.    Man  vergleiche  Buh^rl  ed.  Krehl, 


•<> 


I,  S.  loi  Z.  4  V.  u. :  ^3  J^  L^j^t  o^»  ^  yS^  Sy^  :*  o^S 
S^  vii^Aj  »Sie  sprach :  Nein !  Bei  meinem  Augentroste  (schwöre 

ich)  :  wahrlich,  sie  (die  Speisen masse)  beträgt  jetzt  dreimal  mehr 
als  vorher«.  JA^fLÜt  ed.  Wüstenfeld,  IV,  S.  fw  Z.  22 ,  und  Ihn 
HisAm  S.  vir  Z.  7: 

*  ^      ^  «  ^  ^ 

»Darum  nein!  Bei  meinem  Vater  (schwöre  ich] ;  nach  Moah  — 
ja,  dahin  müssen  wir  kommen,  mögen  auch  Araber  und  Griechen 
dort  sein.« 

Wer  könnte  hier,  vor  nominalen  Schwiirformeln,  ^  an- 
ders verstehen  als  so,  dass  es,  wie  unser  einen  affirmativen 
Schwur  einleitendes  nein,  mit  kräftiger  Vorausnahme  das  Ge> 
gentheil  des  zu  Beschwörenden  verneint?  —   Die  Erklärung  von 

>  als  Zeilwort  in  der  Bedeutung  von  wc>3  oder  /^  findet 
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>  •  ,09 


eine  Stütze  an  den  Nebenformen  ^y>  und  «y> ,  von  denen  die 
erste  nicht  wohl  etwas  anderes  sein  kann  als  ein  J^as  zur  Bezeich- 
nung  einer  bleibenden  Eigenschaft ,   und  die  zweite ,   wie  s.^a^>, 


^jjiM>  und  Jüu  aus  v«.a>,  q''*'''^  ^"^  '-^)  ^us  «->  zusammen- 
gezogen zu  sein   scheint;    die  ihm  beigelegte  Bedeutung  aber. 


*  -^  ^ 


leicht  abzuleiten  aus  der  Grundbedeutung  ;cb3 ,    gewinnt    an 

Wahrscheinlichkeit  durch  Vergleichung  mit  >0(^,  >0|^^/ ,  a  b- 
und  ausgemacht,  entschieden,  beschlossen  sein. 

I,  521,  §  4U3  flg.    Ueber  Jt'und  tJt  im  Allgemeinen  s.  das 

zweite  Stück  dieser  Beiträge  in  den  Sitzungsberichten  vom  J. 
1864,  S.  290-292. 

I,  521,  §  4144  DL'adverbe  !it  lorsque  doit  toujours  ötre  suivi 

d'une  proposition  verbale«.    Wenn  tot  in  rhetorisch  oder  dichte- 

risch  bewegter  und  gehobener  Rede  unmittelbar  vor  einem  No- 

,09 

men  als  logischem  Subjecte  (&Jt  JUmmb)  steht  und  ein  Verbum 

,  ti  9 
als  dessen  Prädicat  TlAJum^]  darauf  folgt,    was  äusserlich  einen 

Nominalsatz  darstellt,  so  ist  dieses  Verbum  nach  den  einhei- 
mischen Grammatikern  nur  eine  nachträgliche  Erklärung  (^a^m^'] 
des  von  dem  Sprechenden  zwischen  t«3t  und  dem  Nomen  im  Sinne 
behaltenen  und  von  dem  Hörenden  zu  ergänzenden  Zoitworles, 

das  Nomen  mithin  nicht  Subject  eines  Nominalsatzes  (tJO^^], 
sondern  ein  von  jenem  hinzuzudenkenden  Zeitworte  regiertes 

Jbfili,  bez.  J^li  woü ,  und  der  Satz  seinem  wahren  Wesen  nach 

ein  Verbalsatz;  s.  II,  424,  §  755.  Diese  scholastische  For- 
mulirung  birgt  einen  richtigen  Gedanken ,  nach  unserer  Weise 
etwa  so  auszudrücken  :  Durch  Umkehrung  der  für  die  ruhig  da- 
hinfliessende  Rede  geltenden  Wortstellung  kann  der  Subjects- 
nominativ  dem  von  t3t  geforderten  Verbum  voraus-  und  dieses 
ihm  nachgestellt  werden,  unter  der  Bedingung,  dass  das  Verbum 
mit  dem  in  ihm  selbst  liegenden ,  den  Subjectsbegriflf  nachträg- 
lich wiederholenden Noroinativpronomen  unmittelbar  auf  den 


74     

vorausgestellten  SubjectsDominaUv  folgt.  Während  es  Sur.  81 
V.  1   u.  2    nach  der  gewöhnlichen  Wortfolge  heissen  würde 

^j^i^  Oj JOüi  t^t^  y*M-ÄJ^  ^jj^  ^*^^  »Wann  zusammengerollt  wird 

die  Sonne  und  wann  herunterstürzen  die  Sterne«,  —  wo  die 
beiden  Yerba  dritter  Person  für  arabisches  Sprachgefühl  noch 
gar  kein  Subjectpronomen  in  sich  tragen,  sondern  erst  die  un- 
mittelbar darauf  folgenden  besondern  Subjectsnominative  in 
diese  leere  Stelle  einrücken,  —  sagt  der  Koran  in  hüherem  Rede- 

Schwünge :  o^vjJut  p^^  '»^t^  o^^  ^j-JLLii  \S\.    Das  sieht  frei- 

lieh  Wort  für  Wort  aus  wie  unser :  »Wann  die  Sonne  zusammen- 
gerollt wird  und  wann  die  Sterne  herunterstürzen«;  aber  für 
den  Araber  lautet  es  ungefähr  so,  als  wenn  man  bei  uns  sagte: 
»Wann  die  Sonne  —  sie  zusammengerollt  wird,  und  wann 
die  Sterne  —  sie  herunterstürzen«.  In  dieser  Umkehrung  der 
beiden  constituirenden  Theile  des  Verbalsatzes  dritter  Person, 
wodurch  ein  den  nackten  Yerbalbegriff,  das  logische  Prius,  nadi- 
tretend  vervollständigendes  äusseres  Verbalsubject  dem  Verbuin 
vortritt  und  in  dieses  zur  logischen  Verbindung  mit  dem  voraus- 
gestellten Subjecte  ein  auf  dieses  zurückgehendes  eigenes  Nomi- 
nativpronomen hineingelegt  wird ,  liegt  das  eigentliche  punctum 
saliens  dieser  Satzform,  die  anders  gewendet ,  aber  dem  Wesen 
nach  dieselbe ,  auch  da  stattfindet ,  wo  an  die  Stelle  des  Sub- 
jectsnominativs  derObjectsaccusativ  tritt,  wie MufassalS.tf  Z.16: 

!Co,^ti  BüdS  »Xl\  jIL  \S\  »Wenn  den'AbdalM—  du  ihn  triffst, 

so   behandle  ihn  ehrenvoll.«    Vgl.    den  Vers  MnfaBsal    S.  tf 

1.  Z.,  und  Äehnliches  nach  ^^\  S.  fo  Z.  3  u.  4,   vgl.  mit  Alfljah 

ed.  Diet.  S.  tH  Z.  9  u.  10.  Wie  dort  das  im  nachgestellten 
Verbum  selbst  liegende  Nominativpronomen  die  syntaktische 
Verbindung  mit  dem  vorausgenommenen  Subject,  so  stellt  hier 
das  dem  Verbum  angehängte  Accusativpronomen  die  Verbindung 
mit  dem  vorausgenommenen  Object  her.  —  Ein  Nebenbeweis 
für  die  Richtigkeit  der  arabischen  Ansicht  von  der  Nolhwendig- 
keit  eines  sei  es  unmittelbaren   oder  mittelbaren  Verbalsatzes 

nach  Ut  liegt  auch  darin,  dass  ein  vollkommener  Nominalsatz 
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mit  nominalem  Subject  und  Prädieat  nach  lit ,  im  Gegensätze  zu 


* 


3!,  ebenso  wie  nach  ^t^  durchaus  unmöglich  ist.     Daher  das  Di- 

leroma  bei   Tabrtzl  zur  ^amäsab :    entweder  man  fasst  ^ijt  in 
dem  Verse  S.  I.f  Z.  3  v.  u.  als  Verbum  der  vierten  Form ,  oder, 

was  'fabriet  wegen  des  seltneren  Gebrauchs  von  ^jjt  statt  tL 

vorzieht,  als  Nomen  der  Form  Jutst ;  im  ersten  Falle  liest  man 

mit  dem  Texte  ^jjt  ^»^ajH  \ö\  und   muss  dann  den  Nominativ 


9     b    «^, 


f^joÄt  betrachten  als  regiert  von  einem  im  Sinne  behaltenen  vb. 
finitum ,    welches  durch  das  vom  Dichter  gesetzte  ^ji\  erklärt 

wird    (^jj5  J^  y^j4xaA  J^  ^.^oÄ!  ^^  ^!  w^i>3)  ;  im  an- 


uS    i  o  ,%^  >  o 


dern  Falle  muss  man  ^^1  A^wa^t  31  lesen,  und  «^o^t  steht  dann 

im  Nominativ  kraft  seiner  Function  als  Subject  eines  Nominal- 
satzes   ( J^  s^j}\     \Sj>  vj  j^^t   jÄ^3   jUaä'l  61   ^^^   ^^   J^>^' 

I,  532,  §  1445.  Während  de  Sacy  sich  hier  einerseits  von  der 
verwirrenden   Tempuslehre   der   arabischen   Grammatiker    los- 

macht,  verfällt  er  andererseits  in  den  Irrihum ,  öt  an  sich  die 

Gleichzei  tigkeit  von  zwei  vei^angenen,  gegenwärtigen  oder 
künftigen  Begebenheiten,  —  d.  h.  denjenigen,  welche  der  von 

6\  selbst  eingeführte  conjunctive -Neben-  und  der  dazu  gehörige 

Hauptsatz  enthält,  —  bezeichnen  zu  lassen.    Von  dieser  »simul- 
tan^it^«  gilt  dasselbe  wie  von  dem  angeblichen  Successivverhält- 

nisse  der  Teiopora  in  den  von  Ui  und  tot   eingeführten   Neben- 

Sätzen  und  deren  Hauptsätzen;  s.  diese  Beriohte  vom  J.  1864, 
S.  284— M6  und  S.  293.     1\  besümmt  weder  das  zeitliche Ver- 

bältniss  der  unmittelbar  von  ihm  abhängigen  Perfecta  oder  Im. 
perfecta  zu  denen  des  Hauptsatzes,    noch  modificirt  es  die  Be- 
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deutUDg  der  beiden  Tempora  selbst ;  Perfeclum  und  Imperfeotam 
bleiben  nach  ihm  ganz  das,  was  sie  an  und  für  sich  und  einzeln 
genommen  sind;  in  welche  der  drei  relatit-subjediven  Zeitspbä- 
ren  sie  gehören  und  in  welchem  Verhältnisse  die  durch  sie  aus- 
gedrückten Thatsachen  unter  einander  stehen,  wird  lediglich 
durch  die  in  dem  eben  angeführten  zweiten  Stücke  dieser  Bei- 
trage S.  873  Z.16  flg.  aufgezählten  Momente  und  Nebenumstände 
bestimmt. 

Der  von  de  Sacy  angeführte  Vers : 

»Ein  Edler  hat  verwirklicht  was  er  versprochen  hat,  und  ein 
Weitergewölk  hat  geregnet ,  da  (nachdem)  es  gedonnert  bat«, 

erzählt ,  für  sich  genommen ,  entweder  eine  einzelne  vergangene 
Thatsache,  oder  stellt  einen  nach  paroemiastischer  Weise  in  einen 
Einzelfall  zusammengedrängten  allgemeinen  Erfahrungs-  und 
Grundsatz  auf  (s.  Freytag's  Arabb.  provv.  II,  S.  747,  prov.  6.). 
Nach  dieser  wie  jener  Annahme  ist  der  zweite  Halbvers  seinem 
Inhalte  nach  nur  die  Wiederholung  des  ersten  in  sinnbildlicher 
Form  oder  eine  aus  der  Natur  genommene  Parallele  dazu.  Dass 
das  Versprechen  der  Verwirklichung  und  das  Donnern  dem  Reg- 
nen nicht  gleichzeitig,  sondern  vorhergegangen  ist,  also  jenes 
»versprochen  hat«  und  »gedonnert  bat«  für  uns  »versprochen 
hattea  und  »gedonnert  hatte«  bedeutet,  ergiebtsich  aus  der  Natur 
der  Sache  selbst,  wobei  die  Frage,  ob  kürzere  oder  längere  Zeit 
vorher,  unbeantwortet  bleibt.  Die  Bemerkung :  »les  pr^terits  sonl 
ici  Substituts  ä  des  pr^sens ,  pour  donner  plus  d'^nergie  a  Tex- 
pression  [n^  365)  a  verfehlt  demnach  die  wirkliche  Bedeutung 
dieser  Perfecta  und  giebt  eine  andere  uns  näher  liegende 
Fassung  des  Gedankens  als  die  ursprüngliche.  Anders 
steht  es  mit  dem  folgenden  aus  Sur.  8  V.  17  genommenen  Bei- 

spiele:  ^^  iJÜi  ^yü^  c>>^i  «31  owo.  U^,  durch  welches  de  Sacy 
vielleicht    auf   die    Annahme    einer    durch   v>!   ausi^edrtlckten 

B 

Gleichzeitigkeit  zweier  Handlungen  geführt  worden  ist.  Aber  es 
giebt  hier  ja  nicht  zwei,  sondern  in  Wirklichkeit  nur  eine  Hand- 
lung :  der  Kieswurf,  welcher  die  Augen  der  Feinde  blendete  und 
sie  in  die  Flucht  trieb,  ging  ftusserlich  und  scheinl>ar  (s.  Baidftwt 
zu  d.  St.]  von  Huhammed,  in  der  That  aber  von  Gott  aus:  an 
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ein  Vor  und  Nach  ist  also  hier,  wo  die  scheinbare  und  die  wirk* 
liehe  Handlung  eine  und  dieselbe  sind,  natürlich  nicht  zu 
denken. 

1,  523,  5  flg.  DeSacy  giebt  diese  syntaktisch  unsichere  Koran* 
steile,  Sur.  2  V.  161,  nach  der  Lesart  von  NÄfi ,  Ibn  'Amir  und 

Jal^üb  mit  ^y,  als  an  Muhammed  gerichtete  Anrede  Gottes  und 
\yjup  Qjü^i^^  als  Object  von  ^J ,    wogegen   nach  der  gewöhn- 

liehen  Lesart  ^y    dieselben  beiden  Worte  das  Subjoct  dieses 

Verbums  sind.  In  beiden  Fällen  kann  man  von  de  Sact/s  Stand- 
punkte aus,  d.  h.  mit  Zugrundelegung  einer  Dreitheilung  der 
Zeit  in  subjective  Vergangenbeit ,  Gegenwart  und  Zukunft,  nicht 

sagen,  dass  ^y  oder  ^ß  schlechthin  und  ausschliesslich  »la 
valeur  d'un  futur«  habe ;  denn  dies  angenommen,  würde  Gott  ja, 
besonders  mit  diesem  hypothetischen,  implicite  negirenden  m  tu 
voyois  (unjourjdt  etwas  für  den  Islam  Widersinniges  sagen,  näm- 
lich dass  Muhammed  den  hier  geschilderten  weltgerichtlichen 
Act  nicht  sehen,  ihm  nicht  wie  alle  andern  Propheten  und 
Gottgesandten  als  Augen*  und  Ohrenzeuge  beiwohnen  werde; 
während  die  Worte  offenbar  bedeuten:  wenn  du  diese  Scene 
des  jüngsten  Gerichtes  schon  im  gegenwärtigen  Leben  —  sei  es 
wann  es  wolle,  jetzt  oder  später  —  sehen  könntest  und  sähest. 


«  o. 


Das  Imperfectum  ^^^  aber  an  und  für  sich  versetzt  uns  nur  in 
dieses  Sehen  als  ein  noch  im  Verlaufe  begriffenes  mitten  hinein, 


Sm«  -  0S< 


die  Perfecta  t^'  und  \^\^  dagegen  stellen  die  betreffenden  bei- 
den Handlungen  als  bereits  vollendet  vor  uns  hin;  dass  wir  diese 
wie  jene  als  der  subjectiven  Zukunft  angehörig  zu  denken  haben, 
ist  eine  sachliche,  nicht  eine  sprachliche  Forderung. 

I,  523,  5  V.  u.flg.    Die  begriffliche  Richtigstellung  des  hier 
über  Jt  mit  folgendem  Nominalsatz  als  Ausdruck  des  Präsens 

Gesagten,  woneben  doch  aber  auch  etwas  Vergangenes  oder  Zu- 
künftiges dadurch  bezeichnet  werden  könne,  ergiebt  sich  von 
selbst  aus  der  richtig  erkannten  Natur  des  Nominalsatzes  als  Aus- 
druck eines  an  und  für  sich  jede  Beziehung  auf  Zeitwechsel, 
Zeitdauer  und  Zeitverhältnisse  ausschliessenden ,  einfachen  Be- 
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harrens  in  irgend  einer  der  sufojeciiven  drei  Zeitsphären;  ».diese 
Belichte  v.  J.  4864,  S.  S74. 

I^  524,  4 — 6  ))Comme  compl^ment  d^un  autre  nom  qui  sigDifie 
une  id^e  de  terops«  tu  allgemein ;  man  schreii>e  dafilr:  formant 
avec  la  proposition  suivante  le  compl^ment  d'un  nom  de  terni» 
k  Taccusatif  äquivalent  ä  une  proposition  (p.  494,  n^.  4094).  — 

«,5 

»11  prend  alors  le  roOme  sens  que  U«  —  man  setze  hinzu:  et^i 
suivi  du  prötOrit;  wie  in  o^c>  ^\  <Aiu  und  ^^>^x>  ^1  J^.    Aber 


vor  einem  Nominalsatze  kann  in  solcher  Verbindung  nur  3t  ste- 
hen,  wie  Z.  9:  qjJLmx  ^^t  ät  Jju. 

1,  524,  44  flg.    Nach  de  Saqfs  Meinung  wäre  dieTemporal- 

o 

und  Causalconjunction  Li,  als,  da  »raccusatif  de  «J  t  nom  dac- 

tion  du  verhe  «J  Mnrr,  cissemblet^di ^  also  eigentlich  im  Zusam- 
mensein mit  — ,  im  Anschlüsse  an  — .    Woher  dann  aber 

das  t'  der  zweiten  Sylbe?  Als  adverbialer  Aocusativ  von  ^,  der 

oE 

ein  mit  oder  ohne  ^\  virtuell  im  Genetiv  stehendes  Perfectum 
regieren  soll,  könnte  das  Wort  nach  Analogie  aller  gleichartigen 

Nomina,  wie  _a>^  s;^^  u.  s.   w.,   nicht  anders  alsJ   lauten. 

Dies  zugleich  gegen  die  weitere  Ausführung  in  Anm.  4  S.  525. 

—  Ewald^  Gramm.  I.  ar.  1,  S.  357  Z.  3  —  5,  hält  Uf  för  »ortum 
ex  Lq  hoc  (nämKch  dem  als  Gonjunctivpartikel  gebrauchten  U 

et  J  praepositione  propius  ita  junct^ ,  ut  molle  ^  geminatum  sil: 
est  ex  origine  versus  tempus  quo,  respondens  hebr.  "lVK3t.  Aber 
diesem  hebr.  Compositum  entspricht  nach  Form  und  Bedeutung 

nicht  UJ,  sondern  U/ ;  ferner  giebt  es  im  Arabischen  kein  Bei- 
spiel der  Verdopplung  des  ^  nach  v^,  J  und  ^,  wie  in  rTQ3,  msb 
und  Tm^ ;  und  wie  könnte  endlich ,  wenn  die  zweite  Sylbe  von 

LiJ  die  Conjunction  Lq  wäre,  derselbe  abstracto  Begriff  in  U. 
£Li>^t  Sur.  42  V.  96  u.  Sur.  29  V.  32  dann  noch  einmal  durch 
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das  gleichbedeutende  qI  ausgedrückt  werden ?  Einen  solchen 
Pleonasmus  ISsst  das  Arabische  nicht  zu ,  wohl  aber  die  Yerstttr- 

kung  einer  ursprünglichen  Conjunction  durch  ^!  (wie  im 
Persischen  durch  ai^,  s.  meine  pers.  Gramm.  2.  Aufl.  S.  92 
Nr.  iM). 

Mit  de  Sacy  leite  ich,  wie  .  ^ä£>  vom  Stamme  «.;>,:>,  ebenso 


UJ  vom  Stamme'  J  ab,  aber  nicht  als  Nominalaccusaliv  mit  An- 
ziehung eines  virtuellen  Genetivs,  sondern  als  ursprüngliche  ein- 

fache,  durch  ^^  verstärkbare  Gonjunctivpartikel.     So  bezeichnet 

Baidäwt  zu  Sur.  29  V.  32  das  ^1  nach  L4J  als  xUo,  Anschluss, 

d.  h.  nach  der  allgemeinen  Erklärung  im  Mufassal  S.  If*1  Z.2flg.: 
ein  an  die  vorhergehende  Partikel  sich  anschliessender^  die  Bedeu- 
tung derselben  nur  verstärkender  oder  auch  ganz  pleonastischer 

Zusatz;  hier  nach  UJ,  wie  Baidäwt  sagt,  besonders  »zur  Verstär- 
kung der  Verbindung  der  beiden  Verba«  (im  Vorder-  und  Nach- 
satze] . 

1,  526,  1  U.2.  Die  Worle  »devenant  adverbes  de  tempsa  be- 
schränken das  Gesagte  auf  den  Accusativ  der  angegebenen  drei 
Nennwörter,  aber  dasselbe  gilt  auch  von  ihrem  Nominativ  und 
Genetiv;  s.  das  Nähere  darüber  in  diesen  Berichten  v.  J.  4866, 


*J ^    <*   »  ^  o   b    ^  ««   O     « 


S.  292.     Ebendanach  ist  Z.  4,  5  und  7  statt  ii^J^,  ^^^^  »3«-^ 

ZU  schreiben  ö^iAc,  ^3«^^,  B^iAä,  ferner  statt  vtemps  actuek  Z.  2 : 
un  temps  fix6 ,  seit  actuel  ou  non ,  und  statt  des  zweimaligen 
naujaurd^huk  Z.  7  u.  8:  /e  ditjour  ou  aujourd^hui, 

l,  526,  §  1453.    Das  weiter  Nölhige  über  den  Gebrauch  des 
partitiven  ^y^  in  Anwendung  auf  die  Zeit  s.  in  diesen  Berichten 

v.  J.  4876  S.  84  u.  85.  Dass  zu  dessen  Erklärung  die  Annahme 
der  Auslassung  eines  9^  ^  oder  ^joiu  j  S.  527  Z.  4  u.  2  un- 

nöthig  ist,  bedarf  kaum  noch  der  Erwähnung.  Es  entspricht 
dieses  ^  dem  lat.  de,  ital.  di,  franz.  de^  in  de  nocte  sur- 
rexit,    di  dl  e  di   notte,    il  partit  de  jour,   de  nuit. 


—    so    

cela  arriva  de  mon  temps,  du  vivani  de  moo  pere, 
uDsern  deutscheD  Genetiven  Abends,  NachtS|  des  Nachts, 
morgenden  Tages  u.  s.  w.     Unrichtig  Ewald^  Gramm.  I.  ar. 

II  ,  S.  60 :    •\Xm1\  ^y«  cras  proprie  e  mane  i.e.  a  tenipore  mato- 

tino  inde ,  ut  saepe  rem  statim  inde  a  puncti  cujasdam  temporis 
termino  inchoatam  notet,  ut  JuJüf  ^  ULä!    accessimus    mde   a 

nocte  i.  e.  statim  post  noctis  initiuma.  Dies  wäre  das  franz.  des 
le  matin,  das  la  nait.     Aber  JütJ^^  ist  genau  das  vulgär-lat.  de 

mane,  ital.  dimane,  dimani,  franz.  demain,  deutsch  des 
morgenden  Tages,  morgen,  wie  J^\  ^  des    Nachts, 

nächtlicher   Weile,    d.  b.  in  einem  Zeitpunkte  oder  Zei^ 

theile  der  Nacht.  —  Die  subjective  Bedeutung  des^^  in  der 
weiterhin  angeführten  KoranstelleSur.3  Y.  421  :  erste  Hitze  befm 
Angriffe  auf  einen  Feind  u.  dgl.,  sofortige  Inangriffnahme  und 
Ausführung  eines  Geschäfts   (s.  meine  pers.   Gramm.    2.  Aufl. 

S.  218  Anm.  zu^jÄ^b,  im  Augenblicke,  sogleich)  gehl 
über  in  den  objectiven  Begriff  eines  zur  Ausführung  von  etwas 
schnell  zu  benutzenden  oder  benutzten  Zeitpunktes.  Daher  jenes 

koranische  IvA^P  &^x^  rf*  r^^'^  O^'  wenn  sie  (die  Yielgöt- 

terer)  gleich  in  diesem  selben  Augenblicke  über 
euch  kommen;  s.zu  d. St. BaidÄwt,  I,  S.  Ivf  Z.  15  u.  16,  und 

Lane  unter  .^. 

1, 527,  4  V.  u.  Zur  metrischen  Vollständigkeit  des  zweiten  Halb- 

verses  fehlen  nach  gp^  drei  Sylben: ^  .  Anderswo  habe  ich 

den  Vers  nicht  gefunden,  glaube  aber  mit  Verwandlung  von 

^p^  in  ^{O  und    mit  Ausfüllung  jener  Lücke   durch  ^^\jS 

ihm  ziemlich  sicher  seine  Urgestalt  zurückzugeben.  Der  Sinn  ist 
dann:  Hat  er  (der  mich  wegen  meiner  Liebe  zu  ihr  scheltende 
Freund]  sie  nicht  gesehen,  so  dass  in  Folge  davon  der 
Augenschein  michklärlich  rechtfertigte?  d.  h.  er 
kann  sie   nicht   gesehen  haben;   im  Gegenfalle  würden    seine 
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eigenen  Augen  ihn  von  der  vollen  Berechtigung  meiner  Liebe  zu 
ihr  überzeugen. 


o  » 


I,  Ö28,  42))  J.jc>a  sehr.   J-o.. 

I,  528,  6  V.  u.  flg.  »Dans  cet  usage  de  S^  et  L«!,  ces  parti- 
cules  ne  perdent  pas  leur  signification  propre ,  comme  on  peut 
s'en  convaincre  par  la  maniöre  dont  j*ai  traduit  les  exemples  pr^- 
c^dens.tt    Diese  Worte  enthalten  einen  Zirkelbeweis.     Denn  es 

fragt  sich  eben,  ob  die  wörtliche  Uebersetzung  von  St)  und  Lot. 
durch  ^EST-CE  QVE  NEa  in  den  angeführten  Stellen  ihrem 
wirklichen  Sinne  entspricht.  Und  dem  ist  allerdings  nicht  so, 
vielmehr  wird  ihre  Function  in  solcher  Verbindung  von  den  ein- 
heimischen Sprachgelehrten  richtig  durch  fu^xii  bezeichnet: 
aufmerksam  zu  machen  auf  das  Folgende ,  sei  dieses,  wie 

in  den  Sätzen  S.  528  mit  ^t  ^t  und  qI  LqI  als  affirmative  oder 

negative  Versicherung  an  den  Verstand,  oder,  wie  in  dem 
Verse  S.  529  Z.  4,  als  Gebot  oder  Verbot  an  den  Willen  des 
oder  der  Angeredeten  gerichtet.  Bestätigt  wifd  dies  durch  den 
übereinstimmenden  Gebrauch  des  hebr.  Kbn,  wo  unsere  Spra* 
eben  nach  Verschiedenheit  der  Falle  ein  siehe!  (seheti),  oder 
höret  (höret!),  oder  ein  wohlan I  verlangen.  S.  Gesenius' 
Handwörterbuch  unter  tkb. 

I,  530,  5  u.  6.  Nach  der  von  de  Sacy  selbst  gegebenen 
und  in  den  andern  Fällen  befolgten  Regel  ist  auch  hier  zu  über- 
setzen :  POUBQUOI  Dieu  NE  nous  adresse-t-ü  POINT  la  pa- 
role,  ou  NE  voyons-nous  POINT  arriver  quelque  miracle? 

I,  530, 13u.i4  r>Maisleurs  Coeurs  ^toientendurdsiii.  Demc^wMÖ 
des  Textes  entspricht  nach  der  syntaktischen  Stellung  des  Satzes 
nur  furent  endurcis  oder  vielmehr  s'ehdurcirent :  sie  demü- 
thigten  sich  nicht  vor  dem  über  sie  kommenden  göttlichen 

Strafgerichte,  sondern  im  Gegentheil   {^^^)   ihre  Herzen  ver- 

härteten  sich  dagegen,  —  beides  einfach  erzählende  Aoriste. 

I,  530;  vorl.  Z.  »en  sorte  que  je  crusse^  wie  nach  einer 
Lesart  ^Ju^li ;  aber  alle  Textrecensionen  haben  Sur.  63  V.  \  0, 

1878.  6 
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wie  de  Sacy  selbst  schreibt,  ^3So[i :  en  Sorte  que  je  fisse  da 
actes  de  bienfaisance. 

I,  530,  Anni.  4.  Diese  Anmerkung  wäre  besser  ganz  weg- 
geblieben; wenigstens  hatte  sie  anders  gefasst  werden  sollen. 
So  wie  sie  ist ,  erweckt  sie  nur  unnöthige  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  im  Paragraph  gelehrten  Unterscheidung  zwischen 
dem  Gebrauche  der  in  Rede  stehenden  Partikeln  mit  dem  P^r- 
fectum  und  dem  Imperfectum.  Zwar  findet  sich  diese  Sinnes- 
unterscheicung  scharf  und  bestimmt  ausgesprochen  meines  Wis- 

sens  erst  bei  Spätem ,  wie  bei  Ardebtii  zu  Zamahsari's  ^y*^^  ^) 
und  in  Ibn  IsrndiMls  Commentar  zum  Enchiridion  Studiosi,  ed. 
Caspari ,  S.  f  Anm.  T;  aber  sie  ist  in  der  Natur  der  Sache  selbst 
begründet  und  ein  wirklicher  Fortschritt  gegen  die  frühere  Zu- 
sammenfassung beider  Gebrauchsweisen  unter  den  allgemeinen 

RegriST  des  (jo^y^  oder  v£/^> ,  wie  bei  Zamahsarl  selbst  im  M u- 
fas$al  S.  (fA  Z.  3  v.  u.  flg.,  und  auch  gegen  die  unklare  Mischung 
bei  Ibn  His^m,  Anthol.  grammat.  S.  a^  Z.  3 — 7,  wo  einerseits  in 
das  Perfectum  nach  ^  als  möglich  auch  die  Redeutung  des  Fu- 
turums hineingelegt  wird^),  während  demselben  andererseits  als 
eigenthümlich  die  Kraft  zugeschrieben  wird ,  einen  lebhaften 
Tadel  oder  Vorwurf  a^u^*  auszudrücken ,  endlich   als  Meinung 

Einiger  angeführt  wird ,  dass  ^'  mit  dem  Perfectum  wohl  auch 
als  blosse  Frage  nach  dem  Grunde  eines  Nichtgeschehenseins  ge- 

braucht  werden  könne,  wie  eben  in  jenem  Jj>l  ^\  ij^j^^  ^ 

s^^y,  Sur.  63  V.  10,  das  nach  Andern  soviel  sein  soll  als  1\  ^j3-l. 
—  Die  Sache  wird  einfach  so  darzustellen  sein :  Die  genannten 

Partikeln  mit  sJaI«»  bedeuten:  Quidni  fecisti?  Que  n'as- 
t  u  fait?  d.  h.  directerTadel  wegen Nichtgethanhabens,  mit  indi- 


4)  Die  regelrechte  Form  statt  des  vulgären  y>.>^.il  in  Anthol.  grammat 
S.  99  Z.  4   und  S.  269  Z.  2. 

2)  Drückten  nämlich  nach  der  frühern  einseitigen  Audassang  beide 
Gonstructionen  ein  Antreiben  zum  Thun  von  etwas  nicht  Gethaoea  aas, 
so  musste  folgerecht  auch  das  Perfectum  auf  die  Zukunft  gehen. 
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>   ^  o« 


recter  Aufforderung  zu  nachträglichem  Thun ;  mit  Joiaj:  Quidni 
oder  quin  facis?Que  ne  fa is- tu?  d.h.  directe  Aufforderung 
zum  Thun  von  Nichtgethanem ,  mit  indirectem  Tadel  wegen 
Nichtgethanhabens.  Weder  bedeutet  das  Erste :  Cur  non  fecisti? 
Pourquoi  n*as-tu  pas  fait?  noch  das  Zweite:  Cur  non  facis? 
Pourquoi  ne  fais-tu  pas?  im  Sinne  blosser  Frage  nach  dem 
Grunde  der  Unterlassung ;  in  mustergültigem  Arabisch  ist  jenes 

Jüt£i*  |J  |J  und  dieses  JJiä^'  ^  JJ.  —  Das  von  der  mit  ^vXAoli 
eingeleiteten  Conjunctiv-Construction  abspringende  ^^y^t^  in  der 


besprochenen  Koranstelle  ist  nach  Baidäwt  durch  ^  der  logischen 

Stelle  von  ^JL^t  coordinirt,  d.  b.  nach  der  von  Al-Halil  dem 
Stbawaihi  gegebenen  und  mit  einer  Dicbterstelle  belegten  Erklä- 
rung, Mufassal  S.  tif  Z.  4  flg. :  da  ^JL^li,  wenn  es  nicht  von 
o  im  Conjimctiv  regiert  wäre  (s.  dt  Sacyy  II,  26  u.  27),  als  Apo- 
dosis  des  virtuell  in  ^f>\  ^  liegenden  Imperativs  oder  viel- 
mehr  Precativs  (^y^iS  vl>^)  ?  ^^  Jussiv  ^ju.^!  stehen  würde,  so 


richtet  sich  der  Modu3  des  ihm  durch  ^  beigeordneten  Imperfec- 
tums  nicht  nach  der  Form,  sondern  nach  dem  Sinne  seines  Ante- 
cedens und  tritt  so  auch  äusserlich  als  Jussiv  auf;  —  tiefer  ge- 
fasst :  ohne  das  Sinnverhältniss  zwischen  Vorhergehendem  und 
Folgendem  im  Allgemeinen  zu  ändern ,  steigert  der  Jussiv  den 
im  Conjunctiv  liegenden  blossen  Ausdruck  einer  an  sich  mög- 
lichen und  unter  Voraussetzung  der  nöthigen  Vorbedingung  zu 
erwartenden,  aber  in  Ermanglung  derselben  ausgebliebenen 
Wirkung  zu  der  Versicherung :  verwirkliche  sich  die  Vorbedin- 
gung, so  solle  auch  die  Wirkung  eintreten.  Von  den  sieben  ka- 
nonischen Eoranlectoren  liest  nur  Abu' Amr  mit  einfacher  Fori- 

führung  des  Conjunctivs  J^^ä!^.  Wesentlich  verschieden  von 

beiden  Lesarten  ist  eine  dritte  im  Indicativ,  ^^.=3^^,  wonach  die 
letzten  Worte  einen  syntaktisch  vom  Vorhergebenden  unabhän- 
gigen assertorischen  Satz  bilden:  »Und  ich  werde  (dann) 
einer  der  Rechtschaffenen  sein.« 

I,  532,  3  flg.    De  Sacij  tritt  hier,  wie  schon  in  §  1061,  — 
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anders  als  II,  54,   40u.  14   —  ganz  auf  die  Seite  derjenigen 

Originalgrammatiker,  welche  L^L^  oder  ^L>>  als  Verbum  be- 
trachten und  einen  Objectsaccusativ  regieren  lassen;  s.  Mu- 
fas^al  S.  rl  vorl.  u.  1.  Z.  (dazu  Ihn  Ja  i^  S.  ftl  Z.  2flg.)  und  S.  \H 
Z.  7  —  42,   Hu^lt  al-Mu^t  S.  f*«  Sp.  4  Z.  9  flg.,  Une  unter 

^^^.i^  S.  578  u.  579.  Ware  die  entgegengesetzte  Behandlung  des 
Wortes  als  ursprüngliches  Nomen  nur  eine  dialektische  Abson- 
derlichkeit ,  so  liesse  sich  jene  Ausschliesslichkeit  rechtfertigen ; 
aber  schon  die  paar  Worte  aus  Zamahsart's  Unmüdag  in  de  Saqfs 

eigener  Anthol.  grammat.  S.  Ut  Z.  9  u.  40:  LäL>  ^»^1  J^Ii> 
!jlk  ^t  ^!  \Xj\  zeigen  U^l^ ,  wenigstens  als  Exceptionspartikel, 

gemäss  der  Lehre  Sibawaihi's  nur  mit  dem  Genetiv  verbunden, 
und  die  oben  angeführten  weitern  Auseinandersetzungen  machen 
es  unzweifelhaft,  dass  bei  den  Arabern  selbst  Sprachgefühl  und 
Sprachgebrauch  hinsichtlich  der  Natur  und  syntaktischen  Behand- 
lung dieses  Wortes  überhaupt  schwankten ,  so  dass  die  Einen  es 
ausschliesslich  oder  vorzugsweise  als  Nomen  oder  Nominalpar- 
tikel vom  St.  u^^  mit  dem  Genetiv ,  die  Andern  als  transitives 
Verbum  der  dritten  Form  vom  St.  ^^^^Si,^  mit  dem  Accusativ  ver- 
banden ;  wonach  dann  die  Grammatiker  theils  für  die  Erstem, 
theils  für  die  Letztem  Partei  nahmen ,  die  basriscben  im  Allge- 
meinen für  jene,  die  kutischen  für  diese.  Ein  die  Stellung  auf 
der  einen  oder  der  andern  Seite  besonders  kennzeichnender  Einzel- 
fall  ist  die  Verbindung  von  1^1^.  mit  dem  Singularsufßx  der 

ersten  Person  :  ^LäL>  mit  Nominal-,  j>LäLs>  mit  Verbalrection, 

beide  gleichbedeutend  sauf  moi,  mit  Ausnahme  von 
mir,  mich  ausgenommen,  Muhtt  al-Muhlt  S.  f.«  Sp.  2 
Z.  4 — 3.  Das  von  derselben  Gmndbedeutung  ausgehende,  dem 

aram.  DH,  «jou»  entsprechende  Avermncationswort  UtL>,(j;^U>, 
ist  ein  virtuell  stets  im  Accusativ  stehendes,  exclamatives  Nomen, 

theils  für  sich  allein  oder  mit  ^  verbunden  (s.  Bocthor  unter 
Garder;  Kazwtni,  I,  S.  ni  Z.  15  und  46),  wie  besonders  in  der 
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neuem  Sprache,  eig.  Abwehrt  Fernhallung!  Verwahrung! 
unser  das  sei  fern!  theils  mit  dem  Genetiv,  J,i^oder^, 

oder  ^t  mit  folgendem  Conjunetiv,  wie  3LäL>  oder  <:^  Lä1j>, 
das  sei  fern  von  dir!  auch  sauf  votre  respect!  d.  h. 
ohne  durch  das  Gesagte  die  Achtung  vor  dir  verletzen  oder  es 
auf  dich  beziehen   zu  wollen  I    mit  Ehren  zu  melden!    LäL> 


o  > 


iLmJI   oder  ^^^aji/oLaJI  ä4^  LäL>  sauf  le  respect  de    la 

compagnie  (de  ceux  qui  m'entendent)  1  \0^ ^y^  düU^  LäL> 

r  '  * ' 
oder  tiAi'^  loin  de  moi  Tid^e  que  vous  ayez  fait  teile 

chose,   que   vous  en  soyez  capablel  &xA.M;JÜi  ^  U:L> 

Sans  comparaisoni  ^^Oj^liislU^L^  garde-toi  d'oublierl 
und  andre  ähnliche  Redensarten;  s.  Cuche,  Dictionnaire  arabe- 
fran^aiS;  S.  Ut  Sp.  2,  und  Dozy ,  Supplement  aux  dictionnaires 

arabes,  S.  292  u.  293.     Ebenso  wird  heutzutage  tSl  LäL>  oder 

mit  Verkürzung  aJÜ  o^Ls>  gleichbedeutend    mit    jJÜI  JLim  ge- 

braucht:  Behüte  Gottl  Gott  bewahrel  Da  sei  Gott 
vorl  anders  als  imKoran,  Sur.  12  V.  34  und  51 ,  wo  es  vier 

Lesarten  giebt :    m  (^L>  mit  Verkürzung ,   sll   Lib>>     in   der 

vollständigen  Form,    »li  [M^   vollkommen   declinirt,  wie  von 

einem  Nominativ  jiis^^  <Jüt  (j&L>.  mit  Genetivanziehung ,  wie 
von  demselben  Nominativ,  oder  als  blosse  graphische  Dar- 
stellung der  Aussprache  von  L^b>-  vor  «IJ!.  Nach  der  allge- 
mein  geltenden  Erklärung  ist  Gott  da  nicht  das  Subject,  son- 
dem  das  Object  der  Fernhaltung  oder  Verwahrung,  iujAXjt,  wie 
in  &Iil  qÜ^,  nämlich  der  Verwahrung  vonseiten  der  Sprechen- 
den vor  dem  Gedanken,  Gott  sei  unfähig  ein  solches  Wunder 
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von  Schönheit  und  Keuschheit  wie  Joseph  zu  schaffen,  was  einem 
Ausrufe  der  Bewunderung  von  Gottes  an  ihm  geoffenbarter  All- 
macht gleichkommt.  Das  Vorstehende  wird  hinreichen,  zu  zeigen, 
in  weldier  Weise  die  Uebersetzung  der  beiden  von  de  Sacy  an- 
geführten Beispiele  und  überhaupt  der  ganze  Paragraph  umzu- 
gestalten ist.   (lieber  das  oben  mit  LmL>  zusammengestellte  DH , 

%ja»*y  auf  dessen  Nominalnatur  auch  die  gewohnliche  Verbindung 
DibVI  DH  hinweist,  s.  meine  Nachträge  zu  Levy^s  chaldäischem 
Wörterbuche,  I,  S.  425  Sp.  2.  Das  im  Talmud  und  im  jüdi- 
schen  Sprachgebrauche  gewöhnlich  gewordene    on    ist,     wie 

uiiM ,  Utl.>  und  (j&L>  zeigen,  nur  eine  der  bei  den  neuem  Juden 
so  häufigen  Verkürzungen  urlanger  Vocale  und  berechtigt  durch- 
aus nicht  zu  der  in  Levy's  neuhebräischem  Wörterbuche,  II, 
S.  85  Sp.  4  u.  2  versuchten  Ableitung  von  OOn  oder  ]m»^ ;  s. 
meine  Gegenbemerkung  ebendas.  S.  207  Sp.  \  Z.  31  flg.) 

I,  533,  3  »2ü^^(c  sehr,  aü^^i  oder  iü^^. 

I,  533,  13 — 46.  Jü»  mit  Perfectum  steht  aber  auch  ebenso 
—  s.  Caspari-Wright,  I,  S.  349,  r,  II,  S.  4,  Z.  2— 4  —  bei 
Nichtübereinstimmung  des  Geschehenen  mit  dem  zu  Erwarten- 
den oder  Erwarteten,  entsprechend  unserem  nun  doch,  wie 
wir  im  entgegengesetzten  Falle  nun  wirklich    zagen,   z.B. 

0L4  OJü  L^=s^  ULI  qI/  »er  war  gesund  und  wohl,  und  nun  ist 


«    ^    o^*    i  y  ^  ^    m 


er  doch  gestorben«,  oL<  Jüb  juiy«  Jia^!,  »seine  Krankheit  ver- 
schlimmerte sich,  und  nun  ist  er  wirklich  gestorben«.  An  und 
für  sich  bezeichnet  v\d  weder  das  Eine  noch  das  Andere,  sondern 
stellt  bloss  im  Allgemeinen  das  Spätere  dem  Frühem  gegenüber ; 
Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  ergiebt  erst  der 
besondere  Inhalt  der  beiden  Sätze. 


>  >  o^  y  ,  c. 


I,  533,  19  »mAäi«  sehr.  ^Xsb,  20  i>Sans  doutevi  ist  zu  stark 
für  den  durch  Jü»  mit  dem  Imperfectum  ausgedrückten  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  der  Ankunft  des  Erwarteten,  entsprechend 
unserem  vertröstenden :  er  wird  wohl  — ,  er  wird  schon  — , 
er  wird  schon  noch  kommen. 
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I,  533,  24  flg.   Die  hier  angefilbrie  Koranstelle  Sur.  34  V.6i 

soll  beweisen,  dass  »d^autres  fois  Jö  sert  ä  afßrmer  avec  plus 

d'^nergie«,  nämlich  als  in  dem  vorhergehenden  woUJI  «Jüu  Jö, 

wo  es  doch  schon  mit  i>sans  doutea  übersetzt  ist,  womit  vergli- 
chen das  hier  gebrauchte  ixissurementd  keine  merkliche  Gewiss- 
heitssteigerung  ausdrückt.     Baid^wf  zu  d.  St.  begnügt  sich  mit 

der  Bemerkung,  JU;»,   von  Gottes  Wissen  gebraucht,  sei  hier 

durch  tXä  verstärkt,  J^^»^,  um  dadurch  die  in  den  Worten 
liegende  Drohung  zu  verstärken.  Weil  dies  aber  dem  sonsti- 
gen, die  Gewissheit  vielmehr  abschwächenden  Gebrauche  dieser 
Partikel  mit  dem  Imperfectum  zu  widersprechen  schien, so  haben 
Andere  den  Begriff  der  Abminderung ,  J^JL^xIt ,  dadurch  festzu- 
halten gesucht,  dass  sie  ihn  auf  den  Gegenstand  des  Wissens 
bezogen ,  als  ob  es  hiesse :  Gott  kennt  euere  Verhältnisse  unter 
einander  und  zu  ihm ,  —  für  seine  Allwissenheit  eine  Kleinig- 
keit; s.  Muliilt  al-Mühtt,  S.  Hv.  Sp.  i  Z.  8  —  6.  Dass  die  un- 
auflösliche Verbindung  von  Jü>  mit  Atu  jene  Uebertragung  rein 
unmöglich  macht ,  bedarf  keines  Beweises ;  aber  man  fasse  die 
»Abminderung«  nur  im  Sinne  derselben  ironisch-gemüthlichen 
Litotes,  die  wir  oft  bei'm  Aussprechen  von  Selbstverständ- 
lichem anwenden,  um  sofort  die  richtige  Stellung  des  Gedankens 
an  sich  und  in  seinem  Verhältnisse  zum  vorhergehenden  zu  ge- 
winnen :  »Gottes  ist  Alles  was  in  den  Himmeln  und  auf  der  Erde 
ist;  er  wird  (also)  wohl  wissen,  wie  es  mit  euch  steht.« 
So  ist  Baid^wi's  »Verstärkung  a  wirklich  da ,  aber  freilich  cum 
grano  salis :  nicht  unmittelbar,  sondern  mittelbar. 

1,  533,  i^.  Die  Anwendung  derselben 'Bedefigur  löst  den 
scheinbaren  Widerspruch  zwischen  nquelque  foisu  und  nsouvenU^ 
als  gemeinschaftlichen  Bedeutungen  des  mit  dem  Imperfectum 
verbundenen  oö.  Wie  das  den  einheimischen  Sprachgelehrten 
zur  Erklärung  dieses  Gebrauchs  von  Jü»  als  Zeitpartikel  dienende, 
durch  den  Sprachgebrauch  in   seiner  Grundbedeutung  abge- 

schwächte  Uj^  ,  unser  verschieden  abgestuftes  manchmal, 
bisweilen,  dann  und  wann,  hält  es  die  Mitte  zwischen 
selten  und  oft,  aber  mehr  nach  jenem  als  nach  diesem  hin, 
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wobei  jedoch  Zusammenhang  und  Inhalt  des  beireffenden  Satzes, 
bei  mttndlicher  Rede  überdies  Ton  und  Modulation  der  Stimme, 
Geberde  und  Gesticulation,   das  ^yJLsj  in  ein  .aa^'  verwandeln 

können.     Das  ^^Jual  jj  ^^jSJ\  ^\   S.  533  vorl.  Z.   bedeutet 

der  Natur  der  Sache  nach :  »Auch  ein  Erzlügner  sagt  dann  und 
wann  die  Wahrheit«  (Muhit  al-Muhit,  S.  Hv.  Sp.  2  Z.  3  u.  4 
setzt  hinzu  Jwjcs^t  ^>^.  Jö^  »und  auch  ein  Geiziger  ist  dann 
und  wann  freigebig«} ;    dagegen  erhebt  das  in  dem  Halbverse 

S.  534  Z.  4 :  aJUlit  \JüaA  (1.  ^t)  ^^1  SJj\  <Ad  ausgespro- 
chene prahlerische  Selbstlob  das  manchmal  selbstverständlich 
zur  Bedeuti^ig  von  maintes  fois^  many  times:  »Wohl 
manchmal  lass^  ich  den  Gegner  mit  erblassten  Fingern  auf  dem 
Kampfplatze  liegen«.  Die  morgenländischen  Theoretiker  sprin- 
gen unvermittelt  von  einem  Extrem  auf  das  andere  über; 
so  stellt  Bistänt  in  der  Aufzählung  der  Anwendungen  und  Be- 
deutungen von  Jö  aus  dem  Eämüs  a.  a.  0.  dem  J^Jläj  als  Nr.  3 
ohne  Weiteres  das  jjS:^  als  Nr.  4  gegenüber,  mit  Anführung 
eines  ähnlichen  bramabasirenden  Verses ,  zu  dem  er  bemerkt : 
»Er  (der  Dichter]  will  sagen,  dass  er  oft  \jfjS  die  Raubzüge  mit- 
mache; denn  es  ist  da  von  Tapferke  i  t  y^i»r>  die  Rede«. 


I,  534,  5.0  »Suivant  quelques  grammairienS;  od  a  quelque- 
fois  une  signification  negative « .  Wäre  als  lexikalisches  Problem 
dem  Wörterbuche  zu  überlassen  gewesen.  Die  Angabe  stützt 
sich,  wie  es  scheint,  lediglich  auf  das  Zeugniss  des  Grammatikers 
Ibn  Sldah ,  dass  er  von  einem  Araber  den  Halbvers  gehört  habe  : 

Ayü3  jfi^  ^  v^^Jj'  J^  in  der  Bedeutung  von  1\  s^yJS  L« :  »Du 

warst  nie  in  Wohlstand ,  dass  du  ihn  kennen  könntest« .  Ist  die 
Angabe  von  dem  negativen  Sinne  des  Verses  und  dem  davon 
bedingten  Gonjunctiv  des  Folgesatzes  richtig,  so  iSsst  sich  die 
allerdings  seltsame  Erscheinung  —  auch  H.  al-M.  nennt  sie 
u.A^-c  —  entweder  durch  dieselbe  ironische  Anüphrasis,  oder 

dadurch  erklären,  dass  man  s:;^  JO» ,  wie  fuimus  in  fuimus 
Troes,  im  Sinne  von  du  bist  gewesen,  aber  nicht  mehr, 
als  indirecte  Verneinung  des  Gegenwärtigen  nimmt. 
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I,  534,  40.   »Dans  ce  dernier  cas,  on  peut  d^cliner  lAä«  — 
nämlich  nach  den  kufischen  Grammatikern.     Der  türk.  Kämüs : 

Nach  der  zweiten  Bebandlungsweise  ist  Jü»  ein  Nomen  von  der- 

selben  Bedeutung  wie  v^a^ma^,  pers.  j^,  d.  h.  Genügendes, 
Zureichendes.  In  diesem  Falle  wird  es  meistens,  nämlich 
nach  den  Ba^riem,   ohne  Endabwandlung  gebraucht,  weil  es 


o  <•  O  <•  & 


ebenso  lautet  wie  die  Partikel  lXä;  man  sagt  z.  B.  ^.^  Jlk   iAä 

das  dem  Zaid  Genügende  ist  eine  Drachme,  mit 
vocallosem  d  und  Genetivabwandlung  von  Zaid.  Bisweilen 
aber,    nämlich    nach    den  Kufiern ,    wird  es  mit  Endabwand- 

lungen  versehen;      man  sagt. dann  z.  B.  ^^o  Jui  uXi  mit   No- 


V  ,0  H^        9       (/ 


minativabwandlung  von  Zaid,  wie  man  sagt  ^j*^  Ju;  w^.^*^«. 

I,  534,  §  1467.   Nach  Stbawaihi  und  seiner  Schule  (M.  al-M. 
S.  Ut^ö  Sp.  S  Z.  45  flg.]  dienet  die,  wie   ^  ja  und  ^'  nein, 

einen  ganzen  Satz  darstellende  Partikel  ^  ausschliesslich  zu 
scharfer  Zurückweisung  von  etwas  Gedachtem,  Gesagtem,  Ge- 
wolltem und  Gethanem ,  das  den  Worten  oder  dem  Sinne  nach 

vorhergeht ,  mit  Sinnesabschluss  nach  "HS.  So  wird  es  durch- 
gängig von  Zamahsari  und  Baid^wi  in  ihren  Korancommentaren 
erklärt,  freilich  an  einigen  Stellen  der  letzten  Suren  nur  durch 
künstliche  Beziehung  auf  weit  Zurückliegendes ,  oder  erst  Nach- 
folgendes,  oder  gezwungen  aus  dem  Texte  Herausinterpretirtes, 
wie  Sur.  80  V.  23,  Sur.  83  V.  7,  45  u.  48,  Sur.  84  V.  35  u.  36, 
Sur.  96  V.  5  u.  6  (die  in  der  Anm.  S.  535  angeführte  Stelle),  45 

u.  49.  Einige  Kufier  und  Spätere  bezogen  daher  ^  in  solchen 
Stellen  auf  das  Folgende  und  fassten  es  theils  als  Bestätigungs- 
und Versicherungspartikel,  theils  vor  Prohibitirsätzen  in  der  Be- 

deutung  von  !^t;  s.  oben  die  Anm.  zu  I^  5S8,  6  v.  u.  flg.  (M. 
al-M.  a.  a.  0.  Z.  48  flg.,  Anthol.  grammat.  S.  Af  Z.  46—27.). 
Hiervon  scheint  nur  die  Beziehung  auf  das  Folgende  die  Wahr- 
heit ganz  zu  treffen;  im  Uebrigen  bleibt  das  Wort  was  es  ist:  ein 
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kräfUges,  bald  bloss  negatives,  bald  prohibilives  Nein!  das  be- 
sonders  vor  ScbwursäUen  mit  J_^t ,  —  sei  es  mit  besonderer 

Schwurformel^  wie  Sur.  84  V.  35 — 38,  sei  es  ohne  diese,  wie 
Sur.  83  V.  7,   15  u.  18,  Sun  96  V.  6  u.  15,  —  ein  stärkerer 

Grad  jenes  St  vor  affirmativen  Schwüren  ist ,  das  ich  oben  in  der 
Anmerkung  zu  I,  521,  1 — 5,  in  der  Bedeutung  von  Nein!  ge- 
sichert zu  haben  glaube. 

I,  535,  14  u.  15.    »Quelques  Arabes  emploient  cette  parti- 

cule  dans  ie  sens  de  v:;)Jl>^  puissi-je  trouver« ,  und  in  Anm.  1 : 

»J'ai  suppos^  que  cxXd^  devoit  6tre  pris  ici  dans  le  sens  opta- 
tif«.  Dies  ist  ein  MissverstSndniss ;  oJc>>3  steht  hier  einfach  als 
Paradigma  der  doppelt  transitiven  verba  cordis;  s.  Mufassal  S.  tU, 

Z.  5.  Der  K^müs  unter  s^^wJ  drückt  sich  ebenso  aus :  »Bisweilen 
wird  es  behandelt  wie  oJc>3«,  fügt  aber  die  Erklärung  hinzu: 
»d.  h.  wie  man  dieses  zwei  Objects-Accusative  regieren  lässt, 

setzt  auch  ^;>wJ  sein  Subject  und  sein  Prädicat  in  den  Accusativ; 
man  sagt  dann :  Lo^L^  \Ju\  s;;^ ,  möchte  doch  Zaid  aufre- 
chen !i<  Vgl.  Mufassal  S.  tn  vorl.  Z.  flg.  —  In  der  Anmerkung 
sind    L^J^«'^  L^^^  und  J^Jui  als  Indicative  zu  schreiben ,  da 

hier  keine  der  Bedingungen  stattfindet,  unter  welchen  ö  den 
Gonjunctiv  regiert;  s.  II,  25 — 27,  §  56. 

I,  536,  10  u.  13  »souvent«  sehr,  ordinairement.  15  «mots« 
sehr,  pronoms  personnels.  16  »il  perd  son  üif^  aber  nur  in  der 
Schrift,  nicht  in  der  Aussprache;  s.  das  6.  Stück  dieser  Beiträge 
im  28.  Bde.  der  Berichte  v.  J.  1876,  S.  107  u.  108.  Nach  dem 
dort  Gesagten  kann  indessen  das  in  der  Gonsonantenreihe  feh- 
lende \  auch  hier,  wie  in  dem  im  folgenden  §  besprochenen  Falle, 
durch  ein  senkrechtes  Fatha  ersetzt  werden. 

I,  536,  Anm.  1.  Die  Zusammenziehung  von  ö^  ausn*^^b 
ist  mir  etymologisch  und  grammatisch  eben  so  unwahrschein- 
lich wie  dem  sei.  Cauz^in  de  Perceval  (s.  dessen  Gramm,  arabe- 
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vulg.  4.  Ausg.  S.  81  u.  82  Asm.),  desto  wahrscheinlicher  aber 
die  Von  demselben  vermuthete  Entstehung  von  yjjj  aus  ^^J , 

einer  schon  altarab.  Synkope  von  s^f^  nach  I  und  J^P  (Harlri 
i.  Ausg.  S.  fiv  im  Comm.,  BaidAwl  zu  Sur.  6  Y.  40  und  Sur. 

407  V.  4,  Zama^sari  zu  Sur.  28  V.  72,  wo  Einige  j^^'t  st.  ^^jf,1 

lesen) ,  die  in  der  Gemeinsprache  statt  s^^^J  gebraucht  wird ;  s. 
meine  Diss.  de  gloss.  Habicht.  S.  76  Anm.  Diese  Annahme  er- 
klärt zugleich  vollkommen  die  zu  I,  535,  H  u.  45  besprochene 

Verbindung  von  v£;aJ  mit  zwei  Objectsaccusativen :  tju;  v^:;^ 
\Zis>\Jit^  eig.  utinam  videas  Zaidum  surgentem! 

I,  537;  3—5.    lieber  dieses  Jli ,  nicht  JlJ,  s.  das  6.  Stück 

dieser  Beiträge  im  28.  Bde.  der  Sitzungsberichte,  S.  64  flg.  Der 
übrige  Inhalt  dieses  Paragraphen,  mit  Einschluss  der  drei  gegebenen 
Beispiele,  ist  eine  Wiederholung  von  §4050,  zu  welchem  a.a.O. 
S.  68  das  NOthige  bemerkt  ist.     Am  Ende  des  ersten  Verses  ist 


«.  «  o  ^ 


grammatisch  und  metrisch  ebenso   unzulässig  wie  dort 

kAASiA.    Uebrigens  bedeutet  das  Wort  nicht  ^rdprimandesy>,  son- 

dern  colhre  oder  courroux ,  als  Verbalnomen  von  juJLe  wwCs^  in 

der  Bedeutung  von  &iji3  ^  La^  aJLc  S^\^  aJa  O^^, 

I,  537,  4 — 2  v.u.  »Quelquefois  aussi  il  (U)  perd  ou  semble 

perdre  la  valeur  conjonctive,  et  devenir  synonyme  de  %Ji»  ou  ^ 
chose.d  Weder  wirklich  noch  scheinbar  verliert  U  die  con- 
junctiv-relative  Geltung,  um  zu  jenem  allgemeinsten  Wa s  = 
Etwas  zu  werden,  sondern  es  ist  ursprünglich  dieses  Was 
und  wird  umgekehrt  erst  von  da  aus  conjunctiv-relativ  und 
interrogativ,  ebenso  wie  die  entsprechenden  Wörter  des  Arischen; 
s.  das  3.  Stück  dieser  Beiträge  im  48.  Bde.  der  Sitzungsberichte 
V.  J.  4866,  S.  324  u.  325. 

I;  537,  Anm.  4.     Wenn  »il  parott  qu^on  ne  compte  pour 

rien  Velif  dans  ii«  bedeuten  soll,  in  der  unmittelbaren  graphi- 
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sehen  Verbindung  mit  L^t  und  andern  mit  I  anfongenden  Wör- 
tern scheine  das  in  j  verkürzte  Ij  sich  auch  in  der  Aussprache  in 
ja  zu  verkürzen^  so  ist  das  ein  Irrthum.  Im  Gegentheil  bleibt 
die  vocalische  Länge  auch  dann  unverändert  and  wird  oft  noch 

.ASi  fit 

nachhelfend  durch  L^.L,  ^L  u.  s.  w.  für  das  Auge  dargestellt. 

Ibn  Hisäm^s  io^t  f^LJI ,  »das  einfachea  oder  »einzelne  iäa ,  bezieht 
sich  nur  auf  die  Schreibart,  nicht  auf  die  Aussprache,  wie 
derselbe  Ausdruck  Muhl(  al-Mu^lt  S.  t*)1v  Sp.  4  Z.  6  den  blossen 
Buchstaben  j  für  sich  genommen  bezeichnet,  ohne  Unterschei- 
dung setner  theils  consonantischen  theiis  vocalischen  Geltung  im 
Anfange,  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wörter,  im  Gegensätze 
zu  dem  in  der  Paitikel  ^  mit  Alif  verbundenen.     Ebenso  heisst 

«Ol 

HJM  wÄi^^  oben  S.  409  Anm.  \  das  wie  einfach  langes  k  lau- 
tende B.j^MäiU  v^t,  ^'oder  T,  am  Wortende,  im  Gegensätze  zu 

dem  gleichsam  doppellangen  bj^^Ju^  v^I  ,  f-V,  nach  morgenlän- 
discher Ansicht  einem  ursprünglichen  \\\  von  welchen  beiden 
Alif  aber  das  zweite  zur  Lautbarmachung  in  s-  übergegangen  ist. 


.£  t 


I^  538,  S  u.  6.     Das  U  in  uiS  ist  seinem  Wesen  nach  ein 

anderes  als  das  in  U^l ,  ULu ,  Ui^  u.  dgl.     Das  erstere  stellt 
als  conjunctive  Partikel  mit  dem  von  ihm  regierten  Verbum  den 

Begriff  des  vom  Zeitaccusativ  JJ'  im  Genetiv  angezogenen  Ein- 


«■#  «•  «w   9 


maiigkeits-Infinitivs  dar:  tL>  Ui/,  jedesmal dass  (wenn)  er 
kommt,  so  oft  (als)  er  kommt  =siuUiu^J^,  bei  einem 


jeden  Kommen  von  ihm;  das  letztere  hingegen  verstärkt  als 
adverbiale,  dem  lat.  cunque  in  ubicunque,  quandocunque,  quo- 
modocunque  entsprechende  Partikel  nur  die  verallgemeinernde 

Bedeutung,  welche  schon  die  einfachen  Conjunctionen  ^t ,  ^ 


o  ^ 


v.,^  durch  die  bekannte  conversive  Einwirkung  auf  Form  und  Be- 
deutung des  Verbums  erhalten.    Aber  ungeachtet  dieser  Wesens- 

Verschiedenheit  übt  Uiy  vermöge  des  in  ihm  wie  in  den  genann- 
ten  Conjunctionen  liegenden  conditionellen  Nebenbegri£b    (si 
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quando,   sicubi  u.  s.  w.)  auf  sein  Verbum  denselben  con- 

versiven  Einfluss  aus  wie  jene :  %i^  US  ist  Dicht  quotiescun- 
que  venit  oder  venerat,  sondern  quotiescunque  v^nit,  veniebat, 
veniet;  s.  Sur.  2  V.  19  u.  23,  Sur.  3  V.  32,  Sur.  4  V.  59.  Das- 
selbe, und  aus  demselben  Grunde ,  gilt  von  der  theils  dasselbe 

wie  Ui^^  theils  quam  diu  bedeutenden  einfachen  Conjunction 
U ;  s.  das  2.  Stück  dieser  Beiträge  v.  J.  4864,  S.  297  u.  298. 

•     I,  538,  H  »y^lT;  sehr.  ^.^r. 

I,  538,  §  <177.  Was  de  Sacy  hier  über  die  temporelle  Be- 
deutung des  von  ^C«^.jJt  Lo  regierten  Perfectums  sagt,  ist  nach 
der  so  eben  angeführten  Auseinandersetzung  im  2.  Stücke  dieser 
Beiträge  zu  modißciren  und  zu  vervollständigen.  Danach  ist 
auch  für  y>J'Al  ETtn  Z.  6  v.  u.  zu  schreiben  riWIS. 

I,  539,  5  flg.  Zur  Verdeutlichung  des  hier  über  den  Unter- 
schied von  ÄxUit  Lo  und  lüoLÄt  Lo  Gesagten  dienen  die  Worte 
Ibn  His^m's  in  der  Anthol.  grammat.  S.  aa  Z.  44 ;  nur  sind  diese 
selbst  durch  einen  auch  in  die  Uebersetzung  S.  478  Z.  9  v.  u. 
flg.  und    in    die  Erklärung  S.  220  Z.  2  u.  3   übergegangenen 

Textfehter  entstellt.  Statt » L^^Jut  manifestate  illas(i  ist  mit  dem 
türk.  Kämüs,  III,  S.  1%  Z.  42,  Muh.  al-Muh.  S.  ilf.  Sp.  4  Z.  40 

V.  u.  und  Baid^wl  zu  Sur.  2  V.  273  zu  schreiben  L^^IwXjI:    et- 

was  Treffliches  ist  das  öffentliche  Geben  derselben 
(der  Almosen] .  Dieser  InBnitiv  stellt  nach  Slbawaihi,  von  dem 
die  vorliegende  Erklärung  herrührt,  die  ursprüngliche  vollstän- 
dige Gedankenform  dar,  von  welcher  das  ^  nur  eine  Abkürzung 
ist.  Die  eigentliche  grammatische  Bedeutung  dieser  Erklä- 
rung ergiebt  sich  aus  ihrer  gegensätzlichen  Stellung  zu  einer 
zweiten  (Muh.  al-Muh.  S.tif*  Sp.  2  Z.  42—45);  nach  welcher  Lo 
nicht,  wie  bei  Slbawaihi,  als  allgemeinstes  genus  des  Sub- 

jects  von  *jü  determinirt  im  Subjectsnominativ  =  9^^^^{  voraus- 
geht  und  das  an  und  für  sich  determinirte  ^  s  L^^fJul  als  Spe- 
ciiicirung  jenes  allgemeinsten  genus  appositioneil  erklärend  und 
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beschränkend  im  Nominativ  darauf  folgt,  wie  Ju;  auf  wolAo^t 
in  Jlj:  w^oUiII  »lü ,   trefflich    ist  der  Gesell,  der  Zaidl 

(Mufassal  S.  \<t  Z.  11  u.  IS],  sondern  U  als  indeterminirter 
specificirenderBeziehungsausdruck  (Tamjtz)  virtuell 

im  Accusativ  ==  La^  vorausgeht  und  ^  als  unmittelbar  von  ^ 

regiertes  und  alleiniges  Subject  desselben  im  Subjectsnominativ 

darauf  folgt,  wie  Aj;  auf  L»>Ld  in  ju.  Ls^Lao  ^,  trefflich 

ist  als  Gesell  der  Zaidl  Für  diese  letztere,  unserem  Sprach- 
gefühle naher  liegende  Erklärung  entscheidet  sich  Zamah^H  im 
Mufassal  S.  öa  Z.  18  (vgl.  dazu  Ibn  Ja'is  S.  fw  Z.  8  flg.}  und 
S.  trr  Z.  16  u.  17,  ebenso  Baidäwt  a.  a.  0.  Nach  Stbawaihi 
aber  ist  U ,  wie  oben  gezeigt  wurde ,  die  grammatisch  determi- 
nirte  allgemeinste  ^  durch  nichts  Vorhergehendes  eingeschränkte 

Begriffsgattung  =  das  Ding,  K^LnJt  Lo,  das  allgemeine 
Was,  und  dessen  contradictorisches  Gegentheil  jColJ-t  U,  das 
besondere  Was,  in|Sätzen  wie  Ujü  ^Lm2 &äL^ (Muh. al-Muh. 

S.  Ilf.  Sp.  1  Z.  19 — 22) ,  wo  es  zwar  ebenfalls  determinirt  das 
Ding  bedeutet,  aber  nicht  in  grösster  Allgemeinheit,  ^j^jl^^Ü, 
sondern  lApJÜ ,  als  verallgemeinerter  Stellvertreter  der  vorher- 
gehenden  engem  Be'griffsgattung  Waschen,  also  Ujü  soviel  als 
^,j*^\  ^,  Wörtlich:   ich  habe  ihn  gewaschen   ein  Wa- 

scheU;  trefflich  das  Ding!  nämlich  das  Waschen,  =  ich 
habe  ihn  gewaschen,  und  das  trefflich!    Während  also 

in  J^  L4JÜ  nach  Sibawaihi's  Erklärung  das  dem  Lo  in  Apposi* 

tion  nachgestellte  ^  die  allumfassende  Begriffsweite  jenes 
Wortes,  wie  eine  ää^  ihr  ui^^o^,  auf  das  wirklich.  Gemeinte 

beschränkt ,  wird  umgekehrt  das  nämliche  Wort  in  ^L^  xäLÜ 
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Uiü    durch   die   vorhergeheDde    besondere  Begriffsgattung 

auf  ebendieselbe  Besonderheit  eingeschränkt.  Dies  zur  Fest- 
stellung des  Sinnes  der  etwas  unbestimmten  Worte  hier,  I, 
539,  5 — 8,  und  Anthol.  grammat.  220,  4 — 7.   Uebrigens  ist  das 

so  eben  näher  bezeichnete  'tJali\  L«  in  Verbindung  mit  Iiü 
und  ^jß0>^  von  dem  in  diesem  Paragraph  besprochenen  und 
durch  die  folgenden  Beispiele  belegten  Ä^l^^i  Lo ,  wie  Zamah- 


^art  und  Baidäwt  dasselbe  in  ihren  Korancommentaren  nennen, 
insofern  wesentlich  verschieden,  als  jenes  einen  determinirten 
Substantivbegriff  ausdrückt,  dieses  aber  stets  indeterminirt  ad- 
jectivisch,  wie  das  enklitische  Indefinitum  ti;,  Tt,  sich  einem 
ebensolchen  Substantivum  anschliesst,  um  entweder  bloss  die 

unbestimmte  Allgemeinheit  des  Begriffes  zu  verstärken:   ^^^t; 

Lq  LfJi,  ich  habe  irgend  ein  Ding  gesehen,  oder  um  ge- 
rade durch  diese  Unbestimmtheit,  wie  oft  durch  die  blosse  gram- 
matische Indetermination ,  den  Begriff  mittelbar  zu  verkleinern 
oder  zu  vergrössern;  s.  Anthol.  grammat.  S.  aa,  drittl.  u.  vorl. 
Z.  (wo  statt  L^  )siyD^  zu  schreiben  ist  L^  \J>yoyA^  und  Baid^wl, 

I,  S.  ff  Z.  15  u.  16,  II,  S.  Ur  Z.  14  u.  15,  S.  Uo  Z.  18. 

I,  539,  6  v.u.    »jfo^«  sehr.  jamsJ»,   so  Freytag s  Meiddnt, 

II,  S.  450,  prov.  \f\^  (wo  statt  yc!i  zu  schreiben  ist  yt^i.    Die 

früher  gewöhnliche  und  noch  in  der  ersten  Ausgabe  des  ^^arlri 
beibehaltene,  aber  von  den  morgenländischen  Orthoepisten  nicht 

anerkannte  Aussprache ^AAOd  scheint  nach  der  Bemerkung  Rosen's, 
Ztschr.  d.  D.M. G.  Bd.  II,  S.  182  Anm.  1,  wenigstens  unter  den 
Türken  gangbar  gewesen  zu  sein.  Uebrigens  giebt  gerade  in 
diesem  Sprüchworte  das  verallgemeinernde  i^pour  un  mjet  quel- 
conquea  den  Sinn  des  durch  seine  Vorausstellung  und  durch  das 

verstärkende  U  hervorgehobenen  U  jA^  nur  unvollkommen  wie- 
der;  es  war  vielmehr  zu  übersetzen  c^eü  pour  un  sujet  important, 
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oder  noch  besser  mit  derselben  bedeutungsvollen  Unbesümmt- 
heit :  ce  n'est  pas  pour  rien ,  ce  n^est  pas  pour  peu  de  chose  que 
u.  s.  w. 


«  , 


I,  539,  §  4  480.  Dieses  »Ju^t  Lo  oder  HJuljil  U  ist  ur- 
sprünglich das  schon  besprochene  Was  =s  Etwas,  ein  als  logi- 
scher Vorhalt  dienender  Allgemeinbegriff,  der  durch  das  unmit- 
telbar darauf  folgende  Appositum  besondert  und  erklärt  wird. 
Das  Verhältniss  zwischen  beiden  ist  dasselbe  wie  zwischen  den 


m   Ö 


beiden  Theilen  einer  Permutation,  JtJüt   (11,  528  u.  529,  §985), 

insofern  auch  da  der  Gedanke  des  Sprechenden  auf  das  JJo  oder 

v3ju^  hinausläuft,  das  aJwo  jJu^  aber  eine  blosse  Anbahnung  daiu 

oder  Vorbereitung  darauf  ist;  s.  Mufa$$al  S.  fi  Z.  5  flg. 

I,  540,  §  4  484.     In  Verbindung  mit  dem  Vocativ  s^^  und 

den  Zeitwörtern  ^  und  Jü?  bildet  U ,  wie  in  IJSj  mit  dem  von 
ihm  regierten  Perfectum  oder  Imperfectum  den  Begriff  des  In6- 

nitivs,  ist  also  ^^^^Juxjt  U;  s.  S.  544  Anm.  4  zu  Ende^  wo  die 

dies  anerkennenden  Grammatiker  nicht  von  denen  zu  trennen 

waren,  welche  U  als  Verbalsubject  von  ^  und  jLb  betrachten ; 
denn  da  dieses  sich  nicht  als  concretes  das  was,  sondern  nur 
als  abstractes  dass  denken  lässt,  so  kommen  beide  Erklärungen 

auf  Eins  hinaus.  Die  gewöhnliche  Benennung  Äsbüt  U ,  das 
abhaltende  tnä,  haftet  an  dem  äusserlichen  Umstände ,  dass 
dieses  Lo  zwischen  zwei  Worte  tritt,  von  denen  das  erste  das 
zweite  nicht  unmittelbar  regieren  kann^  —  in  der  That  so, 
dass  es  zwischen  ihnen  vermittelt,  negativ  gefasst  aber  so, 
dass  es  die  syntaktische  Einwirkung  des  Vorhergehenden  auf  das 
Folgende  aufhebt,    s.  Anthol.  grammat.   S.  a1  Z.  3 — 40,  Harirt 


.£» 


4.  Ausg.  S.  lo,   Comm.   Z.  7  flg.    Folgt  aber  auf  Uj.  u.  s.w. 
ein  Nominalsatz,  wie  Mufa§sal  S.  ti^t^  Z.  6  u.  7,  so  vertritt  U, 

ahnlich  dem    «  oder  LP  als  qUÜ^  ^«y*^  ^^^    JCAAÜJt  j**^^    nach 
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i.li 


^  und  ^  ';Mufd98ai  S.  of  Z.  10  u.  H] ,  als  ein  die  Rectionskraft 

seines  Antecedens  vollständig  erschöpfender  Allgenieinbegriff,  für 
einen  Augenblick  den  zur  Besonderung  und  Erklärung  unmittel- 
bar darauf  folgenden  Satz.  Vgl.  das  6.  Stück  dieser  Beiträge 
V.  J.  1876,  S.  90  Z.  43  flg.    Ebendieselbe  Stellung  hat  z.  B.  der 

Nominalsatz  nach  U^  bei  Ibn  His^m ,  Anthol.  grammat.  S.  a1 
Z.  10  u.  11,  wogegen  das  U  dieser  Gonjunclion,  wenn  sie,  wie 
gewöhnlich,  einen  Yerbalsatz  einleitet,  nichts  anders  als  das  In- 
finitiv-m^  ist.  —  Die  in  der  Anm.  S.  541  berührten  Regeln  über 
graphische  Verbindung  oder  NichtVerbindung  des  U  mit  dem  vor- 
hergehenden Worte  sind  zum  Theil  ziemlich  willkürlich,  von  den 
verschiedenen  Ansichten  über  seine  Natur  abhangig  und  daher, 
wie  diese  selbst,  schwankend;  s.  Hartri  1.  Ausg.  S.  So  Z.  8—11. 
1,  540,  Anm.  Z.  8  vseparation^  sehr,  distinction  nach  dem 
6.  Stück  dieser  Beitrage  v.  .1. 1876,  S.  93  Z.  18flg.  —  Vorl.u.l.Z. 

Um,  als  pleonastische  Verstärkung  von  ^,  ist  eine  ungewöhnliche 
Lesart  in  Sur.  11  V.  113,  aber  grammatisch  unmöglich  in  den 
hier  angeführten  ähnlichen  Stellen  Sur.  36  V.  32,  Sur.  43  V.  34, 
Sur.  86  V.  4. 

I,  541,  §  1182.  In  Verbindung  mit  den  hier  und  Mufassal 
S.  tt*f  l.Z.  genannten  Partikeln  ist  Lo  der  in  der  Anmerkung  zu 
I,  540  §1181  charakterisirte,  die  Rectionskraft  seines  Ante- 
cedens in  der  Regel  ganz  absorbirende  unbestimmte  Äligemein- 
begriff  mit  darauf  folgender  Erklärung ,  sei  es  durch  einen  No- 
minal-, sei  es  durch  einen  Verbalsatz.  Doch  leitet  U  in  diesem 
Falle  bisweilen  auch  im  Gegentbeil  die  verbale  Rectionskraft 
jener  Partikeln  weiter  auf  das  nächstfolgende  Nominalsubject, 
welches  dann,  wie  virtuell  Le  selbst,  im  Accusativ  zu  stehen 
kommt;    s.  Muf.  S.  irö  Z.  6  — 8. 

I,  541,  §  1183.  Vgl.  das  5.  Stück  dieser  Beiträge  v.  J.  1874 
zu  I,  454  u.  455,  Anm.  1. 

1,  541,  l.Z.  Die  Stelle  ist  aus  Sur.  3  V.  114  und  bedeutet: 
Sie  sehen  es  gern,  dass  (wenn)  ihr  in  Noth  gerathen 
seid,    »//j  desirent  que  vous  p^rissiez*  verfehlt  die  Bedeutung 

von  si>Uc  und  verwandelt  das  Perfectum  dem  Sinne  nach  in  das 


Imperfectum. 

^878. 
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I,  542,  3  »vi^Njj^,«  stall  des  überlieferten  c^wass^,  .  — 
5  nl^j^j^a  sehr.  L^-^ j  .  —  8  »(»ijt»«  sehr.  ^v33l^  . 

I,  542,  §  1185.  Vgl.  oben  die  Anm.  zu  L  539,  5  flg. 

I,  543,  §  1186.  De  Saq/  fassl  q^  im  ersten  Beispiele, 
wie  von  äILäJ!  ^I^,  im  Sinne  von  «A>^.  ?  demnach  ^^jJu  U  '  AAi 

=  oj^.  *c5^  cr**-^^^  '  '^^  ^"^  diesem  Zustande  das 
Schönste  was  es  giebt,  »/o  plus  belle  chose  du  monde«. 
Dies  ist  an  und  für  sich  möglich,  aber  die  Analogie  verlangt,  wie 

wir  sehen  werden ,  qjÄ'  U  mit  Zurückbeziehung  auf  das  Sub- 
ject  iUxä.^(  ^^^ :    ist    in   diesem  Zustande    am   aller- 


schönsten,  so  dass  die  Schönheit  des  Gazellenauges  verschie- 
dene Grade  hat,  von  welchen  der  in  diesem  Zustande  eintretende 
der  höchste  ist.  Zu  dieser  Erklärung  geht  de  Sacy  selbst,  ohne  es  za 

bemerken,  im  zweiten  Beispiele  über  (wo  -Ijiljt  st.  Ililirzu  lesen 
ist)  :  y)Sa  course  est  la  plus  promte  quand  eile  (Fautruche)  a  le 
vent  eil  facea,  also  nicht  das  Schnellste  was  es  überhaupt  giebt 
sondern  nur  schneller  als  der  Lauf  des  Strausses  selbst  zu  jeder 

andern  Zeit.    So  geht  das  in  q^Xj  liegende  Subjectspronomen 

richtig  nicht  auf  U ,  sondern  auf  »^vX^ ,  gleichsam :   ^^  jläI 

i!  tii  lAj.Aii  »^cXc,  die  höchste  Schnelligkeit  seines  Laufes  findet 

statt  wenn  u.  s.w.  Ueber  diese  eigenthümliche ,  leicht  Missver- 
ständnisse und  unrichtige  Textänderungen  veranlassende  Satz- 
bildung s.  das  2.  Stück  dieser  Beiträge  v.  J.  1864,  S.  325  u.326, 
und  Additions  et  Corrections  zu  Makkarl,  T.  second,  S.  XIV 
Sp.  1   Z.  16  flg.   üeberall  ist  da  ^yu  Lo,  ^yCj  L«  u.  s.w.  der 

Stellvertreter   von    xj^,  L^  u.  s.w.  als  gewöhnliche  copula 

logica,  iuaäUJI  ...1^,  und  das  zu  ergänzende  Prädicat,  ..,tf  Ls> 
ist  der  sich  aus  dem  regierenden  Superlativ  ergebende  Positiv. 
Handgreiflich   ist  dies   da,   wo  ^^  in  der  ersten  oder  zweiten 
Person  slehl  und  somit  ein  Sein  im  Sinne  von  Dasein ,  Existiren 
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gar  nicht  denkbar  isl,  wie   bei  Mutanabbi,  ed.  Dieterici.  S.1I 

Z.  5:  v>h  v^t  U^  La  ^y^^  q^I  r  Jetzt   ist   unser  stltrkstes 

BedUrfniss   (das}   nach  Reisekost  =  Jetzt    brauchen 
wir  am  ndthigsten  Reisekost:  Makkart,  11,  S.  r.l  Z.  19 : 

^jXi  U  ^fti't  ^i)us,  In  dir  (o  leidiger  Fastenmonat!]  sind  wir 

am   gottlosesten  (=  t.li^  Ui^  JL^I  vsM  oder  1}.a^,  in  dir 

findet  unsere  stärkste  Gottlosigkeit  statt)  ;  Iskandar-A^a ,  Raudat 
al-adab  S.  IIa  Z.  8 :  ^j^  ^^  ^tä  ^  ^^^  ^^yü  Lo  '^  ^yJS 


|^Ai> ,  Du  warst  am  gütigsten  dann,  wenn  keine 
Seele  von  einer  andern  etwas  Gutes  erwartete 
(^3=  der  höchste  Grad  deiner  Güte  fand  dann  statt,  wenn  u.s.w.). 
Derselbe  Superlativ  im  Zustands-Accusativ,  Krehrs  Buhari,  I, 


- «  - 


M   f 


S.  rv.  Z.  2-4 :  Le  :i\  ^1  US:>  ^^_^.  ^  Jo«  .J  ^yyi•  J^,  ^  L. 

Lf:Lft3>l»  9^'  iuU^t^  ^yCj  U  jjie!  Ä4^l  ^. ,  wo  das  s  von  «JU^t 

auf  den   durch  ^y^'  Lo   dargestellten   Infinitiv   L^i^  zurtlck- 

geht:  Zu  jedem  Manne  der  Kamele  besitzt,  von 
denen  er  die  gesetzliche  Steuer  nicht  entrichtet, 
werden  diese  am  Auferstehungstage  in  ihrer  ge- 
waltigsten Grösse  und  Fettigkeit  hingebracht  wer- 
den,  um   mit  ihren  Hufen  auf  ihn  zu  treten.    Statt 

^yr^  steht  auch  das  blosse  Pronomen  der  ersten  Singularperson 

in  dem  Sprüchworte  'üij^  ^  Ijt  Li  ^^\  (Arabb.  provv,  T.  III, 

P.  1  S.  535),  Am  meisten  scheue  ich  mich  vor  (dem 
Namen)  Samlakah,  wo  Preytag  nach  seiner  Uebersetzung : 

«)  Nomen  Samlakah  ego  timeo«  y>»i  für  die  erste  Person  des  Im- 
perfectums  und  U  für  pleonastisch  gehalten  hat.  Aber  die  Worte 
bilden  einen  Nominalsatz,  bestehend  aus  dem  Subject  bt  Loy>.^t 

und  dem  Prädieat  WILm*.  ^,  soviel  als  xäLm-  ^/>3  W  Lo  cXi;!, 


m  r  \.    »  *.  g 


d.  h.  '»sU^  ^  J^L>  ty>..  jy  vXil 
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I,  543,  §  H87.  In  dieser  elliptischen  Redensart  ist  U  aller- 


o  » 


dings  ^  'i^^  aber  nicht  in  concreter  Bedeutung,  sondern  als 
allgemeiner  Stellvertreter  des  sich  aus  dem  Vorhergehendeo  er- 
gebenden besondern  Verbalabstractums,  wie  in  dem  Verse  Qa- 
mAsah  S.  of  Z.  <9  u.  20   (vgl.  JAküt,  I,  S.  w  Z.  49) : 

Wäre  er  in  AbAnain  gekommen  um  sie  zu  freien, 
würde  die  iNase  eines  gewissen  Freiers  (spöttisch  für: 
seine  Nase)  etwas  mit  Blut  gefärbt  worden  sein, 

statt  SLwO'  jJÖ^  oder  U  SLwcJi'.   Ebenso  LJ^  in  l1^  ^f^^i  ^^^ 

schlug  ihn  etwas.  Diesem  U  als  ^^yoy^  folgt  ein  auf  dasSob- 
ject  desSatzes  bczUglichesPersonalpronomen,^,  ^,  14.^  U.S.W. 

als  Äio .  Da  nun  aber  ^t  hier  die  prägnante  Bedeutung  von  ^)  J^Le 

hat  (s.  das  6.  Stttck  dieser  Beiträge  v.  J.  4876,  S.  70  u.  74),  so  ist 
^  Loa^^^-ÄJi^l  i^^^^t,  —  möglichst  wörtlich:  x  ist  zu  x  (hin- 

geneigt)   wie  es  (hingeneigt)  ist,  —  soviel  als  i!  JoU  i^^^ 

tJ<A  Lo  ^Lwc  A^^^^t .    Für  den  Araber  ist  dies  ebenso  wenig  eine 

inhaltsleere  Tautologie  wie  J,Ll^t  Le  v^l^t,  er  gab  mir  was 
er  mir  gab,  d.  h.  nach  Umständen:  er  gab  mir  viel,  oder 
wenig,  oder  etwas  die  Mitte  zwischen  beiden  haltendes,  ^irqiov  ti. 
Wenn  nun  aber  auch,  wie  Herr  Clerc  im  Journal  Asiatique,  Jan. 
1867,  S.  36  u.  37  überzeugend  nachweist,  ^  U,  ^  U  u.s.w. 
in  dieser  Verbindung  nach  dem  Sprachgebrauche  immer  einen 
Mittelgrad  zwischen  viel  und  wenig  bezeichnet;  so  dient  dasselbe 
doch  anderwärts  auch  zum  Ausdrucke  einer  unbestimmten,  von 
der  Einbildungskraft  auszumalenden  Menge,  Grösse  und  Stärke, 
wie  in  Wright^s  KAmil  S.  r.t  Z.  48: 

Wenn  sie  ifür  die  nachbenannte  Sclavin)  zwanzigtausend 
(Drachmen)  bieten,  so  widersetzt  sich  (ihrem  Verkaufe 
meinerseits)  ein  Herz.ensbedürfniss  nach  Umm-^akim, 
welches  ist  was  es  ist!  (d.h.  einunbesiegbares,zwiDgendes.) 
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Für  die  von  Herrn  Clerc  nachgewiesene  Anwendung  von  ^  U 
bat  d€ir  K&müls  und  M.  ai-M.  unter  ^joU  den  sinnreichen  Aus- 
druck J^'t  JJlftj  .  Es  beisst  dort :  »Ä^^l  ^t  ll^  itSui  oMs^ 
JJüiil  J.JlftlJ  UP  ^  UTl  U  LJ^^  c^  U  KUül  i.t  ^3  ^/JU,  »das 

Wort  U  in  ^  U  fläjl  ^it  .^  (der  Erklärung  von  jk^]  dient  zur 
Verminderung  der  Wenigkeit«  ^  d.h.  zur  Ermässigung  des  Begriffes 
wenig  auf  das  oben  bezeichnete  Mittelmass.  ^Asirn  Effendi  aber 

hat  jenes  äIäJI  J^JLäxJ  ,  das  er  wörtlich  mit  ;Jo^J  cJ^  JJLäj 
wiedergiebt,  dahin  missverstanden,  dass  es  nach  Analogie  von 

JJl^  Ji?  u.dgl.  eine  sehr  grosse  Verminderung  bedeute,  wonach  er 

(jo^Laü^^  mit  /^t  »üuM»o  ;T^jkj  übersetzt:  etwas  sehr  weniges 
nehmen. 


,  O    IM      rC  M     «C 


I,  543,  48.  »J^U  sehr.  J^i . 

Zu  den  vorstehenden  Bemerkungen  Über  verschiedene  Ge- 
brauchsweisen von  Lq  dient  als  Ergänzung :  4 )  die  Auseinander- 
setzung über  das  scheinbar  pleonastische ,  in  der  That  aber  in- 
finitivische U  vor  Verbalsätzen  nach  Genetiven  die  von  einer  Prä- 
position regiert  werden  und  das  vorausgestellte  Prädicat,  J^t 

«ff 

^JJii\  j  des  in  L«  mit  seinem  Verbalsatze  enthaltenen   nachge- 

stellten  Nominalsubjectes,  jS>yi\  ^JläaU  ,  bilden,  —  m  diesen  Be- 
richten V.  J.  1869,  S.  105—4  07.  Zu  den  dort  angeführten  Bei- 
spielen kommen  hinzu:  JAl^üt,  III,  S.  vf,  Z.  20,  Ibn  Oubair 
ed.  Wright  S.  fvf  drittl.  u.  vorl.  Z.,  S.  rt^  Z.  10,  S.  t*n  Z.  4 
u.vorl.  Z.,  Anspach,  Spec.  e  litt,  orient.  S.  21  Z.  1.  Den  zuerst 
aus  JÄ^üt  angeführten  Vers  hat  auch  die  HamAsah  S.  t^.o  Z.  8  v.  u.. 

^ 

wo  Tebrizi  das  U  kurzweg  als  entbehrliches  Zusatzwort,  äXo, 

bezeichnet  und  demzufolge  in  der  Erklärung  des  Verses  einfach 

übergeht.  2)  Die  Hervorhebung  einer  besondern  Art  von  ^bJ!  U 
(s.  die  Anm.  zu  I,  539,  §  1180],  welche ;  indem  sie  als  indif- 
ferenter Allgemeinbegriflf  im  Genetiv  die  Rectionskraft  einer  Prä- 
position oder  eines  von  dieser  regierten  vorhergehenden  Genelivs 
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erschöpft,  einen  folgenden  Conjunciivsatz ,  den  die  Präposition 
unmittelbar  nicht  regieren  könnte',  mittelbar  von  ihr  ab- 

hängig  macht.  Baid^wl,  I,  S.  irr,  Z.  4:  ^^jJ  t^t  Ui  u^a^-j^^ 
^^  ^^i  ^c^^  *6in  Gebot  welches  ausschliesslich  für  den  Fall 

gilt,  wenn  das  Kind  sich  nur  von  seiner  Mutter  säugen  lässi«: 

S.  rrf  Z.  18 :  (•APLjw  3^i  Ji  131  U-^  *Lü  »vielleicht  findet  das 
in  dem  Falle  statt,  wenn  der  Getödtete  ein  Bundesgenosse 

ist«;    S.  rfl    Z.  1  :    J^^   Lo  ^'^J^.  Cj\juj^"i\  ^^-^aaXib   :rf    ^LJ 

l^CM^i^  ]y<\^^  »das  (dieser  Ausdruck:  f*^^^<jj  t^^^^u^wof^^  ver- 

langt  nicht  das  Abwischen  des  ganzen  Kopfes,  im  Gegensalze 
zu  dem  Falle,  wenn  (=  anders  als  in  dem  Falle,  wenn]  es 

hiesse  AX^y.  t^,:5:uM^l^« .  Dictionary  of  the  technical  terms,  I,  S.  a!. 

Z.  1  :  ^IJJ)  ^  jLilÄ  jjo  ü(  Ufij^  o^i  »>»  »die  praktische 

Anwendung  der  Lehrverschiedenheit  tritt  in  dem  Falle  zu 
Tage ,  wenn  ein  Stück  von  dem  Wohnhause  verkauft  wird « . 
Und  so  oft  in  der  Sprache  der  arabischen  Zeitungen,  wie  in 
den  Gonslantinopeler  Gawaib,  Nr.  ot*** ,  S.  I  Sp.  2:^  Lo  v^^i»: 

u^L:>^l  ^  eUv3  Juo^  »anders  als  in  dem  Falle,  wenn  das 
von  Seilen  der  Ausländer  erfolgte«.  Bis  jetzt  habe  ich  dieses  La 
immer  nur  vor  Gonjunctivsützen  mit  üt  uod^  bemerkt. 

I,   543,  vorl.  u.  I.  Z.     Ueber   die   wahre   Bedeutung    von 


-    o, 


v:>v^  s;^.^Aj  und  fL«w4  Jl*^   s.  diese  Berichte  v.  J.  4866  S.  302 
Z.  1  flg.  und  v.  J.  1874  S.  4i8  Z.  6  flg. 


Oo«0.  tf«  Ol»  ,  «o« 


1,  544,  I  u.  2  »yi>wJ  vi>^  ou  c>^  c;^«  sehr,  o^^  c>^ 

ou    c>^^  s:^^ ;    s.  Thorbecke's   Durrat  al-gauwas  S.  35   zu 

ii,  8—10.  Die  von  Gauhari  und  FirüzAbilidl  gar  nicht  und 
ebenso  wenig  von  Ibn  .la  Is  zum  Mufassal  S.  öav  u.  oaa  erwähntf» 
Weglassung  des  ^  in  s:;a-J^  vi>^  und  c^^P^  vi^^J  erscheint  znerst 

bei  BistAnI  im  M.  al-M.  unter  c>^S.  Uol  Sp.  2  Z.  15  :  ^^Ujt;:Jji  ^ 
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O  <»    M>  «•  «     o « 


L^^iAj^l  ^ghii^'l^j^ ^j^j^  )i\  als  zulässig,  und  unter  oo3  S.  vt^f 

^  o  ^       «  o  » 

Sp.  H.  Z.  stellt  er  s4>u3  c;^.<3  mit  einfacher  Wiederholung  sogar 


o  <^  ,       *  o  * 


vor  si;^.v35  c>oi3 .  —  Kann  man  übrigens  auch  vi;^;^  c>^  Jß 
der  allgemeinen  Bedeutung  nach  richtig  mit  er  hat  so  und  so 
gesagt  übersetzen,  so  bedeutet  es  doch  genau  genommen  er 
hat  das  und  das  gesagt,  —  s:>wJ^  nicht  adverbialer  Accu- 
saliv  der  Art  und  Weise,  sondern  directerObjectsaccusativ;  genauer 
daher  teile  et  teile  chose  statt  »de  teile  et  teile  manih^en. 

I,  544^  §  4  489.  So  einfach  und  leicht  ist  die  Erklärung  des 
Wesens  und  Gebrauchs  der  hier  als  gleichbedeutend  dargestellten 
zwei  Ausdrucksweisen  doch  nicht.  Vor  Allem  ist  das  altarabische 

,;>uy  u.  S.W.  von  dem  alt-  wie  neuarabischen  ^yi  u.  s.w. 
getrennt  zu  behandeln.  Jenes  wird  theils,  wie  ein  gewöhnliches 
Verbum  der  zweiten  Person ,  nach  Verschiedenheit  des  Numerus 
und  Genus  der  angeredeten  Person  oder  der  angeredeten  Per- 

sonen,  regelmässig  abgewandelt:  \:yJi^^  o^|;t)  U^.t;^  r^l>^ 

^j^y  f  theils  bleibt  «,L>ot.l  als  allgemeine  Grundform,  ohne  irgend 
welche  bestimmte  individuelle  Beziehung  des  in  ihr  enthaltenen 
Subjectpronomens ,  in  Numerus  und  Genus  durchgängig  un- 
verändert und  jene  Beziehung  wird   erst   nachträglich  durch 

dem  o  angehängte  »Directionssuffixa«  ausgedrückt:  eV^U , 
düüjjt,  UiwuJ^t ,  |«iuutj{,  ^^^(^!^]^i  —  6in®  höchst  eigenthümliche 
Ausdehnung  des  Gebrauchs  der  zweiten  männlichen  Singular- 
pel-son  zu  »allgemeiner  Anrede«  («Lc  s^\hs>^  über  die  Gränzen 

des  Gewöhnlichen  hinaus.    Nach  Gebrauch  und  Bedeutung  aber 

wird  das  ^1^  dieser  Ausdrücke  von  den  einheimischen  Sprach- 
gelehrten in  den  bezüglichen  Koranstellen  zwiefach  erklärt: 
1)  als  vb.  sensus,  sehen,  mit  einfachem  Objectsaccusasiv : 
Hast  du  —  gesehen?  Habt  ihr  —  gesehen?  zum  Aus- 
drucke der  Verwunderung  über  etwas  Verwerfliches,  Ungeheuer- 
liches, weiter  auch  als  Aufforderung  des  oder  der  Angeredeten 
zu   weiterer   Aussprache    über   den    Gegenstand    dieser  Vor- 


I 

i 
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w'underung.    Sur.  407  V.  4  :  ,^^jJJü  V'AJu  ,^5Jül  s£>ot^!   (andere 


V  o  «•*  ^  »o£»S 


Lesart  ^;>u^t  und  viUj.U)  »Hast  du  den  gesehen,  weicher 
die  (göttliche]  Vergeltung  (oder  die  Religion]  Lügen 
schilt?«  BaidAwt :  »eine  Frage  zum  Ausdrucke  der  Verwun- 
derung« nämlich  über  die  frevelhafte  Auflehnung  dieses  Ungläu- 

bigen  gegen  die  geoffenbarle  Wahrheit.    Sur.  1 9  V.  80 :   .^}±\ 

^1  Jli^  LJbb  j^  (^>äI^    »Hast  du   dann   den  gesehen, 

welcher  unsere  Zeichen  verleugnete  und  sagte« 
u.  s.  w.  BaidAwl:  »Da  das  Sehen  (das  Augenzeugniss)  die 
stärkste  Stütze  der  Aussage    (über  das  Gesehene)    ist,   so   ist 

c>uU  hier  gebraucht  in  der  Bedeutung  von:  Sage  aus,  was 
dieser  Ungläubige  gethan  und  gesagt  hati«  So  erklären  Einige 
auch   Sur.  96  V.  9  flg.  mit  dem   zur  Sinnverstärkung   dreimal 

wiederholten  c>J.y »  "«ch  Baid^wt:  »Hast  du  den  gesehen,  wel- 
cher einen  Knecht  Gottes ,  der  das  vorgeschriebene  Gebet  ver- 
richtet, davtm  abhält,  wiewohl  dieser  den  rechten  Weg  wandelt 
und  andere  zur  Gottesfurcht  ermahnt,  joner  aber  die  geoffen- 
barte Wahrheit  Lügen  schilt  und  ihr  den  Rücken  kehrt?  W^as  ist 
verwunderlicher  als  das?«  2)  als  vb.  cordis,  meinen,  a)  mit 
Attraction  eines  ersten  Objectsaccusativs  und  einem  an  die  Stelle 
des  zweiten  tretenden  Frag- oder  Bedingungssatze,  b)  ohne  jenen 
ersten  Objectsaccusativ  mit  einem  beide  Objectsaccusative  vir- 
tuell in  sich  enthaltenden  äusserlich  selbstständigen  Bedingungs- 
satze, mit  einfacher  oder  Doppel -Frage  im  Nachsalze;  immer 
im  Sinne  einer  Verneinung ,  Missbilligung  und  Ver^^erfung. 

a)  Sur.  56  V.  58  u.  59 :  ^  ^\  w^  j».xilt  ^^j^UJ  U  ^\^\ 


y    y 


QyüL^t   »Meint  ihr  also  in  Betreff  des  Samens,  den 

ihr  ergiesset:  bildet  ihr  ihn  (zu  einem  menschlichen 
Wesen)  aus,  oder  thuuWir  dies?«  Ganz  dieselbe  Salz- 
form zeigen  V.  63  u.  64,  V.  67  u.  68,  V.  70  u.  71 .  Zu  V.  67  u.  68 
bemerkt  Baid^wt,  was  von  allen  diesen  Steilen  gilt:  »Wenn  das 

Wort^^L  die  Bedeutung  von  Jlt  hat  (d.  h.  als  verbum  cordis 

gebraucht  wird,  s.  de  Sacy,  H,  580,  §  1146,  so  wird  seiue  un- 
mittelbare Rection   durch  die  Frage  aufgehoben«  [rle  Sacy,  H, 
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297,  §  499,  und  582,  §  4152,  3^) ,  was  sich  natürlich  nur  auf 


OS 


die  eigentliche  durch  t  und  J  eingeleitete  Doppelfrage,  nicht  auf 

o I of ^C 

das  von  aäjU  angezogene  Object  derselben  bezieht ;  denn  dieses 
sieht  als  erstes  Jyü^  wirklich  im  Acousativ,  die  Doppelfrage 

aber  als  zweites  o^msla  nur  virtuell.    Sur.  39  V.  39:   ^^^^ 

»Heini  ihr  also  in  Beireff  der  Wesen,  die  ihr 
ausser  Gott  anruft:  wenn  Gott  mir  ein  Leid  an- 
tbun  will,  werden  sie  das  von  ihm  gew^oUie  Leid 
abwenden?«  Baidäwt :  »d.  h.  nachdem  ihr  als  gewiss  erkannt 
habt,  dass  der  Schöpfer  der  Weh  der  wahre  Gott  ist,  meint  ihr 
dass,  wenn  Gott  will  dass  mich  ein  Leid  treffe ,    eure  Götter 

es  abwenden  können  ?«  Sur.  35  V.  38 :  ^^jjJJI  j*.f  cliyi  ^\j^ 
(j»^'^l  C^  yjl3-  toLo  ^^^J\  iJü!  Q^i>  ^  o.>**^*   »Meint  ihr   in 

^  ^  ^  ^  ^ 

Betreff  eurer  (Gottheits-)  Genossen,  die  ihr  ausser 
Gott  anruft,  —  zeigt  mir:  was   haben  sie  von  der 

Erde  geschaffen?«  Baidäwt:  »J.^^^  ist  ein  Comprehensions- 
Permutaliv  von  f^'^}^^  [de  Sncy,  II,  528,  3^) ,  denn  dieses  hat  die 
Bedeutung  von  S^f^^  >  ^^^  ^^  ^^  hiesse :  »Sagt  4nir  in  Betreff 
dieser  Nebengölter,  zeigt  mir,  welchen  Theil  der  Erde  sie  allein 
geschaffen  haben?«  Ebenso  Sur.  46  V.  3,  wo  j^^A  wiederum  als 

Permutativ  von  a^äjI^^  steht  und  Baidi^wt  so  commentirt:  »Sagt 
nach  einigem  Nachdenken  über  eure  Götter,  in  Betreff  derselben : 
ist  es  denkbar,  dass  sie  ihrem  Wesen  nach  mit  der  Schöpfung 
irgend  eines  Theiies  der  Welt  etwas  zu  tbun  gehabt  hätten  und 
darum  göUliciie  Verehrung  verdienten?«    Sur.  53  V.  49 — 24  : 

»Meint  ihr  also  in  Betreff  der  Lat,  der'UzzA  und 
Mani^t,  der  dritten  und  letzten:  habt  ihr  die 
münniichen^    Er    aber    die    weiblichen    Kinder?« 
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Baidävvl:  »eine  Zurückweisung  ihrer  Meinung,  dass  die  Engel 
die  Tue  hier  Gottes,  jene  Götzenbilder  aber  von  weiblichen  Dä- 
monen y  Gottes  Töchtern ,  zum  Wohnsitze  gewählt  oder  dass  sie 
Darstellungen  von  den  Gestalten  der  Engel  seien.  Die  Doppel- 
frage ist  das  zweite  J^ka^  von AAjyf.a  (S.  oben  S.  404  u.  405  zu 
Sur.  56  V.  67  u.  68.]  Der  Sinn  wäre  demnach:  Meint  ihr  also, 
d.  h.  sagt  mir  also,  ob  ihr  glaubt,  ihr  allein  hättet  männliche, 
Gott  aber  nur  weibliche  Kinder,  wie  die  L^t,  die'Uzzä  und  ManStf 
Mit  Auslassung  dieses  aus  dem  Zusammenhange  zu  ergänzenden 
zweiten  (3>«ax  in  der  Anrede  des  Teufels  an  Gott,  Sur.  47  Y.  64  : 

ji:  vi^woJ^^Jüi    tJ^  <äVijl;l    »Meinst    du,    was    den    da 

betrifft,  den  du  über  mich  erhoben  hast,  —  ?« 
BaidAwl :  t(AP  ist  das  erste  Object  und  ^Ju\  u.  s.  w.  der  dieses 


qualificirende  Zusatz;  das  zweite  Object  aber  ist  ausgelassen, 
weil  der  qualificirende  Zusatz  darauf  hinweist;  der  Sinn  ist: 
Erkläre  mir  in  Betreff  des  Menschen  da ,  den  du  durch  den  mir 
gegebenen  Befehl,  mich  vor  ihm  niederzuwerfen,  über  mich 
erhoben  hast:  warum  hast  du  dies  gethan?«  Auch  die  andere 
Deutung,  welche  Baidäwt  vor  der  oben  angeführten  von  Sur.  96 

V.  9— 4  4  giebt,  geht  von  der  Annahme  aus,  c>j|;5  sei  vb.  cordis, 


«  b  «  «&« 


Jgo  131  IvXac  j^^i^.  ^JüI  sein  erstes  Object,  und  die  zwei  contra- 

dictorisch-parallelen  Bedingungsvordersätze  mit  der  als  Nachsatz 
zum  zweiten  gehörenden  Frage ,  aus  der  sich  zugleich  der  aus- 
gelassene Nachsatz  zum  ersten  Vordersatze  ergebe,  seien  das 
zweite  Object,  der  Sinn  des  Ganzen  also :  »Sage  mir  an,  was  du 
von  dem  meinst,  welcher  einen  der  Knechte  Gottes  vom  vor- 
geschriebenen Gebete  abhält:  mag  der  dies Thuende,  indem  er 
es  thut,  nach  seiner  Ueberzeugung  auf  rechtem  Wege  wandeln 
oder,  indem  er  zum  Götzendienste  auffordert,  zu  ächter  Frömmig- 
keit auffordern,  oder  mag  er  damit  im  Gegentheile  nach  un- 
serem Glauben  die  Wahrheit  Lügen  schelten  und  dem  rechten 
Wege  den  Rücken  kehren,  —  weiss  er  nicht  dass  Gott  alles,  was 
er  denkt  und  thut,  sein  Recht-  wie  sein  Irregehen,  sieht  und 
beobachtet?«  Von  derselben  Art  sind  auch  noch  die  beiden 
Stellen  Sur.  40  V.  60  und  Sur.  26  V.  75  u.  76. 
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b)-  Sur.  6  V.  40,  bei  de  Sacy,  I,  544,  U:  »Meint  ihr: 
wenn  das  Strafgericht  Gottes  oder  die  grosse 
Stunde  [das  Weitende]  über  euch  kommt;  werdet 
ihr  dann  einen  andern  als  Gott  anrufen?«  Baid^wt: 
»eine  Frage,  welche  etwas  (hier  die  Thorheit  der  Götzendiener) 
als  verwunderlich  hinstellt«.  Das  «d)  (in  araaitakum)  ist  eine 
zur  Anrede  (in  der  zweiten  Person)  dienende  Partikel,  durch 
welche  zum  Behufe  der  Sinn  Verstärkung  die  Form  des  Subject- 
pronomens  (tum)  verstärkt  wird  ^)  ,  die  aber  nicht  zu  den  or- 
ganischen, in  einem  beslimmlen  Casus  zu  denkenden  Theilen  des 
Satzes  gehört;  denn  man  sagt:  araaitaka  Zaidan  m^  sa- 
n  u  h  u ;  machte  man  nun  das  a  k  nach  der  Meinung  der  Ku6er 
vom  Verbum  abhängig,  so  mUsste  man  dieses  (was  unmöglich 
ist)  drei  Accusative  regieren  lassen  und  es  müsste  in  diesem 
Verse  heissen  araaitumü-kum  (Mufassal  S.  IIa  Z.  45  flg.). 
Vielmehr  ist  entweder  nur  die  äusserliche  Rection  des 
Verbums  (als  vor  einem  Fragsatze)  aufgehoben  (während  dieser 
Fragsatz  virtuell  das  im  Accusativ  stehende  Object  davon  ist: 
D Meint  ihr  dass,  wenn  —  über  euch  kommt,  ihr  dann  —  an- 
rufen werdet?«) ,  oder  der  von  ihm  regierte  Objectsatz  ist  aus- 
gelassen und  so  zu  ergänzen:  »Meint  ihr  dass  eure  Gölter  euch 
helfen  werden,  wenn  ihr  sie  anruft?«  (In  diesem  Falle  ist  der  Satz : 
»wenn  —  anrufen  werdet«  ein  selbstständiger,  von  araaita- 
kum unabhängiger,  der  nach  Baidäwt  dazu  dient,  die  Götzen- 
diener völlig  zum  Schweigen  zu  bringen^).  Dasselbe  innere  Satz- 

verhältniss  zeigt  sich  nach  ^\^\  in  Sur.  6  V.  46  und  nach  Ji^\j\ 
in  Sur.  6  V.  47.  —  Sur.  10  V.  51 :  LiQ  Z\Sl  JÄlll  ^1  ^^ 
Jj^j.^!  jü^  J^js^iuo  !3^^^  »Meint  ihr:  wenn   sein 

Strafgericht    bei   Nacht   oder   bei  Tage   Über  euch 


1)  Die  Wahl  zwischen  dieser  und  der  oben  S.  108  gegebenen  Erklärung 
scheint  nicht  schwer  zu  sein. 

t\  Die  Uebersetzung  obiger  SteUe  Baidäwi's  bei  de  Sacy,  II,  479, 
Anm.  [I),  folgt  dem  im  Commentar  zur  1.  Ausg.  Harfri's  S.  flv  Z.  10  flg. 
gegebenen  Texte,  in  welchem  die  beiden  verschiedenen  Ffille:  die  Auf- 
hebung der  ttusserlichen  Rection  des  vb.  cordis  und  die  Ergänzung  des 
als  ausgelassen  betrachteten  Nachsatzes,  durch  die  unrichtige  Lesart 
v3y^^3  Z.  13  statt  iJ^Aftll  •}   in  Eins  zusammengeflossen  sind. 
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kommt,  was  davon  werden  die  Missethäter  eilends 
herbeiwünschen?«  BaidÄwt :  »d.h.  welchen  Theil  des  Straf- 
gerichtes werden  sie  dann  (wie  sie  früher  zum  Spotte  thaten) 
eilends  herbeiwünschen,  da  doch  das  Strafgericht  in  allen  seinen 
Theilen  etwas  Äbstossendes ,  mit  diesem  Wunsche  Unvereinbares 

ist?  f^.y  *i9t  die  Bedeutung  von  j^,-^! ,  sagt  mir  an.a  Dies 
ist  Baidäwfs  zweite  Erklärung,  wonach  der  ganze  conditionelle 
Satz  von  araaitum   abhängt  und  vor  dem  Nachsatze  ein  zur 

regelmässigen  Verbindung  mit  dem  Vordersatze  gehörendes  «^ 
ausgelassen  ist ,  wie  man  durch  eine  Art  von  s^\Jtl\  sagt :  eV^'^  q^ 
^jJoMj  t3Lo  »wenn  ich  zu  dir  komme:  was  giebst  du 
mir?ö  statt  j^^^lbjüüUi,  »was  giebst  du  mir  dann?«  — 

Zur  Vermeidung  dieser  Freiheit  macht  Baid^iwt's  erste  Erklärung 

bloss  den  mit  t JLo  beginnenden  Fragsatz  als  Object  von  ««^.U  ab- 
hängig ,  während  unserem  Sprachgefühle  zugemulhet  wird ,  den 

conditionellen  Vordersatz  it  ^^sd^\  ^  durch  einen  angeblich  aus- 

gelassenen  Nachsatz  wie  v3i-T^^>^^^t  J^  I^aJOj  »so  werdet  ihr 
euer  Herbeiwünschen  bereuen«,  zu  ergänzen,  diesen 
ganzen  Satz  aber  als  Parenthese  zu  betrachten.  —  Sar.  44  V.  30: 

^^^l(  *Äit^  \J>y^Aj\   »Meint  ihr:  wenn  ich  eine  klare 

Beglaubigung  (als  Prophet)  von  meinem  Herrn  besitze 
und  er  mir  von  sich  aus  ein  Gnadenamt  verleiht, 
dies  aber  vor  euren  Augen  verborgen  bleibt,  können 
wir  es  euch  gegen  euren  Willen  aufnöthigen?a  Auch 

hier  erklärt  Baiddiwt  nach  seiner  Weise  j»Xjfy  durch  S^jt^K 
wonach  der  Sinn  ist:  »Sagt  selbst,  ob  ich^  wenn  auch  von  Gott 
mit  dem  Prophetenamte  begnadigt^  euch  zu  dessen  Anerkennung 
zwingen  kann?«  Eine  ebensolche  verneinende  Frage  steht  als  Nach- 

satz  des  das  Object  von  ^\^\  bildenden  Conditionalsatzes  in  den 
weiteren  Parallelslellen  Sur.  4  4  V.  66,  Sur.  26  V.  205  u.206, 
Sur.  28  V.  74  u.  72,  Sur.  41   V.  52,  Sur.  45  V.  22,    Sur.  67 
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y.  28  u.  30.  Nur  an  zn^ei  Stellen  i$t  dieser  NachsaU  wirklich 
aus  dem  Zusammenhange  zu  ergänzen  :  Sur.  1 1  V.  90 :  ^1  ^}j\ 

U.«M.>i:.  ^^t^^jt^v^^O^  ^^  (i^  ^^>^  »Meint  ihr:  wenn  ich 

eine  klare  Beglaubigung  (als  Prophet)  von  meinem 
Herrn  besitze  und  er  mir  von  sich  aus  stattliches 
Vermögen  beschert,  — ?«  Baidäwi  ergänzt:  »ist  es  mir 
dann  möglich^  ungeachtet  dieser  geistigen  und 
leiblichen Wohlthaten  die  mir  von  ihm  zuXheil  ge- 
wordene Offenbarung  zu  unterschlagen  und  seinem 

Befehle    entgegenzuhandeln?«    Sur.  46  V.  9  :   ^  *Jü!^i 

»Meint  ihr:  wenn  er  (der  Koran)  von  Gott  ist,  —  ihr 
aber  euch  hochmüthig  verstockt,  — ?a  Wahrlich, 
Gott  leitet  die  Ungerechten  nicht  zum  Heil«. 
Baidawi  zu  den  letzten  Worten:  »ein  Satz,  der  andeutet ^  dass 
der  Grund  davon,  dass  sie  nicht  an  den  Koran  glauben,  darin 
liegt,  dass  sie  nicht  auf  dem  Heilswege  sind,  und  dies  wiederum 
dadurch  verursacht  ist,  dass  sie  Ungerechte  sind;  ferner  zeigt 
dieser  Satz  an ,  dass  der  ausgelassene  Nachsatz  etwa  so  zu  er- 
gänzen  ist:    seid   ihr   dann   nicht   ungerecht?«  —  Die 

Uehersetzung  von  <«^.t^i  durch  meint  ihr?  —  eig.  habt  ihr 
euch  eine  Meinung  gebildet?  —  rechtfertigt  sich  da- 
durch, dass  dei"  Sprachgebrauch  oft  statt  eines  das  Gew^orden- 
sein  ausdruckenden  arabischen  Präteritums  unser  Präsens  als 
Darstellung  des  zu  Stande  gekommenen  Seins   verlangt,   wie 

Sur.  20  V.  74:  'k.  jlxl^f  »Wie,  ihr  glaubt  ihm?«  eig. 
habt   ihm  Glauben  geschenkt? 

Die  zweite  dieserFragfonneln,  ^f\^^f}^^sj^^^x3f^\i^ 

oft  auch   bloss  ^y  ,   ist  nach  den  morgenländischen  Sprach- 
ig .M. 

gelehrten  als  Passiv-Imperfectum  von  ^^  mit  u  ^^\  u.  s.  w. 

auszusprechen   (Hariri,  4.  Ausg. ,  S.  f%/  Z.  2,  lam  unter  ,^r 
S.  999  Sp.  1),  und  nach  Dojsy's  Suppl.  aux  dict.  ar.  S.  497  Sp.  1 
scheint  diese  Aussprache  früher  auch  im  gemeinen  Leben  üblich 
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gewesen  zu  sein.  Heutzutage  aber  spricht  man,  wie  vomActivum 

der  I.Form,  ^'p^  yjy^^t  L5j^*li  u.s.w.;  Caussin,  Gramm,  arabe- 
vulg. ,  \.  Ausg.,  S.  81  :  r^tera,  ya  teraa',  Hassan,  Gramm,  d. 
vulg.-arab.  Sprache  S.  184  Sp.  2  und  S.  203  Sp.  2  »/(i  tdra<i: 
Tanlavy,  Traii^  de  la  langue  arabe  vulg.  S.  79  u.  97  mit  Vocal- 

zeichen  ^Ji,  ^Ji  ji,  iJJ^j  \Js^  (^^j  "^**  Verwandlung  des 
l  in  n;  S.  182  Z.^13  ^^  \^  in  einem  MauwAl).  BislAnl,  M.  al-M. 

S.  v»**A  Sp.  2  Z.  3  flg.   ebenfalls  mit  Vocalzeichen :    »(^J  \^  und 

j^li'  J^  y>  d-  h.  j^jj  ^  J^  Ij  ,  mit  Auslassung  der  Frag- 
partikel ^  in  der  ersten  Ausdrucksform  und  mit  Auslassung  des 

Angerufenen  in  beiden ;  von  ^y  als  v  b.  c o  r  d  i  s.  So  der  Dichter : 

»Der  Tod  ist  eine  Pforte,  durch  welche  alle  Menschen  gehen 
müssen ;  wie  nun ,  meinst  du,  mag  die  Wohnung  hinter 
diesem  Thore  beschaffen  sein?« 

In  den  KuUtj^t  heisst  es :  ^t^  in  der  Bedeutung  von  ^  re- 
giert  zwei  Objectsaccusative  und  ^.!,  alsCausativ  davon,  drei 
(und  daher  regiert  ^^ ,  das  Passivum  dieses  letztem ,  wiederum 


zwei).  ^,t,  1.  Pers.  Imperf.  in  der  Bedeutung  von  ^^,  hat 
man  (von  itchten  Arabern    immer  nur  als  Passivum  dieses  Gau- 

sativums  ^^  aussprechen  hören,  —  eine  Absonderlichkeit,  die 
aber  der  Sichtarabische  Sprachgebrauch  festhält.  So  Abu  Tam- 
mAm  vom  Stamme  Tai: 

»Salmä  meint,  ich  verlange  nach  einer  andern  (Geliebten)  statt 
ihrer;  —  sie  scheint  mir  in  diesen  Irrwahn  ganz  verrannt  zu  sein«. 

Hieraus  ergiebt  sich  1)  die  Unrichtigkeit  der  Auffassung  dieses 

^y  in  meiner  Diss.  de  gloss.  Habicht.  S.  76  als  ursprünglich 
»unquamne  videbis?«  bedeutend.  2)  die  Verschiedenheit  dieser 


»     b^ 


Fragformel   von   dem  optativen  s:>o,.  —  Mit  dem  vorher  be- 
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sprochenen  v^^ul^I,  ^VXi^  u.  s.w.  hat  dieses  ^yi  gemein  4)  die 
durchgängige  Beibehaltung  der  zweiten  männlichen  Singularperson 

als  ^Lc  \J^ja£>  ,  ohne  Rücksicht  auf  Numerus  und  Genus  der  an- 
geredeten Pei*son  oder  Personen ;  auch ,  wie  oft  beim  Selbst- 
gespräch, ohne  alle  Beziehung  auf  eine  andere  Person.  (Von  Bei- 
dem  liefern  die  in  der  obengenannten  Diss.  S.  76  u.77  angeführten 
Stellen  mehrere  Beispiele.)  2]  Die  doppelte  syntaktische  An- 
wendung theils  mit  äusserlicher  Rection  der  ihm  zukom- 
menden zwei  Objectsaccusative,  theils  mit  bloss  virtueller 
Rection  vor  einer  einfachen  oder  Doppelfrage,  oder  auch  paren- 
thetisch einer  solchen  eingefügt. 

a]  Mit  äusserlicher  Rection : 

1001  N.,  Bresl.  Ausg.  VIII,  fov,  1  : 

»Wird  wohl  das  Schicksal  uns  durch  Wiedersehen  erfreuen  und 
einen  Sehnsuchtskranken  mit  dem  andern  vereinigen?« 

Jä^üt,  I,  1a1,  \\\ 

»Meinst  du,  o  Bagdad,  dass  Gott  uns  wieder  zusammenführen 
wird  und  ich  dann  das  in  dir  Zurückgelassene  so  wiederfinden 
werde,  wie  es  damals  war?«  (d.  h.  Wird  wohl,  liebes  Bagdad, 
Gott  uns  wieder  zusammenführen?  u. s.w.) 

Matl^ari ,  11 ,  öf f,  3  :  .^u.^  .^^\  ^      L.jiJ>  ^J  ^ly 

»Könntest  du  wohl  Gefallen  daran  finden,  (als  Eindringling) 
zwischen  der  Geliebten  und  mir  zu  sitzen?« 

4004  N. ,  Bresl.  Ausg.  II,  Ta,  1  : 


»Solltet  ihr  nun  wohl  erkannt  haben,  dass  meine  Liebestreue 
trotz  eures  langen  Liebesbruches  unwandelbar  bleibt?« 

Harlrl ,  4 .  Ausg  ,  fiv,  2  u.  3. : 

»Solltest  du  nicht  gehört  haben ,  dass  es  im  Islam  kein  Mönch- 
Ihum  giebt?« 
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AbulmahilisiD,  11,  va,  4  v.  u. :  ^  i^^^  J^  fjAäA  f^^y 
»Habt  ihr  etwa  für  meinen  Sohn  mehr  Mitgefühl  als  ich  selbst?« 

Den  Juynboli'schen  Text  der  letzten  Stelle  (/ja^t  (^!j^')  ^^^ 
ich  nach  »^«^=>Lj{((  in  der  Anmerkung  dazu  schon  im  Supple- 
mentum  AnnotationijS  8. 86  u.  166  berichtigt.  Die  letzten  vier  Bei- 
spiele widerlegen  die  Angabe  im  Commentare  zu  der  Stelle  aus 

^a^iri,  das  «s)  in<^)ly  entspreche  dem  id)  in  (ä)uu.t.t,  ^S^\^  u.  s.w.; 
denn  wahrend  nach  morgenläodischer  Ansicht  das  ak  ein  blosser 
VersUIrkungsIaut  der  Subjectsuffixa  der  2.  Person  ist,  oder,  nach 
meiner  Meinung,  die  an  das  unveränderliche  allgemeine  Subject- 
sufßxum  ta  angehängten  ka,  ki,  kum^  u.  s.  w.  besondere 
vom  Verbum  unabhängige  Directionssuffixa  sind,  können  ka 
und  kum  in  den  obigen  Stellen  nach  Logik  und  Grammatik 
nichts  anders  sein  als  der  erste  der  beiden  vom  Verbum  regierten 
Objectsaccusative ,  von  welchem  der  zweite  in  den  drei  ersten 

Beispielen  durch  die  Verba  ^yo^  >  imUJLc  und  s^^^ju^»*  U,  im 
vierten  durch  das  Nomen  /öa^I  dargestellt  wird.  Dasselbe  gut 
von  dem  Satce  bei  c/e  Sacy^  1 ,  545,  \ :  das  Suffixum  von  ^\f^ 
ist  der  erste ,  ^'^^  ^5<X>t  der  zweite  Objectsaccusativ. 

b)  Mit  aufgehobener  äusserlicher  Rection: 
Abulmah^sin ,  II ,  n. ,  \\  \ 

**  ^^  ^  ^  m  ^  m 

s 

»Ist  denn  etwa,  sage  mir,  der  Briefwechsel  von  Freunden  unter 
einander  gesetzlich  verboten,  oder  das  Papier  über  Nacht  theuer 
geworden?« 

1001  N.,  Bresl.  Ausg.  II,  t^'v,  7: 

^\<\j\  UUj  J4^  ^  ülX^  US  c:aäL**  ^^!  La-jLJ  ..>^'  f^^ 

»Werden  wohl  die  vergangenen  Tage  so,  wie  wir  sie  erlebt  haben, 
w  iederkehren  und  ein  und  dasselbe  Haus  uns  vereinigen  ?« 

Makkari,  11,  vo,  15  : 


o «       ^  o^         y  %j 


LäJ!  ü\--iSi-  ^  rf)üJ^  vASlj        ^sCAsi«  ^\jb\  ^  sB^j  ^^jt 
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»Hat  mail  dich  etwa  durch  Bestechung  bewogen,  dich  der  Liebe 
zu  mir  zu  entäussern  i  Ich  erinnere  mich  doch ,  dich  sonst  als 
unbestechlich  gekannt  zu  haben.« 

Oemeinarabisch  Tanlavy,  Trait^  u.  s.w.  S.  97 :  ^j  J^  ^ 
^3|y«  ftJLjt  »Qui  sait  si  je  r^ussirai?«  Hassan,  Gramm,  d.  vulg. 

arab.  Spr.  S.  184:  ÄiLc  ^^  ^l*\  Lf!  ^y  ii  »Ist  es  schon  lange, 

dass  sie  krank  ist?»  S.  203 :  jJ^'t  tj^  ^  ^  ^3  [^  »\yje  alt 
kann  dieser  Knabe  sein  ?« 

Parenthetisch  J^^üt^  H,  1t,  1  : 

»Da  sprach  ich  zu  ibr :  »Warum  tanzt  ihr  so?  Gilt  dieses  Tanzen 
etwa  einer  Hochzeit  oder  einer  Beschneidungsfeier?« 

Makkarl ,  I,  öfl ,  4  v.  u. :       (Joiii  ^  ^\  \\^  '^y\  ^^ 
»Ist  denn  die  Zeit  etwa  kindisch  oder  der  Himmel  toll  geworden  ?« 

Hier  vertritt  das  Suffixum  0  die  ganze  virtuell  von  ^y  ab- 
hängige Doppelfrage. 

NAsirs  Mak^men  (Magma  ul-bahrain),  f,  7:  ^\  ^y  Ij^ 
U^  J«Jwt  »Wer  mögen  wohl  die  hier  hausenden  Leute  sein?a 

Obgleich  nach  dem  Vorstehenden  diese  Redensart  zunächst 
in  Uebereinstimmung  mit  ihrer  Form  eine  zweifelnde  oder  vernei- 
nende Frage  ausdrückt,  dann  aber  auch,  zu  einem  an  sich  voll- 
ständigen Fragsatze  hinzukommend ,  dessen  Kraft  verstärkt ,  so 
lässt  sie  doch,  als  Frage  an  die  Zukunft  oder  das  Schicksal  ge- 
fasst,    auch   eine  optative  Sinneswendung  zu,    wie  Arabb. 


«o.r  »<•     o 


provv.  II,  S.  886  Spr.  444 :  ^A-JU  ^  /j.Jt  ^J  j^    (wo  die 

Anrede  ebenso  an  eine  bestimmte,  wie  an  jede  beliebige  Person 
gerichtet  sein  kann)  nicht  »Num  vides  montem  Albark  in  ore 
osoris  tuiftt  (Freytag),  sondern  zunächst:  Wird  wohl  der  Berg  Al- 
bark das  Maul  deines  Hassers  verstopfen?  d.h.  dem  Sinne  nach : 


Möchte  doch  u.  s.w.  Wenn  also  auch  u^^^sf  yß^  «j  !3  L«  ^^Ji  \^ 
in  Kosegartens  Chrestomathie  S.  2  vorl.  Z.  nichts  anders  ist  als : 

1878.  8 
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»was  mag  er  nur  haben,  dass  er  so  böse  ist?«  and  die  ErktSrung 

von  ^y  \j  im  Lexicon  dazu  untqr  \t  durch  )^o  vide!«  die  rechte 
Bedeutung  verfehlt  y  so  liegt  doch  in  den  folgenden  Worten  :   »»in 

liugua  vulgari  ^ß^^  significat:  ulinaml  vellem!  utinam  scireml- 
nach  jener  Seite  hin  ein  Theil  Wahrheit. 

I,  545,  6  ))J.>Jü]_^L:aäJ1«  sehr.  J^Jüt—^Loal^  wie 

Arabb.  provv.  I,  S.  235,  Spr.  77,  wo  auch  richtig  übersetzt  isl. 
Der  Vers  gehört  demnach  nicht  hierher.    Ausserdem  hat  de  Saey 

übersehen,  dass  seine  Lesart  ^^^^jUaJi  verlangen  würde.  Der  An- 
stoss,  dass  hier  in  der  Anrede  einer  Frau  an  eine  andere  ^Si  statt 
^li'  zu  stehen  scheint,  ist  leicht  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man 
^h  als  »\j^  v^Ua^  fasst  und  nicht  mit  de  Sacy  und  Freytag 
,)^.Ju((,    sondern   iilUjJu  liest.     Denselben   Sinn    giebt   ^Ji 


1,545,  §il90,  mit  Anm.  4.    Derselbe  Irrthum  hinsichtlich 

«Cr  , 

der  angeblich  opialivetl  und  imperativen  Bedeutung  von  oL^ 


,  i. 


und  dem  zu  dessen  Erklärung  dienenden  Oou  ist  schon  S.  128 
des  5.  Stückes  dieser  Beiträge  v.  J.  1874  berichtigt  worden. 

I,  546,  4    •^/^*  sehr,  c^;    s.  Mufas^al  S.1I  drittl.  Z.  — 
6  ))v;;At^,  si^AAp,  si;^«,   gewöhnlicher  v^^n-^^,  vi^^?  v;;^»  ^itich 


mit  vorgesetztem  Lj.;  s.  1,  513,  24,  das  im  6.  Stück  dieser  Bei- 
träge  v.  J.  1876  S.  109  dazu  Bemerkte,  Ibn  Ja'is  S.  fil.  Z.  2—14. 
und  BaidiJLwi  zu  Sur.  12  V.  23.  Di»  unmittelbar  folgenden  Worte: 
»Ges  mots  6taat  suivis  d^un  compl^ment  au  möme  oas  qu^exige- 
roient  les  verbes  dont  ils  sont  les  equivalens«  beaiehen  sich  nur 


o^>  ^^o^> 


auf  JUi^^  oder  ^JUj^  ,  insofern  es  transitive  Bedeutung  hat ,  auf 
•     xL  und  sL^;  denn  vi^w^,  mag  es  durch  p^^  oder  durch  ^^L^  J^it, 
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oder  durch  ^  erklärt  werden,  ist  immer  intransitiv;  wie  denn 
der   tUrk.  K^müs  ausdrücklich   bemerkt,    das  von   ihm   dazu 

gebrauchte  ^  sei  zwar  an  und  für  sich  sowohl  intransitiv  als 
transitiv,    aber   hier  ausschliesslich   da^  erstere,    türk.  J^  ^  j 

komm  hierher!    Die  damit  verbundenen  Pronomina  (iJJ ,  viÜ 

UxJ,  j^'^^^  werden  nicht,  wie  die  Accusative  nach  j^j^j.  u.s.w., 
von  dem  in  s^>^  liegenden  Yerbalbegrifie  regiert,  sondern  be- 
zeichnen die  Person  oder  die  Personen,  an  welche  der  Zuruf  ge* 
richtet  ist.  vertreten  also  die  Stelle  der  in  den  gleichbedeutenden 
Imperativen  mit  dem  Verbum  selbst  verschmolzenen  Subjects- 
pronomina.   Vergl.  II,  396,  §  696. 

I,  546,  8  —  40.  Gegen  die  »ellipse  du  verbea  ist  das  Nöthige 
im  vorigen  Stücke  dieser  Beiträge  v.  J.  1876  S.  88  gesagt  worden, 
und  die  von  de  Saq^  selbst  weniger  begünstigte  Bezeichnung 
dieser  Verbal nomina  als  »verbes  anomaux  et  imparfaits«  könnte 
mit  Rücksicht  auf  die  Starrheit  ihrer  Form  nur  durch  eine  Aus- 
dehnung des  Begriffes  »Verbnmcc  über  seine  natürlichen  Grenzen 


cs>^ 


hinaus  gerechtfertigt  werden ,  mit  Ausnahme  von  Jl5>,  insoweit 
dieses  wie  ein  wirklicher  Imperativ  abgewandelt  wird. 


b  «7 


1,  546,  13.    In  aU^>>  stellt  ^,  wie  in  viüu^^,  bloss  das 

begrifflich  schon  in  Jo^^  selbst  liegende  Subjectpronomen  des 
gleichbedeutenden  Imperativs  äusserlich  dar,  entspricht  also  dem 

t^  nach  cUa^  und  dem  von  den  Originalgrammatikern   ange- 


nommenen,  kein  organisches  Glied  des  Satzes  bildenden 
qLu^  ujUai*  (d.  h.  v.^üs?.  ^^  ^^^aj^a^J)  in  (i)üüu  u.  s.w. ;  s.  Muhlt 

al-Muhtt  S.fT  Sp.  2  Z.  2  — 4,  und  de  Sacy ,  II,  396,  §  695. 

I,  546,  §  1191.  Wenn  ^  ursprünglich  Imperativ  der  mann- 
liehen  zweiten  Singularperson  ist,  —  nach  den  Ba$riern  von  ^^ 
zusammengesetzt  mit  LP,  nach  den  Rußern  von  J,  zusammen- 
gesetzt mit  ^  (Mufassal  S.*l\*  Z.  5  — 11,  Ibn  Ja  is  S.  o.l  Z.  19  — 
S.  ö,v  Z.  5)  ,  —  wie  ist  es  dann  zu  erklären,  dass  gerade 
der  von  den  einheimischen  Sprachgelehrten  selbst  bevorzugte 

8» 
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■*>  9  <• 


higAzenische  und  koraniscbe  Sprachgebrauch  ^  in  transitiver 
(Sur.  6  V.  454)  wie  intransitiver  Bedeutung  (Sur.  33  V.  48) 
unverändert  für  Masculinum  und  Femininum;  Singular,  Dual 
und  Plural  anwendet,  während  die  Tamlmiten  und  die  meisten 
andern  Araber  (M.  al-M.  S.  f\^^  Sp.  2  Z.  49)  das  Wort  wie  einen 
regelmässigen  Imperativ  nach  Geschlecht  und  Numerus  des  Sub* 
jectpronomens  abwandeln  ?  —  Für  die  ursprüngliche  Natur  des- 
selben alsVerbalnomen  führt  Ibn  Ja^ts  S.o«v  Z.24  flg.  überdies 
als  Nebenbeweis  an ,  dass  die  Tamlmiten ,  wiewohl  sie  übrigens 
die  zusammengezogene  zweite  männliche  Singularperson  des  Im- 
perativs derReduplicationsverba  nach  Umständen  bald  auf  ä,  bald 

auf  Y,  bald  auf  ü  als  HüIEsvocal  ausgehen  lassen,  doch  stets  11^^ 

nie  Jl^  oder  JlP  aussprechen   und  dadurch  thatsächlich  seine 

Gleichartigkeit  mit  Ju^^  u.s.w.  anerkennen.  Es  ist  demnach  ^Jl^ 
wie  dbrj  ursprünglicb  eine  zu  dem  Demonstrativstamme  J^ 
(s.  diese  Beiträge  vom  J.  4874  S.  443)  gehörige  Localpartikel, 
die  bei  den  Arabern  ausschliesslich  die  imperative  Bedeu- 
tung (komm,  kommt)  hierherl  und  dadurch  dialektisch, 
ähnlich  wie  devte  von  devQO,  sogar  entsprechende  Verbalflexion 
angenommen  hat.  Hat  man  doch  daraus  weiter,  zur  Antwort  darauf, 

ein  eignes  unregelmässiges  Verbum  IIp  gebildet;  derK^mös: 
»Sagt  man  zu  jemand:  tJ^  tJ^  ^t  AS>,  komm  her  zu  dem 


und  deml  so  sagt  er  darauf  Jü^l  sS]  (oder,  wie  im  tUrk.  Kk- 

müs,  ^J.t;  nicht,  wie  bei  Frey  tag,  Lq  ^t)  mit  Beibehaltung  des 

a  der  ersten  Sylbe  von  JL^:  zu  was  soll  ich  hinkommen  f 
Sagt  man  aber  zu  jemand :  ! Jsi^  t JOT 11^ ,  bring  das  und  das 

her !  so  sagt  er  darauf:  ^kjpt  S},  bisweilen  auch  aJLp!  i^  und  &JLP!^ 


1)  So  nach  Muhit  al-Muhit.  Die  erste  Form ,  —  bei  Ibn  isiik  S.  ö.a  Z.  7 

•     •  •     •  ' 

die  einzige   für  beide  Bedeutungen ,  —  jgehl  im  Allgemeinen   nach  Joi^ 
J^Aftr!«  die  dritte,  ähnlich  wie  /äj^^K  nach  Jwaaj  J^xst,   die  zweite  halb 
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ich  bringe  es  nicht  hin.«  In  der  Bedeutung  ich  komme, 
oder  ich  bringe  es,  als  echoartige  Antwort  auf  JL^ ,  giebtes 
auch  ein  ^^.l^,  wie  «jü,  ja;  dasselbe  als  Nomen  abgewandelt: 
xJLf:  üL>,    bereitwillig  erwiederte  er  das  halumma 

seinerseits  mit  halam.  Von  dem  vorerwähnten  JL^  verschieden 

sind  die  ebenfalls  aus  1Ü>  gebildeten  «.Ji^  und  ll^l  mit  v^  einer 

Person:  ihr  ein  JL^  zurufen.  —  Schliesslich  die  Bemerkung, 
dass  auch  Bistdnt,  vielleicht  durch  das  hebr.  dbn,  der  wahren 

Natur  von  Ili  auf  die  Spur  gekommen  ist;  er  sagt  nach  Anführung 
der  bayrischen  und  ku6schen  Ableitungen  des  Wortes  in  seinem 
Muh.  al-Muh.  S.  mv  Sp.  2  Z.  11  u.  12 :  »Es  ist  aber  nicht  un- 

Ol  * 

wahrscheinlich,  dass  die  ursprüngliche  Form  davon  JlP  ist,  in  der 
Bedeutung  von  U^,  hier,  hierher,  und  dass  dann  die  Araber 
dem  Worte  neue  Formen  und  Bedeutungen  gegeben  haben. a 

I,  546,  §  1192.    üeber  die  Wörter  der  Form  JUä  und  Jljj 

handeln  diese  Berichte  v.  J.  1864  S.  281  u.  282  und  v.  J.  1874 
S.  130  u.  131.  Hier  nur  noch  eine  Hinweisung  darauf,  dass  die 
an  der  letztern  Stelle  aufgestellte  Ansicht  von  der  Personificirung 

der  v>L5>^  .Li,  otJ^,  Jl/  u.s.w.  durch  die  Beispielsammlung 

hei  Ibn  Ja  ts  S.  oH  u.ötY  bestätigt  wird. 

I,  547,   Anm.  2.     Heninski's  iUiü^    ist   ein  Fehler  statt 
...^Ifti^ .  lieber  die  ganze  elliptische  Redensart  sua4JÜ^  Lf?  s.  Freytag, 


flach  diesem,  halb  nacii  jenem.  Freytags  A4APt  ist  in  «^I^i  zu  ver- 
-wandeln ;  das  bei  ihm  Folgende  ist  zwar  aus  dem  Kämüs  genommen ,  und 
auch  die  tttrk.  Bearbeitung  desselben  sagt  wörtlich:  »Dann  und  wann  ge- 
schiebt es ,  dass  allein  das  Hamzah  mit  Dammah  versehen  wird ,  bisweilen 
aber  wird  das  Hamzah  und  das  Läm  mit  Dammah  versehen« ;  aber  welchen 
andern  Vocal  soll  das  lAm  im  ersten  Falle  haben  als  Kasrah  ?  Und  doch 

wird  A^l^i   gleich  darauf  als  besondere,  von  den  vorhergehenden  ver* 

schiedene  Form  aufgeführt. 
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Arabb.  provv.  I,  S.  103,  Spr.  305,  wo  nur  gegen  den  Sprach- 

o    «■     « 

gebrauch  die  volle  Form  u>«mmü  steht.  Auch  in  der  Erklärung 
muss  es  dort  statt  KLai»  omaj^  heissen  xLa^t  c^^ajü^  ,  vollsllindig 
^  jkUaj-t  ci^ÄJj  (so  nach  Reiske's  Abschrift  vom  Leydener  Codex 
des  MaidÄni),  und  die  Worte  p  !J^  si^^Us  ^  sind  zu  über- 
setzen :  Si  hoc  illud  facis,  firmum  manubrium  prehendisli, 
et  egregia  est  agendi  ratio  quae  illud  prehendit.     Äa^^t    ist 

=  xito^t  äjlit  (vgl.  Sur.  2  V.257)  und  die  »feste  Handhabe» 
ein  bildlicher  Ausdruck  für  das  was  Sicherheit  und  glücklichen 
Erfolg  verbürgt.  Der  türk.  K^müs  unter  ^\  »Zur  Erklärung  fol- 

genden  Ausspruches  des  Propheten  :  si>^4JÜ^  L^  iou.^^  U?^'  ^ 

sagt  Ibn  al-Atir:  »Es  ist  zu  ergänzen  ^  ÄLa^t  ^\  'iXmsLA  s^>w«Jti^ ; 

das  -JUIj  ^joya^   [de  Sacy,  Gramm,  ar.  II,  §  372  und  §  375 

Anm.  I)  ist  ausgelassen,  das  v^  in  L^  aber  hängt  von  einem  im 

Sinne  behaltenen  Yerbum  ab,  soviel  als  'iil*su\  »^  :\La^1  %A^ 

Jucaftjt  ol^<>*  li^  Allgemeinen  drückt  dieses  oft  auch  einzeln  als 

Nachsatz   eines   conditionellen  Vordersatzes   stehende  L^  nicht 

mehr   aus   als  c>\l\  JukA:>  L^  oder  .>^jafiit ,  so  ist  dadurch 

das  Beabsichtigte  erreicht,  und  dient  in  allen  Fällen  zur 
Ausfüllung  der  von  dt  Sacy^  Gr.  ar.  II,  §  836  besprochenen 
Ellipse.  Ein  Supercommentar  zu  BaidAwi,  I,  S.|*'ö!  Z.  4,  in  einer 
Handschrift  der  Leipziger  Stadtbibliothek  ,  CIV  meines  Katalogs, 

BLiOSr.  Z.  15  u.  16  sagt:  ^ ^^^^\y>  1^  UJ  j^!  l4-S  ü  jIxU 

OYO.^w  ff  ^ 

^üui  Ä^yü|ftJ^^AäjiAd^&jLj;/ci  d.h.  »nach  dem  Vorder- 

satze: wenn  ihr  gläubig  annehmt  was  darin  steht, 
ist  nach  der  in  dergleichen  Fällen  allgemein  üblichen  Ergänzungs- 
weise als  Nachsatz  Las  hinzuzudenken;  nach  dem  durch  den  Zu- 
sammenhang  gegebenen  besondern  Sinne  dieser  Stelle  kann  man 
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o  >o  ,  - 


aber  auch  hinzudenken  fiy^^  so  werdet  ihr  seliga.  Die 
Redensart  entspricht  also  im  Allgemeinen  unserem  (dann  oder 
so  ist's)  guti  in  Verbindungen  wie:  »Thust  du  das,  —  guti 
Wo  nicht,  so«  u.  s.w.  In  dieser  Bedeutung  und  Verbindung 
wird  sie  auch  von  den  Persern  gebraucht;  Spiegels  Chrestom. 

pers.  S.  40  Z.  1  u.  2  :  %  L^  ^y^  ijoS^cS  oy>  ^  ^^\  ß\ 
i*jLj  ^>^  otJu  »Solltest  du  dich  (fernerhin]  solcher 
Verwegenheit  enthalten,  —  dann  gut!  Wo  nicht, 
so  komme  ich  in  eigener  Persona  u.s.w.  Andere 
künstlichere  und  speciellere  Erklärungen  giebt  Lane  unter  w 
S.  U4   Sp.  2.  ' 

I,  549, 14  »et  ^a  ist  zu  streichen,  da  ^^,  im  Gegensatze  zu 

q'J,  nie  t^afin  quea,  sondern  immer  nur  yyparceqae^  bedeutet. 

I,  549,  4  5   rtet  en  effet^  versucht  die  Bedeutung  von  ^li 

£ 

durch  wörtliche  Uebersetzung  seiner  Bestandtheile  darzustellen; 

nach  dem  wirklichen  Sprachgebrauche  aber  ist  es  ein  durch  ^t 

» 

verstärktes  o   vor  affirmativen   und  negativen  Aussagesätzen, 

welche  überhaupt  durch  ^*^  eingeleitet  werden  können,  d.  h.  ur- 

sprüngliohen  Nominaisätzen  ;  und  wie  das  einfache  o ,  weist  es 
theils  in  der  Bedeutung  von  denn  auf  die  Ursache  und  den 
Grund  des  Vorhergehenden  hin,  theils  bildet  es,  unserem  so 
entsprechend ,  bloss  den  Uebergang  vom  Vordersalze  zum  Nach- 
satze;  beides  z.  B.  in  der  Stelle  des  KassM  zu  Sur.  28  V.  28  : 

i«jüt!t  ^^  (^LJLc  »ziehe  nicht  nach  der  Gegend  zu  deiner  Rechten 

hin;  denn  wenn  da  auch  die  Putte  rkräute  r  in 
grösserer  Menge  stehen,  so  ist  doch  daselbst  ein 
Drache,  den  ich  für  dich  und  die  Schafe  fürchte«. 

I,  549,  46   ))LcJ,  ^«   sollten  nicht  mit  »^t  »fton,  %i  ce 

n'e^^a  zusammengestellt,  sondern  als  »conjonctions  suppositives« 
(I,  564,  §  4  220)  in  der  Bedeutung  r>n  ce  n'etoiU  (I,  579,  §  4256) 
besonders  aufgeführt  sein. 
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I,   550,  5  »j^^^ioat«  sehr.  yJ^isLb.    »aJL:>«  sehr.  aJu^.  — 
t^yMÖa  sehr.  \^yMÜ\ 


I,  551,  13  »par  un  esprä  de  rdvolte  et  de  prevarication « . 
Naeh   der  gangbaren  einheimischen  Erklärung   bezeichnen    die 


beiden  Zustandsaccusative    oL&  ^^  cL  ^  Sur.  2  V.  168,  Sur.  6 

y.  146,  Sur.  16  V.  116  i)  nicht  in  so  allgemeiner  Weise  den 
Grund ,  sondern  die  besondere  Modalität  der  betreffenden  Hand- 
lung,  d.  h.  des  notbgedrungenen  Genusses  vom  Fleische  eines 
verreckten  Thieres,  von  Blut  und  von  Schweinefleisch:  »wenn 
jemand  durch  die  Noth  dazu  gezwungen  wird, 
ohne  Gewalt  zu  üben  und  ohne  das  Mass  zu  über- 
schreiten«,  d.  h.  ohne  einen  Andern,  der  in  gleichem  Noih- 
falle  ist,  des  Mitgenusses  zu  berauben  und  ihn  dadurch  dem 
Hungertode  preiszugeben,  und  ohne  mehr  davon  zu  sich  zu  neh- 
men ,  als  zur  Lebenserhaltung  oder  zur  Befriedigung  des  augen- 
blicklichen Bedürfnisses  schlechthin  nothwendig  ist. 


«Co  ^  &    « 


I,  551,  15  »Jyi«  sehr.  ^,  Sur.  2  V.  144. 
I,  551,  18.  Vor  vÜc(  fehlt  ^,  Sur.  2  V.  22. 

1,  551,  3  V.  u.  »^^j-woUailja  sehr.  ^^^AAjUajT^,  Sur.  2  V.  59. 

1,  552,  8  u.  9  »C'est  lres-fr6quemmenl  la  particule  ^  eile- 

m6me  qui  remplace   U!«   vielmehr:    suppige  ä  Ul.    Denn  als 

directer  Gegensatz  zu  Lei  kann  l3  nicht  selbst  dessen  Stelle 
vertreten ,  sondern  nur  —  und  dies  hat  de  Saq/  jedenfalls  sagen 

SS 

wollen  —  da,  wo  Ut  nicht  wirklich  steht^  zur  Vervollständigung 
des  Gegensatzes  das  Hinzudenken  desselben  nothwendig  machen. 
Dies  ist  dann  der  Fall,  wenn  das  Prädicat  gewisser  Nominalsätze, 
deren  Subject  begrifflich  einen  Conditionalvordersatz  darstellt, 
zu  diesem  in  das  Verhältniss  des  entsprechenden  Nachsatzes  tritt 


4)  Flügels  Koranconcordanz  hal  diese  drei  Stellen  unrichtig  $.114  Sp.  3 
unter  S'^  statt  S.  122  Sp.  5  unter  ^iXc. 
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und  demgemüss  durch  o  eingeleitet  wird.  Bei  welcher  Art  von 
Nonninalsötzen  und  unter  welchen  Bedingungen  dies  geschehen 
kann,  lehrt  Mufassal  S.  !f  Z.  44—20,  Ibn  Jals  S.  Ifl*  — frf  und 
das  bereits  in  Anm.  4  angeführte  Wastt  al-nahu. 

I,  553,  Anm.  4,  vorl.  u.  1.  Z.    lieber  Wesen  und  Gebrauch 

dieses  demonstrativen  t3!  s.  II,  400,  §703,  diese  Beiträge  vom 

J.  1864  S.  290  u.29i  und  vom  J.  1876  S.  94  Z.  23  flg.  Es  ist 
merkwürdig,    wie  Ardabtli   zu  Zamahsarfs  Unmüdag,  Anthol. 

grammat.  S.  Itf  Z.  3  —  6,  die  einfache  Wahrheit,  dass  dieses  \S\ 


^9 


mit  dem  stets  einen  Nominalsatz  einleitenden  öL^Ult  IJt  iden- 
tisch ist,  scholastisch  verschnörkelt  hat.  ^ 

I,  553,  §  1205.  vj  bezeichnet  stets  ein  materielles  oder 
ideelles  Folgeverhältniss,  ein  Vor  und  Nach  in  Beziehung  auf  Ort, 
Zeit,  Ursache  und  Wirkung,  Grund  und  Folge,  Wesen,  Eigen- 
schaften und  Beschaffenheit,  Grösse,  Zahl  undWerth.  Der  Grund- 
satz wlvüjüt  ^^^'^^  ^LaJI  Mufassal  S.  tf i  Z.  4  leidet  keine  Aus* 


•^  •• 


nähme ;  am  allerwenigsten  lässt  sich  eine  solche  durch  Stellen 

wie  die  hier  aus  Sur.  2  V.  24  angeführte  begründen,  wo  ^ 
so  deutlich  das  Fortschreiten  des  Gedankens  vom  Kleinern  zum 
Grössern  oder  —  nach  der  andern  Deutung  —  vom  Grössern  zum 
Kleinern  ausdrückt.  Man  kann  natürlich,  wo  die  Gesetze  des 
Denkens  und  der  Sprache  es  gestatten ,  von  der  Bezeichnung  des 
eben  genannten  besondern  Verhältnisses  zwischen  zwei  Einzol- 
begriffen  oder  Sätzen  absehen  und  demnach  das  allgemein  co- 

ordinirende  ^  statt  des  specialisirenden  o  gebrauchen ,  aber 
nicht  aus  dem  Begriffe  von  o  die  inhärirende  Besonderheit  aus- 
scheiden und  es  dann  an  die  Stelle  von  ^  setzen ,  wie  dies  nach 
I,  554,  Anm.  1  u.  2  auch  gleich  im  Anfange  und  im  16.  Verse  von 
Imi*ulkais  Muallakah   der  Fall  sein  soll.     Im  16.  Vei*se  ist  das 

o  vor  viJJÜUi   offenbar  gleichbedeutend   mit  ^li,  denn,  und 

gegen  die  quodlibetarische  Gleichmacherei  in  Zauzanfs  Aus- 
spruche:   »Die  Araber  gebrauchen  ^  statt  vJ  und  sJ  statt  3« 


^. —     122     

wird  es  erlaubt  sein  Widerspruch  zu  erheben.  Was  aber  das 
1\  jJö^  ^^ys^3sj\  ^  im  1 .  u.  2.  Veree  belrifll,  so  hat  Harlri  mit 

andern  ebenfalls  gegen  jenes  o=^  protestirenden  einheimischen 
Erklärern ,  wie  mir  scheint,  die  einfache  Lösung  der  Schwierfgkeit 
durch  eine  überkttnstiicbe  ersetzt.  Unendlich  oft  werden  in  den 
alten  Gedichten  mehrere  in  irgend  einer  Richtung  vor  und  hinter 
einander  liegende  Orte   zur  Bezeichnung   dieses  Verhältnisses, 

wie  hier,  durch  «^  verbunden;  was  hindert  uns  nun  anzunehmen, 

der  Dichter  habe,  die  Strecke  von  J^JÜt  bis  ät  Ji^Jt  überschauend 

und  die  sich  auf  ihr  hinziehenden  einzelnen  Ortschaften  nach 
einander  aufzählend,  das  Ganze  als  locale  Einheit  gedacht,  inner- 

halb  deren  Grenzen  ,^Jl3t  I^äm*  liege  ?  So  hat  auch  der  Commen- 

tator  in  Arnolds  Ausgabe  der  Muallakät  S.  t^  Z.  1  diese  Stelle 
verstanden. 

I,  555,  7  »ordinairement«  sehr,  g^n^ralement,  wie  die  Be- 

deutung  und  der  Gebrauch  von  Ji  es  verlangen ;  s.  diese  Beiti^ge 
vom  J.  1876,  S.  96  zu  I,  509,  6  u.7. 

I^  555,  24  flg.    Zur  Unterscheidung  der  Schwurpartikeln 

v-j,  »  und  o  von  einander  geholt  noch,  dass  nur  ^  d^zu  ge- 

braucht  wird,  jemand  zu  beschwören  etwas  zu  sagen,  zu 
thun  oder  zu  lassen ,  gleichviel  ob  die  Beschwörungsformel  von 
einem  vorhergehenden  Verbum  oder  Verbalnomen  abhängt,  oder 

nicht;  wie  wenn  ein  freistehendes  &Jüb  »bei  Gottl«  einen  Im- 
perativ  oder  Prohibitiv  einleitet;  s.  La^xe  unter  \^  S.  14.3  Sp.  \ . 

I,  556,  6  »Ä^iiia  sehr.  'i^\ .  Muhit  al-Muhlt  S.  ÜaI  Sp.  \ : 

»Das  Relativnomen  von  «^  ist  ^\  daher  &aa#j^  ^^ ,  wie  wenn 

man  sagt :  LxcJ-t^  ^1  ^^^^t « .  Statt  /C^^iii-t^  in  diesem  ge- 
wöhnlichen Paradigma,  —  ebenso  Ibn  Ja'ts  S.  t*l*t*  Z.  5,  Wasit 
al-nahu  S.  *ir  Z.  3  u.  4 ,  Ibn  His^m's  Sudür  el-dahab  S.  aiP  Z.  9, 
Zeitschrift    der   D.  M.  G.    vom  J.   1876   S.  508   Z.  1  flg. ,   — 
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hat  de  Sacy  hier  iU^L^^^  navec  la  rive  (s.  Dozy,  Suppl.  aux 

dict.  ai*.  S.  293] ,  in  diesem  ZusammenhaDge   allerdings  nüher 

liegend  als  Ä^L^t,  worunter  man  sich  einen  aus  dem  Wasser 
hervorragenden  eingerammten  Pfahl  zu  denken  hat. 

I,  556,  9   »J^ou^t^«  statt  des  J^AAig^t^  aller  kanonischen 


Koranieser  mit  einfach  coordinirendem  3  ohne  eigene  Rections- 
kraft:  »Abraham  —  und  Ismael«;  beide  im  Nominativ  als  Ver- 


>  ,u. 


balsubjecte  von  %byj^^ .  Weder  Zamahsarl  noch  BaidAvs^i  erwähnen 
jene  andere  Lesart:  »Abraham  —  mit  Ismael«  auch  nur  mit 
einem  Worte ,  und  Kazembek's  Koranconcordanz  [St.  Petersburg 

1859)  hat  unter  J^U^I  S.  rr  Z.  i3  an  dieser  Stelle  » JucUw-t^a 
mit  ausdrücklich  hinzugefügter  Nominativendung.  Dagegen  stellt 
die  Koranconcordanz  Nugüm  al-Furk^n  (Calcutta,  J.  1226  d.  H.) 
S.  f1  Z.  3  u.  2  v.  u.   alte  im  Koran  vorkommenden  J^au^t, 


O    >  J      J 


mit  blosser  Anführung  der  Stellen  nach  i^i>  und  c^k ,  unter 

»Jbjju^t«    zusammen,    scheint    also    auch    an    unserer    mit- 

angeführten  Stelle  so  gelesen  zu  haben;  wie  denn  auch  ein 
von  türkischer  Hand  geschriebener  Koran  in  meinem  Privatbesitz 

an  dieser  Stelle  »JkASK4^t3((  hat.     Der  Entstehungsgrund  dieser 

Lesart  ist  wahrscheinlich  in  der  Trennung  des  zweiten  Verbal- 
subjectes  von  dem  ersten  durch  das  dazwischen  gesetzte  Verbal- 
object  zu  suchen.  Grammatisch  zulässig  ist  sie  allerdings,  aber 
zwei  Gründe  sprechen  gegen  sie :  \)  der  allgemeine,  dass 
das  einfach  coordinirende  ^ ,  wo  es  nach  Logik  und  Grammatik 
stehen  kann,  als  das  ursprüngliche  und  natürlichere  dem 
daraus  abgezweigten  und  künstlicheren  Concomitanz-^  mit  Ac- 
cusativrection  vorzuziehen  ist  (Dieterici's  Alfljah  S.  1*11  Z. 3  flg., 
Katr  al-nadt\  S.  A.  Z.  19-21,  Sudilr  al-dahab  S.  Af  Z.-20  u.21), 

2)  der  besondere,  dass  das  3  in  J^.a^^amI^  ,  obwohl  nach  Sinn 
und  Zusammenhang  als  Concomitanz-^  zu  verstehen,  doch  durch 

seine  Stellung  nach  dem  Objectsaccusativ  v:>sjwJt  ^  (A<äl^S  auf 
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den  ersten  Blick  als  Coordinalions-^  und  J^^otM»^  als  zweiter 
Objectsaccusativ  oder  als  zweiter  von  ^>o  regierter  Genetiv  er- 
scheint, —  Uebelstände,  die  bei  der  kanonischen  Lesart  wegfalieD. 
Hätte  übrigens  neben  dieser  jene  andere  Lesart  für  die  mass- 
gebenden Originalgrammatiker  überhaupt  existirt,  so  wäre  es 
kaum  denkbar,  dass  sie  gerade  diesen  absonderlichen  Fall  bei 
Behandlung  des  Concomitanz-^  nicht  besprochen  haben  sollten; 
bis  jetzt  aber  ist  mir  in  ihren  Werken  keine  Erwähnung  desselben 
vorgekommen.  Merkwürdigerweise  ist  auch  das  von  de  Saq^  in 
der  Syntax,  II,  65,  46,  aus  Sur.  2  V.  33  und  Sur.  7  V.  18  ge- 

nommene  Beispiel  dieses  ^ :  ÄJL^t  ^^^^\^  oot  C7^'  ^^^  derselben 


••    1  u^^ 


Aft :  die  kanonische  Lesart  ist  (A:^^;^  mit  dem  Goordinations-^, 


,  it*. 


und  weder  Zamahsart  noch  Baid^wt  erwähnen  jenes  \^^^\^  auch 
nur  beiläufig. 

I,  556,  43  »il  y  a  ellipse  d'un  verbe;  et  c^est  pour  cela  que 

le  nom  suivant  est  ä  Faccusatif.  a  Vielmehr  regiert  ^  selbst  diesen 
Accusativ  als  Object  des  in  ihm  enthaltenen  BegrifTes  eines  un- 
mittelbar transitiven  Verbums,  wie  waj>Lö. 


<^^ '     O«0<<     ) 


I,  557,  1  U.2  »et  quelquefois  dlvA^u^l  3^30.  Hiemach  wären 
Jb^t  ^i^  und  &IJüo^t  3^3   gleichbedeutend ,  während   doch   das 

letztere  das  gerade  Gegeniheil  des  erstem  ist :  dasjenige  welches 

einen  \J<x^<  p^,  d.  h.  einen  mit  dem  vorhergehenden  syn- 
taktisch nicht  zusammenhängenden  Satz  einleitet ,  wie  das  3  vor 

wiLÄiül  äJLiü  Sur.  3  V.  43  und  vor  f^!  ^.Jül  iyu  Sur.  5  V.  58. 

Vielleicht  aber  hat  de  Sacy  sich  nur  im  Ausdrucke  vergriffen  und 

sagen  wollen ,  dass  ein  durch  ^  eingeleiteter  Umstandssatz ,  für 
sich  und  ausser  dem  syntaktischen  Zusammenhange  betrachtet, 
einen  selb'stständigen  Satz  darstellt  und  daher  da,  wo  der  Sinn 
es  erlaubt,  auch  als  solcher  aufgefasst  werden  kann. 

1,  557,  §  121 4  »  Si  la  proposition  qui  sert  de  terme  circonstan- 

ciel  d^^tat  renferme  un  verl)e,  on  peut  subslituer  ^1  la  conjonction  ^ 
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Tadverbe  vXia.  In  dieser  Allgemeinheit,  ohne  Unterscheidung 
des  Perfectums  und  des  Imperfeclums  •  ist  der  Satz  unrichtig ; 
übrigens  gehört  er,  wie  so  Vieles  in  diesem  Abschnitte  über  die 
Partikeln,  nicht  hierher,  sondern  in  die  Syntax,  wo  denn  auch, 
11,384 — 386,  §665 — 670,  das  hier  unklar  Zusamraengefasste 
gesondert  und  richtiggestellt  ist.  Vgl.  hiermit  die  prägnante 
Zusammenfassung  im  Mufa^sal  S.  D  Z.  10 — 13  und  die  Aus- 
einandersetzung dazu  bei  Ibn  Ja'is  S.  Ifl  Z.  13  flg.  bis  S.  tf  a  Z.  6. 

1,  557,   19     »L^Li  ji«    das  Versmass   Tawtl   verlangt 

I,  558,  9  —  1 4.  Vgl.  I,  519,  §  1139.    Der  Gebrauch  von 

^  und  ui  in  solcher  Verbindung  konnte  nur  dann  »pleonastischa 
scheinen ,  wenn  man  annähme ,  die  Stellung  der  beiden  sonst 
immer  den  Satz   einleitenden  Conjunctionen   nach   der  Frag- 

Partikel  \  beraube  sie  ihrer  eigenen  Bedeutung.    Dies  ist  aber 

nicht  der  Fall,   "i^  ist  et  nonne,  ^1  nonne  igitur,  u.s.w. 

Diese  Anknüpfung  negativer  Fragen  in  afGrmativem  Sinne  an  das 
Vorhergehende  stellt  sie  zu  diesem  beziehungsweise  in  ein  Co- 
ordinations-  und  in  ein  Folge verhältniss,  verstärkt  aber  an  sich 
nicht  die  in  der  Fragform  als  solcher  begründete  Lebhaftigkeit 
des  Ausdrucks;  es  lässt  sich  daher  auch  nicht  wohl  sagen,  dass 

diese  »scheinbar  pleonastische  Anwendung  von  ^  und  vJ  der 
Rede  viel  Nachdruck  verleihe«. 

I,  558,  15  flg.  Das  nach  '^\  stehende  ^  ist  nichts  anders  als 
eine  i)esoiidere  Art  desZustands-^^  wie  in  dem  angeführten  Bei- 
spiele:  hJLlÜ;  xisJ  \jojii  Jwä^  ^\  jUit  j^^  Lc  »das  Geld  kam 

nicht  (eher)  an,  als  nachdem  er  bereits  schwer  erkrankt  war« , 
oder  mehr  nach  unserem  Sprachgebrauche :  »das  Geld  war  noch 
nicht  angekommen,    als   er  bereits    schwer  erkrankte«.    Das 

Eigenthümlicbe  dieses  Zustands-^  besteht  nur  darin,  dass  der 
JLs^l  ^ö,  die  Person  oder  Sache,  auf  welche  sich  die  Zustands- 
angabe bezieht,  tbeils   in  demselben  Satze  enthalten  ist,  wie 
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wenn  es  in  dem  obigen  Beispiele  hiesse  J,l  *i\  auJI  JUI  Juc»^  U , 

c      *  '   * 

iheils,  wie  es  da  wirklich  der  Fall  ist,  aus  dem  vorhergehenden 
ergänzt  werden  muss. 

I,  558,  20  flg.  Kürzere  Wiederholung  des  schon  S.  546  u.  547 

§  1 1 93  über  dieses  JüI  Gesagten;  s.  Lane  unter  |j!  S.  136  Sp.4  u.  2. 

Uebrigens  setzen  sich  neuere  Stylisten  auch  dann  über  die  von 
garh-i  (Anm.  2)  eingeschärfte  Regel  hinweg,  wenn  der  Gegen- 
stand, vor  dem  gewarnt  wird,  durch  ein  einzelnes  Hauptwort 
ausgedrückt  ist;    so  NAstf  in  der  Reimprosa   seiner  Makdnieo, 

4 .  Ausg.  S.  r.A  I.  Z.,  2.  Ausg.  S.  I^'.i  Z.  7  :  c-J^-ÄÄjfj  c^j^xkjjf tdjJli 

statt  J^i>JJ!  j  J^AisÄJ!^  idlbli  »darum  hüte  dich,  in  Vorwil?  zn 

verfallen !« 

I,  559,  3  »*UüU.:jfft  sehr.  sUxäa^^L 

1,  559,  11   yyfnais,cependant<i  als  Bedeutungen  von  Uli  sind 

zu  streichen.  Ich  kann  mir  nicht  erklären,  durch  welches  Missver- 
ständniss  sie  hierher  gekommen  sind ;  auch  zeigt  sich  keine  Spur 
von  ihnen  in  der  weitern  Auseinandei'setzung  über  den  Gebrauch 

von  Lfl!  8.572  —  574,  §1240  u.  1241.  Ueberhaupt  aber  war  es 
nicht  nöthig,  L«li  nach  Ut  noch  als  besonderes  Wort  aufzuführen, 

B  B 

da  die  beiden  Partikeln  ^^  und  Ul  in  dieser  rein  graphischen 

B 

Verbindung  durchaus  keine  begriffliche  Mischung  eingehen,  auch 
keine  Modification  ihrer  bezüglichen  Bedeutungen  erleiden ,  son- 
dern jede  von  beiden  das  bleibt,  was  sie  an  und  für  sich  ist. 

I,  559,  18.  Auf  die  sogenannte  »pr^position  ^  comme^^  zu- 
lilckzukommen ,  wird  nach  dem  an  mehr  als  einer  Stelle  dieser 
Beiträge  darüber  Gesagten  für  alle  diejenigen  überQüssig  sein,  die 
sich  zwar  sehr  wohl  denken  können ,  dass  und  auf  welche  Weise 
ein  Nomen  im  Adverbialcasus  begriflFlich  zu  einer  Pi^position 
wird,  aber  nicht,  auf  welche  Weise  eine  angeblich  ursprüngliche 
Präposition  wie  v^  und  J  ein  Nomen  im  Nominativ,  Genetiv  und 
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Accusativ  werden  kann.  Der  richtig  gefasste  Begriff  von  ^  niacht 
auch  eine  ausfuhrliche  Widerlegung  der  in  Anm.  2  angeführten 
verkehrten  Meinung  einiger  Originalgrammatiker  überflüssig; 
denn   v^ie  w9re  es   denkbar,    dass  ein  von  der  Bestätigungs- 

parlikeF  ^\  eingeführter  seiner  Natur  nach  selbstständtger  Satz 

jemals,  sei  es  durch  «f)  oder  ein  anderes  Nomen,  virtuell  in  den 
Genetiv  herabgedrückt  werden  könnte? 

I,  S60,  ^  net  en  eff'etn  s.  die  Bemerkung  zu  I,  M9,  45. 

I,  560,  9u.  iO  »Uii  caVf  en  e/fetn.  Nie  bedeutet  ul^  »cor« 

wie  qo;  es  ist  ebensowenig  wie  das  einfache  ^!  eine  Causal- 

Partikel,  und  wo  wir  das  letztere  mit  denn  übersetzen  können, 
findet  zwischen  dem  betreffenden  und  dem  vorhergehenden  Satze 
ein  inneres  Causalverhältniss  statt,  welches  durch  eine  ent- 
sprechende GoDJunolion  ttusserlich  zu  beseichnen  unserem 
Sprachgebrauche  angemessen  sein  mag,  während  der  Araber 
sich  mit  einem  den  Causalsatz  kräftig  einleitenden  ja,  wahr- 
lich u.dgl.  begnügt.  —  Als  sJoi^  »mot  expl^tif«  in  gramma- 

tischem  Sinne  kann  femer  Lq  in  Ui^  nur  da  gelten ,  wo  es  die 

Verbalrectiouskraft  von  ^^\  auf  das  nächstfolgende  Nomen  über- 

gehen  lässt,  im  Gegensatze  zu  dem  dieselbe  absorbirenden  L« 

x5iJ!;  s.  Mufassal  S.  It*f  1.  Z.  flg.  bis  S.  iro  Z.  8,  oben  S.  96 
Z.  24  flg.  uod  S.  97  Z.  20  flg.  Naeb  de  Saey's  Darstellung  Z.  1 1--43 

erscheint  der  Gebrauch  von  Uit  alsBeschräukungspartikel,  i^seule^ 

me/if«,  ausser  Zusammenhang  mit  seiner  ^durch  »e«  e/fetn  aus- 
gedrückten Bedeutung  als  Beslätigungspartikel.  Dem  entgegen 
ist  Folgendes  zu  bemerken.  Schon  in  jeder  einfach  assertorischen 
Aussage,  sei  sie  affirmativ  oder  negativ,  liegt  an  sich  eine  Aus- 
schliessung und  Verneinung  des  contradictorischen  Gegentheils. 

Bestätigt  und  verstärkt  wird  diese  Ausschliessung  durch  ^\  und 
desgleichen  durch  UJ^ ,  wo  das  letzlere  mit  dem  erstem  gleich- 
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bedeutend  ist.  nur  mit  noch  stärkerer  Hervorhebung  der  be- 
merkten  Verneinung.    So  ist  Sur.  2  V.  10  ^^j^jta^  ^^  Ui^  im 

Allgemeinen  =s  ^jj^Lo^  Ui! ,  aber  mit  kraftigerem  Widerspruch 

gegen  das  in  dem  vorhergehenden  {jpj)i\  S  ^^^^^^'^^  ^  liegende 

q^iXm^  |JuI  ,  —  nicht  etwa  im  Sinne  einer  Beschränkung  auf 

dieses  Prädicat  und  einer  Ausschliessung  jedes  andern,  sondern 
als  Versicherung,  dass  ihnen,  jener  Beschuldigung  gegenüber^ 

>      o   > 

das  gerade  entgegengesetzte  Prädicat  Q^3gUa^  zukomme.  Hier 
stehen  einander  Ja  und  Nein  gegenüber.  Der  Nominalsatz  Uit 
/ÄUaJU  Ju;  (Xane  unter  ^!  S.  4  40  Sp.  2),  als  Gegensatz  zu  einem 

*  ^b>    >o«     Gc^ 

ausgesprochenen  oder  gedachten  /öikU^  ^  Jc;: ,  legt  dem  Zaid 

desgleichen   mit  Bestimmtheit  das  entgegengesetzte   affirmative 

Pr^dicat  /JLIaJU  bei:    »Zaid  geht  ganz  gewiss  fort«;    der 

entsprechende  Verbalsatz   Jlk  /^Usäj  Ui! ,    als  Gegensatz   zu 

Ju;  ,^/^JLbJo,  sagt  bestimmt  aus,  dass,  mögen  Andere  fortgehen 

oder  nicht,  Einer  gewiss  fortgeht,  nämlich  Zaid  :  »ganz  gewiss 
geht  Zaid  fort«.  Besonders  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung 
der  im  Streite  der  morgenländiscben  Sprachgelehrten  über  die 

^  IN 

verschiedenen  Gebrauchsweisen  von  Uit  angeführte  Ausspruch 

Muhammeds:    äa^^^I  J  bjit  uJl  [Lane  a.a.O.)  »Wucher  liegt 

allerdings  in  der  Zahlungsverzögerung«,  nämfich  neben  andern 
offneren  Arten  des  Wuchers  und  ohne  diese  auszuschiiessen, 
was  wir  am  einfachsten  durch  ein  nach  »allerdings«  hinzugefügtes 
»auch«  ausdrücken  können.  In  allen  diesen  Fällen  ist  im  Fran- 
zösischen seulement  ebenso  unanwendbar,  wie  im  Deutschen 

nur,  bloss,  lediglich  u.dgl.;  auch  wenn,  wie  oft,  statt  L4j! 


in  dieser  Bedeutung  !jt  U  non  nisi,  franz.  ne  que  steht,  wie 


bei  Makkarl,  I,  S.  ftd,  Z.3:  ^.^,LLli^(  lAP  U,  »dieser  Mensch 

• 
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ist  nichts  (andres)  als  ein  Teufel«,  gewtfhDlicher :  »ist  wirklich 
ein  Teufel,  ein  wahrer  Teufel«,  nämlich  an  List  und  Bosheit. 
»Das  ist  nur  ein  Teufel«  würe  für  uns  ebenso  sprach-  und 

sinnwidrig,  wie  wenn  jemand  das  gut  arabische  ^^j^  Uif  oder 

fC^  ^t ^  Lq  d er  ist  in  der  That  (nicht  arm ,  sondern  im  Gegen* 

theil)  reich«  übersetzen  wollte :  »er  ist  nur  reich«.  —  Von  dieser 
stärkern  Hervorhebung  der  Ausschliessung  eines  directen  Gegen- 
satzes erhebt  sich  aber  Ui!  als  ya>  ^j^  ^^^^  O^  hinaus  zur 

Ausschliessung  jedes  Gegensatzes  überhaupt  und  zur  ausdrück- 
lichen Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Subject,  Pradicat, 
Verbalobject,  einen  bestimmten  Ort,  eine  bestimmte  Zeit,  Quan- 
titatj  Qualität  u.  s.w.  Hier  sind  die  oben  angegebenen  Partikeln 

an  ihrem  Orte.  qUPjs>  Ju^  Li!  =  cj^y>  ^^  *X»p  ^  ist  unser 
»Zaid  hat  nur  (bloss,  nicht  mehr  als)  zwei  Drachmen«,  wogegen 
^^^^.^  lXjJ  ^   versichert,   dass  Zaid   eben  oder  gerade  zwei 

Drachmen  hat,  ohne  damit  den  Ausdruck  der  Beschränkung  auf 
eine  im  Yerhältniss  zu  hohem  Zahlen  geringe  Zahl  zu  verbinden. 

Und  so  steht  L4J!  nicht  nur,  wie  ^t ,  im  Anfange,  sondern  auch 
mitten  im  Satze ;  Ibn  Ja  is  S.  Iaö  Z.  4  u.  S :  ^jojUa»-  ^^  Jis  Uit 

H^JüJI  J^^MJM  Ja:  oyCj  l^\  »Zu  den  Eigenthümlichkeiten 

desVocativs  gehört  die  End  Verkürzung  —  sagt  der 
Schriftsteller  bloss  deswegen,  weil  die  durchgängig  anwendbare 
Endverkürzung  nur  beim  Vocativ  stattfindet,  in  andern  Fällen 
aber  nur  als  Seltenheit  vorkommt.« 

I,  560, 15  »pourquea  eine  hier  nicht  statthafte  Uehersetzung 
von  J^js^  =  ^^\  ^1  als  Erklärung  von  ^t  mit  dem  Conjuncliv  in 

Fällen  wie  v^^yü  ^1  AJoy^^  »w^ahrlich,  ich  will  ihn  so  lange 
schlagen,    bis  er  Busse  thul«,   eig.  »ich  will  ihn  (immerfort) 

4878.  9 


- —     130     

schlagen,  oder  er  mttsste  Busse  thun«  (dann  will  ich  aufhiireu) ; 
s.  lane  unter  ^?  S.  123  Sp.  4  Z.  4  flg. 

I.,  560,  S1 — 24  ist  zu  streichen,  als  entstanden  aus  einer 
von  Safe  aufgebrachten,  von  den  folgenden  KoranQbersetzern 
angenommenen  und  endlich  durch  de  Sacy  und  Ewald  in  die 
arabische  Grammatik  eingedrungenen  Missdeutung  von  Sur.  3 
V.  123;  s.  II,  28  §  60,  Ewald's  Gramm,  crit.  I.ar.  II,  &.  120. 
Die  Stelle  ist,  wie  ich  schon  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1876  S.  495  u.  496  bemeriLt 
habe,  kein  selbststandiger  Satz,  sondern  nach  der  natürlichsten, 
von  Daidäwt  bevorzugten  Erklärung  die  Fortsetzung  des  vorher- 

gehenden  Verses ;  yi^.  und  .»^r.y,!  hängen  noch  von  j  in  ^laiul 
ab,    und    %^  ^\  ^  \^  ^j*mJ    bildet  einen  parenthetischen 

Zwischensatz.  Der  Anfang  von  V.  122  bezieht  sich  auf  die  Ver- 
stärkung der  Hoslemen  in  der  Schlacht  bei  Bedr  durch  Engel- 
schaaren:  »Gott  hat  dies  nur  als  Siegesverheissung  fllr  euch 
angeordnet  und  dass  dadurch  euer  Herz  ruhig  würde;  der  Sieg 
selbst  aber  kommt  nur  von  Gott,  dem  Mächtigen,  dem  Weisen, 
um  einen  Theil  der  Ungläubigen  auszurotten,  oder  sie  nieder- 
zuschlagen ^  so  dass  sie  hoffnungslos  den  Rücken  wenden,  — 
d  u  hast  mit  der  Sache  nichts  zu  schaflRsn,  —  oder  um  sich  ihnen 
[wenn  sie  sich  bekehren]  in  Gnaden  zuzuwenden,  oder  [im 
Gegenfalle]  sie  hart  zu  strafen.«  Nach  einer  weniger  nahe  liegen- 

den  Erklärung  sind  die  Worte  a^Jüu  ^  i^^t^  V>^  ^  ^^^  O^ 
j^\  coordinirt  und  die  beiden  Gonjunciive  von  einem  nach  ^ 

hinzuzudenkenden  qI  abhängig:  »du  hast  mit  dieser  Sache  oder 
damit,  dass  Gott  sich  ihnen  in  Gnaden  zuwende,  oder  sie  hart 
strafe,  nichts  zu  schaffen«,  oder  auch,  wenn  man,  noch  etwas 
künstlicher,  S^  zum  Anknüpfungspunkte  macht:  »du  hast  in 
der  Sache  [überhaupt]  nichts  zu  bestimmen ,  oder  [insbesondere] 
nicht  dass  Gott  sich  ihnen  in  Gnaden  zuwende,  oder  sie  hart 
«träfe.«     Möglich  ist  endlich  auch   noch   eine  dritte  Erklärung, 

'wonach  ^  vor  u^^.  in  der  Bedeutung  von  ^  ^t  steht:  »du  hast 
mit  der  Sache  nichts  zu  schaffen;  es  müsste  sich  denn  Gott  ihnen 
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in  Gnadeo  zuweDden,  oder  sie  hart  strafen«;  im  ersten  Falle 
nämüch  würdest  du  dich  über  ihre  Bekehrung  freuen ,  im  zweiten 
dich  durch  ihre  gerechte  Bestrafung  befriedigt  fühlen. — -  i^SOlT 
QUE  Dieu  leur  pardonne,  SOIT  QU'il  les  punisse,  cela  i\e  te 

regarde  nullement^  wäre  in  koranischem  Arabisch :  Jyo  i^U  J-Il 

l*.^jvX£  ^t  ^^Aff  s^\i\  t\y^  9^  ^^! ,    oder  elliptisch   f,^^  v. 

I,  560, 5  V.  u.  flg.  üeber  li  s.  di«  Anmerkung  zu  1, 555, 7  u. 8 
I,  561,  4  u.  2.  In  der  Bezeichnung  von  ^  als  tporticule 
enoncicUive  de  la  cause  a  —  Uebersetzung  von  JuJjuJ^  o.5>  — 
steht » cause a  in  der  Bedeutung  von  cause  finale^  Zweck,  Absicht. 
I,  561,  5  u.  6.  Zur  genauem  Unterscheidung  von  ^^  und 
^^  gehört,  dass  ^^XI  ohne  eigene  Rectionskraft,  wie  die  übrigen 
wflhwSt  vJ^jS*,  vor  Einzelbegriffen  wie  vor  Nominal-,  und  Verbal- 
Sätzen  jeder  Art  steht,  ^Jü  aber,  weil  aus  ^yü  und  ^1  zusammen- 

gesetzt,  wie  dieses  letztere  nur  Nominalsätze  einleitet  und  auf 

diese  die  nämliche  Rection  ausübt  wie  ^  selbst;    s.  Mufassal 

S.  H**v  Z.  7u.8,  S.  in  Z.  4— 7,  S.  Ify  2.  5  — 41. 

1,  561,  7—10  mit  Anm.  2.    Zu  diesem  Q  =  ^i!  s.  I,  540 

Anm.  1 .  Dass  es  im  Altarabischen  wirklich  die  Bedeutung  von  ^1 

halte,  wird  dadurch'  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  es  ganz  wie 
dieses  und  mit  demselben  conversiven  Einflüsse  auf  die  Be- 
deutung des  von  ihm  regierten  Perfectums  auch  nach  Zeitwörtern 
steht,  die  den  Begriff  des  Bosch  wörens  ausdrücken;  s.  Mu- 
fassal s.  rr  z.  i7u.i8,  s.  loö  z.  12. 


o«^ 


I,  561,  11    »jJ^«  unterscheidet  sich  von  ^1^   so,  wie   das 
einfache  hypothetische^  vom  einfachen  conditionellen  ^!,  be- 
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deutet  daher  nie  »quoiguen ,  sondern  immer  »quand  bien  m^me* 
[seraäj  auraU  ete  u. s.w.),  füt^-ce  mime,  ne  ful^ce  que,  voire 
mime,  wäre  es  auch  (selbst),  wäre  es  auch  nur,  ja 

selbst,  sogar.  Es  wird,  was  mit  ^\^  nie  geschieht,  auch  ohne 
folgendes Verbum  gebraucht;  Ibn  al-Atlr,  X,  ttT,  H:  »Jt  ^Ji 
«JÜ^  CT^j^^  i»g»o"^*A^  ^j>;<*^mn  i^ji<^  »es  wurden  die  Klagen  der- 

jenigen ,  welchen  Unrecht  geschehen  war,  vor  ihn  gebracht,  und 
darauf  verhalf  er  ihnen  zu  ihrem  Rechte,  gegebenen  Falles  selbst 
gegen  seinen  eigenen  Sohne  (wörtlich :  von  seinem  Sohne,  nStm- 
lieh  durch  von  diesem  zu  leistende  Wiedererstattung  oder  Ent- 
schädigung).   Cod.  Leyd.  891,    (Gatal.  codd.  orr.  Bibl.  Acad. 


.    O«*^    fr 


Lugd.-Bat.  Vol.  III,  p.  81)  Bl.  62  v.,  vorl.  Z. :  'ü\yjp^  c>4Ji  ^^ 
Q^JL«  v;>ol3  |Jt  A^^^^  »wenn  du  einem  Thiere  auch  nur  den 
geringsten  Schmerz  verursachst,  so  bist  du  verflucht. c 


iy^ 


I,   563,  9   u.  564  I.  Z.   »^'«  sehr.  Ojj  ,    Ebenso  564,  I 

))  w^  «  sehr.  t3*j . 

I,  563,  Anm.  1.  Nach  Ersetzung  der  alten  Dreitheilung 
des  Zeitbegrifib  in  subjecliv- relative  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  durch  die  im  2.  Stücke  dieser  Beiträge  v.  J.  1864 
S.  272  —  274  begründete  Zweitheilung  in  objectiv-absolut  voll- 
endete und  unvollendete  Zeit,  und  durch  die  ebenda  S.  290—292 
u.  299   aufgezeigte   wahre   Natur   und   Bedeutung  eines   unter 

dem  Einflüsse  von  13t  und  ^\  stehenden  Perfectums ,  sei  es  ^^ 

oder  ein  anderes,  kommt  mit  der  angeblichen  Verwandlung  der 
Perfecta  nach  ^^  in  Futura  auch  de  Sacy's  Versuch ,  den  Grund 

davon  im  Wesen  von  ^1  selbst  nachzuweisen,    und    die   von 

Tebrizl  zur  Hamdsah  S.  Tvl**  Z.  40  — 15  geschaffene  Schwierigkeit 
sammt  deren  künstlicher  Losung  in  Wegfall.    De  Saq/*s  eigene 

Erklärung  der  Function  von  ^1^  in  Fällen  wie 

( —  so  ist  bei  Tebrizl  zu  lesen;  im  Nachsatze  ^^JücJb^^  — )  trifft 
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unstreitig  das  Richtige.  Sein  aus  Tebrizl's  Worten  geschöpfter 
Zweifel  darüber,  ob  die  arabischen  Grammatiker  geglaubt  haben, 

^.ß  nach  qI  ohne  ein  auf  ^1^  folgendes  anderes  Verbum  bleibe 

der  Bedeutung  nach  Perfectum,  ist  unbegründet;  denn  Tebrtzfs 

Deutung  von  ^j*m«!  vi^o^j^  s^^JS  ^t  durch  cyij  ^^Jlc  ^5  \:y^.  q' 
(j«Mot  tc>UA  r^J^'  '^  wenn  die  Verwirklichung  des  gestrigen  Aus- 

gehens  von  dir  sich  in  meinemWissen  feststellen  (festgestellt  haben) 
WMrd«  ist  in  gewöhnlicher  menschlicher  Redeweise  offenbar: 
wenn  ich  bestimmt  erfahren  (haben)  werde,  dass  du  gestern 

ausgegangen  bist,  —  fasst  also  das  Verbum  nach  ^V  schulgerecht 

als  I^uturum.  Durch  \a^^,  suchte  Tebrtzl  die  Grundbedeutung 
von  ^1^  [yo)  wiederzugeben,  freilich  unnatürlich  genug  mit  Ver- 
wandlung der  dadurch  bezeichneten  Thatsache  der  objectiven 
Wirklichkeit  in  eine  des  subjectiven  Geistes. 

I;  564,  3  »^L^U  sehr.  JlXiUjJ 


I,  565,  5  >.j)tjJüL«^t((  sehr.  <^\^JCLJ^\ . 


«  «         >     9  9 


1 ,  565,  7  u.  8  »conjonctionsa  d.  h.  >^hft  o^j^  oder  s^jLb\yc ; 

o      '  o » 

zu  diesen  gehören  _>ü  und  Jo  nach  der  hier  befolgten  Termine- 

logie  nur  wenn  sie  Einzelbegriffe  einleiten,  wogegen  sie  z.B.  bei 
Zamahsari  im  Mufassal  S.  If f  Z.  5  flg.  so  heissen  auch  wenn  sie 
vor  ganzen  Sätzen  stehen.    Muhtt  al-Huhtt  S.  ilv  Sp.  2  Z.  16  flg. 

unterscheidet  ebenfalls  wie  de  Sacy,  indem  er  sagt,  Ju  sei  da^ 
wo  ein  Satz,  äU>,  darauf  folge,  nach  der  richtigen  Ansicht 
ttJüül  ui*U*  und  nicht  ääI^Ic,    dies  hingegen   da,  wo  es  vor 


«Cl 


einem  Einzelbegriffe,  ^Ju ,  stehe.   Aehnliches  unter  ^^  S.  lilf 
Sp.  2  Z.  1  flg. 


«  6  >  ,b 


I,  565,  vorl.  Z.  »»-.*«  sehr.  »^,  wie  Sur.  23  V.  65. 
I,  566,  3  D  J&U«  sehr,  vjü,  wie  Sur.  2  V.  82. 
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4,  566,  12  —  U.  Um  J^  und  t^sjl>  in  diesen  Worten  mit 
i>futn^  itdepoiulUrenU   und  «dd^r^nl«    ttbersetEen^   zu  können^ 

mflssle  i3b  sieben  anstatt  (36;  von  diesem  aber  elngeleilet,  ent- 


sprechen jene  Perfecta  entweder  unserem  Präsens,  oder  unserem 
Futurum ,  oder,  In  die  Vergangenheit  gerückt ,  dem  historischen 
Imperfectum. 

I,  566,  I  —  2  V.  u.   Die  richtige  Fassung  dieses  Gegensalzes 

s.  in  der  Anm.  zu  I,  565,  7u.  8.  —  L.  Z.  »x:üd>«  sdir.  ÄÜli»-. 

1 ,  567,  5  »(V^i  qfii^^^  angebliche  Bedeuttuig  von  ^t,  ist  zn 

Streichen.  Als  Zweckpartikel  steht  in  gutem  Arabisch  nur  ^i  mit 
dem  Imperfectum  im  Conjunctiv.  Erst  die  spätere  Gemeinsprache 

gebraucht  ^  statt  ^t ,  wie  das  mittelalterlnohe  Latein  tpifii  statt 
\U\  8.  meine  Diss.  de  gloss.  Habicht.  :S.  97. 

I,  567,  8  flg.  Ueber  das  Steigerungsverhdltniss  der  Modalität 
in  den  drei  Urtheiisformen  ajS  Ou:  ,  ^^  kXs:  q)  ,  ajL&j  tJuj  ^i 
s.  BaidÄwl,  I,  S.  n  Z.  45  —  49. 

I^  567,  46  »de  sorte  qu'elles  ne  soient  pas  suivies  d'aa 
nom  a  mit  Ausnahme  der  sogenannten  ä^IS  ^^r^ ,  in  welchen 

unmittelbar  auf  ^  und  ^  ein  virtuell  im  Nominativ  stehendes 

Orts  -  oder  Zeitadverbium  oder  eine  Präposition  mit  dem  von  ihr 
regierten  Genetiv  als  vorausgestelltes  Prädicat  und  auf  dieses  ein 
durch  jene  Partikeln  in  den  Aceusaiiv  gesetztes  Substantiv  als 
naohgestolltes  Subjeot  folgt  (II,  6S  u.  63  §  126) ;  denn  obschao 
auch  in  diesem  Falle  die  Rectionskraft  derselben  durch  ein  damit 

verbundenes  qU^^  ytJ^*o  absorbirt  und  das  Subject  in  den  No- 
minativ zurQck versetzt  werden  l^ann ,  so  ist  doch  die  eb^n- 
erwähnte  Coostruction  das  ^GewübMdliche. 

m 

I,  567  Anm.  4.  Als  2c£b^  gilt  ^  bloss  da,  wo  es  einen 
einzelnen  Begriff  einem  andern  vorhergehenden  contradictorisch 
anreiht,     z.  B.  ^^c  ^  JuJ  ^fti^    (Mufassal  %.  tfY  Z.  5  u.  6), 
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(^  ^  Aj  o.y« ,  ÜP  ^  |kä  »x^, ,   weil  66  dano ,   nach  den  ein- 

heimischen GraiDinalikern,  wie  ^  (I,  560  vorl.u.l.Z.  u.d.Anm. 
dazu) ,  die  aHgeoaeiae  Bedeutung  des  coordinireoden  ^  —  u  n  d 
nicht,  aber  nicht  —  in  sich  trägt  und  dieses  daher  nicht 
auch  noch  äusserlich  zu  sich  nehmen  kann.  Begrifflich  gefasst  aber 
dient  das  Asyndeton  hier  im  Arabischen,  wie  bei  dem  grie- 
cbischeD  und  lateiaisohen  non  ond  av  in  demscAben  Falle,  zum 
Ausdrucke  eines  schroflen  Gegensatces. 

I,  568,  10  »si>.^T«  sehr,  ^^of,  Sur.  26  V.  9. 

I,  568,  16  u.  17  aH  convienjt  que  cette  particule  soit  pr^ 
c^^e,  seit  da  verbe  dire  JtS,  soit  d'un  verbe  qui  en  renferme  )e 


«£ 


sens.a  Der  erste  Fall  ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  dieses  ^t 
als  Einleitungspartikel  einer  oratio  recta  nach  den  Arabern  selbst 

die  Stelle  von  ^15,  äLiS  u.  s.w.  vertritt,  daher  nach  JiS,  s^lS  u.s.w. 

ebenso  mUssig  und  überflüssig  sein  würde  wie  "ibKb,  wenn  es 
statt  nach  lfi*l  u.s.w..  nach  niSllt  u.s.w.  stände. 

I,  569  §  12S1    »^<  et  Q^    s'emploient    lorsque  ces  con- 

jonctions  doivent  ^tre  suivies  d'un  nom  ou  d^un  pronom«i  wozu 
noch  der  z«  I,  567^  16  bemerkte  Fall  kommt. 

I,  569  u.  570  §  1233.    Beispiele  von  Fällen,  in  welchen 
derselbe  Satz  oder  Satztheil  je  nach  seiner  syntaktischen  Stellung 

«V  St  t 

entweder  durch  q1  oder  durch  ^\  einzuleiten  ist;  giebt  Muiassal 
S.  in  Z.  1— 8.    * 


I,  570,  15  u.  16  nDE  PEUR  QUE  je  NE  m'en  ressouvinsse.a 

Nach  dieser  künstlichen  Deutung  wäre  »jT^^t  q^  der  Grund,  der 
den  Saian  bewogen  hätte,  den  Fisch  bei  Moses  in  Vecgesaenheit  zu 
bringen.  Von  Zamahsarl  und  Baid^t  wird  es  einfach  erklärt  als 


y,   o 


Umschreibung  des  Infinitivs  s^^i  und  als Permutativ  (d.  h.  hier: 


,0< 


specialisirende  Apposition)  des  «  in  a^^iLwit :  »Kein  anderer  als 

der  Satan  liat  mich  ihn  vergessen  lassen,  dass  ich  an  ihn 
dächte«,  d.  h.  hat  mich  vergessen  lassen,  an  ihn  2U  denken. 
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I,  574,  8  »^IaUÜü«  sehr.  Jytiüi-  —  U  u.  15  »Noiu  n'avkm 

p(iS  fait  attention  d  ceci^  sehr,  nous  n^ätions  pas  avertis  de  ced. 

I,  571  §  1236.   Ueber  dieses  verneinende  ^\  s.  die  Anm. 
zu  I,  519  §  1140.  * 

I,  572,  1    »^  ^1  \öJ  jJiit  ^^j^\  ^'«  ist  kein  Beispiel  von 

einer  »proporilion  purement  6nonciative«,  die  hier  Oberiiaupt 
undenkbar  ist,  da  ein  syntaktischer  Unterschied  iwischen  directer 
und  indirecter  Frage ,  beziehungsweise  Doppelfrage ,  im  Arabi- 

sehen  nicht  existirt.  ^  J  («AP  J^l  ist  und  bleibt  ein  in  seiner 
Form  unveränderlicher  Fragsatz ,  mag  er  frei  eintreten ,  oder  voo 
andern  Sätzen  irgend  welcher  Art  ^  —  aussagenden ,  firagenden, 
wünschenden,  gebietenden  oder  verbietenden,  —  eingeleitet 
und  regiert  sein. 

I,  572,  3  »^J^'Ha  sehr.  j^Jc^i. 

I,  572,  6;  Vor  diesem  Satze  ist  aus  Sur.  2  V.  5  hinzuzufügen 
%{:}'-   ^J^ ;     denn    erst   hierdurch    gewinnt    das   disjunctive 

—  J  —  \  f  utrum  —  an,  — ,  die  Bedeutung  des  alternativen 
sive  — ,  sive  — .  »G^est  ^al  pour  eux,  (seit]  que  tu  les 
avertisses,  ou  que  tu  ne  les  avertisses  pas«,  nicht  im  Per- 
fectum  »5oif  que  tu  les  aies  avertis^  u.  s.w. ,  weil  die  beiden 

Partikeln  in  dieser  Verbindung  mit  der  Bedeutung  von  ^  auch 

dessen  conversiven  Einfluss  auf  die  Bedeutung  des  folgenden 
Perfectums  gewinnen.  Dasselbe  gilt  von  dem  nächsten  Beispiele, 
wo  zu  übersetzen  ist:  »Je  ne  me  suis  point  mis  en  peine  s'il  me 
censurait  ou  excusait.a 

I,  572,  19.   Das  Genauere  über  dieses  mit  J.J  gleichbedeu- 
tende ÄJitaiUjt  J,  —  so  genannt  zum  Unterschiede  von  dem 

vorher  besprochenen   jCUoXjl  J  oder  äJoLujI,    dem   disjuncü- 

ven  oder  alternativen  am,  —  giebt  Muhtt  al-Muhlt  unter  ^\ 
S.  n  Sp.  2  und  S.  I*V  Sp.  1,  und  über  den  Sinn  des  hier  an- 
geführten ersten  Verses  von  'Antarah^s  Muallakah   s.  besonders 

Lane  unter  jopc^  S.  1069  u.  1070. 
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I,  573,  40   »jt^Aiä^*«  sehr.  ^.^Jiäij,    Sur.  8  V.  59.    Aber 
diese  Stelle  gehört  nicht  hierher,  sondern,  wie  schon  die  Ver- 

bindung  von  L«t  mit  dem  Modus  energicus  des  davon  regierten 

imperfectums  zeigt ,  zq  dem  folgenden  Paragraph ',  wonach  auch 
die  Ueberselzung  des  zweimaligen  Ut^  zu  berichtigen  ist.   Der 

Modus  energicus  in  solchen  Bedingungsvordersatzen  in  Ver- 
bindung  mit  dem  verallgemeinernden  U  in  U(  =  Lo^l  sicubi, 

wenn  irgend,  w^enn  etwa,  ist  nichts  als  eine  Verstärkung 
des  Jussivs  nach  dem  einfachen  jA,  durch  welchen  die  kate- 

gorische  Setzung  einer  Thatsache  als  Bedingung  des  Eintritts 
einer  andern,  —  ^\  mit  folgendem  Perfectum,  —  zur  Forderung 

einer  solchen  Setzung  gesteigert  wird;  s.  das  8.  Stück 
dieser  Beiträge  v.  J.  4864,  S.  294  u.  292. 

I,  574,  4  »tiJwIJ^«  sehr.  (ijJli^ .  dUJ^^«  sehr.  lijt^.  Nach. 

Zamah^art  und  Baid^wt  ist  ,<  g*^-^^  UJb  nicht  der  gemeinschaft^ 

liehe  Nachsatz  beider  contradictorisch  entgegengesetzten  Vorder- 
sätze, in  welchem  Falle  es  vielmehr  mit  alternativer  Gleichstellung 

heissen  würde:   ^£»->y>  UJI  ^UfA^i  j.1 ^Uj;"  j^^Jl^  «1^, 

sondern  es  findet  hier  die  oben  S.  418  u.  4  49  besprochene 
Ellipse  des  sich  aus  dem  Gegensatze  von  selbst  ergebenden  Nach- 
satzes des  ersten  der  beiden  Vordersätze  statt ,  wie  in  den  Bei- 
spielen II,  463.  Dieser  Nachsatz  wird  hier  von  Baid^wt  durch  das 

selbst  wiederum  elliptische  viltvXs  d.  h.  oLJf  <f)l<Ai  dargestellt. 
Der  Sinn  ist  demnach:  »Und  sollten  wir  dich  irgend  etwas  von 
dem ,  was  wir  ihnen  androhen ,  schauen  [d.  h.  erleben]  lassen: 
nun  wohl ;  oder  sollten  wir  dich  etwa  (vorher)  hinwegnehmen : 
nun  so  geht  ihre  Rückkehr  zu  uns  (und  ihre  Strafe  wirst  du 
in  jener  Welt  schauen) .« 

I,  574  §  4243  flg.    Die  unter  den  Namen  i[tS:i\  iU^\  und 
ol^^l  zusammengefassten  sehr  verschiedenartigen  Wörter  haben 
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im  Grunde  nur  das  mil  «tBander  gemein,  dace  sie  alle  mehr  oder 
weniger  interjecUoneli  sind  und,  weoigsiens  «rsprUnglich,  keine 
KodabwandluDg  haben.  Denn  wenn  sie  auch  oft  zwei,  drei  und 
mehr  vocalische  Auslaute,  mit  oder  ohne  Schluss-n,  aufweisen, 
so  sind  dies  doch,  im  GegensMze  su  den  Casuaendungen  der  No- 
mina und  den  Modusendungen  derVerba,  rein  dialektische  oder 
individuelle,  durch  Nebenumstflnde  bedingte  Verschiedenheiteo, 
die  an  der  syntaktischen  Stellung  der  Wi^rter  nichts  andern. 
Diese  selbst    sind    ihrem  Wesen,   ihrer  Bedeutung  und  An- 

Wendung  nach    1)  prädicative  Ausrufwörter,  wie  oL^aP,  ver- 


loren, dahin  (ist)!  ^Ix^,  wie  verschieden  (ungleich]  sind! 
q!cj4m,  wie  schnell  (kommt) !  u.  s.w.  2)  imperative  und  pro- 
faibitive  Zurufwdrter,  theils  intransitiv^  theik  transitiv,  wie  Jly, 
herunter  (komm  oder  kommt)  I    lu^,  si!  oder  pst!  Schweigen 


gebietender  Zuruf,  mo,  nicht  doch!  ja  nicht!  Zuruf,  durch  den 
man  einen  oder  mehrere  warnt  etwas  zu  sagen,  zu  thun  u.  s.w., 

JlP  ,  herbei !  ^^i^  und  J^  y  schnell  herbei  1  sl^ ,  da  nimm !  da 
nehmt!  u.  s.w.    3)  Laute,  durch  welche  man  Thiere  herbeiruft, 


^ » «  «        .-   « 


zu  etwas  antreibt  oder  hinwegscheucht,  wie  ^j^^  i^l^9  L^'^^Sf'i 

^  fr '     t 
scheltende  Zurufe  an  Kamele  und  andere  Haustbiere, 


Zurufe  an  Kamele,  um  sie  zum  Saufen  anzutreiben,  w<^>.  4^>« 

^.1,  Zarufe    an  Kamele,  die  .sieh  auf  die  Kniee   niederlassen 

sollen,     cuXP,  Zuruf  an  auseinanderlaufende  Kamelfüllen,  uro 

sie  zurück  oder  zur  Ruhe  zu  bringen ,  ^^«^ ,  Zuruf  an  Schafe,  uro 

sie  herbeizulocken,  p^,  Zuruf  an  einen  Rund^  um  ihn  fainw^- 

zutreiben,    y^,    Zuruf  an   einen   Hund,    um.  ihn  berbeizii- 

locken ,    a:>  ,  Zuruf  an  ein  wildes  Thier,  um  es  hinwegzuscbeu- 
chen  u.  s.w.    i)  Interjectionen  zum  Ausdrucke  sinnlicher  oder 

geistiger  Empfhidungen   und  Affecte,  wie  ^^  tum  Ausdrucke 
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der  Reue,  aber  auch  der  Verwunderung,  ^j],  pfuil ,  v^\  au!  ^\ 
oder  ^!,  Ausruf  des  Widerwillens  oder  Ekels  u.s.w.    Hierher 

V» 

gehören   auch   die    vonc/e  Sacii^  \^hH^  6  v.  u.   aufgeführten 


oS 


i)«l  et  ^\  hehsa^  aber  hinsichtlich  des  letztere  n>it  dem  von 
HartrI,  Durrat  al-^^auwds,  ed.Thorbecke,  S.  to«  Z.Sfig.  durch  em 
drastisches  Gesehiohlchen  belegten  Unterschiede,  dass  der  phy- 

SMche  Soboierz  des  VoUblutarabers  nicht  in  das  gröbere -^^  des 

Halbblutes  und  der  Unfreien,  sondern  in  das  feinere  ^1  ausbricht. 
5)  Blosse  Nachahmungen  von  NaturTauten,  mögen  sie  von  leb- 
losen Dingen,  oder  von  lebenden,  vernunftbegabten  oder  ver- 
nunfilosen Wesen  ausgebeOr  wie  ^Jo ,  Naohahouing  des  kichernden 

Gelächters,  waaä  Nachahmung  des  Lautes,  den  die  schlürfenden 

fjppen  eines  saufenden  Kamels  hervorbringen ,  «U  Nachahmung 
der  meckernden  Stimme  einerGazelle,  /ä^  Nachahmung  des  Raben- 

gekrächzes  ^) ,  /jiX  Nachahmung  des  Schalles  von  auffallenden 

Schlagen  u.s.w. ;  s.  Mufaasal  S.lt  Z.7  — S.lv  Z.  2,  Ibn  Ja'ls 
S.fif  Z.  42  —  S.  öf.  Z.  47.  In  ihrer  ursprünglichen  Form  sind 
die  meisten  dieser  Natur-  und  Ruflaute  ein-,  nur  wenige  zwei- 
sylbig ;  aber  der  lange  Vocai  oder  Diphthong  vor  den  Endconso- 
iianten  oder  die  durch  Scbärfiing  bewirkte  Verdoppelung  dieses 
letztern  nöthigt  nach  einem  bekannten  Lautgesetze  viele  von  den* 
einsylbigen,  wenigstens  in  fortlaufender  Rede,  zur  Annahme 
eines  Endhülfsvocals,  eines  auslautenden  1,  oder  auch  ä  und  ü, 
wozu  als  consonantischer  Stützpunkt  für  die  Stimme  ein  n 
kommen  kann.  Eine  rationellere  Behandlung  dieser  bunten 
Wortmasse,  als  ihr  von  Seiten  der  einheimischen  Sprachgelehrten 
j&u  Theil  geworden  ist,  hat  vor  Allem  eine  Scheidung  vorzunehmen 
zwischen  den  Wörtern,  welche  sich  als  ursprüngliche,  von  Be- 
griffs- und  Demonstrativ-  (gewöhnlich  »Pronominal«-)  Wurzeln 


4)  Aus  Versehen  ist  dieses  /öie  I,  374  von  der  letzten  Zeile,  ^o  es 

'Steilen  sollte,  auf  die  vorletzte  gelcommen  als  Beispiel  der  »sons  Insigntflans 
qui  servent  ä  hdter  le  pas  des  chameaoic  et  autres  bdkes  de  Charge.« 
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beriommeade  indecliDabie  Nomina  erweisen ,  und  den  an  sich 
bedeutungslosen  Naturlaulen  oder  Nachahmungen  sicher  und 
frei  gebildeten  Aus-  und  Znniflauten,  die  erst  dadurch,  dass  man 
sie  als  Einzeibegriffe  behandelt  (wie  bei  uns :  das  Ach  und  Weh, 
ein  freudiges  Juchhe ,  u.s.w/  begrifflich  und  zum  Theil  auch 
formell,  durch  Annahme  der  wirklichen  Gasusendungen  oder  des 
Artikels  bei  unverändertem  Auslaut,  indeterminirte  oder  delermi- 
nirte  Nomina  werden;    s.  Ibn  Ja  is  S.  oH  Z.  48  u.  19,   S.  el^U 

Z.  6  —  43.1)    Jene  erstem   sind   den  JUs^t  ^U^l,  die  zweiten 

sämmtlich  den  eigentlichen  Lautwörlem,  den  \zAys\  zozutheiien, 

wogegen  die  Morgenländer  ^\,  tuo^  aa^  jut,  L^jf ,  ÜPt^,  L^^  u. s.w. 

zu   den  JUs^l  s^l^ ,  daneben  aber,  inconsequent  genug ,  das 

völlig  gleichartige  ^^  zu  den  \::AyoS  rechnen.  Dass  die  An- 
wendung der  nominalen  Determination  und  Indetermination  auf 
diese  Wörter,  welche  dadurch  den  fremden  Eigennamen  auf 
waihi  gleichgestellt  werden,  unstatthaft  ist,  habe  ich  schon  in 
diesen  Beitragen  v.J.  4874  S.  406  —  408  nachgewiesen.  Als 
geradezu  naturwidrig  erscheint  diese  Unterscheidung  in  Ver- 
bindungen wie  ^  ^, ,  xo  ju9  u.  dgl. ,  wo  dieselbe  Inteijection 

einfach  zur  Sinnverstdrkung  einmal  in  der  »indeierminirten«, 
das  andere  Mal  in  der  »determinirten«  Form  wiederholt  wird,  — 


o«   o» 


offenbar  völlig  gleichbedeutend  ^^  ^,  ^. ,  g  ^  ,  ?  ?• '  ^-  ^' ' 

i ,  Vielleicht  an  keinem  Beispiele  tritt  der  contradictoriscbe  Gegensalz 
zwischen  den  rein  phonetischen ,  für  die  syntaktische  Stellung  völlig  be- 
deulungslosen  Auslauten  i,  a,  u,  in,  an,  un,  und  den  wirklichen  Casus- 


0 


endun^en  überzeugender  her>or  als  an  den)  Q^i^flcXi  Mufassal  S.1<^ 
Z.  48  ü.  19,  Ibn  JaU  S.  ot*Y  Z.  7—15,  und  dem  gleichbedeutenden  ?^«A2 

(iU  ebendaselbst  Z.  46 — S9.    In  tsU  *>lwXi   ist  der  Aaslant  in  ein  reio 

phonetischer  Anhang  zur  Aussprache  des  Hamzah  nach  dem  langen  a ; 
oder  wer  könnte  darin  eine,  so  zu  sagen,  in  freier  Luft  schwebende  Ge- 

oetivenduog  finden,  während  das  Wort  begrifflich  in  dem  von  «äO  %L>i 
wirklich  dargestellten  Nominativ  steht? 
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s.  Lane  S.  458  Sp.  1.  Hiermit  Glllt  die  ganze  auf  diese  Theorie 
gegründete  Dreitheilung  unserer  Wörter  (Mufassal  S.lo  Z.  fSr-^IQ, 
Ibrt  Ja'ls  S.  ö^  Z.  47  —  S.  öH*  1.  Z.)  hinweg,  wie  sich  denn 
überhaupt  jedem  Unbefangenen  die  Bemerkung  aufdrangt,  dass 
die  proteusartige  Verwandlungsf^higkeit  dieser  Wildlinge  der 
alten  Beduinensprache  sowie  die  dialektische  und  individuelle 
Willkür  in  deren  Gebrauche  die  systematischen  Ztfhmungs-  und 
Zttchtungsversuche  der  Schulgelehrten  in  mehr  als  einem  Punkte 
vereitelt  hat.  —  Meine  Aeusserung  in  diesen  Berichten  v.  J.  1874 
S.  128  Z.  9,  dass  die  »noms  de  verbes«  zum  Theil  »verkannte 

Verba«  sind,  bezieht  sich,  abgesehen  von  dem  zweifelhaften  c^, 
Mufassal  S.*tl  Z.  47,  Ibn  Ja  is  S.o..  Z.  49  —  23,  hauptsachlich  auf 

das   angebliche  Verbalnomen   oL^,    bring   her!    gieb   herl 

Mufassal  S.lt  Z.  40,  Ibn  Jals  S.  fiv  Z.  47—24,  worin  schon 
al-Haltl  richtig  die  zweite  mannliche  Singular-Imperativperson 

von  JLPsb^S  erkannte,  bestätigt  durch  den  Plural  \yi\^  bringet 
her!  gebet  her!  Sur.  2  V.  405,  Sur.  24  V.  24  u.s.w. 

I;  575,  8  »cXjj«  sehr.  Juj;   s.  Mufassal  S.  f.  vorl.  Z.,  Ibn 

Ja  is  S.  fvv  Z.  9  flg.  —   40  »-AJ«  sehr. -^  oderyo. 

I,  575,  45  »D'autres  changent   Xilif  bref  en  ^/  et  disent 

U^jj>  i^«.  Nach  N^r  al-kir^  S.  f/vö  Z.  20  u.  24  erlauben  dies  nur 
die  kufischen  Grammatiker. 

I,  575,  46  u.  47  i>Ce  s  peut  cependant  prendre  une  voyelle, 
et  cette  voyelle  est  un  dhamma  ou  un  kesra,«  Die  Basrier  von 
der  strengen  Observanz  wollen  diesen  bei  den  spätem  Dichtern 
in  fortlaufender  Rede  immer  gewöhnlicher  werdenden ,  die  Her- 
stellung des  Versmasses  erleichternden  vocalischen  Auslaut  nicht 
anerkennen.     Zamahsarl   erklart   ihn   im  Mufassal  S.  td*t  Z.  4  4 

geradezu  für  einen  Sprachfehler,  ^^ ,  und  meinte  solche  Dinge 
wie  die  von  ibn  al-Sikktt  im  Islöh  al-mantik  dafür  angeführten 

Dichterbeispiele:  t^Äc^L^.  sL^^^  L  und  &a:>I3^U^$::  ^C^jA  \t  be- 
weisen  nichts  gegen  die  Regel  und  den  correcten  Sprachgehrauch, 
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nach  welchem  das.  Pausal-v  iiDiner  vocallos  sei.  Wer  sieh  das 
GegeniheQ  erlaube,  kOone  sich  nur  dadurch  entsdnddii^eii ,  daas 


er  an  die  Stelle  des  vocallosen  n  das  ebenfalls  vocallose  ^  von 


5 


(ausgesprochen  wie  ^)  geselii  habe,  wodurch  aber  freilich 
dieser  Wortanbang  ttusserlich  mit  dem  Suffixum  der  dritten 
mtfnnlicben  Singularperson  lusammenfalle.  Ton  diesem  Aha 
und  Abi  mit  theils  langem  theils  kunem  u  und  i  hier  nur  ein 
Beispiel,  Makkart,  II,  *S.*tf1  Z.  4y. u.: 


uift  ««9^1  »O»  ..'    ^^O« 


9  Und  o  Weh  über  einen  Graukopf,  der  dem  Rufe  der  sinniichen 
Gelüste  Folge  leistet  !a 

Aber  wenigstens  in  der  wirklichen  Pause  am  Schlüsse  eines 
Satzes ,  wo  kein  metrisches  Bedürftaiss  vorhanden  ist ,  hat  man 
die  Regel  zu  befolgen;  2.  B.   den   einzeln  stehenden  Ausruf 

8L>L^  ^  J^^iit,  IV,  S.TI.  Z.  5  nicht  »L:>L^  G ,  sondern  \\z>^  li 
zu  schreiben. 


o   «  o 


I,  576,    Anm.  1   Z.  1    »süUP  —  A^UOPa  Muhtt  al-Muhit 

S.  fÜA   Sp.  4    Z.  42   mit  Beibehaltung  des  Vocals  des  zweiten 

Stammconsooanten  «lil^  —  <bJU;P .  —  Z.3  »sppcr  sehr.  s^.  — 

Z.  4  u.  5  »Tont  cela  n'a  lieu  que  lorsqu^on  adresse  la  parole  ä  des 
femmes«  gilt  nicht  von  ^U^  und  «ü^,  die  als  Dual  und  Plural 


von  ^  nur  zur  Anrede  an  Männer  dienen,  M.  al-M.  a.a.O. 

Z.  5.  —   Z.  6  »»W  Ij«  sehr.  »Ul  L. 


e  «<    «c   ^^«  «#«&•*    i^i>» 


I,  677,  7  ))vi>JC-J!  iL^«  oder  ^^\  ß.\P,  I,  459,  41  \xA% 
und  Wrighl's  KAmil  S.  f  .t  Z.  6  u.  7. 

I,  577,  Anm.  4.   Mehr  über  diese  Wortanhäüge  giebt  Za- 
mahsart  im  Mufa^sal  S.  lov  u.  foA,  wo  statt  ja^JoüI  vJ^j^  richtig 

j^dJ^^jI  vJ^^  steht. 
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£  )  iL  i     ^  i 


\,  S77,  vorl.  Z.   Ausnahmsweise  oimint  *^^  das  ^LÄJi^^ 
an,  1,  500,  §  1105. 

I,  578,  5.  Die  Verdoppelung  des  n  in  JL«  und  J^  ist  nicht 
durch  Anhängung  des  Verbalsuffixes  ^  an  die  ursprünglichen 

m 

Nomina  ^  und  ^ ,  sondern  durch  deren  Zurückführung  auf 
die  Stämme  J^  und  J^  zn  erklären. 

I,  578,  3  V.  u.  »on  peut  dire  ^^cJ«  doch  nur  im  Vers- 
zwange,  Mufassal  S.  oo  Z.  13  u.  U,  Ihn  Jats  S.  ff i  Z.  23  flg. 

1 ,  579,  1 .  Ueber  Bedeulung  und  Gebrauch  von  ^^^amJ  und 
j^^  s.  II,  381,  1—12,  u.  412,  2  —  12,  und  diese  Beiträge 
V.  J.  1864   S.  324. 


o  «  u  * 


1,  579,  2  —  4  »Les  adyerbes  «Ad  et  JaÄ,  signifiant  il  suffit^ 
prennent  aussi   les  affixesa  sind  also  dann  ebenso  wenig  »ad- 

verbes«,  wie  L^  t;oict  im  folgenden  §,    sondern,   je  nach  der 

Naiar  derSuffixa,  gewöhnliche  Nomina  mit  üenettvanziehung, 
oder  Verbalnomina  mitObjectsaccusativ;  s.  l,  534,  5—41,  mit  der 
Anm.  dazu  oben  S.  89  Z.  1  — 12.  Als  solche  gehören  sie  zu  den 

JL«ä!»!  i^L4J ,  Mufassal  S.1I  Z.15u.16,  IbnJals  S.ö-Z.3-9. 

I,  579,  5  »prend  aussi  les  prononis  affixes  de  la  seconde 
personne«  d.  h.  peut  prendre;   denn  an  und  für  sich  werden 

Li  und  fli  (nach  Durrat  al-^gauwäs  ed.  Tborbecke  S.  |f«  Z.  6  flg. 
richtig  nur  das  letztere)  unverändert  ohne  diese  Direclionssuffixa 
in  der  Anrede  an  eine  oder  mehrere  männliche  oder  weibliche 
Personen  gebraucht,  Ibn  Ja^ls  S.  o*i  Z.  2—5. 

I,  579,  8.  Auch  dieses  »on  change«  u.s.w.  ist  im  Sinne 
von  on  peut  changer  zu  verstehen,  Mufassal  SAX  Z.  10—14,  Ibn 
JaMs  S.  ö.A  Z.  16  —  ol.  Z.  16.    Die  Directionssuffixa  können  aber 

auch   dem   mit  ii>  gleichbedeutenden  cL^  angehängt  werden : 

^Zij  ^^  U.S.W.    Mufassal  S.tt*  Z.  12  u.  13,  Ibn  Ja'ts  S.ot« 

—        ?  > 
Z.  15  u.  16.   Eine  dritte,  hier  nicht  erwähnte  Form,  »LP  =r  *A^, 
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wird  nicht  als  imperatives  VertMiInomen  ^handelt,  sondern  wie 

ein  wirklicher  Imperativ  von  einer  dritten  Form  ^^^\^  abgewan- 
delt, MufaM  S.ir  Z.  13  u.  U,  Ibn  Ja'ls  S.  d.1  Z.  45—24,  dem 
Laute  nach  ganz  zusammenfallend  mit  seinem  begrififlichen  Gegen- 

theile.  dem  aLP=-olP  bring  her!  gieb  herl  Das  ilPt  1,579, 

am  Ende  von  Anm.  \,  wie  von  einem  slisJ^I,  ist  sicherlich, 

wie  oben  S.  4  46  Z.  20  flg.  II^I  aus  ji ,  erst  aus  LP  und  seinen 
Nebenformen  als  echoartige  Antwort  darauf  herausgebildet  und 
natürlich   auf  diesen  Gebrauch  beschränkt.     Ebenso  mag  dem 

Passivum  ilPi  in  derselben  Anm.  das  »LP  in  der  Bedeutung  von  olP 

zu  Grunde  liegen;  s.  Ibn  Ja'ls  S.  ot.  Z.  5— 7.  Muhii  aUMuhit 
S.  ftil  Sp.  4  Z.  4  4  — 13  :  »Wenn  man  zu  dir  sogt  s[p,  so  ant- 
wertest  du   iLPl  Lq  d.  h.  Je>t  Lq,   und   ilPl  Lo  im  Passivum, 

d.'h.  ^^^lu:t  Lb.«  Dass  diese  beiden  Antworten  nicht,  wie  bei 
deSacy,  als  Verneinungen,  sondern  als  Fragen  zu  verstehen  sind: 
was  soll  ich  bekommen?  und:  was  soll  mir  gegeben 
werden?  erhellt  aus  der  Vergleichung  mit  Ibn  Ja*(^  S.  oU  Z.5, 

WO  statt  ili\  Ia  steht  iLPt*^^^,  von  wem  soll  ich  (etwas) 

bekommen?  Vgl.  auch  oben  S.  446  Z.  22  flg.  —  Eine  vierte 
gleichbedeutende  Imperativform  ist  LP,  aber  nicht  wie  von  flP 
iL^.>  sondern  wie  von  einem  Vb.  prim.  »  gebildet  und  daher 

wie  LJö  von  ^^3,  u^  von  vl^P^  abzuwandeln:  LP,  j^^,  iL^, 

Ij^,  J^LP,  Mufassal  S.*1P  Z.  44,  Ibn  Ja'ls  S.ol.  Z.7— 9  (wo  die 
von  dem  Herausgeber  auf  dem  Umschlage  nachgetragenen  Be- 

richtigungen  zu  beachten  sind) ,  wogegen  dasselbe  LP,  wie  von 


iL^.  ^Lp  gebildet,  nach  der  Analogie  von  dt  jL>,  wä;>  abgewan- 
delt  wird:  LP,  jLP,  Itip,  t^^LP,  ^LP,  Ibn  Ja'ls  S.öL  Z.4.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  sagt  man  dann  fOr  iLPl  L«^  nach  der  Ana- 
logie  von  ,3^^  statt  jL>i,  auch  iLP!  L«;  ebendaselbst  Z.6  u.7. 
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o  o«       «.  «o. 


I,  580,  6  —  8,  Aiu$h  ^^^/^^  u.8.w.  sind  nur  be- 
queme Abkürzungen  der  regelmässigen  Gt^^  t^1S[^  u.s.w«, 
Mufassal  S.  öf  Z.  48  flg.,  Ibn  Ja'is  S.  frv  Z.  15  flg. 

I,  580,  13  oTadmiration  ou  r^tonnementa  nach  den  ein- 
beimischen Grammatikern  auch  le  repentir,  le  j^egret^  mSli\ ;  Mu- 
faf^al  $.11  Z.  2^4,  Ibn  Ja'iä  S.  ohP  7.  5->je4,  wo  die  verschiede- 
nen Meinungen  derselben  über  Zusammensetsung  und  Bedeutung 

des  q!  (jäj^  (nicht  »^t  (i)u^ «)  oder  qI^j^  in  der  aus  Sur.  28  V.  82 

angeführten  Stelle  zu  finden  sind.    r> Malheur  ä  toiU  als  Ueber- 

Setzung  von  (i)b^  entspricht  dem  vs^irklichen  Sinne  dieser  schar- 
fen, heftigen^  Antwort,  Zustimmung  oder  Gehorsam  fordernden 
Anredeformel  ^)  ebenso  wenig  wie  die  Uebersetzung  r^  Malheur  ä 

Ahd-allahlv  dem  idüTj^Jj  ^^  imCommentare  zuQarlrl,  1.  Ausg. 

S.  n«  drittl.  Z.,  wo  diese  Worte,  als  Beispiel  der  admtrativen 
Bedeutung  von  ^^ ,  bedeuten:  0  Wunder  über 'AbdallAhl 


Beim  Abschlüsse  dieser  Anmerkungen  zum  ersten  Theile 
von  de  Sactfs  arabischer  Grammatik  trage  ich  noch  einige  mir 
grösstentheils  von  Fachgenossen  gelieferte  Beriehtigangen  nach, 
für  welche  ich  denselben  zum  besten  Danke  verbunden  bin. 

\)  Beiträge  v.J.  4870  S.  238  Z.  8,  hinzuzufügen:  I,  340,  8 

» Juc:^  ((  sehr.  öJufi^ ,  Mufassal  S.  aö  vorl.  Z.  Bemerkung  von  Prof. 


9    XiSt^Si  _  J    05«.* ~   t     t 


Mehren, —  S.  294  Z.  5  »vi:^iJ«  sehr,  vä^^aj*  nach  Ibn  Ja  is  S.1l*^t* 
Z.  42;  und  in  der  Uebersetzung  Z.  6u'.  7:  deren  Liebe  ich  zu 

erwerben  gesucht  habe;  s.  Lane  S.  497  Sp.  3  unter  f^y^'S.  — 

Z.  45  »Jj|_^«Aj«  sehr.  ^^^Oo  nach  Ibn  Ja  iä  ebenda  Z.  47,  und 
in  der  Uebersetzung  Z.  46  u.  47  :  die,  wenn  sie  des  Nachts^  ein- 
herziehen ,  einen  hohen^Wohlthäter  (eben  jenen  Kais  bin ' Asim) 

4}  Sie  entspricht  dem  heutigen  9^^  oulak,  holäl  h6!«  Caussin  de 
Pcreeval,  Gramm,  ar.-vulg.  4.  Ausg.  S.&4 :  »Cette  esptoe  d* interjeetion  qui 
parait  Mre  une  abräviation  de  (dU  J^j^t  eloueil  läk  (maheur  ä  toi!]|  serfc 
ä  appeler  brnsquement  avec  l'expression  de  la  roenace  ou  du  reprocfae.« 

1878.  10 
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laut  besingen.  Ein  Commeotar  nach  MiHheilung  von  Dr.  Jahn: 

2)  Beitrage  v.  J.  4874  S.  87  Anm.  4  ^^r^jS^<i^  eio  aus  Huhlt 

al-Muhit  berttbergenommener  Fehler  statt  des  richtigen  w^  im 
lark.  Ktafüs.  —  S.89  K.  48  — f7.  lane^s  Angabe  wird ,  wie  Er 
mir  im  August  4875  durch  Herrn  Stanley  L.  Poole  aoieigle,  tod 
einheimisoben  Erklttrern  bestttligt^,  und  so  auch  vm  Itm  Ja  Is  tu 
dem  im  Mufa^^al  S.  a»  Z.  4  angeführten  satyrisoben  Verse  al- 

A  sä's ,  wonach  der  Dichter  mit  {ja^\  und  (j^^l^^t  dieselben 

Personen  meint,  zu  denen  auch  der  angeredete  ^^  J^  gehört, 

aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  sie  duroh  ;j^ld-^l  »die  Ah- 
wasidenc  ohne  Nebenbedeutung  ab  Nachkomaien  toq  al-Ahwas 

bezeichnet  I   durch  i^^^l  aber,  Phiral  des  Eigenschaftswortes 

{joy^ ,  ihnen  mit  Anspielung  auf  dessen  Bedeutung  einen  sa- 
tyrischen Seitenhieb  versetzt. 

3]   Beitrage  v.  J.  4876  S.  55.    Prof.  Trumpp  hat  mich  auf 
dieselben  beiden  Verse,  Z.  42  u.  20,  in  Dieterici^s  Ibn^A^ii  zur 

Alfijah  S.  Iaö  aufmerksam  gemacht,  —  der  erste  mit  ^^3*  statt ^^', 

der  zweite  mit  ^ß  statt  ^cJ ,  -^  und  mir  aas  dem  Gommentare 
zu  Ibn^A^irs  l^wäfaid  mitgetfaeilt^  dass  der  aweite  einen  seine 

Eselinnen  eifersttchtig  bewadieoden  WUdesel  und  durah  ^L> 

besonders  dessen  Verfahren  gegen  sie  beschreibt:  »Einen  Gemahl 
und  Gattinnen,  wie  er  und  sie,  sieht  man  nie  anders  als  so,  dass 
er  sie   in  strenger  Zucht  halt.« —  8.96  Z.  12,  nachzutragen: 

I,  508,  43  »/^Lfljül«  sehr.  /^LäJüt.    Der  Vers  ist,  wie  mir  Prof. 

Thorhecke  zugleich  mit  dieser  Berichtigung  nachwies ,  von  Ma- 
tanabbt  und  steht  in  Dieterici^s  Ausgabe  S.  423  mit  der  von  mir 

vermutbeien  Lifsart  U^j^.- 


> .  o^ 


4]    Die  vorliegenden  Beitrage   S.  444    Z.  48   »^4^«  sehr. 

'^.'-^  S.  442Z.40  v.tt.  nii:i»§U8chr..feii>§t.---S.4l3Z.9 
sehr,  c)  Parenthetisch. 


Ben-  M.  Voigt  hielt  einöb  Vonrag 

VtiUr  die  CUentel  und  liWHliiltilt. 

Der  Stand  delb  Frage. 

Der  Mlieiie  römische  Staat  mtiÜMst  eki  drafaches  Be«' 
volktrunfseleflaeat. 

Ziintchat  die  VollfreieD  oder  Bürger :  die  Quiriies  oder  den 
populuflj  im  GegeBMise  M  deb  Plebejern  d^r  sjpilemi  Zeit  als 
PairiEier  beseiobnet,  >j  welche  io  deo  Trftus  uad  Citnen,  in  den 
genlee,  wie  in  deb  dornua  familiaeque^]  eise  corporative  Glieder 
rung  SU  niedereo  Gemeinwesen  finden ,  die  selbet  ebenso  polh* 
tischen  und  kirchlichen,  wie  privaten  Interessen  dienen. 

Sodann  die  Dienstmannen : ']  die  clientes  oder  die  älteste 
piebs,^)  welche  mit  dem  Staate  selbst  in  keinerlei  directer  Be- 
ziehung stehen ,  wohf  aber  durch  das  Mittel  der  gens,  wie  der 
domus  familiai|ue  in  eine  wenn  auch  nur  indirecte*  so  doch 
dufohaus  orgamsebe  Verbindvng  treten. 


1)  So  am  Bestimmtest^jn  €ic.  p.  Gaes.  Zb,  404:  cur  -*  adlmi  civitas 
non  Omnibus  patriciis,  omnlbud  aiitk}ttiS8hnis  clvlbus  (N>sslt.  ü\e  Patilcier 
fftlein  siDd  Mich  SllesMf  T(rrmfilok>gfe  ingenni!  A.  424. 

2)  Domus  familiaque  ist  die  Älteste  technische  BeMchtiüttg  fttr  <!le  Un--' 
ter  dem  paterfamllim  irereinigle  Haui^enossenschäfl  t  l^oigt ,  lus  tiat.  III 
A.  4944.  Dagegen  hat  dte  Famtlie,  a4s  Gesamtntbeft  der  Agnaten  ^eder 
dtae  corpofatite  OrgaMsatiöe,  tioch  ist  dieselbe  als  Einheit  auf  Irgend  wel- 
chem GeMte  des  Rechts  ftQ<5lf  nur  snerttaimf  Worden. 

S)  Iri  Ermangelung  eines  besseren  greife  ich  zu  diesem  Worte  des 
Sachsenspiegels. 

4}  VaT.  Ant.  bei  Dien,  n,  S-'-^O:  s.  Voigt,  Lege»  regiae  tS7.  Cic.  de 
Rep.  II,  9,  4«.  Fest.  SSS»,  »4.  Liv.  II,  4,  4.  VI,  IS,  0.  XXXIV,  4,  9.  Plttt. 
Rom.  4S.  Min.  Fei.  Oct.  fS,  S. 

10* 
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Endlich  dieScIaven :  servi,  welche  trotx  der  ihnen  von  älte- 
ster Zeit  her  nicht  versagten  Anerkennung  als  homines^)  doch 
juristisch  den  res  gleich  behandelt  vrerden  und  somit  lediglich 
ein  sächliches  Bevtfikerungselement  ergeben. 

Diese  dreifache  Zusammensetzung  der  Staatsbevölkerung 
dürfen  wir  auf  Grund  der  Induction  lugleich  als  die  ursprüng- 
liche und  allgemeine  im  Kreise  der  indo-europäischen  Völker- 
faroilie  ansehen.  Denn,  wenn  ich  hier  absehe  von  den  ent- 
sprechenden Spuren  innerhalb  der  orientalischen  Well,  so  kehren 
die  Clienten  insbesondere  wieder  als  Penesten,  Theten,  Heloten, 
Ryliyrier  und  dei^l.  .bei  den  Hellenen,^)  als  Leten  bei  den  Ger- 
manen, ^j  als  taeog  bei  den  Kelten,^)  und  so  nun  auch  bei  den 
Latinern  und  Sabellern.  ^) 

So  daher  ist  zu  Rom  mit  jenen  drei  Elementen  der  Bestand  ^ 
der  ältesten  Staatsbevölkerung  völlig  erschöpft  und  es  findet  sich 
nicht  die  leiseste  Spur  weder  von  einer  weiteren  C lasse  Staats- 
angehöriger Bevölkerungselemente,  noch  von  einer  deren  Ein- 
ordnung in  den  Staat  organisch  vermittelnden  anderweiten  Stel- 
lung für  dieselbe.  Ja  sogar  mit  der  Aufnahme  der  Plebejer  in 
den  Staat  durch  Ancus  Marcius  ward  jenes  älteste  System,  nicht 
dorchbroehen :  denn,  wie  deren  Benennung  plebs  ergiebt,  traten 
dieselben  als  dienten  in  den  Staat  ein,  und  zwar,   wie  Licinius 


ft)  Voigt,  lus  nat.  IV,  i  §  2. 

6)  S.  die  Citate  bei  Schwegler,  r.  Gesch.  1,  640  A.  4.  Wegen  derxr^- 
XvQioi  in  Syracus  s.  Holm,  Gesch.  Siciliens  I,  897.  Wenn  in  den  uns  über- 
lieferten Qaellen  die  Stellang  derTheten  and  Penesten  der  der  Clienten  nicht 
mehr  gleicht,  so  mnss  die  dennoch  bekundete  Oteichbelt  einer  früheren  Pe- 
riode der  hellenischen  Geschichte  überwiesen  werden ;  vgl.  Grenzer,  z.  röm. 
Gesch.  9. 

7)  Schulte,  Reichs-  u.  Rechtsgesch.  f  42  anter  Ul,  IV.  §56.  Wegen 
dieser  laeti  im  rOm.  Reiche  vgl.  Voigt,  los  nat.  II  §  416. 

8)  Walter,  das  alte  Wales  §  48 ;  vgl.  Suringar,  qaaeoam  faerit  patro- 
natus  et  clientelae  ratio  4  4 . 

9)  Plebs  in  Latinm:  Dion.  V,  52.  VI,  S.  62;  in  Ardea:  Liv.  IV,  9,  4; 
pieps  Trebalana:  Fabreiti,  Inscr,  c.  V  no.  S97  p.  494.  Gmt.  449,  4.  467,  i. 
vgl.  Ballet,  deir  Inst.  arch.  4889  p.  55.  Clienten  in  Arpinum  :  A.  444,  bei 
den  Sabinern:  Liv.  II,  46,4.  Dioo.  II,  46.  V,  40.  X,  44.  Plut.  Popl.  94.  vgl. 
Niebahr,  r.  Gesch.  II^  506.  Klenze,  philol.  Abh.  84  ff.  Schwülere.  0.  I* 
640.  III,  499  A.  9.  469.  Lange,  Alt.  I^  §  99.  ~-  Bei  Plut.  Rom.  48  wird  das 
Institut  auf  Bvander,  somit  auf  die  Aborigiaer  zurückgeführt.  Die  von  Lange, 
a.O.  §  49  angenommene  Eptwickelung  ,  dass  die  Sclaven  allmfihlich  Clien- 
ten geworden  seien,  hat  nirgends  eine  Analogie  für  sich. 
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Macer  bei  Dion.  bezeugt,  als  KtfnigscUentea  ,  daher  nun  auf  der 
Verschiedenheit  der  Stellung  der  alten  ch'enles  privat!  und  dieser 
neuen  clientes  publici  ^)  der  bistoriBch  henrortretende  Gegensatz 
zViischen  dienten  und  Plebejern  beruht.  ^<}  Vielmehr  hat  erst 
eine  jüngere  Zeit  jene  älteste  Ordnung  modiiicirt :  einestheils  in 
der  Aufnahme  der  Plebejer  in  den  Staat  als  NeubUrgerschaft 
durch  Servius  Tullius ,  und  andemtheils  in  der  Aufnahme  von 
Gommunen,  deren  Glieder  weder  Bürger,  noch  Clienten  waren, 
worauf  das  XU  Tafeigesetz  über  die  forcti  und  sanates  ^^}  mit 
Bestimmtheit  hinweist. 

Der  obige  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  nun :  die  älteste 
StaatsbevOlkerüng  besteht  ausschliesslich  aus  Bürgern,  Clienten 
und  Sdaven  wird,  ^^ie  von  unserer  Wissenschaft  im  Allgemeinen, 
so  namentlich  auch  von  Becker,  Alt.  II,  4,  41.  89.  425  vertreten. 
Wenn  daher  gleichwohl  derselbe  die  Sätze  ausspricht :  die  Frei- 
gelassenen der  ältesten  Zeit  waren  weder  Bürger  d.  h.  Patricier 
(S.  97),  noch  waren  dieselben  Clienten  (S.  82.  434];  so  liegt  in 
dieser  Aufstellung  ein  offener  Widerspruch  mit  der  obigen  Prä- 
misse :  entweder  es  gab  neben  Bürgern ,  Clienten  und  Sclaven 
noch  eine  vierte  Gruppe  organisch  in  den  Staat  eingeordneter  Be- 
völkerungselemente:  dieLibertinen,  oder  aber  die  letzteren  sind, 
da  sie  weder  Patricier ,  i^)  noch  Sclaven  sind,  zugleich  auch 
Clienten.  Im  Uebrigen  ist  irgend  welcher  Versuch,  eine  orga- 
nische Stellung  der  Freigelassenen  innerhalb  des  ältesten  römi- 
schen Staatswesens  zu  entwickeln  und  zu  begründen,  von  Becker 
nicht  unternommen  worden.  '*)    Wohl  aber  wird  jene  Negative : 


4  0)  Vgl.  Voigt,  Leges  reg.  490.  Diese  KöDigsolienten  finden  sich  such 
im  Keltischen :  A.  8.  Es  geht  janer  Gegensatz  parallel  mit  dem  der  hospi- 
tes  publici  und  privati.  Als  clientes  publici  ergiebt  sich  für  die  ältesten  Ple- 
bejer eine  organische  Stellung  im  Staate ;  denn  dass  dieselben ,  wie  Lange 
8.  O.  SS8.  446  ff.  annimmt,  Peregrinen  mit  commercium  gewesen  seien,  ist 
meines  Erachtens  nicht  möglich :  weder  kennt  die  ttiteste  Zeit  peregrini  als 
Staatsbevölkerung,  noch  auch  nimmt  derPeregrine  eine  organiscbeStelhiog 
im  Staatswesen  ein. 

4  4]  Licin.  Macer  bei  Dion.  in  den  Citaten  bei  Voigt,  Leges  reg.  A.  443. 
Liv.  11,  85,  4.  56,  8.  64,  3.  111,  4  4,  4.  46,  5. 

42)  Fest.  894b,  8  und  dazu  Voigt,  lus  nat.  II  §  42.  Beil.  XV. 

48)  Es  bedarf  in  derTbat  der  Setz  keiner  wettern  Begründung,  dass 
der  Patrfefer  nur  im  Auslande  als  hospes  einen  Patron  haben  kann. 

44)  Becker,  a.  0.  82  begnügt  sich  mit  der  Sentenz:  »der  libertus  blieb 
auch  fernerhin  in  einer  dem  Verhältnisse  der  Clientel  entsprechenden  Ab- 
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die  Freigelassenen  sind  keine  Clienleo  von  Becker  (S,  431  ff.)  auf 
die  Heiligkeit  der  Ctientel  gesitt^^  weiobe  «elbst  ihre  GnindUge 
in  dem  Durc^^oge  des  CUanten  diircji  das  Myl,  ihre  Bekondoiig 
aber  in  der  wider  die  PflictUvertouung  gesellen  Strafe  des  sacer 
eato  gefunden  habe.  Würen  iodeaa  dieae  Gedanken  aicti^  ledig* 
lieh  in  der  Gest^H  allgemeiner  gebalteiier  Reflexionen  ausge* 
sprocben,  vieknebr  im  Einzelnen  au£«efiihrty  aovvie  ihre  SegrOo-r 
düng  und  Beweisung  zu  geben  verauebt  worden,  ao  wurde  Becker 
erkannt  haben,  dass  die  öfi^r  auftretende  Strafandrobang  der 
Execration  durchaus  nicht  gleich  als  Prämisse  die  Cenaeqaena 
ergiebt,  ea  sei  das  dadurch  ges^bUtato  Yerbältniaa  mit  einer  Weihe 
der  Heiligkeit  umgehen  gewesen;  daas  sodann  die. aus  dem 
Durchgehen  des  Clientan  duroh  daa  Aayl  abgeleitete  Folgerung 
nicht  schlUsaig  ist,  wie  bereits  Lanfie^  AU«  I'  §  49  hervorhob; 
und  daaa  endlich  das  römiache  Saoralrecht  die  tachniaobe  Prfidi«- 
cirung  eines  awiaehen  Wensoh  und  Menaeb  bestehenden  Verbul^ 
ntsses  ala  aacrum,  aanctum,  aacreaanclum  oder  sacratum  gar  nicht 
kennt,  indem  vielmehr  die  drei  ersten  Pr^dicate  nur  ala  Attribut 
von  Person  oder  Saohe»  das  letate  auch  ala  Qualifieation  der  lex, 
keines  deraelben  aber,  wie  bemerke,  als  Qualifloation  eines  Ver^ 
hHltnisaea  von  Mensch  zu  Mensch  teebnisch  auftritt. 

So  daher  ist  jene  von  Becker  angenommene  Grundlage  einer 
principiellen  Verschiedenheit  zwiachen  CHentel  und  Libertinitü^ 
auob  aufgegeben  bei  Lange  a.  0.^  der  vielmehr,  an  jener  Ver- 
schiedenheit selbst  festhaltend,  solche  in  §  48,  43  namentlich  auf 
eine  Versehiedenbeit  der  Entstehungsgründe  Beider  stutzt.  Eine 
eingehendere  Betrachtung  dieser  letzteren  wird  indess  vielmehr 
zu  dem  Ergebnisse  führen ,  dass  die  Libertinen  in  Wahrheit  von 
vornherein  dienten  sind  und  erst  im  Verlauf  der  historischen 
Entwickelung  eine  Sonderung  beider Classen  und  damit  auch  die 
Ablösung  der  Ersteren  von  der  Clientel  sich  vollzog. 

Der  Entatehungsgründe  aber  der  Clientel  sind  vier :  adpli- 
oalio  ad  patronum  und  manumissio ,  welche  in  §  9  danustellen 
sind ;  dann  wiederum  Aufnahme  des  peregrinen  Patrones  sammt 
seinen  dienten  in  den  romischen  Staat  im  Falle  der  Einwände- 


bäaaigkeU  voo  dem  Fi^eilauer,  nunviebr  patnoaqs,  die  io  alter  Zeil  ziemlich 
streng  gewesen  sein  mag,  nach  und  nach  iiainer  laxer  wurde«;  allein  dies 
ist  lediglioh  eine  Qualiücirung  eines  an  sich  gar  nicht  suh&tan^ürteQ  Ver- 
hällnisfi^. 
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rang;  '^)  uod  eodlioh  Vereii>uiig  auf  Seiteo  des  CKenten,  wie  des 
Patrones,  worauf  in  §  3  zurückzukommen  ist. 


L 
Die  arsprflngllche  Stellung  der  Clienten  and  Libertineii. 

§2. 

Die  adplicatio  ad  patronum,  wie  die  manumisalo  als  Ent- 

Btehungagründe  der  Clientel. 

Im  Falle  des  EintretieDS  eines  Peregrinen  in  den  römischen 
Staat  als  Client  ist  die  Bestimmung  der  Individualität  desjenigen 
Patriciers,  der  das  Patronat  über  den  Ersteren  übernebme,  nicht 
Sache  des  Staates ,  etwa  durch  Gesetz  oder  Senatusconsult  oder 
magistratisches  Decret  vermittelt,  sondern  vielmehr  der  freien 
Willensbestimmung  der  Betheiligten  selbst  überlassen :  der  Pere- 
grine  wühlt  sich  seinen  Patron,  während  dem  Gewählten  die  Frei- 
heit der  Annahme  oder  Ablehnung  zusteht.  ^^  Auf  Grund  sol- 
cher Vereinbarung  erfolgt  dann  der  Eintritt  in  das  Patronat 
mittelst  eines  solennen  Actes:  die  adplicatio  ad  patronum,*^) 
während  die  correspondirende  Annahme  des  dienten  Seitens  des 
Patrones  als  susceptio  cHenlis*®)  bezeichnet  wird. 


15}  So  im  Falle  des  App.  Claudius  im  J.  249:  Dien.  V,  40.  Suet.  Tib. 
4 ,  wogegen  eine  andere  und  gewiss  unrichtige  Auffassung  bietet  Liv.  II,  46, 
4  f.y  wonach  die  claudischen  dienten  als  VollbUrger  aufgenommen  worden. 
Dann  Dion.  U,  46. 

4  6)  Dkmi.  n>  9' :  nuf^tnuaa^rißas  di  idoMe  (sc  o  'Ptifi^Xo^)  Toir  na^ 

ißovXeio,  yifiHw  Tfgocftmjy  4  0:  fUyttff  In^^y^  ^y  10h  i»  x&y  inuptt*- 
vmf  oi»iay  mt  nXeimtavc  ntXawuf  Ix^^»  '^  *^  nfoyoyixkf  tpifXatxPvai 
diAtäoj^f  fw^  na!mf»yHWiy  um  dw  tfjs  iatnwy  it^^  aklUif  irfuma/Aiyotc» 
wo  insbesondere  fär  (fivkAatfe^y  der  Sinn  von  iaeri  weil  angeaiesseBer  ist, 
als  etwa  tos  servare :  daa  aaigfobifse  tueri  clieates  hat  die  Folgewirking, 
neue  CUontea  den  Familien  zmafabren ;  vgl.  Fest.  888s  $t.  Gic.  de  Bsp". 
U,  ft,  46. 

47)  &a».  Andr.  bei  Cic  Tasc.  III,  49»  44.  Ter.  Andr.  V,  4,  14.  Gie.  de 
Or.  I,  89,  4  77;  vgl.  A.  J.  Oaymaep  van  Twist,  Qiu»  fuil  peregrifnorum  in 
inq>«rio  ]U>m.  eomlitio.  Lvgxl«  Bat.  4884.  48  ff. 

4  8)  Daher  sus^eptus  fttr  ellens :  Ov.  Triat.  V,.  6,  8.  A»n.  Mnre.  XXX, 
4.  Symm,  Spv  V,  44.  Serv.  in  Asik  VI»  60i^  vgL  Goihofir.  ^ossar.  oomic. 
Cod.  Theo4.  ».  v.  Und  so  nun  sascipere  in  übertragener  Bedeolung  s.  B. 
bei  Vatin.  in  Cic  ad  Fam.  \,  94 :  F.  Vatloim  cUens  adveoit  •<-  — :  suscipa 
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Und  zwar  lautete  die  solenne  Formel  der  adplicaiio  unge- 
fähr dahin : 

Ego  me  in  tuam  clientelam  et  fidem  committo :   te  mihi  pa- 
tronum  capio,  ^^) 
während  die  correspondirende  suseeptio  etwa  lautete  : 
At  ego  suscipio.^^^) 
Im  Besonderen  aber  griff  solche  adplicatio  wiederum  Platz 
auf  Grund  vier  verschiedener  Vorgänge,  nämlich 

a.  des  Uebertretens  auf  das  römische  Staatsgebiet  .als  exul: 
Enn.  Andrem,  bei  Cic.  Tusc.  III,  19,  44:  quid  petam  prae- 
sidi  aut  exequar?  quove  nunc  auxilio  aut  exili  aut  fugae 
freta  sim?  Arce  et  urbe  orba  sum.  Quo  accedam?  quo  ap- 
plicem  ? 
Cic.  de  Or.  1,  39,  ^^^ :  quid,  quod  item  in  centumvirali  ju- 
dicio  certatum  esse  accepimus,  qui  Romam  in  exsilium 
venisset,  cui  Romae  exsulare  ius  esset ,  si  se  ad  aliquem 
quasi  patronum^^}  applicavisset  in testatoque  esset  mortuus, 
nonne  in  ea  causa  ius  applicationis,   obscurum  sane  et 
ignotum,  patefactum  in  judicio  atque  illustratum  est  a  pa- 
trono  ? 
Ter.  And.  V,  4,  20  ff. :  Atticus  quidem  olim  navi  fracta  ad 
Andrum  ejectus  est;  —  tum'ille  egens  forte  adplicat  pri- 
mum  ad  Chrysidis  patrem  se ; 


memet  totum ;  Cic.  I.  c.  XVI,  12, 6 :  Varroni  —  te  commendavi,  at  —  totum 
te  suseiperet  ac  taeretur;  Plin.  Ep.  VI,  6,  9:  soseepi  candidatum. 

49)  Dies  ergeben  die  hierauf  bezüglichen  theils  bildlidien»  tbeils  über- 
tragenen Ansdrucksweisen  (vgl.  Voigt,  Ius  nat.  Beil.  XVIII  §  6) :  Ter.  Euo. 
V,  S,  47  f. :  ego  me  tuae  commendo  et  committo  fidei:  te  mihi  patronum 
capio ;  9,  9  f. :  Thais  patri  se  commendavit  in  clientelam  et  fidem :  nobis 
dedit  se;  Hec.  I,  2,  84 :  tergum  meum  tuam  in  fidem  comittam;  Prol.  alt. 
in  Ter.  Hec.  45:  se  in  vostram  commisit  fidem;  Cic.  p.  Font.  48,  40:  homi- 
nem  videtis  positum  in  vestra  fide  et  potestate  atque  ita ,  ut  commissus  sit 
fidei,  permissus  potestati;  p.  Rose.  Am.  83, 98 :  in  fide  esse  et  clientela;  87,, 
406:  se  in  fidem  et  clientelam  conferre;  Gell.  V,  48,  2:  eüentes  — »  qui 
«ese  ^  in  fidem  patrociniumque  nostrum  dederunt. 

20}  So  auch  in  der  Formel  der  vöIkerrechUichen  deditio :  einerseits: 
dedimus,  andrerseits:  at  ego  recipio;  vgl.  Voigt,  a.  0.  II  §  88. 

24)  Das  »quasi«  erklärt  sich,  wie  bereits  Becker,  a.  0.  II,  4  A.  990 
bemerkt  daraus,  dass  xu  Cicero's  Zeit  die  alte  Clienlel  bereits  untergegangen 
ist:  A.  4  47.   Im  Uebrigen  vgl.  Wieling,  Lection.  jur.  civ.  286  f. 
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b.  des  Durobgehens  durcb  das  Asyl ;  ^2) 

c.  der  Unterwerfung  unter  die  rOm.  Staatsgewalt  durch  die 
völkerrechtliche  Dedition  Seitens  desjenigen  Volkes,  dem  der 
Betreffende  als  Bürger  angehört ;  >') 

d.  des  Todes  oder  der  capitis  deminutio  des  agnatenlosen 
Fatrones,  wo  nun  aus  dem  Kreise  von  dessen  Gentilen  ein  neuer 
Patron  zu  wählen  war,  ^*) . 

Während  so  daher  die  adplicatio  ad  patronum  vornämlieh 
die  Aufgabe  versieht ,  fttr  den  Peregrinen  den  Eintritt  in  den 
römischen  Staat  auf  organischem  Wege  zu  vermitteln,  so  versieht 
wiederum  die  manumissio  eine  völlig  andere  Function  :  denn  in- 
dem dieselbe,  in  den  beiden  Formen  der  vindicta,  wie  des  testa- 
mentum  in  die  frühesten  Zeiten  zurückreichend,  von  vornherein 
dem  Manumittirten  nicht  das  Bürgerrecht  d.  h.  das  Patriciat 
(A.  43)  verleiht,  so  eröffnet  sie  doch  demselben  mit  der  Ver- 
leihung der  Freiheit  den  Eintritt  in  die  Clientel.  '^]  Diese  Ord-> 
nung  selbst  aber  wird  bezeugt  von 

Dion.  IV,  23  :  tovq  Itl  tG^v  anBXevd^iquv  yevoixivovg  TteXa- 
rag  tolg' lyyovoLQ  rolg  iavTtuv  (sc.  /tatQiKliJv)  xaTalei' 
Ttovrag '  ^ 


%t\  Dem  aus  dem  Asyle  Heraustretenden  stand  in  ältester  Zeit  ein 
zwiefaches  Schicksal  io  Aussiebt :  zunächst  es  konnte  derselbe  unter  die 
Patricier  cooptirt  werden,  wie  nach  älteren  Quellen  Macr.  Sat.  1,  6,  46  vom 
Hostus  HostiÜns,  dem  Grossvater  des  Tnllus  Hostilius  berichtet ;  aHein  dies 
l^t  doch  nur  der  Ausnahmefall  und  mit  Recht  ftthrt  Schwegler,  r.  Gesch.  I, 
459  f.  464  ff.  die  Angaben  der  Quellen,  welche,  durch  sehr  verschiedene 
Tendenzen  beeinflusst,  solches  als  die  Regel  hinstellen ,  wie  z.  B.  Dion.  II, 
45,  auf  das  richtige  Maass  zurück.  Und  sodann :  der  Betreffende  ist  auf  die 
adplicatio  ad  patronum  angewiesen ,  was  als  Regel  ausgesprochen  ist  von 
Liv.  II,  4,  4  und  angenommen  wird  von  Göttüng,  Staatsverf.  496.  Becker, 
a.O.  48i.  H.  Wallon,  droit  d'asyle  t4  f.  In  der  späteren  Zelt  erhielt  sich  als 
Folge  des  Durchganges  durch  das  Asyl  nur  die  Straflosigkeit:  J.  H.  Stuffken, 
de  jure  asyli,  Amstel.  4858.  S6  ff. 

28)  Voigt,  a.  0.  II  §  88.  40.  44. 

24)  Es  findet  diesfalls  Succession  der  Gentilen  In  das  Patronat ,  aber 
doch  adplicatio  statt:  A.  44. 

25)  So  auch  Niebohr,  r.  Gesch.  1^,628.  Gr^oire,  de  la  condition  clvile 
et  politique  des  descendants  des  affninchis  dans  l'ancien  droit  rom.  in  Re- 
vue de  l6gislation  et  des  jurisprudence  de  Wolowski  4849  11,  884 ;  Bröcker 
in  A.  78  cit.  8  f. 

26)  In  ganz  verfehlter  Weise  sucht  Becker  die  Beweiskraft  dieser  Stelle 
zu  entkräften,  worauf  in  §  4  zurückzukommen  ist. 
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und  Liv.  XLIII,  1 6,  4  v.  J.  585 :  elientom  Uberiiaum  parte- 
lern  •*-  demoliri  jusaerant, 
eiike  Stelle,  deren  Ausdmok  cUena  tiberiinos  mm  so  beweiduüf- 
tiger  ist,  als  solcher,  zu  des  Livins  Zeit  völlig  unangemessen  und 
den  damaligen  YerhMtnissen  in  keiner  W^i^e  entsprecbead^  da- 
mit als  wörtliche  Entlehnung  aus  alter  anBalisüscher  VorqueUe 
sich  kennzeichnet  (A.  456). 

Und  diese  Zeugnisse  werden  auch  uniersltttzt  zunächst  da- 
durch>  dass  auch  in  plebeischen  Familien  Clienten  sich  vorfin- 
den, so  z.  B.  im  J.  621  nach  Plut.  Ti.  Gracch.  43  ein  Client  des 
Ti,  Gracchus ,  dies  aber  nur  so  sich  erklären  ISsst,  dass  durch 
Manumission  solche  Clienlel  begründet  worden  war ;  sodann  aber 
auch  durch  die  beiden  Thatsacben,  dass  einerseits  der  libertus 
durchaus  nicht  blos  zu  dem  Manumissor  und  dessen  Descendenz 
in  einem  Bechtsverhältnisse  stand,  sondern,  was  insbesondere 
das  Privileg  der  Fecenia  Hispala  ergieht  (§  4) ,  wie  der  Client 
auch  gentilicius  der  gens  seines  Patrones  war ,  sowie  dass  an^ 
drerseits  wiederum  patronus  in  den  XII  Taf.  als  technische  Be- 
zeichnung ebenso  des  manumissor,  ^^]  wie  auch  des  Patrones  des 
Clienten  2S]  auftritt,  solche  Identität  des  Gesetzes -Ausdruckes 
aber  ohne  Weiteres  auf  die  Identität  des  dadurch  bezeichneten 
Bechtsverhaltnisses  selbst  hinweist ;  endlich  aber  auch  dadurch, 
dass  ein  hiteslalerbrecht  dem  Patrone  nach  C?c.  de  Gr.  1, 39, 477 
gegenttber  dem  Clienten  zusteht,  gleichwohl  aber  von  den  juristi- 
schen Quellen  nur  gegenüber  dem  libertinus  bekundet  wird,  was 
nur  so  sich  erklärt,  dasa  bei  Identität  beider  Verhällnisse  solche 
Ordnung  eine  identische  ist,  die  von  den  Jurisien  der Kalserzeitaa 
dem  Ltbertfnate  im  Besonderen ,  als  dem  allein  noch  vorkömm* 
liehen  Falte  zur  Darstellung  gebracht  wird. 

Endlich  hat  aber  auch  die  Haltung  des  XII  Tafel-Gesetzes 
in  seinen  negativen  Dispositioneo  besttglieh  des  lihertus,  wie 
seiner  DesoendeiiB  zu  ihrer  unabweisbaren  Yoraussetzung  die 
Thatsache,  dass  der  manumissus  und  so  nun  auch  dessen  Des- 
cendenz Clienten  waren.  Denn  der  Umstand,  dass  die  XU  Tafeb 
keine  Anordnung  weder  bezüglich  der  tujtels^  muliebris  über  die 
liberta ,  noch  besüglieb  der  Tutel  über  die  Kinder  des  libertus 


97)  Paul.  74  ad  Ed.  (fr.  Vat.  SOS). 

98)  Serv.  in  Aen.  VI,  609. 
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trafen,  ^^)  läsat  keinerlei  andere  SrklSkrung  zu»  fd^  cIms  jene,  wie 
dieee  aueh  Clienten  w«ren,  indem  die  Tutel  über  aolche  in  den 
allgemeinen  Pflicdbten  des  Patrone«  ohne  Weüeroe  mit  inne  lag  ^^) 
und  smiit  eine  gesetzliobe  Featetellung  nicht  orfiDrderta, 

Dahingegien  der  enigegengeeet^Aen  Annahme  /  da$9  der  ma^ 
numiasua  nicht  «ugleiob  CUent  geweeen  eei^^^)  maogelt  nicht 
allein  die  quellenm&asige  Begründung^  sendem  dteaelbe  sobafit 
auch  den  in  §  4  dargelegten  Widerspruch,  wie  sie  nicht  minder  BU 
der  Inoonsequenal  hinleitet,  da«s  zwar  der  Sciave  oder  doch  des- 
sen DescendeniK  dnrob  den  Herren ,  nicht  aber  der  Glienl  durch 
seinen  Patron  au  persönlicher  Unabbängigkeft  oder  etwa  auch 
tum  Vollbttrgerrecbte  erhoben  werden  konnte. 


§3. 

Die  Vererbung  von  Fatronat  und  OUenteL 

Die  Yererblichkeit  des  YerbäUniasea  sswiscben  Patron  und 
Clienten  wird  zunHohst  in  beiderlei  Richtung  d<  h.  ebenso  be- 
ztiglich  des  Patronates,  wie  b^ttglich  der  Güentel  bekundet  von 
Dion*  und  «war  tuer&t  in  11,  40  : 

iiefiitiHitv  iv  Tvokkals  y^ifsalg  oväir  iiobcpiifovaac  avyyspi^ 

tjikv  atfayndioti^TtDV  al  tw  n^üLardh^  t«  xorl  Tr^orrarcDti 

avCvyUii  fcaial  jtttiSan^  awt^vapuvMi^ 
eine  Stelle,  welche  zu  der  umfissenderen,  eine  Characterisirung 
der  alten  Glientel  bietenden  Passage  von  c.  8-**- 4  4  gehon  und  in 
welcher  die  beiderseitige  Vererblichkeit  des  Verhältnisses  ganz 
bestimmt  und  zwar  auf  Grund  einer  Vorquelle  ausgesprochen 
wird,  die  selbst  allgemein  als  die  vorzüglicbste  der  uns  erhalte^ 
neu  Darstellungen  der  Glientel  anerkannt  ist.  Wenn  daher  Becker, 
a.  0. 431  wider  diese  Stelle  den  Vorwurf  erhebt,  Dion.  verkenne 
überhaupt  die  Erblichkeit  der  Glientel  und  sehe  darin  nur  eine 
freiwillige  Fortsetzung,  so  ist  hierbei  ebensowohl  die  Beziehung 


29)  Qm,  1 ,  465,  i95  ^.  UU  4g.  Ulp.  M  Off.  prsQt.  tut  (fn  V<it.  t»t;, 
J.  Just.  I,  17  vgl.  Dig.  XXVI.  4. 

30)  A.  74.  Als  daher  später Clieoten  obnePaUx>Q  vQrkoinipen  l^onnten, 
so  fehlte  solchenfalls  der  Ctlentln  der  legitimus  tator:  Liv.  XXXIX,  9,  7. 

84)  So  von  Becker  und  Lange  s.  §  4 ;  dann  auch  von  Sunlngar  in  A.  8 
cU.  87«  Wiohers,  depahrooatQ  90  ff.  Bierrtaaard,  de  HbeHln*  bom.  cond. 
t7  f.  . 
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aniicbtig  gewttrdigt.  in  welcher  Dion.  ffir  seine  Person  zu  dem 
in  e.  8  ff.  bebandelten  Lebrslofle  siehl,  wie  aber  anch  der  wider 
Dion.  erhobene  Yorwnrf  actenwidrig,  da  der  obige  Text  vielmehr 
das  Gegenibeil  Ton  dem  besagt,  was  Beider  dem  Dion.  als  Vor- 
stellung von  der  CKentel  beimisst.  Und  ebensowenig  rechtferti- 
gen die  an  die  obige  Stelle  sich  anschliessenden  Worte  jenen 
Vorwarf  BedLer's  (s.  A.  46  .  Und  sodann  bietet  ein  weiteres 
Zeugniss  Dion.  IV,  23 : 

ravg  ix  T&y  anelev&iftor  ytrofiivavg  neXarag  roig  fyyo^ 
rag  roig  iavt&y  (sc.  TcaTftxltar)  xaraJLeircortag. 
wo  gleich  als  die  Plifmisse  des  daselbst  entwickelten  Gedankens 
die  Tbatsache  hingestellt  wird :  die  Descendenten  der  manumissi 
sind  ja  doch  Glienten  der  Descendenten  der  damaligen  Patrone. 
Und  wenn  nun  wiederum  dieserStelle  vonBecker  a.  O.  431  ent- 
gegengestellt wird,  dass  Dion.  sich  bei  jenen  Worten  nichte  an- 
deres denke ,  als  dass  die  Nachkommen  der  Freigelassenen  aus 
Anhänglichkeit  dienten  der  Familie  bleiben  und  ihre  Partei  ver- 
starken werden,  so  steht  dem  entgegen ,  dass  auch  diese  Stelle 
gar  nicht  aus  eigener  Reflexion  oder  Gomposition  des  Dion.  her- 
vorgegangen, sondern  von  demsdben  aus  einer  Vorquelle  ent- 
lehnt ist;  dass  femer  nichts  zu  der  Annahme  bereditigt;  diese 
Vorquelle  oder  auch  Dion.  selbst  habe  die  alte  Glientel  als  ein 
auf  freiwilliger  Fortsetsung  beruhendes  Verhältniss  sich  gedacht, 
und  dass  endlich  am  Allerwenigsten  irgend  welcher  Grund  ge- 
geben ist,  der  besttglicb  der  fragliehen  Stelle  im  Besonderen  jene 
von  Becker  ausgesprochene  Unterstdlung  irgend  wie  rechtfertigte. 
Im  Besonderen  aber  die  Vererblichkeit  des  Verhältnisses 
auf  Seiten  des  Glienten  wird  wiedenun  unterstützt  Iheils  durch 
die  bereits  hervorgehobene  Tbatsache,  dass  die  Xll  Tafeln  eine 
Disposition  Ober  die  legitima  tutela  moliebris  und  pupilli  betrefls 
der  liberti  nicht  geben  (A.d9),  theils  duroh  das  Verbot  der  gentis 
ecnuptio  der  Glientin  (A.  82),  welches  nur  bei  Glientel -Zube- 
hörigkeit  von  deren  Descendenz  genügend  sich  erklärt. 

Und  andererseits  wiederum  die  Vererblichkeit  des  Verhält- 
nisses auf  Seiten  des  Patrones  Insbesondere  wird  mehrfach  be- 
kundet, so  z.  B.  von 

Quint.  I.  0.  VII,  T,  9:  liberti  heredem  sequantur; 

Paul.  74  ad  Ed.  (fr.  Vat.  308} :  sicut  in  XII  tabulis  patroni 
appellatfone  etiam  liberi  patroni  continentur,  ite  et  in  hac 
lege  (i.  e.  Cincia}. 
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Der  Erbg^ang  «elbst  aber  wird  H\ft  Seiten  de$  Clienlen  nach  all- 
gemeinem  Rechtsprincip  durch  die  SäU^  geregelt,  dass  die  von 
der  Clieutin  ehelich  geborenen  Kinder  der  Client^l  ihres  Vaters, 
die  auaserehelich  Geborenen  aber  der  Clientel  der  Huiter  folgen, 
während  auf  Seiten  des  Patrones  nach  Maassgabe  der  Succession 
in  dasPatronat  über  den  iibertus  der  Erbgang  nicht  den  Gesetzen 
der  Succession  in  die  hereditas,  als  vielmehr  der  Delation  der 
tutela  legitime  folgt,  ^^)  dementsprechend  aber  auf  den  drei  fun- 
damentalen Sätzen  ruht:  die  Succession  in  das  Patronat 

4.  ist  unabhängig  von  der  letztwilligen  Verfügung  des  Patrones 
über  dieselbe,  demgemäss  solche  weder  durch  testamentarische 
Verfügung  übertragen,  ^^j  noch  auch  durch  exheredatio  entzogen 
werden  kann ;  ^*) 

2.  ist  unabhängig  von  der  Succession  in  die  hereditas  des  ver- 
storbenen Patrones,  demgemäss  deren  Repudiation  die  Succes** 
sion  in  sein  Patronat  nicht  altefirt;  '*) 

3.  wird  drei  verschiedenen  Classen  deferirt:  den  sui ,  ^) 
agnati  ^^j   und  gentiles ,  ^^)    bezüglich  deren  jedoch  wiederum 


3i)  Der  Umätand«  dass  in  der  Kaiserzeit  die  Erblichkeit  des  Patroaates 
aufgegeben  wurde(A.  4  98)  und  an  deren  Stelle  die  Succession  in  die  bonaliberti 
trat,  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die  letztere  Succession  häufiger,  als  die  erstere 
in  den  bezüglichen  Quellen  erwähnt  wird.  Allein  für  die  Succession  in  die 
bona  Uberti  sind  die  nämlichen  Sätze  beibehalten  worden,  welche  die  Suc- 
cession H)  das  Patronat  regelten,  so  dass  die  ersteren  auch  für  die  letztere 
sich  verwerthen  lassen. 

81)  8o  in  Bezug  auf  die  bona  Uberti  Gai.  111,  48.  58.  64. 

84)  Ulp.  U  ad  Sab.  (D.  XXXVllI,  4,  4  §  5) :  nee  nocet  ei  (sc.  filio)  uola 
exberedatiouis  quaotum  ad  jus  patronatu8;^und  so  auch  in  Bezug  auf  die 
bona  Uberti:  Gai.  IIJ,  58, 64.  Lediglich  die  bonorum  possessio  contra  tabu- 
las Uberti  wird  dem  filius  exheredatus  des  Patrones  versagt :  lul.  36  Dig. 
(D.  XXXVIll,  2,  H.  43)  und  bei  Ulp.  44  ad  Ed.  (D.  cit.  20  §  4),  Paul.  4  4 
Resp.  (D.  cit.  47  pr.) ;  und  davon  sind  auch  zu  verstehen  Afr.  4  Quaest.  (0. 
cit.  27),  Ter.  Clem.  42  ad  1.  lul.  et  Pap.  (D.  cit.  40),  Ulp.  44  ad  Ed.  (D.  cit. 
42pr. —  §6). 

35)  Modest.  9  Reg.  (D.  XXXVII,  44»  9  pr.) :  filii  hereditate  paterna  se 
abstinentes  jus,  quod  in  liberlis  habent  paternis,  non  amittunt;  und  so  auch 
bezüglich  der  bona  Uberti:  Ulp.  44  ad  Ed.  (D.  XXXVIII,  2, 42  §  7)  vgL  Gai. 
III,  67. 

86)  Mit  Einschluss  der  adopUvi :  App.  civ.  III,  94. 

37)  Cic.  in  Verr.  U,  l,  47„  428  f. ;  bezüglich  der  bona  Uberti  vgl.  Gai. 
III,  68. 

38]  Es  erglebt  sich  dies  daraus,  d.ass  der  Client  gen tilicius  der  gens 
seines  Patrones  ist:  A.  59. 
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eigenthtttnlich« ,   von  der  erbrechilicben  ^ccessioa  gafis  ab^ 
weichetide  Sütze  2tif  Gtltuog  geiaügm. 

Denn  im  Eesondereü  wind  wiedernm  die  Sucoession  der 
sui  in  das  Patronat  durch  die  SHtxe  geregelt :  es  erfolgt  die  De^ 
lation 

a.  nur  an  die  ^üi,  niclit  aueh  an  die  suae;  ^) 

b.  nach  capita,  nicht  aber  nach  slirpe5( ;  ^ 

c.  nach  der  Gradesnsfhe ,  so  dass  der  nähere  den  ferneren 
Grad  ausscbliesst.^^] 


89)  DafUr  findet  sich  ein  ganz  bestimmtes  Zeugniss,  wenn  auch  aus 
späterer  Zeit;  das  S.  C.  nämlich  des  Marc.  Aurelius  Anton.  Phil,  de  ttitori- 
bus  et  curatoribas  v.  26  Jan.  46a  enthielt  nach  Ulp*  4e  Off.  ptmL  tut.  (fr. 
Vat.  %%$)  die  Vonobrift :  «t  patroai,  pairona«  [liberis]  Ubertus  totor  deUui 
possit;  und  diese  Vorschrift  interpretirte  min  Pap.  41  Quaest*  (fr.  Vat.  iti^ 

dahin :  verbis  orationis  fratrum  imperatorum numero  liberoram  pro- 

nepos  patroni  sine  dubio  conttnetu.r;  sed  potest  diel  non  alüs  patroni  liberis 
llbertum  boc  debere,  quam  ^ui  iure-  patroni  hoc  sp6(ra]re  po^nt ;  et  Ideo 
neque  patronae  nepotis  tutelam  admintstrare  conpeUen[dam  pr]iTelegio 
subnixum,  neque  pupillii  qui  ex  filia  patroni  venit,  qnia  v[a]catione  pr[ae]- 
ter  liberos  patrononim,  qoi  per  virilem  suum  descendont,  Hberti  ft'uumnr; 
und  iSQuaest.  (D.  XXVI,  5,  U) :  Hbertus  non  alüs  patroni  patronaere  liberis 
tutor  esse  cogltur,  quaiA  qul  iura  patronatus  sperare  possvnt;  trota  vgl. 
Ulp.  de  Off.  praet.  tut.  (fr.  Vat.  2H} ;  denn  hiernach  sttccediren  in  das  tus 
patronatus  nur  die  agnatfsiihen  Descendenten,  da  die  Ausnahme  zn  GttnHen 
der  filia  patroni  und  des  flihis,  fllla  patronae  durch  den  Wortlaut  des  S.  C. 
fUr  das  betreffende  Recbtsverhältniss  insbesondere  gegeben  ist.  Dann  weist 
aber  auch  darauf  hin,  dass  das  Edict  von  der  bonorum  possessio  Cnde  Le- 
gitim!,  contra  suos  non  naturales,  wie  contra  tabolas  die  weibliche  Descen- 
denz  des  Patrones  ausschlosst  Gal.  III,  48.  40.  as.  ülp.  XXIX,  4.  4.  5,  wo- 
rin erst  die  lei  Papla  Poppaea  eine  Aeodemag  traf.  Diese  Rechlaordflnag 
war  sachlich  darin  begründet,  dass  thells  die  patrone  auf  ihre  Deacendeat 
das  Patronat  nicht  vererben  konnte,  wovon  erst  die  lex  Papia  Poppaea  eine 
Ausnahme  tu  Gunsten  des  patronae  filios  liberis  honoratus  civis  Romamn 
machte:  Voigt,  los  nat.  III  A.  49^8^,  tfaeils  aber  atich  eine  patrom  an  sich 
nicht  geeignet  war,  die  Obliegenheiten  eines  patronus  zu  erfüHen;  den*  wo 
eine  patrona  als  Freilasserln  vorkommt,  mussie  deren  Tutor  jene  Obliegen- 
heiten versehen. 

40)  So  bezüglich  der  bona  liberti:  Ulp.  XXVII,  4.  Paul.  senf.  reo.  Hl, 
),  S.,  wie  bezüglich  der  sui  zweier  Patrone:  Gai.  III,  64.  lul.  27  Dig.  (D. 
XXXVIII,  8,  88  §  8}. 

44)  So  bezüglich  der  bona  liberti :  hil.  87  Dig.-  (D.  XXXVIII,  8,88  §  4), 
Gai.  III,  60.  Ulp.  83  ad  Sab.  (D.  XXVI,  4,  8  §  7),  fr. XXVII,  8.  8.  Paul.  seat. 
rec.  III,  8,  4.8.  Die  obige  Rechtsordnung  modificirte  das  8.  C.  Sitelltanum 
unter  Claudios:  Ulp.  45  ad  Sab.  (D.  XXXVIII,  4,  8  §  4.  8). 
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Und  hieraus  ist  tugleficfh  rückstchtlieh  der  Suceession  der  agnati 
m  entnehmen,  dass  aaeli  hier  ebensowohl  liur  den  agnati,  nicht 
anch  den  agnatae,  ^^)  als  aoeh,  wie  bei  der  erbrechtlfefaen  Suc-- 
cession,  nach  der  GradesnHhe  deferirt  wird. 

Endlich  bei  Concnrten^  mehrerer  2ur  Suceession  gleich- 
beredbt igten  sui  und  agnati  kanfi  das  so  begründete  Oesammt* 
patronat  dnrch  Vereinbarung  auf  einen  der  Miterben  übertragen 
werden,  4*)  wahrend  bei  Suceession  der  gentiles  die  adplicatio 
ad  patr^num  Plata  greift.  **) 


Die  BeendigangagrGade  von  Potronat  und  CUatttel. 

Ein  Erlöschen  des  Patronates  ohne  Befreiung  von  der  Cli- 
entel  tritt,  abgesehen  von  dem  Tode  des  Patrones,  in  dem  dop- 
pelten Falle  ein  sowohl  der  capitis  deminutio  des  Patrones,  ^^) 
als  auch  der  gentis  ecnuptio  der  Clienlin.  Und  zwar  ist  anzu- 
nehmen; dass  im  ersteren  Falle,  wie  allgemein  im  fechte,  die 
gleiche  Suceession,  wie  beim  Todesfalle  Platz  griff,  im  letz- 
teren Falle  dagegen  die  Clientin  die  Ciientel  ihres  Ehemannes 
theilte ,  resp.  in  späteren  Zeiten  bei  Verheirathung  mit  einem 
Vollbürger  selbst  clientelfrei  ward. 

Dagegen  die  Befreiung  von  der  Ciientel  selbst  konnte  in 
ältester  Zeit  nur  durch  Privileg  vermittelt  werden,  *•)  welches, 


kt)  Hierauf  stützte  die  Iiiterpretatio  die  Aasschliessung  der  agnatae 
von  der  bereditos  legUima :  VMgl,  a.  0.  III,  169. 

49}  Dies  ist  das  dividepe  lilMrtos,  wetehes  erst  nnter  Sept.  Severos  un- 
tersagt ward:  Ulp.  t  de  Off.  Cos.  (D.  XXXIY,  4,8),  Paul.  Imper.  sent.  (D. 
XXXVII,  U,  94.  X,  t,  44).  Das  clientem  divisui  habere  in  A.  402  weist  auf 
das  hohe  Alter  solchen  Verfahrens  hin. 

44)  Denn  nur  so  erklttrtsich,  dass  im  J.  6M  dfe  Fecenia  Hispala  pa- 
troalos  sein  konnte :  Liv.  XXXIX,  9,  7 :  dieselbe  hatte  die  adpKcalio  ad  pa- 
tronum '  unterlassen . 

45)  Capitis  dem.  media:  Gai.  III,  S4  vgl.  Ulp.  XXVII,  S.  I.  Just.  III, 
4,  S.  HinsicbUioh  der  cap.  dem.  minima  ergiebt  sich  ein  Beweis  daraus, 
dass  solebe  noch  naeh  spllterem  Recht  dee  Verlust  resuHirt  ebenso  der  bere- 
«tat  legitime :  Gaf.  Ul,  51.  Potnp.  4  ad  Sab.  (D.  XXXVlfl,  1,  t  §  t) ,  Ulp. 
45  ad  Sab.  (D.  XXXVIII,  4,  S  §  4.  5),  1t,  XXXVII,  5. ,  Wie  dar  tutela  legi* 
tima:  Gai.  I,  495^  vgl.  Ulp.  XI,  9.  I.  Just.  I,  %%,  i,  als  auch  der  obligatio 
operarum :  Gai.  III,  SS. 

46)  Das  6.  Jahrb.  fügte  dacu  noch  die  Erlanigiing  einer  curullscben 
Magistratur:  A.  4  45. 
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analog  der  restitutio  natalium  der  Kaiseraeit ,  dem  Clieoten  das 
VoUbttrgerrecbt  ertbeilt,  und  wofür  als  Beispiele  in  den  Quellen 
gegeben  sind  sowohl  der  Fall  des  Vindieius,  ^^j  wie  auch  das  so 
wichtige  Privileg  der  Fecenia  Hifpala. 

Und  zwar  indem  durch  dieses  im  J.  568  erlassene,  von  Liv. 
XXXIX,  49,5  Überlieferte  Senatusconsult  ^^)  der  Fecenia  Hispaia, 
einer  liberta,  die  Gleichstellung  mit  den  ingenuae  civesAomanae 
gewährt  wird,  so  sind  es  im  Einzelnen  vier  verschiedene  Privi- 
legien, welche  der  Genannten  verliehen  werden  zu  dem  Zwecke, 
die  mit  deren  Stellung  verbundenen  Nachtheile  oder  Zurück- 
setzungen zu  beseitigen.  Von  diesen  Privilegien  kommt  aber  hier 
nicht  weiter  in  Betracht  das  eine :  uti  ei  tutoris  optio  esset,  quasi 
ei  vir  testamento  dediaset ,  da  dieses  zu  der  Lage  der  Fecenia 
als  patron-,  wie  agnatenlose  mulier  sui  juris  in  Beziehung  steht; 
wohl  aber  sind  hier  maassgebend  die  übrigen  drei  Privilegien : 

uti  ei  vestis  institae  usio  esset, 

uti  ei  gentis  enuptio  esset, 

uti  ei  ingenuo  nubere  liceret  neu  quid  ei ,  qui  eam  duxisset, 
ob  id  fraudi  ignominiaeve  esset, 
von  denen  das  erste  der  Fecenia  die  matronale  Tracht  zugesteht, 
das  zweite  dieselbe  von  dem  Consense  ihrer  gens  zur  Ehe  mit 
einem  ausserhalb  derselben  Stehenden  befreit,  das  dritte  aber 
derselben  conubium  mit  dem  Vollfreien  verleiht  und  ihrer  etwa- 
igen Ehe  mit  dem  Vollbürger  den  Makel  der  ignominia  für  den 
Gatten  nimmt,  *^  alle  drei  zusammen  aber  die  Stellung  der  Fe- 
cenia als  Clientin  betreffen  und  darauf  abz wecken,  dieselbe,  wie 
bemerkt,  den  Vollbürgerinnen  gleichzustellen.  Im  Besonderen 
erhellt  die  Bedeutung  des  ersten  dieser  Privilegien  aus  A.  58 


47)  Im  J.  U5:  Liv.  11,  5.  40.  Plut.  PopK  7.  Ppmp.  Eoob.  (D.  I,  3,  S 
§  S4),  Theoph.  Par.  I,  S,  4.  v^.  Becker,  a.  O.  498  f.  Dagegeo  isl  die  Zq- 
rückführuDg  der  manumissio  vindicta  auf  jenen  Viodicius  eine  etymolo- 
gische Spielerei  vgl.  Weissenbopn  zu  Uv.  cit. 

48)  Im  Rhein.  Mus.  N.  F.  4878  XXXIII,  488  ff.  habe  ich  theiU  das  obig« 
Privileg  erläutert,  theils  die  corrumpirte  Lesart  bei  Liv. :  datio  deminatia 
verbessert  in  vestis  institae  usio,  in  Be^ ug  worauf  ich  wegen  der  nliheren 
Begründung  auf  jenen  Aufsatz  verweise,  dessen  Resultate  im  Nacbstehendeu 
verwerthet  sind. 

49)  Nach  Liv.  cit.  §6  tritt  zu  dem  Allen  noch  die  Anempfehlung  der  Fe- 
cenia zu  besonderem  Schutze  an  die  damaligen,  wie  künftigen  Consu In  und 
Prätoren. 
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und  die  des  zweiten  aus  A.  82,  während  auf  das  drille  in  A.  79 
zurttckzukommen  isl. 


§5. 

IHe  urapriinRliohe  Stellung  des  dienten  in  politiBoher,  aaoraler, 

wie  priTatreohtlicher  BesiehungJ 

Die  ursprüngliche  Stellung  des  römischen  Clienten*<>)  be- 
ruht vor  Allem  auf  den  drei  in  §  4  aufgestellten  Fundamental- 
Sätzen :  einerseits  ist  der  Client  ein  integrirendes  d.  h.  organisch 
eingefügtes  Element  der  römischen  Staatsbevölkerung ;  dennoch 
steht  derselbe  nach  Recht ,  wie  Pflicht  in  keinerlei  directer  Be- 
ziehung zu  dem  Staatswesen ;  wohl  aber  tritt  derselbe  durch 
die  Person  seines  Patrones ,  wie  durch  dessen  gens  in  eine  in- 
directe  und  zwar  in  jene  organische  Verbindung  mit  dem  Staate. 

Und  zwar  jener  erste  Satz  gewinnt  seine  Ausprägung  und 
Bekundung  theils  durch  die  an  dritter  Stelle  zu  erörternde  mit- 
telbare Verknüpfung  des  Clienten  mit  dem  Staate,  theils  aber 
auch  durch  zwei  leges  regiae :  durch  die  lex  Romuli ;  welche 
die  Treu  Verletzung  ebenso  des  Patrones  wider  den  Clienten,  wie 
auch  des  Letzleren  wider  denErsteren  mit  der  Strafe  desTellu- 
moni  sacer  esto  bedrohte,  ^^)  sowie  diirch  die  lex  Numae  über 
das  paricidium,  welche,  wie  den  vom  Clienten ,  so  auch  den  an 
demselben  verüblen  Mord  dem  paricidium  unterstellte,  ^^j 

Sodann  jene  zweite  negative  Position  gewinnt  ihre  centrale 
Ausprägung  darin,  dass  dem  Clienten  das  alle  d.  h.  patricische 
Bürgerrecht  versagt  ist,  *^)  woraus  wiederum  eine  Mehrheit  von 
niederen  Consequenzen  sich  ergiebt.  Denn  zunächst  ist  dadurch 
bedingt  die  Ausschliessung  des  Clienten  ebenso  vom  Senate,  von 
der  Magistratur  und  vom  Prieslerlhume,  als  auch  von  den  Tri- 
bus  und  Curien  und  den  auf  die  Mitgliedschaft  in  solchen  ge- 
stütztön politischen,  wie  kirchlichen  Rechten  und  Pflichten,  so 
namentlich  von  der  Steuer-  und  Militärdienst-Leistung,  wie  von 


50)  Die  einschlagende  Litteratur  verzeichnen  Bein  in  Pauly,  Realenc. 
II,  456  f.  Lange,  a.  0.  §  4t.  48. 

51)  Voigt,  Leges  regiae  §  4.    Auf  ein  ähnliches  Gesetz  des  Lycnrg  zum 
Schutze  der  Heloten  weist  hin  Plut.  Inst.  Lacon.  41 :  inaQttjoy  rjv  x.  t.  A. 

5i)  Voigt,  a.  0.  §  «0. 

53)  Dion.  IV,  St.  Zon.  VII,  9.  vgl.  Becker,  a.  0.  96  f. 

4878.  11 
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der  Theilnahme  an  den  sacra  popularia.  ^)  Und  nicht  minder 
folgt  daraus  der  Hanget  der  Rechtsfähigkeit  des  dienten:  denn 
indem,  wie  in  dem  gesammten  indo-europäischen  Vülkerkreise, 
so  auch  zu  Rom  die  Theilnahme  des  Individuum  an  dem  Rechte 
durch  das  Princip  einer  personalen  Herrschaft  des  Rechtes  be- 
stimmt ward,  welches  die  GiviUit  des  Individuum  als  das  Mittel 
hinstellte,  wodurch  das  betreffende  ins  civile  mit  jenen  verknüpft 
ward,  ^)  so  ergab  nun  der  Mangel  des  Rttrgerrechtes  für  den 
Clienten  ohne  Weiteres  den  Mangel  der  Rechtsfähigkeit  und  so 
namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Privatrechtes  in  ihrer  dreifachen 
Beziehung  als  conubium,  commercium  und  legisactio,  im  Beson- 
deren aber  auch  der  Fähigkeit  {zum  Erwerbe  von  Grundeigen- 
thum.  Und  endlich ,  indem  jenes  Princip  in  Rom  bis  su  der 
merkwürdigen  Consequenz  durchgeführt  ward ,  dass  selbst  die 
römisch-nationale  Kleidung  zu  einer  Prärogative  des  römischen 
Bürgers  erklärt  ward  und  so  zu  einem  Sonderrechte  desselben 
sich  gestaltete,  ^*]  so  waren  dementsprechend  dem  Clienten  auch 
diejenigen  Stücke  der  Bekleidung  versagt,  welche  als  Präroga- 
tive Attribute  des  Bürgers  anerkannt  waren :  es  fehlt  dem  mün- 
digen Clienten  das  ius  togae,  ^^j  der  mündigen  Clientin  das  jus 
longae  vestis  d.  i.  togae  institae,  ^^)  dem  unmündigen  Clienten 
das  Recht,  das  lorum  zu  tragen  (A.  428). 

Endlich  wiederum  der  dritte  der  obigen  Sätze  stellt  den 
Patron ;  wie  dessen  gens  gleich  als  Mittelglieder  zwischen  Clien- 
ten und  Staat,  so  dass  dasjenige,  was  an<Recht  und  Pflicht,  was 
an  Theilnahme  an  den  Institutionen  und  Satzungen  von  Staat, 
wie  Staatskirche  dem  Clienten  versagt  ist ,  Ersatz  oder  Vertre- 
tung findet  in  demjenigen ,  was  an  Entsprechendem  der  Patron 
und  dessen  gens  dem  Clienten  bieten  oder  von  demselben  er- 
fordern. 

Denn  so  tritt  zunächst  die  gens  dem  Clienten  gegenüber  an 
die  Stelle  des  Staates:  anstatt  des  fehlenden  Bürgerrechtes  wird 
ihm  die  Mitgliedschaft  in  der  gens  zu  Theil,  der  der  Client  zwar 
nicht  als  gentilis :  als  Vollberechtigter,  so  doch  als  gentilicius: 


54)  Marquardt,  röm.  Staatsverw.  III,  49  A.  12. 

55)  Voigt,  Ius  Dat.  II  §  6.  H  ff. 
5«)  Voigt,  a.  0.  II,  81. 

57)  Weiss,  Kostümkande  11,  999  f. 

58)  A.  48;  vgl.  Plaut.  Mil.  III,  4,  4  94  ff. 
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als  untergebenes  Mitglied  ^*)  angehört,  so  nun  befugt  ebenso  zur 
Führung  des  nomen  gentilicium,  ^j  wie  zur  Theilnahme  an  dem 
sepulcrum  gentilicium,  *^)  andrerseits  aber  auch,  was  die  Glien- 
tin  betrifft,  beschränkt  in  der  gentis  ecnuptio,  in  welche  die  gens 
selbst  mit  Rücksicht  auf  die  dadurch  herbeigeführte  Verminde- 
rung ihrer  gentilicii  zu  oonsentiren  hat  (A.  82) .  Und  wahrend 
wiederum  als  Ersatz  für  die  saora  popularia  die  Theilnahme  an 
den  Sacra  privata  gentilicia  eintritt ,  zugleich  mit  der  connexen 
Verpflichtung  zur  Beisteuer  zu  dem  Aufwände  für  solche,  ^^j  so 
tritt  endlich  an  Stelle  des  versagenden  staatlichen  regimen  mo- 
rum,  wie  imperium  das  regimen  morum  der  gens,  wie  auch, 
insoweit  als  der  Client  criminell  oder  privatrechtlich  Beklagter 
ist  oder  wegen  Verletzung  der  lex  Romuli  wider  den  Patron  selbst 
Anklage  erhebt,  die  Jurisdiction  der  gens.  ^^) 

Und  nicht  minder  tritt  auch  wieder  der  Patron  dem  dienten 


59)  Vgl.  Voigt,  de  causa  bered.  inter  Claud.  patric.  et  Marcellos  §  8. 
Gyrill.  gloss.  Sp.  443:  k^vixos'  geotilis;  Id-yotpvXa^-  gentilicius;  nichts- 
sagend ist  die  Panormia  des  Osbern  248:  gentilicius  i.  e.  de  gentibus 
existens. 

60)  Lact.  div.  Inst.  IV,  8  vgl.  Becker,  a.  0.  79.  410. 

64)  Becker-Marquardt,  a.  0.  V,  4,  866. 

65)  Dion.  II,  4  0.  Daneben  haben  die  dienten  ebenso  ihre  sacra  fam»- 
liaria ,  wie  ihnen  auch  die  private  Verehrung  der  röm.  Götter  freigegeben 
ist,  die  namentlich  der  Feronia  dargebracht  ward,  welche  Varro  als  die 
libertorum  dea  bezeichnete  und  die  somit  von  Alters  die  Schutzgöttin  der 
Clienten  war:  Serv.  in  Aen.  VllI,  564.  Liv.  XXII,  4,  48  vgl.  Varr.  LL.  V, 
40,74. 

68)  Als  sicher  kann  gelten ,  dass  der  Client  nicht  der  Griminal-,  wie 
Civiljurisdiction ,  noch  auch  dem  regimen  morum  des  Staates  unterlag. 
Becker,  a.  0.  484  misst  nun  die  Jurisdiction  dem  »Piatron  mit  der  Familie 
und  vielleicht  den  Gentilen«  bei.  Allein  dies  halle  ich  für  bedenklich;  denn 
wenn  der  palerfamilias  in  der  That  ius  dicens,  judex,  wie  censor  momm 
gegenüber  seinen  Hausangehörigen:  den  familiäres  ist,  so  correspondirt 
doch  dem  das  Jus  vitae  et  necis,  wie  anderntheils  die  Befugniss  zur  noxae 
datio,  welche  beide  dem  Patron  gegenüber  dem  Clienten  fehlen.  Und  dann 
kann  die  Criminaljurisdiction  über  den  Patron,  wie  über  den  Clienten  we- 
gen Verletzung  der  lex  Romuli  doch  nur  in  der  Hand  der  gens  gelegen 
haben,  die  so  zugleich  Beschwerdeinstaaz  füf  den  Clienten  gegenüber  dem 
Patrone  bildete.  Daher  sind  jene  Functionen  sammt  dem  jus  vitae  et  necis 
und  dem  Rechte,  den  strafwürdigen  Clienten  im  Falle  der  Ueberschuldung 
seinem  Glttubiger  zu  addiciren,  vielmehr  der  gens  beizumessen,  welche  in 
ältester  Zeit  ebenso  eine  straffere  corporative  Organisation  hatte,  wie  auch 
sehr  bedeutungsvolle  Functionen  im  Interesse  der  Geschlechter  versah: 
Voigt,  Ius  nat.  III,  4149  f. 

11* 
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gegenüber  an  die  Stelle  des  Staates:  während  einerseits  der 
Steuerleistung  die  Pflicht  zur  Leistung  von  dona^)  und  niunera^) 
an  oder  für  den  Patron ,  und  dem  HilitSirdienste  die  Pflicht  zur 
Heeresfolge  gegenüber  dem  Patrone^*)  substituirt  ist,  so  wird 
andrerseits  die  mangelnde  Rechtsfähigkeit  ersetzt  durch  die 
Stellvertretung  Seitens  des  Patrones,  welche  als  processualische*^ 
bei  crimineller ,  wie  privatrechtlicher  Verletzung  des  dienten 
durch  Dritte  die  fehlende  legis  actio ,  wie  accusatio ,  und  als 
rechtsgeschäftliche  *^)  das  fehlende  commercium  ersetzt,  während 
der  Mangel  an  Grundeigen  ausgeglichen  wird  in  der  Weise, 
dass  der  Patron  Parcellen  seiner  possessio  gleich  als  precariam 
an  den  dienten  verleiht,  ^^j  endlich  an  Stelle  des  civilen  conu- 
bium  das  conubium  mit  der  dientin  eintritt. 


64)  Donum  ist  die  zum  Zwecke  der  Bereicberang  gewährte  Gabe, 
welche  von  dem  dienten  als  Beisteuer  zu  ausserordentlichen  Ausgaben  des 
Patrones  geleistet  wird,  und  so  zwar:  a.  zur  Auslösung  des  Patrones  oder 
seiner  Söhne  aus  der  Kriegsgefangenschaft :  Dion.  II,  10;  b.  zu  extraordi- 
nären Ausgaben  des  bedürftigen  Patrones  selbst,  so  zur  Dotlrung  seiner 
Tochter:  Dion.  11,  40.  Plut.  Rom.  48  oder  zu  dem  Aufwände  in  der  Magi- 
stratur :  Dion.  II,  40;  c.  zu  den  Schulden  im  Allgemeinen  des  überschulde- 
ten Patrones:  Dion.  II,  4  0.  Plut.  Rom.  4  8,  und  so  insbesondere  zu  den 
demselben  zuerkannten  höheren  polizeilichen  oder  criminellen  Geldstrafen : 
Dion.  II,  40.  Liv.  V,  8«,  8  v.  J.  868,  XXXVIII,  60,  9  v.  J.  567,  wie  doch 
wohl  auch  zur  Alimentation  des  bedürftigen  Patrones:  A.  47S. 

65)  llunus  ist  die  als  Liebes-,  Anstands-  oder  Ehrengeschenk  gewährte 
Gabe,  so  an  der  Satumalia :  Macr.  Sat.  1,  7,  88  vgl.  Preller,  r.  Myth.  444  f. ; 
an  den  Geburtstagen :  Petr.  Sat.  80  vgl.  Becker-Harquardt,  a.  0.  V,  I  A.  4598. 

66)  Sei  es  als  Knappe,  dafem  der  Patron  im  Felde  steht,  sei  es  auch 
als  Dienstmann,  dafern  der  Patron  auf  eigene  Faust  Krieg  führt :  Dion.  VI, 
47.  68.  VII,  4  9.  X,  S7.  48 ;  und  so  insbesondere  bei  dem  Kriegszuge  der  Fa- 
hler nach  Etrurlen:  Dion.  IX,  46.  Fest.  884S  6.  Serv.  in  Aen.  VI,  846. 
Ebenso  bot  Herdonius  seine  dienten  zum  Ueberfalle  des  Capitoles  auf: 
Dion.  X,  44,  und  Scipio  dieselben  im  J.  690  für  den  numantinischen  Krieg: 
App.  Hisp.  84.  Vgl.  Becker,  a.  0.  A.  845. 

67)  Dion.  II,  40.  vgl.  Liv.  III,  44,  5:  adesse  in  foro;  Gic.  in  Q.  Gaec. 
tO,  66 :  injurlas  propulsare  eorumque  fortunas  defendere.  Die  Vertretung 
des  Clienten  durch  den  Patron  bei  Civil  klage  wider  den  Bürger  subsumirt 
sich  dem  lege  agere  pro  tutela :  Voigt,  lus  nat.  II  A.  84. 

68)  Dion.  II,  40:  x&y  ns^l  XQVf**^^  ffVfißoXahty. 

69)  Fest.  i46*,  88 :  [patres  appellati  sunt  (sc.  senatores),  quia]  agro- 
rum  partes  at[tribuerunt  tenuioribus]  perinde  ac  liberis  vgl.  Paul.  Diac 
i47,4 ;  Dion.  V,  40  und  Suet.Tib.4  t  agrum  —  clientibus  —  publice  accepit 
(8C.  Atta  Claudius) ,  wozu  vgl.  Voigt  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXIV,  55  A.  8. 
VgL  Niebuhr,  r.  Gesch.  H,  844.  118,  467.  Schwegler,  r.  Gesob.  I,  644  A.  3. 
Peter,  Gesch.  Roms  I,  70. 
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Neben  jene  dreifältigen,  die  Ausgangspunkte,  wiedieGrund- 
ztige  der  Clientel-Ordnung  ergebenden  Sätze  tritt  indess  noch 
ein  weiteres,  durchaus  eigenartiges  legislatives  Motiv ,  in  noch 
anderen  Beziehungen  die  Stellung  des  Patrones  zum  Clienten 
eigenthümlicb  bestimmend  oder  beeinflussend:  dem  Patrone 
wird  dem  Clienten  gegenüber  die  Stellung  und  der  Platz  der 
GoUateral verwandten  angewiesen, ^<>j  die  selbst  dem  Clienten  von 
dem  Rechte  versagt  d.  h.  nicht  anerkannt  werden.  Und  diese 
Quasi-Verwandtschaft  des  Patrones  gewinnt  wiederum  in  zwie- 
facher Beziehung  einen  besonderen  Effect. 

Denn  zunächst  dem  Patrone  stehen  in  Bezug  auf  Erbrecht 
und  Tutel,  und  so  doch  auch  auf  Cura  gegenüber  dem  Clienten 
die  gleichen  Delationstitel  zu,  wie  dem  Agnaten  gegenüber  dem 
vollfreien  Bürger,  ''^j  Und  wie  andrerseits  die  alte  Zeit  den  Ver- 
wandten verpflichtete,  mit  Rath  und  That  dem  bedrängten  Ver- 
wandten beizustehen,  ^2)  so  wird  gleiche  Pflicht  zum  Beistande 
auch  dem  Patrone  auferlegt :  es  liegt  ihm  ob,  in  häuslichen  und 
wirthschaftlichen,  wie  in  juristischen  Angelegenheiten  mit  seinem 
Rathe ,  wie  im  Nothfalle  auch  mit  der  That  dem  Clienten  zur 
Seite  zu  stehen. '3) 

Und  dann  wiederum  ist  entlehnt  dem  Verwandtschafts- 
rechte tbeiJs  die  beiderseitige  Ausschliessung  vom  Zeugnisse 
gegen  einander,  ^^)  theils  aber  auch  die  ethische  Qualificirung 
des  Pflichtengehaltes  selbst  im  grossen  Ganzen,  wie  solcher  dem 
Verhältnisse  zwischen  Patron  undCliönten  inliegt.  Denn  gleich- 
wie der  Pflichtencomplex  zwischen  den  Cognaten  nicht  in  dem 


70}  Die  spfiteren  Quellen  sprechen  solchen  Gedanken  ebenso  direct  aus, 
wie  sie  auch  denselben  in  noch  anderweiten  Beziehungen  durchführen:  A.490. 

74)  Tutela  pupilH:  Dion.  XI,  86.  Gai.  1,  466.  468.  492  vgl.  467;  Ulp. 
XI,  3  vgl.  49;  I.  Just.  1,  4  7.  Tutela  mulieris:  Liv.  XXXIX,  9,  7.  Gai.  1, 466. 
474.  476.  479  f.  4  99.  l}lp.  XI,  8.  Erbrecht  in  Ermangelung  von  sut  nach 
Maassgabe  der  XII  Taf.:  Cic.  deOr.  I,  89,  477.  Gai.  III,  40.  49.  54.  Ulp.  46 
ad  Ed.  (D.L,  46,  495  §  4),  2  Inst.  (Gollat. XVi; 8,  9),  fr. XXIX,  4.  6.  u.a.m. 

79)  Voigt,  lusnat.  III  4  469. 

78]  Beistand  in  hSnsIichen  und  wirthschaftlichen  Angelegenheiten: 
Dion.  II,  40.  Plut.  Rom.  48.  Cat.  M.  94.  Cic.  in  Q.  Caec.  90,66.  Fe8t.988^ 
84 :  patrocinia  appellari  coepta  sunt,  cum  plebs  distributa  est  inter  patres, 
ut  eorum  opibus  tuta  esset.  Dann  de  iure  respondere:  Dion.  II,  40.  Plut. 
Rom.  4  8.  Hör.  Ep.  II,  4,  408  ff.  Porph.  und  Schol.  Cruq.  in  h.  1. 

74)  Dion.  II,  4  0.  Plut.  Rom.  43.  Mar.  6.  Cat.  bei  Geil.  V,  48,  4  vgl. 
§  9.  5.  6.  Wegen  gleicher  Rechtsordnung  betreffs  der  Verwandten  vgl. 
Voigt,  lus  nat.  III  A.  4899». 
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Reehte,  als  vielmehr  in  der  Moral  und  bOrgerlichen  Sitte  seinen 
vornehmsten  und  maassgebenden  Regulator  und  Stützpunkt  fin^ 
det,  im  Resonderen  dabei  in  der  fides :  der  Treu  und  Redlich* 
keit  in  gani  prttrogativem  If aasse  die  bestimmende  Directive  fiir 
das  einzuschlagende  Verhalten  gewinnend  und  so  nun  als  offi- 
cium besonders  gekennzeichnet,  so  unterbreitet  sich  das  gleidie 
ethische  Gesetz  auch  dem  Verhältnisse,  gleichvirie  zwischen  pa- 
tronus  und  hospes,  so  auch  zwischen  Patron  und  dienten :  auch 
das  letztere  fällt,  abgesehen  von  der  obigen  lex  Romuli ,  nicht 
in  die  Sphäre  des  jus,  als  vielmehr  einzig  und  allein  in  die 
Sphäre  der  fides,  ^^j  wie  in  die  Glasse  der  officia,  hier  nun  die 
vierte  Rangordnung  einnehmend :  zwischen  dem  officium  gegen 
die  hospites  und  dem  gegen  die  cognati.  '^*) 

Indem  so  daher  auf  der  Grundlage  jener  fünf  Momente: 
der  organischen  Einfügung  des  dienten  als  Freien  in  den  Staat 
unter  Ausschliessung  desselben  von  dem  RUrgerrechte ,  seiner 
Einordnung  ferner  in  die  gens  des  Patrones  und  seiner  Unter- 
ordnung unter  die  Schutzherrlichkeit  des  letzteren  selbst ,  der 
Verbindung  endlich  verwandtsohafts-*rechtlicher  Ordnungen  mit 
solcher  Schutzherrlichkeit  das  Verhältniss  zwischen  Patron  und 
dienten  sich  construirt ,  so  stehen  nun  in  diesem  Verhältnisse 
selbst  der  Patron,  der  Edelgeborene  und  Vollbttrger,  ^7)  als  der 
Schutzherr:  patronus  oder  Inhaber  des  patrocinium, 7^)  und  der 


75)  So  insbesondere  nach  der  Formel  der  adplicatio  ad  patronom  bei 
A.  49  nnd  nach  der  lex  Romuli  in  A.  51 ;  dann  Cat.  in  Lent.  bei  Gell.  V  Jf , 
4 :  qnod  majores  sanctius  habuere  defendi  pupillos,  quam  cltentes  noo  fal- 
lere;  Gell,  XX,  4,  40 :  clientem  in  fidem  aoceptam  cariorem  haben ,  quam 
propinqaoa;  Serv.  in  Aen.  VI,  d09:  tantundem  est  clientem,  quam  filiom 
fallere ;  Verg.  Aen.  VI,  609 :  pulsatusve  parens  et  fraus  innecta  clienti,  so- 
wie das  Weitere  in  Voigt,  lus  nat.  Beil.  XVIII  §  5.  AndrerseiU  Plaut 
Men.  IV,  S,  5 :  cluentum  fides. 

76]  Vgl.  Voigt,  lus  nat.  III  A.  S87  und  dazu  noch  Auct.  ad  Her.  III,  I, 
4 :  hospitia,  clientelas,  cognationes,  adfinitates  caste  colendas  esse  dicemus. 

77)  Dion.  II,  10.  Plut.  Rom.  43.  Lyd.  de  Ostent.  50  in  A.  34  4  cit. 

78)  Patrociniam:  Fest.  SSS»,  55;  Gell.  V,  48,  S.  Die  reale  Verknüpfong 
von  patronus  und  pater,  so  bei  Fest  258^,  80.  Sery.  in  Aen.  VI,  609.  Sa- 
lemo  gloss.  s.  v.,  wie  in  der  Zurückftthrang  der  Benennung  patres  auf  das 
Patronat  (s.  Voigt,  Leges  regiae  A.  44  4)  setit  zu  Gunsten  der  Etymologie 
eine  sachliche  Unwahrheit:  denn  wie  die  Stellung  des  dem  hospes  gegen- 
überstehenden patronus,  so  hat  auch  der  dem  dienten  gegenüberstehende 
Patron  nichts  mit  dem  pater  gemein.  Und  so  nun  hat  es  weder  eine  Ver- 
ttnsserung  des  Clienten  unter  Lebenden  oder  auf  den  Todesfall ,  noch  eine 
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Client,  der  Niedrigstehende ,  ^^)  als  der  Schutz -Angehörige: 
cliens^<^)  einander  gegenüber,  der  Erstere  ausgestattet  ebenso- 
wohl mit  der  Voilgewalt,  dem  dienten  Befehle  zu  ertheilen,^i) 
und  so  insbesondere  auch  über  die  Verheirathung  der  Glientin 
namentlich  mit  dem  einer  fremden  gens  zubehOrigen  Clienten 
zu  bestimmen ,  ^^)  als  auch  mit  dem  Ansprüche  auf  Gehorsam 
und  Respect:  obsequium  und  reverentia,  ®')  wie  auf  Ehren-, 
Anstands- und  Gefälligkeits-Dienste :  operae  officiales.  ®4]  allent- 
halben berechtigt ,  die  Ungebühr  im  Verhalten  durch  castigatio 
zu  ahnden.  ^^)  Und  so  ist  denn  auch  das  officium  lugendi  des 
Clienten  nicht  zu  bezweifeln. 


vindicatio  clientis  gegebop;  erst  eine  spätere  Zeit  schuf  das  praejudicium 
de  patronatu:  Ctp.  5  ad  1.  lul.  et  Pap.  (D.  XXXVII,  45,  44),  88  ad  Ed.  (D. 
XL,  44,  6),  wie  das  praejndiciiuD  de  ingenuttate:  MarcelL  7  Dtg.  (D.  XL, 
4  4,  4),  Pap.  40  Resp.  (D.  cit.  5),  Callistr.  4  de  Cogn.  (D.  XL,  46,  8) ,  Ulp.  4 
ad  I.  lul.  et  Pap.  (D.  cit.  4).  Somit  ist  ein  privatrechtlicher  Character  der 
Clientel  fremd,  was  hervorzuheben  ist  gegenüber  BrOcker,  Untersuchungen 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrOm.  Verfassungsgeschichte  4  ff. :  es  sind 
unrichtige  Schlussfolgerungen ,  durch  welche  derselbe  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Ergebnisse  gelangt. 

79)  An  dem  Ciienten  haftete  ignominia  oder  später  turpitudo,  daher 
solche  ignominia  auch  den  Bürger  traf,  der  eine  Clientin  ehelichte :  §  4. 

80)  Cluens,  cluenta:  Plaut.  Men.  IV,  9,  8  ff.  Mil.  III,  4,  494.  Etymo- 
logie von  cluo  s.  Pictet,  Orig.  indo>europ.  II  §  304. 

84)  Cic.  ad  Qu.  fr.  1, 4, 4, 48 :  majores  nostri  —  libertis  suis  non  multo 
secus  ac  servis  imperabant;  Dion.  XI,  46:  eiaayyiXXBtai  (fc  xai  Mäqnog 
Kiav^ioff  —  xal  TtfV  ahiav  eic  toy  Inita^ayra  naQayofÄslyy^nntoy  itvatpi- 
Qmy,  ^avatov  —  anoXvBxui'  Liv.  IV,  48,  8:  Sp.  Maelius  —  frumento  — 
ez  Etruria  privata  pecunia  per  hospitum  clientinmque  ministeria  coempto ; 
vgl.  A.  66,  86. 

82)  Val.  Max.  VI,  7,  4  (wo  die  Bestimmung  von  der  patrona  ausgeht, 
somit  unabhängig  von  der  tutela  ist],  App.  Civ.  IV,  24.  Die  Verheirathung 
mit  einem  zu  einer  anderen  gens  gehörigen  dienten  ist  die  gentis  ecnuptio, 
wozu  nach  §  4  auch  die  gens  selbst  zu  consentiren  hat,  weil  dieser  in  Folge 
solcher  Ehe  die  Descendenz  der  Clientin  verloren  geht :  J  8.  Wegen  ecnu- 
bere  vgl.  Liv.  IV,  4,  7.  X,  28,  4.  XXVI,  84,  8;  den  Gegensatz  bildet  das 
innabere:  Liv.  I,  84,  4.  Scaev.  22  Dig.  (D.  XXXIII,  5,  24). 

88)  Plut.  Rom.  48;  vgl.  §  40  unter  4. 

84)  Dion.  II,  40:  T&y  nsXtnwr  &nayxa  toU  nqocraxais  a^iovytiay, 
uty  &vyafAenff,  «l/ov,  vnfjgttely  vgl.  A.  468,  sowie  Voigt,  lus  nat.  III, 
248  f.  Wegen  des  technischen  Ausdruckes  operae  officiales  vgl.  Schilling, 
Inst.  §  288  c— f.  848  k:  es  sind  die  durch  das  officium  in  A.  76  bedingten 
operae. 

85)  Diese  Machtbefugniss  beltfsst  noch  die  Kaiserzeit  dem  Patron  ge« 
genüber  dem  libertus:  A.  474. 


168    

Und  während  so  nun  das  Verhältniss  die  Bedeutung  hat, 
dem  dienten  als  Nichtbürger  die  Möglichkeit  einer  geschtitzleß 
Stellung,  wie  einer  gesicherten  Existenz  innerhalb  des  Staate 
überhaupt  zu  begründen,  so  dient  andrerseits  dasselbe  dam, 
einen  Stützpunkt  für  die  Machtstellung  und  den  Spiendor  der 
Familie,  wie  des  Geschlechtes  zu  ergeben.  ^^) 

In  ihrer  Structur  und  ihren  leitenden  Grundgedanken  aber 
beruht  die  Clientel  auf  einer  durchaus  patriarchalischen  Gestal- 
tung und  Ordnung,  ^^j  allenthalben  darauf  berechnet ,  dass  in 
selbstloser  Hingebung  und  treuer  Anhänglichkeit  der  eine  Theil 
des  Anderen  in  allen  Lebensläufen  sich  annehme,  dessen  Inter^ 
essen  nach  besten  ELräften  und  Gewissen  wahre ,  fördere  und 
vertrete,  in  Freud  wie  Leid  aber  treu  der  Eine  zu  dem  Andern 
stehe  und  halte :  der  letzte  Ausläufer  von  Gesinnungen ,  Sitten 
und  Zeiten,  die  bereits  zu  Beginn  der  Republik  keinen  rechten 
Boden  im  Leben  mehr  fanden. 


n. 

Die  späteren  Terändernngen  in  der  Stellung  der 

dienten  und  Libertinen, 

§6. 

Die  Modifleationen  der  Clientel  dureh  die  Verfassung  des 
Servius  Tullius  und  die  XII  Tafebi. 

Die  Clientel  in  ihrer  ältesten  Structur  und  Gestaltung  ward 
wohl  kaum,  wie  Lange,  Alterth.  U  §  42  annimmt,  durch  die 
Zunftverfassung  desNuma,  wohl  aber  sicher  durch  die  Verfassung 
des  Servius  Tullius  modificirend  berührt.    Und  zwar  gipfelt 


86)  Dien.  II,  40.  Tac.  Ann.  III,  55:  ut  qoisqae  opibos,  domo,  paratu 
speciosus,  per  nomen  et  clienteias  inlustrior  habebatur ;  Cic.  deSen.  II,  37: 
iantam  domum  (A.  2),  tantas  clienteias  Appias  regebat.  Nach  Fest.  394»,  6 
(Paul.  Diac.  335,  i)  ward  die  Zahl  der  an  der  Cremera  im  J.  277  gefallenen 
Clienten  des  fabischen  Geschlechtes  auf  5000  angegeben. 

87)  Nicht  dagegen,  wie  Lange,  a.  O.  §  42  betont,  einer  familienrecht- 
lichen Gestaltung ;  denn  das  Familienrechtlicbe  ergiebt  nnr  eine  Parallele : 
A.  70,  nicht  aber  die  institutionelle  Ordnung  des  Verhältnisses:  vielmehr 
fehlen  dem  Patrone  die  familienrechtlichen  Befugnisse:  A.  78,  und  der 
Client  gehört  sicher  nicht  zu  dessen  familiäres,  daher  auch  die  XII  Taf.  bei 
ülp.  46  ad  Ed.  (D.  L,  4  6,  4  95  §  4)  die  familia  des  Clienten  in  einen  ent- 
schiedenen Gegensatz  zur  familia  des  Patrones  stellen. 
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diese  letztere  VerfassuDgsrefonn  darin ,  dass  sie  über  die  alte 
patricische  Bürgerschaft  eine  Neubürgerschaft  stellte ,  welche, 
die  Patricier,  Plebejer  und  Clienten  gleicbmässig  umfassend,  ^^) 
eine  zwiefache  corporative  Ordnung  und  Gliederung  erhielt :  in 
der  Tribus-,  wie  in  der  Centui'ien-Yerfassung. 

Und  zwar  sind  die  tribus  rusticae,  wie  die  regiones  urbanae 
mit  ihrer  Untergliederung  je  in  pagi  und  vici  und  ihren  Magi- 
straten an  curator  tribus  und  resp.  magister  pagi  und  vici^^) 
verfassungsmassig  reine  Yerwaltungsdistricte,  denen  ebenso  eine 
entsprechende  communale  Gliederung  der  Bevölkerung  nach 
tribus  correspondirt,  wie  auch  die  Function  überwiesen  ist,  eine 
Vertheilung  gewisser  administrativer  Angelegenheiten  je  nach 
diesen  personalen  Tribus  und  damit  eine  Entlastung  der  Cen- 
tralgewalt  von  den  niederen  Regierungsgeschäften  zu  vermitteln; 
wogegen  dieselben  verfassungsgemäss  nicht  zu  legislativen  oder 
jurisdictionellen  Functionen  berufen  sind,  indem  sie  zu  einer 
derartigen  Wirksamkeit  erst  spater  in  Folge  des  Umstandes  ge- 
langten, dass  die  tribuni  plebis  die  personalen  Tribus  als  Glie- 
derung für  die  plebeischen  Standes- Goncionen  benutzten.  So 
daher  dienen  von  vornherein  die  Tribus  theils  als  Givilstands- 
bezirke,  um  die  Anzeigen  der  Geburten,  Todesfalle  und  der 
Mündigkeiten  der  Jünglinge  aufzunehmen ,  theils  als  Steuerbe- 
zirke, um  die  Einschätzung  und  Erhebung  der  Steuer,  wie  die 
Auszahlung  der  Militär-Dienstgelder  zu  vermitteln,  theils  endlich 
als  Enrolirungs-  und  Aushebungs-Bezirke,  •^j  Dahingegen  sind 
dieselben  nicht  Cultusbezirke ,  indem  diese  Function  lediglich 
den  pagi  und  vici  in  den  paganalia ,  wie  compitalia  überwiesen 
ist.  Und  indem  wiederum  die  Einordnung  der  Tribulen  bei  den 
tribus  rusticae  auf  dem  Grundbesitze  an  den  in  dem  Districte 
belegenen  Bauergütern  beruhte,  die  übrige  Bevölkerung  aber  in 
die  regiones  urbanae  eingewiesen  war,  so  ergiebt  sich  nun  aus 
Alle  dem  die  Stellung  der  Clienten  in  der  Tribus- Verfassung : 
dieselben  sind  in  die  regiones  urbanae  und  zwar  als  voliberech- 


88)  Nur  dieses ,  nicht  ein  Jdehreres  liegt  in  den  Worten  von  Dioo.  IV, 
22,  dass  SerVius  den  libertini  ein  fierixety  ttis  laonoUtBlas  gewährt  habe, 
oder  von  c.  23,  dass  dieselben  noXUai  geworden  seien.   ^ 

89)  Ueber  diese  Beamten  vgl.  Becker,  a.  0.  A.  889.  894.  Marquardt, 
Staatsverw.  II,  470  A.  2;  wegen  des  magister  vici  vgl.  noch  Plaut.  Carc.  II, 
8,7:  nee  demarcbus,  nee  comarchus. 

90)  Vgl.  Lange  a.  0.  §  62. 
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tigte  Glieder  eingeordnet,  so  dass  ihnen  ebenso  die  Theiinahme 
an  den  compitalia,  wie  die  Fähigkeit  zur  Bekleidung  des  Amtes 
eines  curator  tribus,  wie  magister  vici  zukömmt.  *^) 

Dahingegen  in  derCenturtenverfassung,  indem  dieselbe  die 
organische  Ordnung  und  Gliederung  ebenso  fOr  legislatorische 
und  jurisdictionelle  Functionen,  wie  fttr  die  Lustration ,  das  re- 
gimen  morum  und  die  Vermögenseinschatzung  der  Neubtti^er- 
schaft  darbot ,  durch  das  Mittel  der  letzteren  zugleich  die  gra- 
duelle Einordnung  des  Einzelnen  in  die  betreffende  Stimm-  und 
Steuerclasse ,  wie  Heeresabtheilung  bestimmend,  nahmen  die 
dienten  zwar  ebenfalls  eine  organische,  ^)  allein  lediglich  eine 
untergeordnete  und  odios  privilegirte  Stellung  ein.  Denn  nicht 
nur,dass  dieselben  in  Folge  der  mangelnden  Fähigkeit  zum  Grund- 
besitz von  den  Centurien  der  adsidui  ausgeschlossen  sind ,  so 
bilden  auch  dieselben  innerhalb  der  letzten  Centurie  eine  eigene, 
neben  den  proletarii  stehende  Gruppe  der  capite  censi,  als 
welche  sie  kein  tributum  ex  censu,  wohl  aber,  insofern  sie 
wohlhabender  sind,  ein  tributum  in  capite  zahlen,  ^)  und  nicht 
minder  gleich  den  proletarii  zwar  frei  vom  Dienste  in  der  Le- 
gion sind,*'*)  dagegen  aber,  im  Gegensatze  zu  den  proletarii, 

9\)  Dion.  IV,  St :  nV  tpvXa^  xariia^ey  avtovc  Ttt^  xatic  noXiy  xiTta^€ts 
VTra^/overof  —  xal  navnay  icTrid-otxB  tüy  xoiyüy  itvxoi^  ficrix^iy,  iy  xoi 
tois  irffiortxok'  c.  tt.  45.  Zon.  Vif,  9.  Und  dann  das  l^vileg  bezüglich 
des  Vindiciat  v.  J.  t4S  nach  Plut.  Popl.  7  vgl.  A.  47.  4tO. 

9S)  Dion.  IV,  SS.  SS.  VII,  59. 

95}  Wfihrend  die  proletarii,  dafern  vermögend,  zum  tribalum  excenso 
herangezogen  werden,  zahlen  die  capite  censi  nur  tributum  in  capite:  Fest. 
864^,  9:  tributorum  collationem,  quom  ait  alia  in  capite,  [alia]  ex  censn; 
vgl.  Becker-Marqaardt,  a.  0.  II,  5,  45  f.,  wovon  abweichend  II,  4.  A.  4S5 — 
487.  Dieses  tributum  in  capite  wird  jedoch  nicht  erhoben  von  dem  Vei^ 
mögenslosen:  Dion.  IV,  48.  SO.  VII,  59.  d.  b.  von  demjenigen,  der  noch 
unter  875 Ass  besitzt:  Gell.  XVI,  40,  40 1  extremus  —  census  capite  censo- 
rum  aeris  fuit  trecentis  septuaginta  quinque  (missverstanden  von  Becker 
a.  0.  A.  487) ;  dagegen  für  den  mit  875  Ass  oder  mehr  Begüterten  wird  es, 
da  es  nicht  Vermögens-,  sondern  Kopfsteuer  ist,  nach  dem  Ermessen  des 
Schätzungs-Beamten  ausgeworfen:  Dion.  IV,  SS.  Ebenso  wie  die  dienten 
unterlagen  auch  die  aerarii  dem  tributum  in  capite  und  dem  Ermessen  des 
Censor:  Becker,  a.  0.  II,  4,  487  ff.  II,  S  A.  568.  Die  Thatsache  an  sich, 
dass  die  dienten  an  dem  Census  Theil  nahmen,  erhellt  aus  der  mannmissto 
censu.  Endlich  vgl.  auch  noch  Liv.  XLV,  45,  4  in  A.  448:  eos-censendi 
jus  factum  est,  wodurch  die  Zulassung  zum  tribntnm  ex  censu  bezeichnet 
wird. 

98«)  Vgl.  Marquardt,  Staatsverw.  II,  844  A.  8.4,  sowie  Gell.  XVI,  «9, 
4S.  Liv.  I,  48,  8.   Dion.  IV,  48.  SO.   VII,  59.    Die  proletarii  werden  znent 
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zum  Dienste  als  accensi :  als  Trossknechte,  somit  anfänglich  doch 
nur  zur  Bedienung  ihr^r  Patrone  herbeigezogen  werden,  ^^j  Und 
so  steht  denn  in  thesi  den  Clienten  auch  Stimmrecht  in  den 
Centurialcomitren  zu ,  ^^)  wenn  immer  auch  regelmässig  deren 
Stimme  wegen  bereits  erzielter  MajoriUlt  gar  nicht  zur  Abgabe 
gelangte. 

im  J.  474  in  dem  Kriege  mit  Pyrrbus  zum  Kriegsdieoste  herzugezogen: 
Gass.  Hern.  S  Aon.  bei  Non.  Marc.  67,  21.  Aug.  C.  D.  III,  47.  Oros.  adv. 
pag.  IV,  1.  vgl.  Peter,  bist.  rom.  rell.  I,  402  f.  und  spttter  dann  öfter  im 
Nothfalle:  Gell. XVI,  4  0, 4S ;  dagegen  die  capite  oenai  werden  zum  Waflen- 
dieoste  zuerst  im  J.  647  oder  650  im  jugurlbiniscben  oder  cimbriacben  Kriege 
herbeigezogen:  Gell.  XVI,  4  0,  44.  Val.  Max.  II,  8,  4.  Sali.  lug.  86.  Flor.  I, 
86  (III,  4),  48.  Flut.  Mar.  9.  Was  endlicb  die  manumissi  der  späteren  Zei- 
ten insbesondere  betrifll.  so  sind  zunächst  bei  Dion.  IV,  18 :  noXXrjy  avxoU 
tXBynv  ix  wy  iXev&eqovfiiyoty  Inirqatprjüea^ai  yeojijTa  x.  t,  X,  die  Ver- 
bflltnisse  später  Zeiten  and  die  Descendenten  der  manumissi  in  das  Auge 
gtfasst;  und  sodann  wiederum  gehören  nicht  hierher  die  Vorkommnisse 
weder  bezüglich  der  volones  im  J.  588  nach  der  Schlacht  bei  Cannae,  da 
diese  Sclaven  sind:  vgl.  Becker  a.  0.  II,  4  A.  477,  noch  auch  bezüglich  der 
liberttni  centuriati  im  J.  458  während  des  samnitischen  Krieges  bei  Liv.  X, 
84 ,  4,  da  unter  diesen  libertini  sicher  nur  die  Söhne  von  manumissi  zu  ver- 
stehen sind:  A.  486,  noch  endlich  Hirt.  b.  Afr.  86.  Vielmehr  erfolgte  zum 
ersten  Bfale  die  Herbeiziehung  von  manumissi  zam  Waffendienste  im  J.  587 
nach  der  Schlacht  am  trasimeoischen  See ,  jedoch  keineswegs  der  manu- 
missi schlechthin,  als  vielmehr  nur  derjenigen  »libertini,  qaibus  liberi  es- 
sent«:  Liv.  XXII,  4  4,8  vgl.  Macr.  Sat.  I,  4  4,  84.  Dagegen  die  Einberufung 
der  manumissi  schlechthin  fand  während  der  Republik  überhaupt  nur  Ein 
Mal  und  zum  Dienste  in  der  Cohorle  statt :  im  J.  668  während  des  marsi- 
schen Krieges:  Bpit.  Liv.  74.  App.  Civ.  I,  49.  Macr.  Sat.  I,  44 ,  88,  woran 
sodann  die  Einberufong  im  J.  6  für  den  dalmatinischen  Krieg  und  im  J.  9 
für  den  germanischen  Krieg  sich  anschloss :  Suet.  Aug.  85.  Macr.  Sat.  1,44, 
88.  Die  Gass.  LV,  84.  LVI,  88,  wobei  im  ersteren  Falle  August  sogar  Scla- 
ven, die  ef*  manumittirte,  nach  dem  Census-Ansatze  der  Eigenthümer  von 
den  Letzteren  sich  stellen  liess:  Dio  Gass.  LV,  84.  Vell.  Pat.  II,  4  40,  7.  Da- 
gegen zog  August  die  manumissi  zum  Dienste  in  dem  neu  eingerichteten 
Gorps  der  vigiles  nocturoi  heran:  Dio  Gass.  LV,  26. 

94)  Dion.  VII,  49  vgl.  Liv.  I,  48,  7.  VIII,  8,  8.  Schwegler,  r.  Gesch. 
1,  648  A.  8.  Marquardt,  Staatsverw.  II,  848  f.  Es  geht  eben  die  Stellung 
der  Glienten  im  Heere  aus  von  den  in  A.  66  dargelegten  ältesten  Verhält- 
nissen. Dann,  als  im  J.  448  die  röm.  Staatsflotte  gegründet  ward .  werden 
die  proletarit  und  capite  censi  auch  zum  Flottendienste  herbeigezogen :  Pol. 
VI,  49,  8,  was  nun  auch  bezüglich  der  libertini  insbesondere  bezeugt  wird 
von  Liv.  XXXVI,  8,  45  v.  J.  568,  XL,  48,  7  v.  J.  578,  XLII,  87,  8  v.  J.588, 
84,  7  V.  J.  588,  XLIII,  48,  9  v.  J.  585.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass,  wie  bereits  Lange,  Alterth.  18  §  64  a.  E.  ausspricht,  der  Gensor  Ap. 
Glaudius  Gaecus  im  J.  448  Urheber  dieser  Neuerung  war:  §  8. 

95)  Dion.  II,  40.  Liv.  II,  66,  8.  64,  8. 
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Jene  so  in  der  Verfassung  des  Servius  Tullios  den  Clienien 
angewiesene  Stellung  erlitt  jedoch  eine  ebenso  bedeutungsvolle, 
wie  folgenreiche  Verschiebung ,  seitdem  durch  die  lex  Publilia 
Voleronis  v.  283  und  resp.  in  Folge  der  ieges  sacratae  v.  260 
die  Tribut-Concionen  jurisdictionelle  und  legislative  Functionen 
erlangten.  Denn  indem  die  Gesammtheit  der  dienten  auf  die 
vier  regiones  urbanae  allein  beschrankt  war  und  in  diesen  nun 
bei  ihrer  grossen  Zahl  das  Ergebniss  der  Abstimmung  sehr  ge- 
wichtvoll beeinflusste,  *^j  so  erlangten  damit  die  dienten  nicht 
allein  in  den  Tributcomitien  ein  ganz  neues  politisches  Actions- 
gebiet,  sondern  sogar  eine  geradezu  eioflussreiche  und  so  nun 
auch  hervorragende  politische  Stellung ,  in  welcher  wir  nun  in 
der  That  denselben  ebenso  im  J.  263  in  dem  Processe  wider 
Coriolan ,  wie  im  J.  363  in  dem  Processe  wider  Gamillus  be- 
gegnen. '**') 

Endlich  wiederum  die  XII  Tafeln  greifen  in  zwei  verschie- 
denen Punkten  reformirend  in  das  Verhältniss  zwischen  Patron 
und  dienten  ein:  zunächst  insofern,  als  sie  directe  Rechts- 
fähigkeit dem  dienten  verleihen:  ebenso  commercium ^^)  und 
damit  zugleich  commercium  agrorum,^^)  wie  auch  die  legis 
actio  i<^^]  und  accusatio,  ^^^)  und  sodann  indem  sie  an  die  Stelle 
der  lex  Romuli  die  Vorschrift  setzen :  patronus ,  si  clienti  frau- 
dem faxit,  sacer  esto. 

Und  indem  durch  jene  erstere  Maassregel  der  dient  die 
volle  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  in  dem  bürgerlichen 


96)  Wenn  dagegen  bei  Liv.  11,  56,  3  v.  J.  283  den  Clienten  ein  maas»- 
gebender  Einfluss  auf  das  Stimmergebniss  in  den  Genturialcomitien  beige- 
messen wird,  so  ist  dies  einer  jener  tendenziösen  Züge ,  welche  die  spate 
Annalistil(  in  den  Ständelcaropf  hineintrug. 

97)  Liv.  H,  35,  4.  V,  8J,  8. 

98)  Die  testamentifactio,  welche  anfönglich  integrirender  Bestandtheil 
des  commercium  ist  (Voigt,  lus  nat.  fieil.  XII  §  19  f.),  wird  bezüglich  des 
Ciienten  belcundet  von  Liv.  XXXIX,  9,  7  für  das  Jahr  568,  von  GaU  III,  4« 
für  die  XII  Tafeln. 

99)  Bei  Liv.  XLIII,  46,  4  im  J.  585  ist  ein  Client  Besitzer  eines  SUdt- 
grundstückes.  Nach  Lange  a.  0.  §  4t  hat  bereits  die  Verfassung  des  Serv. 
Tullius  den  Clienten  ebenso  commercium,  wie  Grundeigeo  verliehen;  ich 
halte  jedoch  diese  Annahme  für  bedenklich. 

4  00)  Dies  ergiebt  der  Process  um  die  Verginia  v.  J.  105,  wo  der  Client 
M.  Claudius  Klager  in  eigener  Person  ist:  Liv.  III,  44,  5  ff.  Dion.  XL  S8  ff. 

4  01 )  Dies  ergiebt  in  passiver  Beziehung  der  Process  wider  den  in  A.  400 
genannten  Clienten:  Liv.  III,  58,  4  0.  Dion.  XI,  46. 
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Leben  und  Verkehre  erlangte  und  damit  von  der  bisher  ihm 
auferlegten  Bevormundung  durch  den  Patron  befreit  wurde,  so 
ward  dadurch  in  tiefgreifendem  und  geradezu  principiellem 
Maasse  das  Verhältniss  zwischen  beiden  umgewandelt :  die  fides 
des  Patrones,  wie  dessen  Eifer  und  Hingebung  und  Umsicht 
hatten  fortan  nicht  mehr  die  Bedeutung ,  das  ganze  Wohl  und 
Wehe  desClienten  zu  beeinflussen,  und  nicht  mehr  angewiesen 
auf  des  Patrones  patriarchalische  Fürsorge  und  Pflichtentreue, 
konnte  der  Client  fortan  selbstständig  und  in  eigener  Person 
seine  Interessen  im  Lebensverkehre  wahren  und  verfolgen,  wie 
seine  Angelegenheiten  und  Geschäfte  leiten.  Und  wie  mit  die- 
ser veränderten  Stellung  das  acht  Patriarchalische  und  gewisser- 
maassen  Ideale  in  der  gesammten  Structur  des  Verhältnisses  an 
Schwergewicht  und  practischer  Bedeutung  verlor,  so  trägt  nun 
auch  das  XII  Tafelgesetz  selbst  solcher  Wandelung  Bechnung : 
an  Stelle  der  Treu-Verletzung  tritt  als  delictischer  Thatbestand 
die  VermOgensbenachtheiligung :  das  fraudem  facere ,  an  Stelle 
des  wechselseitigen  Delictes  das  einseitige  des  Patrones  wider 
den  Clienten.  ^^^)  Immerhin  aber  flndet  die  älteste  Ordnung 
auch  jetzt  noch  einen  Beflex  und  Ausläufer  in  der  d^m  Patrone 
auferlegten  Pflicht,  als  Processpatron  dem  Clienten  zu  assi- 
stiren ^03) . 

Und  sodann  indem  in  Folge  jener  dem  Clienten  verliehenen 
directen  Bechtsfähigkeit  und  der  dadurch  demselben  vermittelten 
Unabhängigkeit  von  dem  Patrone  in  Bezug  auf  die  Interessen 
des  Lebensverkehres  die  Person  des  Patrones  aufhörte,  ein  un- 
entbehrliches Medium  für  die  bürgerliche  Existenz  des  Clienten 
zu  sein,  so  entfiel  damit  auch  für  den  letzteren  die  thatsächliche 
Nothwendigkeit ,  bei  Aussterben  der  Patrons-Familie  zur  adpli- 
catio  ad  patronum  zu  schreiten  :  dieselbe  wurde  nunmehr,  beim 
Fehlen  eines  directen  und  juristischen  Zwanges  zu  solcher,  mehr 
und  mehr  unterlassen,  wie  das  Beispiel  der  Fecenia  Hispala  v. 


4  02)  Wegen  fraudem  facere  vgl.  Voigt,  Bedeutungswechsel  H2ff.  Vgl. 
auch  Gell.  XX,  4,  40:  neque  peius  nllum  facinus  existimatum  est,  quamsi 
cui  probaretur  clientem  divlsul  habuisse,  wo  der  tralaticische  Ausdruck 
clientem  divisui  habere  dem  clientem  dividere  in  A.  43  entlehnt  ist  und  in 
tropischer  Verwendung  die  Bereitschaft  bezeichnet,  in  Verbindung  mit 
einem  Anderen  den  Clienten  auszubeuten,  um  dann  den  Gewinn  zu  theilen 
vgl.  Turneb.  Adv.  XXIV,  48. 

103)  Plut.  Rom.  48.  Plaut.  Men.  IV,  2,  45  ff.:  iuris  ubi  dicitur  dies 
simul  patronis  dicitur  etc. 
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J.  568  ergiebig  die  selbst  patronlose  Glientin  war.  ^^)  Und  für 
solchen,  von  den  XII  Tafeln  noch  nicht  vorgesehenen  Fall  griff 
denn  nun  die  Interpretatio  ergänzend  ein,  indem  sie,  nach  Ana- 
logie des  Erbeganges  beim  YoUfreien ,  zu  Gunsten  der  gens  des 
Clienten  ein  Instaterbrecht  an  dessen  Nachlasse  in  Ermangelung 
von  sui  und  patronus  desselben  schuf.  ^^^) 

Und  endlich  ward  durch  jene  Neuerung  der  XII  Taf.  auch 
das  regimen  morum;  wie  die  Jurisdiction  der  gens  Ober  den 
Clienten  beseitigt,  bis  auf  die  der  staatlichen  Jurisdiction  ent- 
zogenen Fälle,  ^^)  wo  der  Patron  beschwerend  wider  den  Clien- 
ten auftrat  oder  auch  der  letztere  wegen  Verletzung  des  obigen 
Strafgesetzes  oder  aus  sonst  welchem  Grunde  wider  den  Patron 
Klage  erhob. 

Dagegen  haben  weder  die  Xll  Tafeln,  noch  die  lex  Canuleia 
V.  309  dem  Clienten  conubium  mit  den  Patriciem  verliehen,  wie 
mit  Bestimmtheit  das  Sen.  Cons.  über  die  Fecenia  Hispala  v.  568 
ergiebt ,  welches  als  Privileg  derselben  solches  conubium  ver- 
lieh (§  4). 

Und  ebenso  wenig  hat  die  Verleihung  des  commercium 
agrorum  an  die  Clienten  deren  Stellung  in  den  Tribus  und  Cen- 
turien  verändert :  dieselben  bleiben  nach  wie  vor  ebenso  aus- 
schliesslich den  regiones  urbanae  eingeordnet  (A.  420),  wie  sie 
auch  femer  noch  als  capite  censi  mit  den  proletarii  zusammen 
der  letzten  Centurie  angehören.  ^^'') 

§7. 

Die  Umwandelung  der  Clientel  nach  den  XII  Tafeln  und 

deren  Untergang. 

Die  Clientel  in  der  Gestaltung,  wie  sie  den  Zeiten  nach 
den  XII  Taf.  tiberliefert  worden  war,  blieb  während  des  ganzen 


104)  Uv.  XXXIX,  9,  7.  4  9,  5 ;  und  so  daher  Cic.  de  Or.  1, 39,  177  :  ius 
applicationis  obscunim  sane  et  ignotum. 

4  06)  Dies  ergiebt  natneDtlich  der  Erbschaflsstreit  zwischen  den  patri- 
cischen  Claudiern  und  Marcellern  bei  Cic.  de  Or.  1,39,  476.  Dagegen  über- 
trug man  den  Genlilen  nicht  eine  tutela  legitima ,  wie  Liv.  XXXIX,  9,  7 
ergiebt. 

4  06)  Dion.  II,  40. 

4  07)  Vgl.  A.  98 ;  sie  finden  ihre  Einordnung  in  solche  Centurie  als  ge- 
nus  horoinum,  wie  Liv.  XL,  64,  9  vgl.  VIII,  SO,  4.  X,  t4,  3  sagt  d.h.  nicht 
auf  Grund  des  Census  vgl.  Becker-Marquardt,  a.  0.  II,  3,  46  ff. 
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vierten  und  fünften  Jahrhunderts  in  unveränderten  Bestände. 
Denn  die  in  §  8  darzulegende  Reform  des  Gensor  App.  Claudius 
Gaeeus  v.  J.  442  betreffs  der  Einordnung  der  dienten  in  Tribus 
und  Centurien  ward  bereits  im  J.  450  durch  den  Gensor  Q.  Fa- 
bius  Maximus  EuUiauus  wieder  beseitigt  und  blieb  ohne  un-^ 
mittelbare  dauernde  Folgewirkung  fttr  die  Stellung  des  dienten. 
Erst  das  sechste  Jahrhundert  ist  es  ,  welches  mehrseitig  und 
mit  tief  einschneidenden  Neuerungen  ebenso  in  den  privat- 
rechtlichen  Gehalt  des  Verhältnisses,  wie  auch  in  die  staats- 
rechtliche Stellung  des  Glienten  eingreift. 

Und  zwar  in  der  erstehen  Beziehung  sind  es  zunächst  zwei 
Plebiscite,  welche  die  Pflichten  des  dienten  zur  Leistung  von 
dona  und  munera  einer  Normirung  unterwerfen.  Zuerst  näm- 
lich die  lex  Publicia  des  M.  Publicius  Malleolus  aus  dem  zweiten 
Jahrzebnd  des  6.  Jahrh.,  ^^^)  worüber  berichtet  Macr.  I,  7,  83  : 
cum  multi  occasione  Saturnaliorum  per  avaritiam  a  clienti- 

bus  ambitiöse  munera  exigerent  idque  onus  tenuiores  gra- 

varet,  Publicius  tribunus  plebi  tulit,  non  nisi  cerei  ditiori- 

bus  missitarentur, 
und  wozu  vgl.  Plut.  Rom.  13:    varcQov  —  rb  la^ißaveiv 

XQrificcra  rovg  dvvarovg  Ttaga  tojv  raTtecvorigiov  alaxQ^'^ 

kvofiladTj  xal  äyevviQj 
ein  Gesetz,  welches  somit  einerseits  bekundet,  dass  zu  dem  be- 
treffenden Zeitpunkte  die  Patrone  die  von  den  Glienten  an  den 
Satumalien  zu  leistenden  munera  in  dona  umgewandelt  hatten, 
wie  andrerseits  gerade  solchem  Missbrauche  prohibirend  ent- 
gegentritt. 

Und  bald  darauf  ergeht  sodann  im  J.  550  die  lex  Gincia  de 
donis  et  muneribus,  bezüglich  deren  Liv.  XXXIV,  4,  9  dem  re- 
dend eingeführten  Volkstribunen  die  Worte  in  den  Mund  legt: 
quid  legem  Ginciam  de  donis  et  muneribus  (sc.  excitavit] , 

nisi  quia  vectigalis  iam  et  stipendiaria  plebes  esse  senatui 

coeperat, 
und  wo  nun,  indem  plebs  als  Gollectivbezeichnung  der  Glienten 


i  OS)  Da  dieses  Plebiscit  ganz  unzweifelhaft  ilUer  ist,  als  die  lex  Cincia 
V.  550,  so  überweist  es  sieb  dem  M.  Publicius  Malleolus,  welcher  im  J.  549 
Prätor  war  und  als  solcher  eio  umfasseoderes  Edict  proponirt»  dessen  ver- 
schiedene Capitel  von  ganz  entscheidenden  umgestaltenden  Einflüsse  auf 
die  historische  Entwickelang  des  röm.  Rechtes  geworden  sind:  Voigt,  lus 
nat.  III  §  407.  Beil.  XXI  §  8  ff. 
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auftritt  (A.  4) ,  seoatus  als  rhetorisch  verwendete  Collectiv- 
bezeicbnung  der  Patrone  zu  nehmen  ist.  Sonach  aber  hat  dieses 
Plebiscit,  welches  im  Allgemeinen  die  Schenkungen  Ober  eine 
gewisse  Werthsumme,  wohl  von  1000  Ass  hinaus  verbot  und 
lediglich  bezüglich  gewisser  privilegirter  Personen  hiervon  eine 
Ausnahme  setzte,  auch  die  dona  der  Clienten  an  die  Patrone 
jenem  Verbote  unterstellt,  somit  also  die  letzteren  nicht  den 
exceptae  personae  beigeordnet,  ^^^)  wogegen  sie  die  wahren 
munera  der  Clienten  an  die  Patrone  nach  wie  vor  zulies».  >^®) 


409}  Vgl.  Dioo.  n,  40:  täy  natqixiiay  —  ovdefiiay  dia^ar  nqoeu" 
fAiviay.  Ueberdem  erbellt  solches  aas  einer  sehr  merkwürdigen  taterpreta- 
tiven  Thatsache,  welche  bekundet  wird  von  Paul.  74  ad  Ed.  (fr.  Vat.  307}  : 
item  excipit  (sc.  lex  Cincia) :  »Si  quis  a  servis  [suis]  quique  pro  servis  ser- 
vitQtem  servieront  accipit ,  capere  licelo«  (wo  das  handschriftliche  »doit« 
Corruptel  ist  aus  clic.o}.  His  verbis:  »Si  quis  a  servis  suis«  Überti  conU- 
nentur,  ut  patronis  dare  possint.  Sequentibus  vero  excipttur,  ut  is  qui  bona 
fide  serviit,  si  poslea  Über  pronuntiatus  Sit,  possit  dare  ei,  cui  serviit.  Sa- 
binus  utraque  scribtura  contineri  et  idem  dictum,  wozu  vgl.  §308:  libertus 
conti netur  ser\'i  appellatione.  Denn  Alles  dies  erklärt  sich  so :  indem  ^w 
lex  Cincia  der  Leistung  von  dona  Seitens  der  Clienten  an  die  Patrone  ent- 
gegentrat, so  konnten  unter  den  personae  exceptae  dieser  lex  auch  nicht 
die  patroni  und  zwar  weder  den  Clienten  im  Allgemeinen,  noch  den  lil>erti 
insbesondere  gegenüber  aufgeführt  sein ,  eine  Thatsache ,  die  nun  auch 
durch  Paul.  cit.  besonders  bekundet  wird.  Seitdem  jedoch  das  Verfaällniss 
zwischen  Patron  und  libertus,  nach  Ablösung  desselben  von  der  Clienlel, 
den  in  §  9  darzustellenden  Entwickelungsgang  einschlug,  entsprach  das  ent- 
gegengesetzte Verhältoiss  den  Tendenzen  dieser  Entwickelung,  wie  den  An- 
forderungen der  Zeit  d.  h.  es  erschien  angemessen ,  dass  die  Patrone  als 
exceptae  personae  gegenüber  den  liberti  gelten.  Solchen  Widerspruch  nun 
zwischen  der  lex  Cincia  und  den  Anforderungen  des  7.  Jahrb.  hob  die  toter- 
pretatio  auf  dem  Wege ,  dass  sie  der  einen  der  von  der  lex  Cincia  aufge- 
stellten Classe  von  exceptae  personae  die  liberti  subsumirte.  Und  zwar 
werden  dieselben  zuerst  von  den  Einen  den  servi ,  von  den  Anderen  aber 
denen,  qui  pro  servis  servitutem  servierunt  Interpretativ  beigeordnet  wor- 
den sein,  worauf  dann  Sabinus  die  Ansicht  aufstellte,  der  libertus  falle  gleich- 
zeitig unter  beide  Classen,  bis  endlich  wiederum  Paulus  denselben  den  servi 
subsumirte.  So  daher  ist  in  diesem  Sachverhalte  ein  Beispiel  jener  so  eigen- 
thümlichen  Wirksamkeit  der  Interpretatio  enthalten ,  wie  solche  in  lus  nat. 
in  §  49  von  mir  nachgewiesen  ist,  und  zwar  das  Beispiel  einer  in  der  That 
äusserst  kühnen  Interpretatio.  Verfehlt  dagegen  ist  die  Auffassung  von 
Buchholz  in  h.  1.  und  Anderen  (vgl.  Schilling,  Inst.  §  857) ,  als  ob  bereits 
die  lex  Cincia  selbst  den  libertus  unter  den  servi  mit  inbegriffen  habe:  qaod 
inauditum  est  atque  novuro,  wie  Bnchholz  selbst  anerkennt. 

4  40]  Auch  diese  Thatsache  ist  zu  entnehmen  aus  Paul.  74  ad  Ed.  (fr. 
Vat.  308):  sicutin  XII  tab.  patroni  appellatione  etiam  liberi  patroni  conti- 
nentur,  ita  et  in  hac  lege  (sc.  Cincia) ,  wonach  die  lex  Cincia  den  patronus 


177     

Eine  anderweite  Veränderung  sodann  vollzog  sich  in  der 
Sphäre  des  Eherechtes :  bezüglich  des  oonubtum.  Indem  näm- 
lich bereits  vor  der  Mitte  des  6.  Jahrh.  ehemässige  Yerbindun* 
gen  mit  Frauen ,  denen  das  conubium  fehlte ,  bei  den  ROmem 
die  Anerkennung  als  wahre,  wenn  auch  non  justae  nuptiae  ge- 
funden hatten  (A.  429),  so  wurden  nun  in  Folge  dessen  auch 
Ehen  der  ingenui  mit  Clientinnen  möglich,  die  indess,  wie  das 
Privileg  der  Fecenia  ergiebt  (§  4),  zunächst  noch  mit  ignominia 
für  den  Ehemamn,  wie  auch,  als  non  iustae,  mit  der  Mutterfolge 
für  die  Rinder  verbunden  waren.  Allein  sehr  bald  und  zwar 
bereits  in  dem  letzten  Viertel  des  6.  Jahrii.  fanden  solche  Ehen 
mit  dienten  auch  die  Anerkeünung  als  iustae ;  denn  als  M.  Por- 
cius  Cato  Gensorinus  im  J.  599  die  Tochter  seines  Clienten  Sa-- 
lonius  ehelichte,  ^i^)  so  galten  der  aus  solcher  Ehe  im  J.  600  ge- 
borene M.  Porcius  Cato  Salonianus,  wie  desiSen  Descendenz 
als  geniiles  der  gens  Porcia  und  folgten  somit  dem  Vater.  Im- 
merhin aber  traf  auch  jetzt  noch  die  gemeine  Missbilligung 
solche  Ehe,  ^^^)  bis  endlich  die  lex  lulia  de  maritandis  ordinibus 
V.  736  die  Ehen  mit  Libertinen  als  vollgültig  anerkannte ,  aus- 
genommen die  Ehe  des  Senators  mit  der  libertina.  ^^^) 

Unter  diesen  veränderten  Verhältnissen  aber  ging,  Hand  in 
Hand  taii  den  eintretenden  V^andelungen  und  gleichzeitig  mit 
diesen,  auch  das  Einwilligungsrecht  der  gens  in  die  gentis  eo- 
nuptio  unter. 

Was  sodann  die  staatsrechtliche  Stellang  des  Clienten  be- 
triflft,  so  fällt  deren  Umgestaltung  gleichfalls  in  das  6.  Jahrh. 
und  ist  hier  einem  Gesetze  zu  überweisen ,  als  welches  die  in 
A.  410  zu  erörternde  lex  Terentia  v.  J.  565  anzuerkennen  und 
dem  so  nun  die  Bestimmung  beizumessen  ist,  dass  dem  Clienten 
in  der  Tribus-,  wie  Centurienverfassung  die  gleiche  Stellung 
zukomme,  wie  den  Söhnen  der  manumissi.    Unter  dieser  Vor- 


erwäimte,  was  n^ch  Maassgabe  von  A.  409  anr  in  Bezug  auf  die  munera 
geschehen  sein  kann. 

Hl)  Gell.  XIII,  20,  8.  Plnt.  Cat.  mal.  24.  PHn.  H.  N.  VII,  4  4,  61.  So- 
lin. I,  50.  Sen  Ck>ntr.  VII,  6,  47. 

4  42)  So  die  obige  Ehe  des  Cato :  Flut.  comp.  Arist.  6;  die  Ehe  des  Rit- 
ters Gellias  Poplicola  mit  einer  libertina:  Cic.  p.  Sest.  5t,  440;  die  Ehe  des 
Antonius  mit  der  Fadia,  Tochter  des  Libertnien  Q.  Fadius:  Cic.  Phil.  II,  2, 
8.  HI,  5,  47.  Xllf,  40,  ft.  ad  Att.  XVf,  4  4,4. 

441)  DioCase.  UV.  46.  LVI,  7.  Zon.  X,  04.  Geis.  80  Dig.  (D.  XXIII 
2.  23),  Paul.  4  ad  1.  I«l.  et  Pap.  (D.  XXIII,  2,  44.  pr.  f  4). 

4878.  12 
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Setzung  aber  erlangten  die  dienten  im  J.  565  die  Zulassung 
ebenso  zu  den  tribus  rusticae,  wie  in  die  höheren  Centurien 
und  zum  tributum  ex  eensu,  womit  sodann  die  Zulassung  zur 
Legion,  zur  Magistratur  und  in  den  Senat  Hand  in  Hand  ging- 
Und  alles  dies  wird  nun  in  der  That  bestätigt  durch  Plut.  Mar. , 
wonach  C.  Marius,  geboren  598,  Client  des  C.  Herennius  aus 
Cereatae  bei  Arpinum,  solches  Verhältniss  selbst  aber  auf  Seilen 
der  Vorfahren  des  Marius,  wie  der  Herennii  ein  altererbtes 
ist  (c.  3),  "*)  gleichwohl  aber  der  Erstere  im  J.  620  in  der  Le- 
gion dient  (c.  3)  und  im  J.  638  um  die  Aedilität  ambipt ,  wie 
im  J.  639  die  Prätur  erlangt  (c.  5).  Allein  dass  solche  Vollbe- 
rechtigung der  dienten  in  der  That  weiter  zurückreicht  und 
somit  bereits  dem  6.  Jahrh.  zu  überweisen  Ist,  ergiebt  sich  mit 
Bestimmtheit  daraus  ,  dass  ein  bezüglich  des  ins  honorum  der 
dienten  aufgestellter  neuer  Rechtssatz  bereits  im  J.  639  als  un- 
zweifelhafter und  überlieferter  bekundet  wird ,  der  Rechissalz 
nämlich^  dass  die  Bekleidung  einer  curulischen  Magistratur, 
nicht  aber  des  Volkstribunates  den  Betreffenden,  wie  dessen 
Descendenz  von  der  dientel  ablöse  und  befreie.  ^^^} 

In  Folge  Alles  dessen  aber  fiel  nun  auch  die  dem  dienten 
anhaftende  -ignominia  weg ,  während  zugleich  derselbe  das  ius 
togae,  loDgae  vestis,  wie  lori  erlangte.  Und  ebenso  entfiel  nicht 
minder  das,  was  an  jurisdictioneilen  Hoheitsrechten  über  den 
dienten  der  gens  noch  verblieben  war,  während  das  XII  Tafel- 
gesetz wider  die  Vermögensbenachtheiligung  des  dienten  durch 
den  Patron  ausser  Anwendung  gelangte ,  da  zwischen  Clienten 
und  Patron  nunmehr  die  Klage  freigegeben  war  und  so  dem 
dienten  andere  Rechtsmittel  wider  Uebervoi*theilung  Seitens 
des  Patrones  zu  Gebote  standen. 

So  daher  ist  in  Folge  der  Entwickelung,  welche  das  Ver- 
hältniss im  Laufe  des  6.  Jahrh.  erfuhr ,  dessen  Pflichtengehalt 
ganz  wesentlich  umgestaltet,  allein  andrerseits  doch  wiederum 
nur  umgestaltet ,  nicht  dagegen  völlig  zersetzt  oder  verflttchtiet. 


iik)  Daraus  erklärt  sich,  dass  die  Clienten  nicht  den  Gentilnamen  der 
Palrone  führten :  es  war  massgebend  das  Gesetz  volskischer  oder  samni- 
tischer  Onomalolhesie. 

<  15)  Plut.  Mar  5  iyteiney  h  Maqios  — ,  wr,  otB  noGnov  agxmB^  Ä^r- 
yiyog,  aXX    II  xoy  hy^^Xonoda  diip^oy  h  yh^o,  didi^Jly 
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Denn  immer  noch  erkennt  diese  Zeit  als  wechselseitige  Pflicht 
zwischen  Patron  und  dienten  an  die  UnStatthaftigkeit  des  proces- 
sualischen  Zeugnisses  gegen  einander  (A.  74) ;  dann  als  Pflicht 
des  Patrones  den  dem  dienten  zu  gewährenden  Beistand  mit 
Rath  und  That  und  so  insbesondere  zum  de  jure  respondere 
(A.  73) ,  wie  zur  Uebemahme  des  Processpatronates  (A.  403), 
während  die  Patrone  wiederum  ihr  Recht  auf  legitima  hereditas 
und  tutela,  wie  auch  cura  wahren  (A.  74) .  Dem  dienten  dagegen 
liegen  nach  wie  vor  gegen  den  Patron  ob  reverentia  und  obse- 
quium  (A.  83) ,  operae  officiales  [A.  84) ,  wie  die  Pflicht  zur  Leistung 
von  munera:  der  reinen  Anstands-  und  Ehrengaben  (A.  4  40). 

Und  ebenso  behauptete  sich  auch  die  Verbindung  zwischen 
dem  dienten  und  der  gens  des  Patrones  in  Bestand  mit  dem 
Erbrechte  der  letzteren  am  Nachlasse  des  dienten  (A.  4  05),  wie 
in  ihren  sacralen  Beziehungen :  der  Theilnahme  des  Clienten 
am  sepulcrum  gentilicium,  wie  an  den  sacra  gentilicia  und  der 
Pflicht  der  Beisteuer  zum  Aufwände  für  die  letzteren  (A.  64 .  62). 

In  solcher  modificirten  Gestaltung  behauptete  sich  nun 
die  diente!  bis  in  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  in  Bestand: 
denn  so  begegnen  wir  einerseits  derselben  noch  bei  Plaut.  Men. 
um  538  (A.  403)  und  in  der  lex  dncia  von  550  (A.  4  40),  nicht 
minder  im  J.  567  bei  Liv.  XXXYIII,  60,  9 ,  wo  die  Clienten  zu 
der  dem  L.  Cornelius  Scipio  Asiaticus  wegen  Peculates  aufer- 
legten Geldstrafe  beisteuern,  und  im  J.  598 ,  wo  wir  bei  Plut. 
Mar.  3.  5  dem  C.  Marius  als  Nachkpmmen  einer  Clientenfamilie 
der  Herennii  in  Samnium  begegnen;  endlich  zur  Zeit  von  M. 
Porcius  Cato  Censorinus  im  J.  599  bei  Plut.  Cat.  mai.  24  und 
Gell.  Y,  43, 4;  wie  im  J.  620,  wo  die  Clienten  dem  Scipio  Heeres- 
folge leisten  (A.  66) ,  und  639,  wo  nach  Plut.  Mar.  5  C.  Heren- 
nius  als  Patron  das  Zeugniss  wider  C.  Marius  als  seinen  Clienten 
verweigert.  ^^^) 


ne)  Dagegen  ziehe  ich  Dicht  hierher,  soodern  zu  dem  politischen  Pa- 
tronate  über  Communen  lex  repet.  v.  681  oder  63i  in  G.  I.  L.  I  no.  178  lin. 
4  4  f.,  wonach  vom  Prozesspalronate  für  den  Ankläger  ausgeschlossen  ist: 
quoiave  in  fide  is  (sc.  cuius  nomen  deferalur)  erit  maioresve  in  maiorum 
fide  fueri[nt  queive  in  fide  eius  erit  maioresve  in  maiorum  fide  fuerint] ; 
denn  jene  Beziehung  wird  an  die  Hand  gegeben  tbeils  durch  die  Individua- 
lilttt  derjenigen,  zu  deren  Schulz  dieses  Gesetz  erlassen  ist ,  somit  also  der 
Ankläger:  denn  dies  sind  nach  lin.  4:  socU  no]menve  Latinum  exteraeve 
nationes  quoive  in  arbitratu,  dicione,  potestate  amiciliave  [populi  Roman i 
Quir.  sunt] ;  theils  durch  die  Individualität  derjenigen ,  gegen  welche  das 

12* 
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Keine  von  diesen  Reform-Maassregeln,  mit  Ausnahme  der 
Ordnung  des  FloUendienstes,  hatte  Bestand :  jene  Neagestaltnng 
der  Tribus,  wie  die  Zulassung  der  Clienten  zum  tributum  ex 
censu  und  in  die  entsprechenden  höheren  Centurien  wurden, 
mit  Ausnahme  betreffs  der  Enkel  der  manumissi,  bei  der  zweit- 
nächsten  Censur  des  Jahres  550  von  dem  Censor  Q.  Fabius  Ma- 
ximus  Rullianus  wieder  beseitigt  (A.  427)  ;  die  dritte  Jfaassregel 
aber:  die  Berufung  von  Enkeln  von  manumissi  in  den  Senat  ge- 
langte überhaupt  nicht  zur  Ausführung,  indem  dieselbe  an  dem 
Widerstände  des  Senates  scheiterte. 

Im  Besonderen  aber  diese  letztere  Bevorzugung  der  Enkel 
der  manumissi  gegenüber  allen  übrigen  Clienten  findet  ihre 
sachliche  Erklärung  darin ,  dass  einerseits  deren  Glientel  noch 
nicht  ein  altverwährtes,  in  Folge  seines  Durchganges  durch  zahl- 
reiche Generationen  beiderseitig  tief  eingewurzeltes  und  fest- 
begründetes  Verhältniss  zwischen  Personen  und  Familien  ge- 
worden war,  und  andrerseits  wiederum  gerade  der  Enkel  des 
manumissus  in  dessen  Descendenz  der  Erste  ist ,  welcher  voo 
freigeborenen  Eltern  abstammt  und  dessen  Abstammung  somit 
in  höherem  Grade  makellos  ist,  beides  Momente,  welche  gerade 
den  Enkel  des  manumissus  als  besonders  geeignet  für  die  den 
Clienten  zugedachte  neue  Stellung  erscheinen  liessen. 

Trotz  Jen  es  Scheiterns  indess  dieser  letzteren  Reform-Maass- 
regel  des  Claudius  hat  dennoch  dieselbe  einen  zwiefachen  that- 
sächlichen  Effect  gehabt :  einmal  nämlich,  dass  in  Folge  derselben 
die  Enkel  der  manumissi  nebst  ihrer  eigenen  Descendenz  als 
besondere  Gruppe  unter  den  Clienten  sich  abhoben,  indem  ja 
ihnen  allein  vom  Censor  die  Senatsßihigkeit  zuerkannt  worden 
war :  und  diese  neue  Auffassung  gewann  ihren  Ausdruck  in  dem 
neuen  Sprachgebrauche,  welcher  den  manumissus  als  libertus^ 
dessen  Sohn  als  libertinus  und  dessen  Enkel  als  ingenuus  hin- 
stellte; und  sodann  dass  die  nachfolgende  Zeit  in  derThatMaass- 
nahmen  in  das  Werk  setzte,  welche  für  die  Enkel  der  manu- 
missi eine  Lösung  der  Clientel  herbeiführten. 

Denn    was    zunächst    den     hervorgehobenen    Sprachge- 
brauch ^^)  betrifft,  so  wird  derselbe  bezeugt  von 

Kaiser  vielmehr  seinen  Vorfahren  App.  copiren  wollte ;  ich  meine  es  liegt 
eine  missverstandene  Lesung  von  c.r.ninepotem  d.  i.  ei  vis  romani  nepo- 
tem  zu  Grande. 

-4  22}  Parallel  ist  die  griechische  Unterscheidung  von  &neXev&Bqog  als 
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Suet.  Claud.  24  :  temporibus  Appii  (i.  e.  censoris  anni  442) 

ei  deinceps  aliquamdiu  libertinos  dictos  noiv  ipsos,  qui 

manumitterentur,  sed  ingenuos  ex  his  procreatos ; 

Pseudo-Acr.  in  Hör.  Sat.  II,  3,  284 :  libertinus :  liberii  filius ; 

Scbol.  in  Ter.  Ad.  V,  6,  40  in  Hermes  4867  H,  404  :  [qui- 

dam]  libertinos  volunt  esse  iam  ingenuos :  utpote  de  civi- 

bus  [libertis]  Romanis  natos ; 

Isid.  Or.  IX,  4,  47 :  libertorum  —  filii  apud  antiquos  liber- 

tini  appellabantur,  quasi  de  libertis  nati ; 
Panonnia  desOsbern  vonGlocester  bei  Mai,  class.  auct.  VUl, 
325  :  libertus:  qui  e  servicio  factus  est  liber;  libertinus: 
liberii  filius ; 
und  ist  sodann,   beeinflusst  durch   den  Spraebgebraubh   der 
Vorquelle,  auch  vorkömmlich  bei 

L.  Calpumius  Piso  3  Ann.  in  A.  426;  M.  Laelius  augur  bei 
Macr.  Sat.  I,  46,  43  in  A.  429;  Liv.  IX,  46,  4  in  A.  426, 
§  40  in  A.  424,  X,  24,  4  in  A.  436,  XXII,  4,  48  in  A.  429; 
Epit.  Liv.  20  in  A.  438;  Plin.  H.  N.  XXXIH,  4,47.  Val. 
Max.  n,  5,  2  und  Pomp.  Euch.  (D.  I,  4,  2  §  7)  in  A.  426 ; 
Aur.  Vict.  vir.  ill.  32,  2  in  A.  427;  Macr.  Sat.  I,  6,  42— 
44  in  A.  428.  429;  Diod.  XX,  36  {anelev&sQOi) :  A.  426; 
wie  endlich  auch  bei 

Constant.  et  Const.  im  C.  Th.  VHI,  43,  4  pr.  (349) :  mairem 
autem  ingenuam,  ^^3)  —  libertam,  libertinam,  —  itemque 
filios,  filias  ingenuoS;  ingenuas,  libertos,  liberias,  liber- 
tinos, libertinas; 
Theod.  et  Valentin,  im  C.Th.  IV,  6,  8  (428) :  quae  de  eorum 
matribus  libertis  libertinisque  —  decreta  sunt. 
Und  zwar  ist  hiemach  der  älteste  Sprachgebrauch,  dessen  Aen-* 
derung  vermittelst  der  obigen  Terminologie  Sueton  bekundet, 
so  zu  fassen,  dass  von  vornherein   libertus  den   manumissus, 
libertinus   dagegen    dessen   Descendenz   in    infinitum,    inge- 
nuus  aber  anfänglich  ausschliesslich  den  Patricier  und  später 


maoamissos  und  von  i^sXsvd-sQOff  als  mannrntssi  filias  nach  Hesych. :  i^B- 
Xev^BQoi  oi  T&y  kXBvd-Bqovfiivoiy  vioi,  üeber  die  mannicbfachen  Versuche 
den  obigen  Sprachgebrauch  zu  negiren  vgl.  Bierregaard,  de  libertin.  hom. 
cond.  S8  ff. 

423)  Der  Einschab  von  »liberam«  ist  handschriftliches  Verderbniss» 
wie  der  folgende  Tbeil  der  Stelle  ergiebt. 
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dann  den  Vollfreien  im  Gegensatz  zum  Clienten  bezeichnete,  ^^^] 
worauf  dann  seit  den  Reformmaassregeln  des  Claudius  v.  J.  44S 
llbertus  zwar  als  Bezeichnung.des  manumiasus  beibehalten,  liber- 
tinus  dagegen  auf  dessen  Kixvler  be6chi1Snk.t  und  somit  die  Enkel 
des  manumissus  als  ingenui  anerkannt  wurden.  ^^^) 

Was  dagegen  die  in  der  Stellung  der  Enkel  von  manumlssi 
eingetretenen  Veränderungen  betrifft ,  so  gehen  dieselben  aus 
von  der  im  J.  450  unter  dem  Widerstreben  der  Patricier  dvurch- 
gesetzten  Wahl  des  Gn.  Flavius,  des  Enkels  eines  manumissus 
zum  aedilis  curulis.  ^^^)   Denn  indem  hiermit  zugleich  im  Prin- 

424)  Ingenuus,  analog  wie  irriguus,  der  Eingeborene,  ist  von  vorn  her- 
ein ein  pr&rogatives  Prädicat  des  Patriciers:  Cinc.  de  Comit.  bei  Fest.  24 <*, 
94 :  patrloios  eos  appeitari  soUtos ,  qai  diuc  ingeanl  vocentnr;  vgl.  LiY.  X, 
8|  44 :  patricios  esse  — ,  qui  patrem  ciore  posseot  id  est  luhil  ultra  quam 
ingenuos  u.  a.  m.  bei  Voigt,  Leges  regiae  A.  442.  In  diesem  Sinne  triU  das 
Wort  noch  auf  in  der  Definition  der  Gentilitfit  bei  CIc.  Top.  6,  29.  Später 
verallgemeinerte  sich  der  Sinn  zu  der  Bedeutung  von  Voltfreier  im  Gegen- 
satxe  ZQcn  Clieoten.  Und  wohl  diese  Bedeutung  ist  wiederum  massgel>end 
in  dem  sacralreohUichen  Ausdrucke  ingaauus  patrimus  matrimusque ,  so 
Act.  fratr.  Ary.  in  C.  I.  L.  VI,  4  p.  5041  lin.  9:  ministrantibua  puens  inge- 
nuis,  patremis  et  malrimis;  p.  508  lin.  4  4 :  pueris  ingenuis,  senatorum  filis, 
patrimis  matrimis  ministrantibus ;  lin  25  :  pueri  ingenui ,  patrimi  matrimi, 
senatorum  fili ,  wogegen  von  Domitian  ab  das  Prttdicat  iagenui  weggelassen 
wird:  p.  544,  II,  46.  520,  46.  522,  45.  536,  II,  46.  SSS,  1,  54.  540,  22.  52. 
548,  26.  550,  9.  48.  552,  7.  560 , 1 ,  47.  562,  46.  568,  42.  570  ,  47;  dann 
bei  M.  Laelius  augur  in  Macr.  Sat.  I,  6,  4  4  :  pueris  ingenuis  itemque  Iit>er- 
tinis,  sed  et  virginibns  patrimis  matrimisque;  Paul.  Diee.  48,  43.  98,2. 
Flamioius  camillus  puer  dicebatur  ingenuus»  patrimes  et  matrimes»  qui  da- 
mini  Diali  ad  sacrificia  praeministrabat;  Liv.  XXXVII,  3,  6:  X  ingenui,  X 
virgines,  patnmi  omnes  matrimique;  Obseq.  deprod.40  (400) :  sacrificatum 
per  XXX  ingenuos  patrimos  et  matrimos  totidemque  virgines.  Dieses  PrS- 
dicat  war  veranlasst  durch  die  seit  dem  J.  587  eingeführte  Zulassung  der 
Enkel  von  manumissi  als  Miniatraoten :  A.  4  29.  Daim  wiederum  im  Privi- 
lege  der  Fecenia  v.  568 :  §  4,  wodurch  ja  doch  die  Ehe  mit  dem  VoUfreien, 
nicht  aber  mit  dem  Sohne  des  manumissus  als  Begünstigung  frei  gegeben 
wird,  sowie  nach  alten  Vorquellen  auch  noch  Macr.  Sat.  I,  6,  4  4 .  Vgl.  I. 
Szwaynic,  de  bist,  ingenuitatis.  Varsav.  4  823.  4  2  ff. 

4  25)  Vgl.  Gramer,  kleine  Schriften  4  06  A.  4. 

426)  Piso  3  Ann.  bei  Gell.  VII,  9,  4.  4 :  Cn.  Flavius,  patre  libertino  na- 
ius,  —  Anni  filius  — ,  aedilis  curulis  faclus  est;  und  daraus  Pliu.  H.  N. 
XXXIII,  4,  47:  libertino  patre  —  genitns  (sc.  Gn.  Flavius,  Anni  filius),  ul 
aedilis  ouruUs  crearetur ,  sowie  Liv.  IX ,  46 ,  4 :  Cn.  Flavius ,  Cn.  filius 
scriba,  patre  libertino  —  ortus,  ^  aedilis  curulis  fuit;  und  wiederum  aas 
Liv.  entlehnend  Val.  Max.  II,  5,  2:  Cn.  Flavius,  libertino  patre  genitos  etc.; 
.sodann  Diod.  XX ,  86 :  o  <fi  d^fdog^  -^  *-  Ityo^ayofjLov  bIX^o  tr^s  inttpa- 
i^^axiqas  ayoqavofiias  vlov  aneXev^iQov  Fvalov  0Xaßioy,  of  n^üro^^P»»' 
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cipe  deo  Enkeln  der  manumissi  in  AKgemeinen  ebenso  das  ius 
bonorum ,  wie  der  Ansprach  auf  Senatsfehigkert  zugestanden 
vrard,  so  wurde  damit  denselben  nicht  nur  eine  prärogative 
Sonderstellung  gegenüber  allen  übrigen  dienten,  sondern  auch 
Überhaupt  eine  Stellung  eingeräumt ,  mit  welcher  die  Clientel 
selbst  gar  nicht  mehr  vereinbar  war. 

Im  Besonderen  jene  prärogative  Sonderstellung  erfuhr  dann 
zu  der  nämlichen  Zeit  noch  eine  gewichtvolle  Verstärkung, 
wie  schärfere  Ausprägung  durch  den  Gensor  Q.Fabius  Maximus 
Rnllianus  V.  J.  450,  welcher  die  obigen  Neuerungen  des  Ap. 
Claudius  Caecus  v.  J.44d  in  Betreff  der  Tribus-,  wie  Centurien* 
Angehörigkeit  der  dienten  dahin  reformirte,  dass  er  zwar  die 
Enkel  der  manumissi  in  der  von  Claudius  den  Clienten  zuge- 
wiesenen neuen  Stellung  in  Tribus,  wie  Gentorien  beliess,  eine 
Stellung,  welche  jene  nun  auch  für  alle  kommenden  Zeiten  und 
bei  allen  späteren  Censuren  behaupteten,  dagegen  alle  übrigen 
'  dienten  und  so  insbesondere  auch  die  manumissi  und  deren 
Söhne  in  die  alte  Stellung  zurückwies,  welche  dieselben  vor 
den  Reformen  des  Glaudius  gehabt  hatten.  ^^) 

fittiiav  hvxe  lavxfjc  T^r  ^QXVf  na^Qof  mv  ^^dovXevxotöf  Pomp.  Ench. 
(D.  1»  9,  2  §  7) :  Cneios  Flavius  —  libertinl  fllto«.  Gegenüber  der  Thst^ 
Sache,  dass  Plin.,  Liv.  und  Val.  oitt.  auf  Piso  lurttckgehen :  Peter,  hist. 
rom.  rell.  T,  184,  kann  die  Bedeutung  von  fibertiniis  im  Sinne  von  filius 
llberti  nicht  in  Zweifel  gesogen  werden,  daher  solche  auch  bereits  Weissen- 
born  XU  Liv.  cft.  statuirt;  es  wird  dies  liberdem  besttttigl  durch  Liv.  cit. 
§  40,  wo  gleiche  Bedeutung  von  libertinos  ganz  zweifellos  ist:  A.  ii4. 
Ebenso  sind  aber  auch  IMod.  und  Pomp,  durch  ihre  Vorquellen  besttmmti 
und  es  ist  ein  Irrthum  des  Ersteren ,  wenn  er  das  hier  vorgefundene  über- 
tinus  im  Sinne  von  libertus  fasste. 

4)7)  Aur.  Ylct  de  vir.  iU.  82,2:  Qn.  Fabios  Rullianus  —  censor  liber- 
tinos tri  bu  amovtt;  Liv.  IX,  4S,  14:  Fabius — ,  ne  humilHmorum  in  manu 
comitia  essent,  omnem  forensem  turbam  excretam  in  quattuor  tribus  (sc. 
nrbanas)  ooniecit,  und  daraus  Val.  Max.  11,  2,  9.  Bei  Aur.  Vlct.  beruht  zu- 
nttchst  tribus  auf  fehlerhafter  Breviloquenz  oder  Auslassung,  wogegen  Über- 
tinus  nicht  den  manumissus,  als  vielmehr  den  filius  manumissi  mit  selbst- 
verständlichem Einschlüsse  des  manumiesus  selbst  bezeichnet,  bestimmt 
bierin  durch  den  in  der  Vorquelle  vorgefundenen  oberOrterten  Sprach- 
gebrauch. Denn  dass  unter  libertini  in  der  That  nicht  die  manumissi,  son- 
dern deren  fliii  zu  verstehen  sind,  ergiebt  sich  mit  vollster  Bestimmtheit 
aus  den  bezüglichen  VorgSngen  der  späteren  Zeiten :  A.  438  ff.  Ueberdem 
ist  signiflcant  das  humillimi  bei  Liv.  im  Gegensatz  zu  dem  humiles  bei  dems. 
in  A.  420:  unter  die  humiles  fallen  auch  die  Enkel,  unter  die  humillimi 
aber  nur  die  Söhne  der  manumissi,  wie  diese  selbst  und  die  gesammte 
Masse  der  alten  dienten  überhaupt. 
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Aus  solcher  prärogativea  Stellung  aber,  welche  so  vom 
J.  450  ab  die  Enkel  der  manumissi  erlangten  und  die  auch  auf 
deren  fernere  Descendenz  sich  tiberirug  und  fortsetzte,  enW 
wickelte  sich  nun  ebenso  die  Befreiung  dieser  fievölkerang»- 
ginippe  von  der  alten  Ciientel ,  wie  auch  der  theoretische  Säte, 
dass  fortan  in  der  zweiten  Generation  des  manumissus  die  Gien- 
tel  erlösche.  Denn  diese  Theorie  wird  als  ausgebildet  und 
durchgeführt  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrb.  durdi 
zwei  Momente  bekundet. 

Zunächst  nSimlich  erscheinen  einestheils  bereits  längere 
Zeit  vor  dem  J.  537  die  Enkelinnen  der  manumissi  im  Besitze 
des  ius  longae  vestis ,  der  Tracht  somit  der  matrona  oder  der 
"vollfreien  Bürgerin  (A.  48),  da  in  jenem  Jahre  bereits  die  Töch- 
ter gewisser  manumissi  solches  Recht  besasseu  (A.  429)  j  und 
andemtheils  wird  im  J.  537  auch  den  unmündigen  Enkeln  von 
manumissi  der  Gebrauch  der  toga  praetexta,  wie  des  lorum,  so- 
mit der  Insignien  des  voilfreien  Knaben  ^^^j  von  Staatswegen 


428)  Seit  Tarquinius  Priscus  sind  in  einfacher  EnUehnung  etruskiscber 
Sitte  (Müller,  Etrusker  I^,  849  f.)  die  toga  praetexta,  wie  die  buUa  aarea  la- 
signien  der  Kinder  aus  senatoriscben  Familien ,  frühzeitig  jedoch  auch  aof 
die  Kinder  der  equites  übertragen :  Macr.  Sat.  I,  6,  44.  4i.  vgl.  §  4  0.  Schol. 
in  Ittv.  V,  4  64  (welche  Beide  den  Kindern  der  equites«  von  Anfiang  an  die 
toga  praetexta  überweisen),  Plin.  H.  N.  XXXIII,  4,40  (der  den  namlichea 
von  Anfang  an  praetexta,  wie  buUa  aurea  zuspricht} ;  vgl.  auch  wegen  der 
mannichfachen  altlat,  welche  die  Römer  für  solche  Sitte  combinirten,  Plin. 
I.  c.  Macr.  I,  6,  8.  46.  4  7.   Aur.  Vict.  vir.  ill.  6,  9.  Plut.  quaest.  rom.  104. 
Dagegen  alle  übrigen  vollfreien  Knaben:  die  pued  ingenai  im  Sinne  voe 
A.  424  tragen  blos  das  lorum  oder  die  bulla  scortee:  Plin.  1.  c,  weder  aber 
die  buUa  aurea,  noch  die  toga  praetexla,  was  in  letztererBeziehang  noch  be- 
sonders bestätigt  wird  durch  Verr.  Flacc.  bei  Marc.  1, 6, 4  5.  wonach  der  Senat 
bei  einer  der  Seuchen  des  4.  Jahrh.  das  ius  togae  praetextae  einem  Knaben 
als  Privileg  verleiht.    Endlich  die  Clienten-Knaben  tragen  auch  nicht  dbs 
lorum.    Zuerst  wie  im  Uebergange  des  4.  zum  5.  Jahrh.  geht  zuvörderst  die 
toga  praetexta  auf  alle  vollfreien  Knaben  über:  Aur.  Vict.  vir.  ilL  6,  9  (der 
jedoch  solches  bereits  auf  die  Zeit  des  Tarquin.-. Prise,  zurückdatirt) ,  da- 
gegen den  Clienten-Kindern  versagt  bleibend:  Macr.  Sat.  I,  6,  42:  Über- 
Unis  —  nuUo  iure  uti  praetextis  licebat,  bis  sodann  im  J.  587  auch  die  En- 
kel der  manumissi  dieselbe  erhalten  (A.  429),  daher  jetzt  nun  die  praetexta 
Insigne  der  ingenui  im  jüngeren  Sinne  d.  h.  mit  Ausschluss  der  manu- 
missi, wie  deren  Söhne  ist:  Cic.  in  Verr.  II,  I,  58,  452:  mos  el  ins  Inge- 
nuitatis;  Pseudo  Asc.  in  h.  1.  p.  499:  praetexta  —  infantibus  ingenuis.  Und 
sodann  wird  ebenfalls  im  J.  642  den  Enkeln  der  manumissi  auch  das  lorum 
verliehen:  A.  429.   Endlich  im  7.  Jahrh.  wird  den  zum  Tragen  des  lorum 
berechtigten  Knaben  die  aurea  bulla  nachgelassen  *  Aur.  Vict.  vir.  ilK  6,  9 
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nachgelassen ;  ^^^)  und  indem  daher  in  jenem ,  wie  in  diesem 
Rechte  die  Gleichstellung  der  Enkel  von  manumissi  mit  den  in- 
genui  als  Glientel-Freien  (A.  124)  in  den  äusseren  Insignien  an- 


(der  ancb  dies  auf  die  Zeit  des  Tarquin.  Prise,  znrückdatirt] ;  Cic.  in  Verr. 
II,  I,  44,  448:  ornamenta  iogenuitatis ;  Val.  Max.  V,  6,  8:  iDsignia  ingenui> 
tatis;  Scbol.  in  luv.  V,  465:  Signum  ingenuitatis ;  Pseudo  Asc.  in  Verr. 
p.  409 :  bnlla  suspendi  in  collo  infantibus  ingenuis  solet  aurea,  ein  Vorrecht 
von  welcbem  natürlicb  der  Arme ,  der  Itein  Geld  für  eine  aurea  bulla  bat, 
keinen  Gebrauch  machte ,  so  dass  diese  Kreise  bei  dem  lorum  verblieben : 
Schol.  in  luv.  V,  4  64:  pueri  buUas  —  babebant  pauperum  de  loris,  Signum 
libertatis,  vgl.  luv.  V,  465.  Und  nunmehr  nehmen  denn  die  manomissi,  wie 
deren  Söhne  das  lorum  an :  Schol.  in  luv.  cit. :  Signum  libertatls.  Allein 
noch  zu  Ausgang  der  Republik  haben  auch  die  Söhne  der  manumissi,  in- 
dem solche  nanmehr  als  ingenui  anerkannt  wurden ,  toga  praetexta  und 
bulla  anrea  angenommen,  sodass  der  Mangel  der  ersteren  und  das  lorum 
nunmehr  den  puer  manumissus  allein  noch  kennzeichnen :  Pseudo  Asc.  in 
Verr.  p  499:  bulla  suspendi  in  collo  infantibus  —  solet  —  libertinis  scor- 
tea.  Mehrfach  abweichend  Becker,  Gallus  II  ^  65  ff.  Becker  -  Marquardt, 
Alt.  V,  4,  85. 

429]  Macr.  Sat.  I,  6,  43.  4  4  referirt  eine  Passage  aus  M.  Laelius  augur : 
hello  Punico  secundo  duumviros  (leg. :  deoemviros  i.  e.  sacris  faciundis)  ex 
senatus  consulto  propter  multa  prodigia  libros  Sibyllinos  adisse  et  inspectis 
his  nantiasse  in  Capitolio  supplicandum  lectisterniuroque  ex  conlata  stipe 
faciendum,  ita  ut  libertinae  quoque,  quae  longa  veste  uterentur,  in  eam 
rem  pecuniam  subministrarent.  Acta  igitur  observatio  est  pueris  ingenuis 
itemque  libertinis,  sed  et  virginibus  patrimis  matrimisque  pronuntlantibus 
Carmen ;  ex  quo  concessum,  ut  liberltnonim  quoque  filii,  qui  ex  justa  dum- 
taxat  matrefamiliasnati  fuissent,  togam  praetexta m  et  loram  in  collo  pro 
buUae  decore  gestarent.  Damit  ist  zu  verbinden  Liv.  XXII,  4,  8—20 ,  ins- 
besondere §47:  decemvirorum  (i.  e.  sacris  faciundis)  monitu  decretum  est 
(sc.  a  senatu)  —  matronae  pecunia  conlata,  quantum  conferre  cuique  coro- 
modum  esset ,  donum  lunoni  reginae  in  Aventinum  ferrent  lectisternium- 
que  fieret  et  ut  libertinae  et  ipsae,  unde  Feroniae  donum  daretur,  pecuniam 
pro  facultatibns  suis  conferrent.  Hierdurch  wird  sonach  bekundet:  a.  im 
J.  537  hat  ein  senatus  decretum  auf  Grund  eines  decretum  X  virorum  sacris 
fac.  eine  snpplicatio  sammt  lectisternium  angeordnet  mit  der  Bestimmung, 
dass  auch  die  »libertinae,  quae  longa  veste  uterentur«  zu  einer  Weihegabe 
für  die  Feronia  Geld  zusammenschiessen :  Liv.  §  4  8.  Laelius:  §  48;  b.  auf 
Grund  dessen  ist  dann  die  supplicatio  vollzogen  worden  unter  Mitwirkung 
von  pueri  ingenui  itemque  libertlui,  sed  et  virgines  patrimae  matrimaeque: 
Lael.  §  44;  c.  in  Folge  dessen  sind  praetexta,  wie  lorum  verliehen  worden 
(concedi)  an  die  libertinorum  filii,  qui  ex  iusta  durotaxat  matrefamilias  nati 
fuissent:  Lael.  §  44,  eine  Angabe,  welche  Macr.  selbst  in  §  13  an  die  Spitze 
stellt  in  den  Worten :  libertinorum  —  filiis  praetexta  concessa  est,  und  zu 
welcher  vgl.  bezüglich  der  iusta  materfamilias  Voigt,  lus  nat.  Beil.  X  §  6, 
sowie  wegen  der  non  iustae  nuptiae  jenes  Zeitpunktes  Tbl.  II  §  82.    Hier 
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erkannt  wurde,  so  ergiebi  sieh  hieraus  mit  Bestimmtlieit .  das« 
zu  jenem  Zeilpunkte  die  Glientel-Freiheit  der  Enkel  der  manii- 
missl  und  somit  ihre  Anerkennung  als  ingenui  in  der  That  be- 
reits durchgesetzt  und  anerkannt  war. 

Und  sodann  überweist  sich  dieser  Zeit  die  Aufnahme  eines 
Sprachgebrauches,  nach  welchem  derjenige ,  dessen  Vater  und 
Grossvater  bereits  civesRomani  waren,  als  justus  civis  prädiciit 
wird  im  Gegensatze  zu  dem  non  justus  eivis,  dessen  Grossvater 
noch  nicht  civis  Romanus  gewesen  war,  ^^}  ein  Spracbgebrauefa. 
welcher  seinen  Stützpunkt  findet  in  der  officiellen  Methode  der 
Namensangabe:  die  Nennung  von  Vater  und  Grossvater  dem 
eigenen  Namen  beizufügen.  ^^<)  Denn  hiernach  nun  isl  jetzt  der 
Enkel  des  manumissus  ein  justus  civis,  während  der  maniH 
missus,  wie  dessen  Sohn  non  justi  cives  sind.  >**) 

Und  so  sind  denn  nun  auch  entsprechend  solcher  Clientel- 
Freiheit  die  Enkel  der  manumissi  unbeanstandet  in  den  Senat 
und  zur  curulischen  Magistratur  (vgl.  A.  444),  wie  zu  den  Prie- 
sterthümem  gelangt  (A.  433). 


allenthalben  aber  sind  unter  libertini  sicher  nicht  die  manumissi  zu  ver> 
stehen,  da  sonst  die  pueri  libertini  unter  b.  pueri  manumissi  sein  würden, 
an  deren  Vorkommen  in  grosserer  Zahl  aber  im  J.  557  gar  nicht  sn  denken 
ist,  da  diese  Zeit  nur  den  verdienten  Mann ,  nicht  aber  das  Kind  mannmtt- 
tirte  ;  vielmehr  steht  libertini,  wie  ingenui  in  dem  seit  Mitte  des  5.  Jahrb. 
aufgekommenen,  oben  dargelegten  Sinne.  Somit  also  bekunden  jene  Quel- 
len die  drei  Thatsachen  :  aa.  die  Töchter  einer  gewissen  Classe  von  manu- 
missi hatten  bereits  im  J.  587  das  ius  longae  vestis;  bb.  Söhne,  nicht  aber 
Töchter  von  manumissi  ministriren  im  J.  587  bei  einer  supplicatio  publica ; 
cc.  die  in  vollgültiger  Ehe  gezeugten  Enkel  der  manumissi  eiiialten  im 
J.  587  das  ius  praetextae  und  lori.  Auf  die  beiden  Momente  unter  aa  und 
bb  ist  bei  A.  189  zurückzukommen.  Nicht  frei  von  Verwirrung  bei  Erörte- 
rung jener  Stelle  des  Macr.  ist  Gramer,  kleine  Schriften  407. 

180)  Lex  repet.  von  681  oder  682  in  C.  I.  L.  I  no.  198  lin.  7«  f. :  sei 
quis  eor[u]m,  quei  ceiVis  Romanus  jion  eril,  ex  hace  lege  alterei  nomen  — 
detolerit  et  is  [eo]  iudicio  hace  lege  condemnatus  erit,  tu[m  eis  —  ipse 
filleique,  quei  eiei  gnatei  erunt,  cum]  ceivis  Romanus  ex  hace  lege  fiet,  ne- 
potesque  t[u]m  eiei  filio  gnatei  (s)  cetveis  Romanei  justei  sunto.  Vgl.  Voigt 
Ius  nat.  Beil.  X  A.  5.  Weitere  Fingerzeige  betreffs  dieser  iusta  civitas  er- 
geben Vell.  Pat.  II,  51,  t.  Plin.  H.  N.  V,  5,  86  den  L.  Baibus  minor  be- 
treffend. 

181)  Als  Beweis  genügen  die  fasti  Capitolini. 

132)  Sicher  ist  diese  Theorie  noch  ganz  fremd  jener  Zeit,  wo  die  Ver- 
leihung der  civitas  durch  Cooptation  unter  die  Patrtcier  sich  vermittelte: 
die  Claudier  sind  bereits  v.  J.  250  ab  in  der  Person  des  App.  Claudius,  ^ie 
seiner  Söhne  vollberechtigte  Bürger  und  Patricier. 
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« 

In  Folge  jener  YorgSnge  geschielit  es  daher,  dass  nunmehr 
innerhalb  derlibertiBengescUechter  Ewei  Personengruppen  sich 
absondon  und  als  verschiedene  Glassen  einander  gegentlbm^ 
treten :  der  manumissus  nebst  Weib  und  Kind  als  noo  iusii  cives, 
und  die  Enkel  desselben  sammt  ihrer  Descendens  als  iusti  cives. 
Und  so  daher  traten  denn  diese  beiden  Gruppen  auch  in  der 
Litteratur  gegensätzlich  hervor,  so  bei 

Liv.  YI,  40, 40  :  si  Claudiae  familiae  non  sim  nee  ex  patricio 
sanguine  ortus,  sed  unus  Quiritium  quilibet,  qui  modo  me 
duobus  ingenuis  ortum  —  sciam ; 
Hör.  Sat.  I,  6,  5  f. :  -naso  suspendis  adunco  —  me  libertino 
patre  natum;  38  f.:  tune,  Syri,  Damae  aut  Dionysi  (i.  e. 
manumissi]  filius,  audes  deiicere  e  saico  civis? 
Acr.  in  h.  i. :  tu,  qui  libertinis  es  parentibus,  audes  tribu- 

natum  administrare? 
App.  civ.  1,  33:  iDovQiog  drjftaQXOQj  ovf  IXcvW^ov  ^a* 

vgl.  Dio  Cass.  LIII,  87  a.  E. 
Und  nicht  minder  hält  auch  die  angehende  Kaiserzeit  noch  an 
dem  Satze  fest,  dass  erst  die  Abstammung  im  zweiten  Grade 
von  dem  manumissus  die  bürgerliche  Vollberechtigung  gewährt : 
es  wird  solcher  Verwandtschaftsgrad  als  die  Gränze  festgehalten 
f&r  die  Zulassung  zum  Priesterthume  der  virgines  Vestales,  ***) 
wie  zur  FtLhrung  des  anulus  aureus.  ^^) 

So  daher  führt  jene  gesammte  historische  Bewegung  zu 
dem  Endergebnisse ,  dass  einerseits  seit  der  ersten  Hälfte  des 
6.  Jährh.  die  entferntere  Descendenz  der  neuen  Libertin enge- 
schlechter der  Clientel  entzogen  wurde :  es  wurden  fortan  die 
Enkel  der  manumissi  mit  ihren  spätem  Nachkommen  als  dien-- 
telfrei:  als  ingenui  und  weiterhin  als  iusti  cives  anerkannt  und 


433)  M.  Antist.  Lab.  de  iure  pont.  bei  Gell.  I,  48,  5:  cuius  perentes 
alter  ambove  servitatem  servierunt  (sc.  eam  virginem  Vestae  capi  fas  non 
esse);  vgl.  Gell.  I.e.  §  4S:  si  quis  hooesto  loco  natosadeat  pontificem  max. 
atque  offerat  ad  secerdotium  filiam  suam.  Wenn  August  im  J.  4  nach  Dio 
Cass.  LV,  SS:  kyofAo^xrj^  xai  i(  ijukev^iQ^y  yByByyfj/iiyac  Uqäa^ah 
80  war  dies  nur  eine  Drohung  gegen  die  ihre  Töchter  Verweigernden :  Suet. 
Aug.  84,  welche  nach  Dio  cit.  nicht  zur  Ausführung  kam. 

4t4)  Plin.H.  N.  XXXIII,  S,  88:  constitutum  (sc.  est  aTiberio  annoSS), 
ue  cui  ins  esset  (sc.  anulorum  aureorum),  nisi  qui  ingenuus  ipse  palre  avo- 
que  patemo  hs.GCCC  census  fuisset  et  lege  lulia  theatrali  in  XIV  ordioibas 
sediaset,  wozu  vgl.  Becker«  a.  0.  II,  4  A.  580. 
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lediglich  der  manumissus  und  dessen  Söhne  noch  in  der  Glientel 
belassen;  dass  dagegen  andrerseits  die  Glientel  an  sich  in  Folge 
jenes  Vorganges  in  ihrem  Wesen,  wie  ihrem  Pflicht^igefaalle 
unmittelbar  eine  weilergreifende  Umwandlung  nicht  erfuhr,  als 
solche  durch  die  anderweiten,  in  §  7  dargelegten  Vorgange  her- 
beigeführt wurde. 

§9. 

ZHe  Verandemngen  in  der  Stellung  des  nrnnuTniBimB  dwia  Bobba- 
noB,  wie  seiner  Kinder  bis  su  Ausgang  der  Bepabli^ 

Von  dem  nämlichen  Zeitpunkte  ab ,  wo  nach  §  8  eine  Ab- 
lösung der  Enkel  des  manumissus  mit  ihrer  Descendenz  von  der 
Glientel  erfolgte,  somit  von  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrb.  ab- 
wärts tritt  in  der  römischen  Geschichte  die  weitere  Tendenz  zu 
Tage,  auch  dem  manumissus  selbst  und  dessen  Kindern  die 
staatsbürgerliche  Gleichstellung  zu  erringen.  Und  z^ar  setzen 
aubh  hier  jene  Bestrebungen  bei  der  Stellung  der  Betreffenden 
in  der  Tribus-,  wie  Centurien-Verfassung  ein. 

Denn  nachdem  im  J.  450  der.Gensor  Q.  Fabtus  Maximus 
Rullianus  die  Maassregeln  des  Censor  App.  Claudius  Caecus  v. 
J.  442  rücksichtlich  der  Einordnung  der  Clienten  im  Allge- 
meinen in  die  Tribus  und  Centurien  wieder  beseitigt,  viehnehr 
solche  lediglich  bezüglich  der  Enkel  der  manumissi  aufrecht  er- 
halten hatte  [Ä.  127),  so  müssen  nun  im  J.  455  unter  der  Cen- 
sur  des  P.  Sempronius  Sophus  und  P.  Sulpicius  Saverrio  ***)  die 
Söhne  von  manumissi  in  die  tribus  rusticae,  wie  in  die  höheren 
Centurien  wieder  zurückversetzt  worden  sein.  Denn  dies  ist  zu 
entnehmen  daraus,  dass  aus  dem  Jahre  458  während  des  sam- 
nitischen  Krieges  in  der  That  von  libertini  d.  h.  von  liberi  ma- 
numissorum  centuriati,  wie  von  deren  Einziehung  zum  Militär- 
dienste in  die  Legion  berichtet  wird,  ^^^j 


485)  Damit  harmonirt,  dass  gerade  in  diesem  Jahre  die  plebs  bei  ihren 
Bestrebungen  ebenso  mit  viel  Nachdruclc  auftrat ,  wie  ganz  besondere  Er- 
folge erzielte:  Cic.  Brut.  H,  55:  possumus  —  suspicari  disertom  —  31. 
Curium,  quod  is  tribunus  plebis,  iuterrege Appio Caeco  (scannt 455}  —  co- 
mitia  contra  leges  habente,  cum  de  plebe  consulem  non  accipiebat ,  patres 
ante  auctores  fieri  coegerit;  quod  fuit  permagnum  nondum  lege  Ifaeoia 
lata;  vgl.  Liv.  X,  4  4,  40. 

486)  Liv.  X,  24,  4:  nee  ingenui  modo  —  sacramento  adacti»  sed  — 
etiam  —  libertini  —  centuriati ,  wo  unter  libertini  im  Sinne  des  Spracbge- 
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Allein  auch  diese  Ordnung  des  J.  455  hatte  keinen  dauern- 
den Bestand,  indem  vielmehr  bei  den  verschiedenen  Cepsuren 
zweifelsohne  ein  Schwanken  der  Praxis  in  Behandlung  der  ma- 
numissi,  wie  deren  Söhne  Platz  griff  (A.  438) ,  worüber  jedoch 
beim  Verluste  der  zweiten  Decade  des  Livius  die  näheren  De- 
tails fehlen. 

Wohl  aber  fällt  in  diese  Zeit  und  zwar  in  das  J.  505  ein 
bedeutungsvoller  Vorgang :  die  Ernennung  des  M.  Claudius  GH- 
cia,  eines  Sohnes  des  manumissus  C.  Claudius  Glicia,  durch  den 
Didator  P.  Claudius  Pulcher  zum  Dictator.  ^'^j  Denn  wenn  auch 
dieser  Schritt,  dictirt  durch  den  Trotz  wider  den  Senat  und 
durch  die  Absicht,  denselben  zu  verhöhnen ,  insoweit  practisch 
ohne  Erfolg  verblieb,  alsGliciazu  sofortige rAbdication  bewogen 
wurde,  so  hatte  gleichwohl  derselbe  theoretisch  den  gleichen 
Effect  bezüglich  der  Rinder  der  manumissi ,  wie  die  im  J.  450 
beschehene  Wahl  des  Cn.  Flavius  zum  aedilis  curulis  bezüglich 
deren  Enkel :  es  ward  damit  in  thesi  auch  den  Ersteren  ein  An- 
recht  auf  das  ius  bonorum ,  wie  auf  die  Senatsftthigkeit  einge- 
räumt. 

Dagegen  wird  wieder  v.  J.  534,  der  Censur  des  L.  Aemi- 
lius  Papus  und  C.  Flaminius  berichtet,  dass  eine  Zurückweisung 
der  manumissi  und  deren  Söhne  in  die  tribus  urbanae  ^^^)  und 
so  doch  wohl  auch  in  die  Centurie  der  capite  censi  erfolgt  sei, 
während  unmittelbar  darauf  für  das  J.  537  wiederum  gewisse 


braucbes  dieser  Zeiten  nach  §  8  nur  die  Söhne  der  manumissi  zu  verstehen 
sind,  wie  Macr.  Set  I,  44,  30  mit  voller  Sicherheit  ergiebt. 

187)  FastiCapit.  inC.  I.  L.  I  p.  434  :  M.  Claudius  C.  f.  Glicia,  qui  scriba 
fuerat,  dictator  coact(us)  abdic(avit)  sine  magiistro)  eq(uitum);  vgl.  Epit. 
Liv.  49.  Suet.  Tib.  2.  Dass  der  Genannte  der  Sohn  eines  manumissus  war, 
ergeben  mit  Bestimmtheit  die  fasti  Capit. :  es  fehlt  die  Nennung  des  Gross- 
vaters. 

438)  Epit.  Liv.  XX:  libertiüi  in  quattuor  tribus  redacti  sunt,  quum 
antea  dispersi  per  omnes  fuissent:  Esquilinam,  Palatinam,  Suburanam, 
Collinam;  vgl.  Liv.  XLV,  45,  4  v.  J.  585:  in  quaKuor  urbanae  tribus  dc- 
scripti  erant  liberlini.  Dass  in  der  Epit.  Liv.  unter  libertini  die  Söhne  der 
manumissi  mit  inbegriffen  sind ,  ergeben  die  Vorgänge  des  Jahres  665  bei 
A.  440.  und  dass  sodann  diese  Maassregei  nicht  direct  die  Ordnung  des 
Jahres  456  (bei  A.  435),  sondern  eine  entsprechende,  jüngere  aufhob,  er- 
giebt  sich  daraus,  dass,  wenn  jene  fast  80  Jahre  ungestört  bestanden  und 
damit  sich  befestigt  gehabt  hätte,  kein  Censor  dieselbe  noch  hätte  beseitigen 
können. 
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den  Kindern  von  manumissi  gemachte  ConcessioDen  bekundet 
werden. 

Denn  indem  die  Niederlege  am  trasimenisohen  See  an  den 
IX  Kai.  Jtti.  i«^«")  537  und  der  dadurch  herbeigeführte  Mangel  an 
Seldaien  dazu  ntfihigte,  ausnahmeweiae  diejenigen  »Kbertint, 
quibus  liberi  essent«,  sonach  die  mit  Kindern  gesegneten  manu- 
missi)  wie  aelbstverstandlioh  auch  die  dienstfäihigea  Söhne  von 
solchen  cum  WaffmdienaCe  herbeizueilen  (A.  93}  ^  so  tritt 
nun  hiermit  in  Verbindung  die  Thatsachc ,  dass  im  nOmiicheD 
Jahre  die  Tikshter  einer  gewissen  €lasse  von  manuxnissi  im  Be« 
sitae  des  ius  longae  vestis  erscheinen  (A.  139) :  denn  es  begrün- 
det sich  hiermit  die  Annahme,  dass  den  Töchtern  jener  iiberitDi, 
welche  in  die  Legion  eintraten,  gerade  um  dieser  Dienstleistung 
der  Vater  willen,  jenes  ius  longae  vestis  verliehen  worden  ist, 
das  Attribut  somit  der  matrona  oder  voUfreien  Frau.  *^^  Und 
indem  ebenfalls  im  J.  537Stthne  von  manumissi  als  Ministranten 
bei  (einer  supplioatio  |pub]ica  zugelassen  werden  (A.  129),  so 
sind  auch  hierunter  wieder  zweifelsohne  gerade  die  Söhne  jener 
in  den  Legionendienst  Eingetretenen  zu  verstehen. 

Allein  wie  bedeutungsvoll  immerbin  diese  Auszeichnungen 
für  die  davon  Betroffenen  sind,  so  gewinnen  doch  dieselben  wie^ 
derum  fttr  den  Stand  als  solchen  keine  unmittdbare  Bedeutung, 
da  jene  Gonoessioneii  nur  persönliche  Privilegien  sind :  nur  an 
gewisse  Standesangehörige  und  nur  zum  gegebenen  Zeitpunkte 
verliehen,  nicht  aber  iura  specialia ,  die  auch  für  die  folgenden 
Zeiten  auf  die  später  geborenen  Kinder  von  manumissi  sich 
tibertragen  und  fortgesetzt  hJItten.  Daher  behauptet  sich  denn 
andrerseits  auch  jenes  von  den  Gensoren  des  Jahres  5U  wieder 
aufgenommene  altere  Verfahren  bezüglich  der  Einordnung  der 
manumissi  und  ihrer  Kinder  in  die  tribus  urbanae,  wie  in  die 
Centurie  der  capite  censi  noch  wahrend  der  folgenden  Gensurea 
30  Jahre  lang  in  Anwendung,  bis  dann  endlich  im  J.  565  der 
Tribun  Q.  Terentius  GuUeo  durch  ein  Plebiscit  die  Gensoren  Ti. 
Quinclius  Flaminius  und  M.^GIaudius Marcellas  zwang,  die  Söhne 

4«8N  S8.  Juai:  Ov.  Fast.  VI,  7«». 

4S9)  Daraas,  daw  im  J.  S87  T()chter  von  meawniasi  Im  Besitae  des  ii» 

i^*S*J^***  **"**'  *•*  ™'*  ^^^"•''  Sldierhell  zu  fotgero,  dass  bereits  frttlMr 
d«e  Enkelinnen  der  mannmissi  solches  Recht  eriangi  hatten.  Dagegen  den 
mannmissae  selbst  fehlte  dasselbe  noch  im  J.  668,  wie  das  Privileg  der  Fe- 
cenia  ergiebt :  §  4. 
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der  manamissi,  ebenso  wie  die  alten  dienten  zum  tributum  ex 
censu ,  und  somit  auch  in  die  höheren  Genturien ,  wie  zum 
Dienste  in  der  Legion  zuzulassen ,  ^^^)  eine  Maassregel ,  womit 
zugleich  deren  Eintritt  in  die  tribus  rusticaeHand  in  Hand  ging. 

Und  indem  diese  Ordnung  nun  in  Bestand  sich  behauptete, 
80  war  damit  für  die  Söhne  der  manumissi  in  der  Centuriat-, 
wie  Tribus-^Verfassung  die  politische  Gleichstellung  und  Gleich- 
berechtigung durchgesetzt,  auf  Grund  deren  nun  dieselben  seit 
den  Bürgerkriegen  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrh.,  zu  dem 
nflmlichen  Zeitpunkte  somit,  wo  nach  §  7  die  alte  Glientel  ihren 
Untergang  erfuhr,  zur  curulischen  Magistratur,  i^>}  wie  auch, 
wenn  immer  anfänglich  nur  unter  Widerstreben,  in  den  Senat 
gelangten.  ^^^)  Dagegen  blieben  ihnen  ebenso  die  Priesterthümer 
noch  verschlossen  (A.  433),  wie  die  iusta  civitas  versagt  (A.  432) . 

Endlich  nun  bezüglich  der  manumissi  selbst  gab  zweifels- 
ohne die  obenerwähnte  lex  Terenlia  des  Q.  Terentius  CuUeo 
V.  565  zugleich  die  Vorschrift,  dass  diejenigen,  welche  einen 
mehr  als  fünfjährigen  Sohn  hätten,  hinsichtlich  ihrer  Einordnung 
in  Genturie ,  wie  Tribus  den  Söhnen  der  manumissi  gleichzu- 
stellen seien  (A.  443],  wobei  als  Rechtfertigungsgrund  für  solche 
Bestimmung  die  Thatsacbe  dienen  mochte^  dass  im  J.  537  die 


140)  Plut.  Flam.  18:  n^oae&i^ttmo  (sc.  ol  ttfir^at]  noXHas  itnoyqa- 
tpofiivovs  navrttfj  hnoi  yovitav  i^eXev&iqtoy  r/ffay,  itvaytaa^iyxBg  vnh 
jov  dijficcQXöv  Teqeyrlotj  KovXitayo^,  os"  inr^^Baiiov  tote  agi<noxQatixote 
htBiae  roy  drjfioy  ravta  ^pritpittaa^ai,  und  dazu  A.  143,  sowie  bei  A.  114  ; 
vgl.  Walter,  Gesch.  d.  r.  R.  §  105  A.  60.  Nitzsch,  Graccben,  108.  111  f. 
Lange,  a.  0.  I>  §  68. 

141)  Bei  Tac.  Ann.  XI,  t4  sagt  der  Kaiser  Claudius:  libertlnorum  fllils 
magistraius  mandari  non,  ut  plertque  falluntur,  repens ,  sed  priori  populo 
factitatum  est;  vgl.  Liv.  IV,  8,  7 :  plebeiusne  consul  fiat,  tamquam  servum 
aut  libertinum  altquis  consolem  futurum  dlcal? 

142)  Sulla  nahm  keine  Söhne  von  manumissi  in  den  Senat  auf  vgl.  App. 
civ.  I,  100.  Wohl  aber  geschah  dies  nach  ihm  seit  679,  wo  die  Macht  der 
Populären  erstarkte ;  so  daher  ist  688  P.  Popflius  in  dem  Senate ;  allein  684 
wird  derselbe  durch  den  Censor  Cn.  Cornelius  Lentulus  Clodianus  ge- 
stfubert:  Cic.  p.  Cluent.  47,  182:  Lentulus  —  Popilium,  quod  erat  libertini 
fllius,  in  senatum  non  legit :  locum  quidem  senatorlum  ludls  et  cetera  or- 
namenta  relinquit.  Unter  Pompeius  kommen  sie  dann  wieder  in  den  Senat 
und  werden  nun  im  J.  704  von  dem  Censor  App.  Claudius  Pulcher  heraus- 
gewiesen :  Dio  Cass.  XL,  68.  Hör.  Sat.  I,  6, 20 :  censorque  moveret  Appius, 
ingenuo  si  non  essem  patre  natus.  Endlich  Cfisar  wtthlt  sie  im  J.  700  wie- 
der in  den  Senat:  Dio  Cass.  XLIII,  47.  Im  Uebrigen  Vgl.  Suet.  Claud.  24. 
Ner.  15. 

1878.  13 
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mit  Riadern  gesegneieo  manumissi  zum  Waffendiensle  herbei- 
gezogen worden  waren  (A.  93) . 

Hierauf  wurden  im  J.  575  von  den  Censoren  M.  Aimüius 
Lepidus  und  M.  Fulvius  Nobilior  auch  diejenigen  manumissi, 
welche  ein  oder  mehrere  praedia  rustica  im  Mehrwerihe  von 
30,000  Sesterzien  besassen,  zu  den  tribus  rusticae,  wie  zum 
tributum  ex  censu  zugelassen  (A.  443],  dann  aber  im  J.  585  von 
dem  Gensor  Ti.  Sempronius  Gracchus  alle  manumissi  mit  Aus- 
nahme der  durch  die  lexTerentia  hesonders  eximirten  wiederum 
von  den  tribus  rusticae  ausgeschlossen,  ja  sogar  in  eine  einzige 
tribus  urbana  :  in  die  durch  das  Loos  bestimmte  Exquilina  zurück- 
gewiesen, ^^^]  bis  dann  endlich  die  lex  Aemilia  v.  639 ,  die  alle 


448}  Liv.  XLV,  45,  4  f.  v.  585:  in  quattuor  urbanas  tribus  descripti 
erant  Ubertini  praeter  eos,  quibus  fiUusqainquennli  maiorexse  natas esset; 
eos,  ubi  proximo  lustro  (i.  e.  anni  580)  censi  essent,  censeri  iusserunt  (sc. 
censores).  Et  eos,  qui  praedium  praedia ve  rustica  pluris  sestertium  XXX 
milium  babereot,  [a  L.  Flacco  et  A.  Albino  in  trlbubus  nisttcis]  censendi  ius 
factum  est;  hoc  cum  ita  servatum  esset,  DegabatClaudiussuflkvgit  lationem 
ioiussu  populi  censorem  cuiquam  homini,  nedum  ordini  universo  adimere 
posse :  neque  enim,  si  tribu  movere  posset,  quod  sit  nihil  aliod  quam  mu- 
tare  iubere  tribum,  ideo  omnibus  V  et  XXX  tribubus  emovere  posse  id  est 
civitatem  libertatemqae  eripere,  non  ubi  censeatur  finire,  sed  censa  exdu- 
dere.  Haec  inter  ipsos  disceptata;  postremo  eo  descensum  est,  ut  ex  quat- 
tuor tribubus  (sc.  urbanis)  unam  palam  in  atrio  Libertatis  soriirentur,  in 
quam  omnes,  qui  servitutem  servissent,  coicerent.  Exquilinae  sors  exiit: 
in  ea  Tl.  Gracchus  pronuotiavit  libertinos  omnis  censeri  placere.  In  dieser 
Stelle  stehen  nicht  mehr  in  Frage  die  Söhne  der  manumissi:  vielmehr  be- 
zeichnet libertini  nunmehr  die  manumissi  allein  oder,  wie  die  Censoren 
proclamirten :  ii,  qui  servitutem  servissent;  und  bezüglich  dieser  werden 
nun  drei  Gruppen  unterschiedeo:  4.  ii,  quibus  filius  quinquenoii  maior  ex 
se  natus  esset,  bezüglich  deren  zwischen  den  Censoren  durchaus  kein 
Zweifel  oder  Dissens  obwaltet:  sie  werden  nicht  in  die  Ueberweisung  in 
die  Exquilina  mit  einbezogen.  Der  Grund  dieser  Zweifellosigkeit  aber  kann 
bei  der  von  Gracchus  verfolgten  Tendenz  nur  in  einer  ihn  strikt  bindenden 
Yorschrirt  gefunden  werden,  als,  welche  nun  ohne  Weiteres  sich  ergiebt  die 
obige  lex  Terentia  v.  565,  welche  sonach  die  bezügliche  Vorschrift  enthieU, 
ohne  dass  Plut.  (A.  4  40)  dieselbe  erwähnte.  2.  Ii,  qui  praedium  praediave 
rustica  pluris  sh.  XXX  mijium  haberent,  bezüglich  deren  berichtet  wird, 
dass  ihnen  früher  schon  ius  censendi  factum  und  bisher  auch  servatum 
esse.  Unter  jenem  ius  censendi  aber  kann  nur  verstanden  werden ,  dass 
diese  manumissi  nicht  schlechthin  und  als  genus  hominum  capite  censi 
waren,  vielmehr  zum  tributum  ex  censu  zugelassen  und  somit  individuell  je 
in  derCenturie  censirt  worden  waren,  in  weiche  sie  nach  demMaasse  ihres 
Vermögens  gehörten.  Und  sodann  das  servatum  esse  ius  censendi  kann 
uicht  so  verstanden  werden ,  als  ob  die  Betreffenden  erst  im  J.  580  durch 
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Ordnung  wieder  herstellend,  in  alle  vier  tribus  urbanae  die 
manumissi  einordnete,  ^^^j  obwohl  mit  Ausnahme  derer,  welche 
entweder  einen  Sohn  oder  aber  30,000  Sesterzien  im  Vermögen 
besassen,  ^^^)  wobei  es  dann  fttr  die  ganze  Zeit  der  Republik 
verblieb.  ^^^)  Und  demgemSss  bleiben  nun  auch  während  dieser 


die  GeDsoren  Q.  Fulvius  Flaccus  i|nd  A.  Postumlus  Aibinas  zu  jenem  ius 
censendi  zugelassen  worden  seien,  da  das  servari  ebenso  begrifflich  auf 
eine  wiederholte  Praxis  hinweist,  als  auch  im  Gegensatze  steht  zu  dem  »ubi 
prozimo  lustro  censi  esseot«;  und  ebensowenig  kann  die  betreffende  Neue- 
rung der  lex  Terentia  v.  565  überwiesen  werden ,  da  sonst  die  bezügliche 
Maassregel  nicht  zwischen  den  Gensoren  des  J.  585  hätte  zweifelhaft  sein 
können.  Demnach  aber  rührt  jene  Neuerung  betreffs  solches  ius  censendi 
von  den  Gensoien  her  sei  es  des  J.  570:  L.  Valerius  Flaccus  und  M.  Porcius 
Gate,  sei  es  des  J.  575 :  M.  Aimilius  Lepidus  und  M.  Fulvius  Nobilior.  Und 
diese  Alternative  nun  wird  wieder  für  den  Lepidus  und  Nobilior  entschieden 
durch  Liv.XL,  51,  9:  regionatim  —  generibus  hominum  causisque  et  quae- 
stibus  tribus  descripserunt,  —  eineStelle,  deren  sicheres  Verstand  niss  zwar 
noch  nicht  erschlossen  ist  (vgl.  Backe r-Marquardt,  a.  0.  II,  3  A.  4  48) ,  der 
aber  doch  das  sich  entnehmen  lässt,  dass  die  Gensoren  unter  Anderen  das 
genus  libertorum,  insoweit  mit  Grundbesitz  angesessen,  regionatim  d.  h. 
je  nach  der  Tribus-Fiur,  in  der  das  Grundstück  lag,  auch  in  die  betreffende 
Stimm-Trlbus  einordneten.  Nach  dieser  Voraussetzung  aber ,  welche  zu- 
gleich die  obige  Ergänzung  der  Lücken  des  livianiscben  Textes  rechtfertigt, 
bestand  die  von  Gracchus  bezüglich  dieser Glasse  getroffene  Maassregel  da- 
rin, dass  er  dieselbe  neuerdings  wieder  der  Glasse  unter  8  gleichstellte.  3; 
Alle  übrigen  manumissi  wurden  sammt  der  Glasse  unter  2  in  die  Exquilina 
eingeordnet,  daher  eine  Rückdatirung  einer  spfiteren  Ordnung  auf  das  J.  585 
anzuerkennen  ist  bei  Gic.  de  Orat.  I,  9,  38 :  is  (sc.  Gracchus)  —  libertinos 
in  urhanas  tribus  traustulit.  Und  Aur.  Vict.  vir.  ill.  57,  3 :  censor  (sc.  Grac- 
chus) libertinos,  qui  rusticas  tribus  occuparant,  in  quatuor  urhanas  divisit. 
Im  Uebrigen  vgl.  wegen  der  besprochenen  Stelle  Becker,  Alterth.  II,  1, 
A.  44  3.  Weissenborn  in  h.  L  Lange,  a.  0.  13  §  63. 
U4)  Aur.  Vict.  de  vir.  ill.  72,  5. 

4  45)  Beide  Ausnahmen,  nachgebildet  theils  der  lex  Terentia  v.  565, 
theils  der  Praxis  der  Gensoren  Lepidus  und  Nobilior  v.  575  (A.  443) ,  ent- 
nehme ich  aus  Paul,  de  Adult.  (Gollat.  IV,  5,  4):  civis  Romanus,  qui  sine 
conubio  civem  peregrinam  in  matrimonio  habuit,  iure  quidem  mariti  eam 
adulteram  non  postulat;  sed  ei  non  opponetur  infamia ,  vei  quod  libertinus 
rem  sestertiorum  triginta  milium  aut  filium  non  habeat,  propriam  iniuriam 
persequenti. 

446)  Dioo.  IV,  22,  der,  aus  Valerius  Antias  entlehnend,  für  die  Zeit 
von  706  —  709  Kunde  giebt,  vgl.  Voigt,  Leges  regiae  286.  222 ;  und  dann  für 
das  J.  56  n.  Ghr.  Tac.  Ann.  XIII,  27.  Wegen  der  leges  Sulpicia  v.  666,  Pa- 
piria  v.  670  und  Manilia  y.  687  vgl.  Becker -Marquardt,  a.  0.  II,  8  A.  4  46 
und  dazu  noch  Ascon.  in  Milon.  40,  4  Kiessl.  Aus  der  lex  lulia  munic.  v. 
709  in  G.  I.  L.  I  no.  206  lin.  4  46  ist  nicht  zu  entnehmen ,  dass  die  manu- 
missi damals  zum  tributum  ex  censu  und  in  die  tribus  rusticae  zugelassen 
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gamea  Zeit  die  manumissi  von  dem  Diendte  in  der  Legion  aas- 
geschlossen (A.  93) ,  wie  nicht  minder  denselben  das  ins  hoBO' 
mm  und  die  Senateftihigkeit,  wie  die  Fahigkeil  zu  den  Priesler- 
thümern  versagt  bleibt,  ^^^j 

Aus  diesen  gesammten  historischen  Bewegungen  tritt  somit 
am  Ausgange  der  Republik  das  Endergebniss  hervor,  dass  zu- 
nächst die  Kinder  der  manumissi  von  der  lex  Terentia  ▼.  565 
ab  die  bürgerliche  Vollberechtigung,  wenn  auch  unter  gewissen 
Beschränkungen  in  sacraler  Beziehung,  allmählich  erlangen,  da- 
gegen den  manumissi  selbst  solche  VoUberechtigung  trotz  aller 
entgegengesetzten  Versuche  versagt  bleibt,  somit  also  der  Sohn 
des  manumissus  in  staatsbürgerlicher  Beziehung  eine  ähnliche 
Stellung^  wie  dessen  Enkel ,  und  wiederum  eine  verschiedene, 
als  der  manumissus  selbst  erlangt. 

Während  daher  in  jener  Stellung  des  manumissus  selbsl 
keinerlei  Anknüpfung  und  Stütze  für  die  Pi^tension  geboten 
war ,  von  der  Clientel  befreit  zu  werden ,  so  bot  dagegen  die 
Stellung  vom  Sohne  des  manumissus  allerdings  einen  Stützpunkt 
für  die  Tendenz,  diesen ,  gleich  dem  Enkel  des  letzteren ,  von 
der  Clientel  abzulesen  und  zu  befreien,  da  ja  die  Gleichheit  der 
in  Beider  Stellung  gegebenen  Prämisse  fast  ganz  von  selbst  die 
Gleichheit  solcher  daraus  herzuleitenden  Consequenz  an  die 
Hand  gab.  Gleichwohl  aber  ist  in  Wirklichkeit  die  Entwickelung, 
zu  welcher  jene  Stellung  der  Sohne  der  manumissi  bezttglich 
der  Clientel  führte,  eine  völlig  andere ,  als  bezüglich  der  Enkel 
der  letzteren :  es  nimmt  die  betreffende  Bewegung  nicht ,  wie 
dort,  den  Verlauf,  auf  Grund  der  staatsrechtlichen  Stellung  der 
Person  dieselbe  von  der  Clientel  einfach  abzulösen  und  zu  be- 
freien ,  vielmehr  hielt  man  zunächst  an  der  Unterordnung  vom 
Sohne  des  manumissus  unter  das  Patronat  des  manumissor  gleich 
als  an  einer  unverrückbaren  Prämisse  fest.    Allein  indem  an- 


waren. —  Die  Zulassuog  der  manumissi  zur  Theil nähme  an  den  Frumen- 
tationen :  Dion.  IV,  S4.  Dio  Cass.  XXXIX,  S4.  Schol.  in  Pers.  V,  7t  ergab 
sich  ohne  Weiteres  aus  deren  Bürgerrechte. 

U7)  Wegen  der  Priesterthümer  vgl.  A.  4ta.  In  Bezug  auf  das  ins 
honorum  und  die  Senatsfähigkeit ,  Wie  aber  auch  bezüglich  der  Fähigkeit 
zur  Bekleidung  von  Municipal-Aemtern  griflf  ein  umftlnglicheres  Gesetz  un- 
ter Tiber  die  lex  Visellia  v.  24  regelnd  ein:  Diocl.  im  G.  Just,  IX,  21,  4. 
Val.  Grat,  et  Valent.  im  C  Th.  IX,  SO,  4  vgl.  Ulp.  III,  6,  dem  gegenüber 
jedoch  die  restitutio  natalium  Exemtion  gab ,  woher  sich  Ausnahmen  er- 
klären, wie  bei  Scbol.  in  luv.  I,  27. 
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drerseits  wiederum  mit  der  den  Söhnen  des  manumissus  zuge- 
standenen politischen  VoIIberechtigung  die  alte  Clientel  ihrem 
inneren  Wesen  nach  in  Wahrheit  unvereinbar  war,  überdem 
aber  auch  diese  letztere  selbst  nunmehr  vollständig  sich  zer- 
setzte und  unterging,  so  führte  nun  solcher  zwiefache  Sachver- 
halt zu  dem  Endergebnisse ,  dass  der  Patronal  selbst  und  zwar 
ebenso  über  den  Sohn  des  manumissus,  wie  auch  über  den  letz- 
teren selbst  in  seinem  Wesen  völlig  sich  veränderte :  es  ward 
der  Patronat,  welchem  Beide:  der  manumissus,  wie  sein  Kind 
bisher  angehört  hatten,  selbst  umgewandelt  und  zu  einem  neuen 
Institute  durchgebildet,  dessen  eigenthttmliche  Ordnungen  in 
§  10  im  Näheren  darzulegen  sind  und  dessen  Tröger  nun  nicht 
mehr  der  Voll  freie  allein ,  sondern  jedweder  römische  Bürger, 
somit  also  auch  der  Libertine  selbst  sein  kann. 


§<o. 

Die  Juriatiaahe  Normirong  des  Fatronates  über  den  mKnumimos 

dvis  BomanuB,  wie  dessen  Kinder. 

Indem,  wie  in  §  8  dargelegt ,  die  Ablösung  der  Enkel  der 
manumissi  von  der  Clientel  in  diese  selbst  einen  Gegensatz  hin- 
eintrug, in  welchem  die  alten  Clientengeschlechter  auf  der  einen 
Seite  und  die  manumissi  nebst  ihren  Kindern  auf  der  anderen 
Seite  als  zw^ei  den  Patronen  gegenüber  ganz  verschieden  ge- 
stellte Classen  der  Anschauung  entgegentraten,  so  gewann  die- 
ser zunächst  nur  reflexiven  Gegensatz  weiterhin  auch  eine  that- 
sächliche  Ausprägung,  wie  juristische  Gestaltung  in  Folge  eines 
im  7.  Jahfh.  eigesch lagen en  Verfahrens  der  Patrone. 

Nachdem  nämlich  die  lex  Cincia  v.  550  die  Leistung  von 
dona  der  dienten  an  die  Patrone  untersagt  und  lediglich  die 
eigentlichen  munera  noch  nachgelassen  hatte  (§  7) ,  und  dies  so- 
mit gerade  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  zu  Rom  dieWerthschätzung 
des  Geldes  und  Besitzes  in  wachsender  Progression  sich  steigerte 
und  immer  neue  Mittel  von  den  gesteigerten  Anforderungen  des 
Lebens  und  Geniessens  gefordert  wurden ,  da  nun  suchten  die 
Patrone  einen  Ersatz  für  jene  gesetzlich  ihnen  entzogene  Tribut- 
leistung der  dienten  auf  dem  Wege  zu  gewinnen ,  dass  sie  die 
freizulassenden  Sclaven  eidlich  angeloben  Hessen,  ihnen  nach 
.beschebener  Freilassung  dona,  munera  und  operae  zu  leisten, 
und  dann  nach  erfolgter  Freilassung  solche  eidliche  Verpflichtung 
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sich  wiederholen  Hessen,  ein  Verfahren  somit,  welches,  unver- 
wendbar bei  den  alten  Clienten^  nur  die  manumissi  im  Beson- 
deren traf. 

Hinsichtlich  solchen  Verfahrens  griff  nun  das  honorariscbe 
Edict  regelnd  ein,  und  zwar  zuerst  der  PrSitor  M.  Livius  Drusus 
kurz  vor  640,  ^^^}  der  zum  Schutze  des  manumissor  ein  Edict 
proponirte,  dass  zu  Gunsten  desjenigen ,  der  als  Sciave  für  den 
Fall  seiner  Freilassung  die  Leistung  von  operae,  dona  und  mu- 
nera  eidlich  angelobt ,  als  Freigelassener  aber  solches  Angeldb- 
niss  eidlich  zu  wiederholen  verweigere,  keine  Klage  auf 
Geltendmachung  der  Freiheit  zu  ertheilen,  somit  ebenso  die 
assertio  libertatis,  wie  die  defensio  gegenüber  der  vindicatio  in 
servitutem  zu  versagen  sei.  ^^^)  Und  solche  Versagung  der 
Rechtsmittel  zum  Schutze  der  Freiheit  griff  wahrscheinlich  auch 
dann  Platz ,  wenn  die  von  dem  manumissus  eidlich  angelobten 
Leistungen  nicht  prflstirt  wurden. 

Allein  indem  nunmehr  die  Patrone  jene  so  ihnen  gewährte 
Rechtshilfe  gegenüber  den  manumissi  zu  drückenden  und  über- 
mässigen Anforderungen  benutzten,  ^^)  so  griff  wieder  im  J.  643 

448)  Vgl.  Wehrmann,  fasti  praetorii  15. 

U9}  Cic.  ad  AU.  VII,  2,  8  (704) ,  der  bezüglich  zweier  in  seiner  Ab- 
wesenheit aus  seinem  Hause  weggelaufener  Freigelassener  schreibt :  mitto 
alia,  quae  audio,  multa,  mitto  furta :  fugam  non  fero,  qua  mihi  nihil  visum 
est  sceleratius.  Itaque  usurpavi  vetus  illudDrusi,  ut  ferunt,  praetoris: 
»In  eo,  qoi  eadem  liber  non  juraret«,  me  istos  liberos  non  addixisse,  prae- 
sertim  cum  adesset  nemo,  a  quo  recte  vindicarentur  d.  h.  ich  habe  von  der 
tralaticiscben  Clausel  des  livianischen  Edictes:  In  eo,  qui  eadem  Über  non 
juraret  dahin  Gebrauch  gemacht,  dass  ich  die  Ifanumission  jener  Beiden  als 
nichtig  behandele,  vgl.  Voigt,  lus  nat.  III  A.  60.  Danach  lautet  das  Bdict 
des  Drusus  ungefähr  dahin:  Qui  servus  quaeve  ancilla  de  operis,  donis, 
muneribus  libertatis  causa  iurasse  dicetur,  in  eo  eave,  qui  eadem  Über  non 
juraverit,  manum  in  libertalem  adserere  non  permittam ;  vgl.  lex  lul.  et 
Pap.  Popp,  bei  Paul.  2  ad  1.  lul.  et  Pap.  (D.  XXXVIII,  4 ,  37  pr.).  Im  rebri- 
gen  vgl.  Ven.  7  Act.  (D.  XL,  42,  44  pr.) :  licet  dubitatum  antea  fuit,  utnim 
servus  dumtaxat  an  libertus  iurando  patrono  obligaretur  in  bis,  quae  liber- 
tatis causa  imponuntur,  tamen  verius  est  non  aliter  quam  liberum  obligari. 
Ideo  autem  solet  iusiurandum  a  servis  exigere ,  ut  hi  religione  adstricti, 
posteaquam  suae  potestatis  esse  coepissent,  iurandi  necessitatem  haberent, 
dummodo  in  continenti,  quum  manumissus  est,  aut  iur[ar]et  aut  promitteret. 

450)  Cic.  ad  Qu.  fr.  1,1,4,43:  anulus  tuus  —  accensus  sit  eo  numero, 
quo  eum  maiores  nostri  esse  voluerunt,  qui  hoc  non  in  beneficii  loco ,  sed 
in  laboris  ac  muneris  non  t^mere  nisi  libertis  suis  deferebant,  quibus  illi 
quidem  non  multo  secos  ac  servis  imperabant ;  Serv.  Sulp,  bei  Ulp.  42  ad  Ed. 
(D.  XXXVIII,  2,  4.  pr.) :  antea  soliti  fuerunt  a  libertis  durissimas  res  exi- 
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das  Edict  des  P.  Rutilius  Rufus^^^)  zum  Schutze  der  roaDumissi 
ein,  indem  es  zwar  die  Versagung  der  Rechtsmittel  zum  Schutze 
der  Freiheit  insoweit  aufrecht  erhielt ,  als  der  manumissus  die 
Wiederholung  der  eidlichen  Verpflichtung  des  von  ihm  als  Scla- 
ven  Angelobten  verweigerte  (A.  149),  dagegen  aber  demjenigen 
gegenüber,  der  solcher  Anforderung  des  livianischen  Edictes 
entsprach ,  die  Rechtsmittel  des  Patrones  auf  zwei  Klagen  be- 
schrankte :  theils  die  actio  operanim  auf  den  Werth  der  eidlich 
angelobten,  aber  verschuldeter  Weise  nicht  geleisteten  operae, 
dona  und  munera,  theils  die  actio  pro  socio  auf  Zulassung  zu  der 
für  den  Fall  verschuldeter  Nichterfüllung  der  dem  manumissus 
obliegenden  Verpflichtungen  zwischen  diesem  und  dem  Patrone 
strafweise  vereinbarten  societas  omnium  bonorum,  ^^^)  so  dass 
somit  bei  unverschuldeter  Nichterfüllung  des  Angelobten  auch 
diese  Klagen  wider  den  manumissus  versagten.  ^^^) 

An  das  letztere  Edict  aber  schloss  sich  dann  wohl  bald  an 


gere  scilicet  ad  remnnerandum  tarn  grande  beneficiain ,  quod  in  Ifbertos 
confertur,  qaam  ex  Servitute  ad  civitatem  Romanum  perdacantor. 

151)  P.  Rutilius  Rufus  war  Prtttor:  Gai.  IV,  35.  Ulp.  42  ad  Ed.  (D. 
XXXVIII,  2,  4  §  1)  und  zwar  nach  den  leges  annales  im  J.  643  ,  da  er  646 
um  das  Consulat  sich  bewarb,  dabei  aber  dem  M.  Aemilius  Scaarus  unter- 
lag ,  den  er  auf  Grund  dessen  de  ambitu  anklagte  und  von  welchem  nach 
dessen  Freisprechung  er  selbst  wiederum  de  ambitu  angeklagt  ward :  Cic. 
Brut.  30,  418.  de  Or.  II,  69,  280.  Tac.  Ann.  III,  66.  Erst  649  ward  er 
Consul. 

452)  Ulp.  88  ad  Ed.  (D.  XXXVIII,  4,2):  hoc  edictum  praetor  proponit 
coarctaodae  persecutionis  libertatis  causa  impositorum ;  animadvertit  enim 
rem  istam,  libertatis  causa  impositorum  praestationem  ultra  excrevisse,  ut 
premeret  atque  oneraret  libertinas  personas.  §  4 .  Initio  igitur  praetor  pol- 
licetur  se  iudicium  operarum  daturum  in  libertos  et  libertas;  42  ad  Ed.  (D. 
XXXVIII,  2,  4  §4) :  praetor  Rutilius  edixit  se  amplius  non daturum  patrono, 
quam  operarum  et  societatis  actionem,  videlicet  si  hoc  pepigisset,  ut,  nisi 
ei  obsequium  praestaret  libertus,  in  societatem  admitteretur  patronus.  In 
der  enteren  Beziehung  griff  übereinstimmend  die  lex  Aelia  Sentia  ein :  Ter. 
Clem.  8  ad  1.  lul.etPap.  (D.  XL,  4  0,82  §  4),  während  in  letzterer  Beziehung 
bereits  die  angehende  Kaiserzeit  die  Vereinbarung  solcher  societas  omnium 
bonorum  für  ungültig  erklttrte:  Lab.  bei  Ulp.  44  ad  I.  lul.  et  Pap.  (D. 
XXXVIII,  4,  86).  Eine  Neuerung  des  rutilianischen  Edictes  bestand  zwei- 
felsohne auch  darin,  dass  es  die  beiden  Klagen  dem  ordo  iudiciorum  über- 
wies, da  vorher  für  die  Streitigkeiten  zwischen  Patron  und  manumissus  nur 
die  extraordineria  cognitio  offen  stand ,  wie  auch  später  noch  in  gewissen 
Fällen :  Ulp.  de  Off.  Gos.  (D.  XXV,  8,  6  §  48.  25)  vgl.  A.  471 .  475. 

458)  lul.  22  Oig.  (D. XXXVIII,  4,  28  §  4).  Ulp.  88  ad  Ed.  (D.cit.  45;pr.) 
vgl.  Pomp.  22  ad  Qu.  Muc.  (D.  cit.  84). 
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das  Ediei  über  die  exoeplia  onerandae  Hbertatis,  welches  durch 
eine  Exception  diejenige  Stipulation  entkräftete,  wodurch  der 
Dianumissus  gleich  als  Strafe  wegen  eines  für  den  Patron  ver- 
letzenden Benehmens  zu  einer  Vermdgensleistung  an  denselbeo 
sich  verpflichtete,  ^^^)  worauf  endlich  die  lex  lulia  de  maritandis 
ordinibus  v.  736  den  Freigelassenen,  welcher  zwei  legitime 
Rinder  erzeugt  hatte ,  von  der  operarum  obligatio  liberirte.  ^^) 
Diese  Rechtsordnungen  aber  sind  es,  welche  jenem  der 
Volks-Anschauung  sich  darbietenden  Gegensatze  von  Liberi  inen 
und  dienten  auch  juristisch  und  institutionell  eine  Ausprägung 
geben ;  und  indem  damit  in  dem  Rechte  die  Absonderung  des 
Patronates  über  den  Libertinen  von  dem  Patnmate  über  den 
dienten  sich  vollzieht,  da  besondere  und  eigene  Recbtssätse 
zwar  dort,  nicht  aber  hier  Platz  greifen  und  so  nun  jenes  erstere 
Yerhältniss  zum  eigenartigen  qualificiren  und  als  selbstständiges 
abheben ,  so  findet  nun  auch  in  dem  Spraohgebrauohe  solcher 
neue  Sachverhalt  seine  Anerkennung:  während  der  frühere 
Sprachgebrauch  den  cliens  und  libertinus  identificirte^  ^^^}  so 
wird  vom  Sprachgebrauche  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrb., 
wie  von  den  späteren  Zeiten  zwischen  beiden  fernerhin  unter- 
schieden. *^^) 


454)  Ulp.  76  ad  Ed.  (D.  XLIV,  5,  4  J  5):  qa«e  onerandae  liberUtis 
causa  stipulaius  sum,  a  iiberio  extgere  non  possum ,  vgl.  das.  §  6 — 8 ;  Mo- 
dest 6  Fand.  (D.  XXXVIIl,  4,  8i) :  is,  qui  onerandae  libertatis  causa  pecn- 
niam  pairono  repromiserü,  non  teneiur;  vgl.  Paul.  74  ad  Ed.  (D.XLIV,  5  2 
§  2).  Die  Definition  des  onerandae  liberUtis  causa  giebt  (]lp.  cit.  §  5 :  qaae 
ita  imponnntur,  ut,  si  patronum  libertus  offenderit,  pelantur  ab  eo  semper- 
que  Sit  metu  exactionis  ei  subiecins,  propierquem  metam  quodvis  aostioest 
patrono  praeeipiente;  vgl.  wegen  offendere  D6derlein,  Synonyme  III,  438  ff 

466)  Paul.  S  ad  1.  luK  et  Pap.  (D.  XXXVIU,  4,  67  pr.),  Sev.  Alex,  im 
G.  lust.  VI,  8,  6  §  4. 

4  56)  So  in  den  XII  Taf. :  A.  74,  in  der  lex  Publicia  gegen  519 :  A.  406, 
in  der  lex  Cincia  v.  650  :  A.  440 ;  und  so  auch  noch  bei  Liv.  XLIII,  46,  4! 
§  84 ,  wo  der  Ausdruck  cliens  libertinus  auf  die  ttltere  Vorquelle  zurück- 
geht :  auf  einen  ttlteren  Annalisten :  Nissen,  krit.  Unters.  t57  f. 

457)  SoCic.  p.S.  Rose.  (v.  J.  674)  7,  49:  Blailius  Glaucia  quidam, 
homo  tenuis,  libertinus,  cliens  et  familiaris  istius  T.  Roscii ;  ad  Qu.  fr.  I,  t' 
6,  46  (695) :  omnes  et  se  et  suos  amicos,  olientes,  libertos,  servos —  pelli- 
euntur;  Sali.  Cat.  (um  742):  liberti  et  pauci  ex  clientibus  Lentuli;  Tac. 
Hist.  I,  4:  clienles  libertique  damnatoruro  et  exulum;  Dlp.  SS  ad  Ed  rO. 
IX,  3,  5  §  4) :  si  quis  gratuitas  habitationes  dederit  libertis  et  clientibus; 
vgl.  A.  449. 


—    toi    

Aus  dieser  Ablösung  der  Libertiaen  von  der  Clientel  ergab 
sich  aber  für  die  Rech tstheorie  eugleicb  die  Aufgabe,  den  Rechts- 
gehalt jenes  neuen  Patronates  juristisch  zu  substantiiren  und  zu 
begrenzen.  Und  indem  dieselbe  solcher  Aufgabe  sich  unterzog, 
so  ist  es  nun  vor  Allem  die  Einseitigkeit  der  obliegenden  Pflich- 
ten, welche  das  neue  Verhältniss  charakterisirt  und  darin  we* 
sentlich  verschieden  von  dem  alten  Patronate  über  den  dienten 
gestaltete :  während  das  letztere  nicht  blos  dem  dienten  zahl-- 
reiche  Pflichten  gegenüber  dem  Patrone  auferlegte,  sondern 
auch  dem  Patrone  sehr  bedeutungsvolle  Verpflichtungen  gegen- 
über dem  dienten  angesonnen  hatte,  so  ist  innerhalb  jenes 
neuen  Verhältnisses  der  Patron  sammt  seiner  gens  ausschliess- 
lich berechtigt,  der  Libertine  allein  der  Verpflichtete.  ^^^) 

Die  Pflichten  selbst  aber,  welche  so  den  Libertinen  auf- 
erlegt wurden,  werden  theilweis  entlehnt  dem  Pflicbiengehalte 
der  alten  Clientel ,  wie  solcher  nach  §  7  sich  gestaltet  hatte, 
theilweis  aber  von  dieser  Zeit  völlig  neu  substantiirt.  Und  so 
daher  werden  als  Rechte  zuerkannt 
I.  dem  Patrone  ^*^) 


458)  Das  Recht  derTheilnahme  am  Fanailienbegiübnisse  steht  den  Frei* 
gelassenen  nicht  ipso  iure  zu,  sondern  beruht  jedesmal  auf  besonderer Con- 
oesston  Seitens  des  Palrones,  vgl.  Zell ,  Epigrapbik  II  §  61  unter  A.  —  So- 
dann zur  Alimentation  des  dürftigen  libertus  istder  Patron  nicht  verpflichtet, 
obwohl  deren  Unterlassung  nach  dem  Rechte  der  Kaiserzeit  gewisse  Nach- 
theile für  ihn  zur  Folge  hat:  Zimmern,  Gesch.  d.  r.  Pr.-Rts.  I  §  948  A.  46— 
48,  überdem  aber  auch  der  zum  Hauswesen  des  Patrones  gehörige  Kbertus 
von  demselben  selbstversttfndlich  den  Unterhalt  empftlngt:  Paul.  38  ad  Ed. 
(D.  XXYI,  7,  42  §  3).  Endlich  wenn  Paul,  de  Poen.  pag.  (D.  XLVII,  9,  89) 
und  Maroian.  9  de  lud.  publ.  (D.  XLVIH,  49,  44  §  4)  die  Deüctsklafte  we- 
gen furtum  gegenüber  dem  libertus  ausschliessen  uAd  somit  nur  die  con- 
dictio fartiva  zulassen,  so  beruht  dies  darauf,  dass  solches  bezüglich  aller 
domestici :  der  regelmässig  im  Hause  Verkehrenden  und  so  nun  bezüglich 
der  dienten,  wie  Libertinen  gilt,  daher  nicht  das  Patronatsrecht  an  sich 
solche  Ordnung  ergiebt;  vgl.  A.  4  59. 

4  59)  Drei  Beispiele  der  Ausübung  eines  Hausrichteramtes  Seitens  der 
Patrone  über  den  Freigelassenen  werden  berichtet:  von  Val.  Max.  VI,  4,  4 
bezüglich  eines  gewissen  P.  Maenius:  in  libertum  —  animadvertit,  quia 
eum  nubilis  iam  aetatis  flliae  suae  osculum  dedisse  cognoverat,  wo,  wenn 
auch  nicht  noth wendig  Todesstrafe,  doch  mindestens  strenge  castigaUo  in 
Frage  steht,  wie  Val.  selbst:  »amaritudo  poenae«  bekundet,  wozu  vgl.  Rein, 
Crim.  Rt.  838 ;  und  sodann  von  Suet.  Caes.  48 ,  der  als  Act  der  »domestica 
disciplina«  Cfisars  berichtet:  libertum  —  ob adulteram  equilis  Romani  uxo- 
rem,  quamvis  nullo  quaerente,  capitali  poena  adfecit;  und  ähnlich  dann 
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4.  die  alte  hereditas  legitima,  woran  dann  die  bonorum 
possessio  unde  iegitimi  sich  anschloss ; 

2.  die  bonorum  possessio  contra  suos  non  naturales,  me 
contra  tabulas  liberti ;  ^^) 

3.  die  alte  tutela  legitima  impuberum,  wie  mulieris,  ^*i) 
wie  etwa  auch  cura ; 

4.  der  Anspruch  auf  gratitudo ,  wie  reverentia  und  obse- 
quium,  woraus  für  den  Freigelassenen  im  Allgemeinen  die 
Pflicht  zur  [Beobachtung  des  Respectes  in  Wort ,  wie  Beneh- 
men, ^^^)  im  Besonderen  aber  wiederum  eine  grössere  Zahl  spe- 
ciellerer  Pflichten  sich  ergeben,  die  wiederum  einem  doppelten 
Gesichtspunkte  sich  unterordnen ,  und  zwar 

a.  als  Obliegenheiten   des  Libertinen   personeller   Be- 
ziehung gegentiber  dem  Patrone,  nämlich 

aa.  Pflicht  zur  Leistung  gewisser  operae  officiales:  An- 
Stands-,  Ehren-  und  Geßilligkeitsdienste ,  wie  solche  durch  die 
bürgerliche  Sitte  näher  bestimmt  waren ;  ^^^) 


auch  von  August  Suet.  Aug.  67.  Allein  solche  Vorkommnisse  lassen  sich 
nur  daraus  erklären,  dass  diesfalls,  wie  so  btfnfig,  die  betreffenden  liberti  im 
Hause  ihres  Patrones  mit  wohnten,  und  so  nun  als  Hausgenossen  dem  do- 
mesticum  iudicium  unterstellt  waren ;  vgl.  Trebat.  bei  01p.  SS  ad  Ed.  (D. 
IX,  8,  5  §  4),  Lab.  bei  Ulp.  17  ad  Sab.  (D.  VII,  8,  8  §  4),  Cnel.  Sab.  bei  GIp. 
4  ad  Ed.  aed.  cur.  (D.  XXI,  4,  47  §  45] ,  Tac.  Ann.  XIV,  45;  A.  149.  458. 
463.  Verfehlt  ist  die  Erkltfmng  von  Walion,  hist.  de  l'esciavage  II,  40«^ 
dass  beiValer.  ein  unsolenn  Manumittirter  in  Frage  stehe.  ImUebrigenvgl. 
Bierregaard,  de  libertin.  hom.  cond.  8S  ff. 

4  60)  Die  Edicte  über  die  B.  P.  unde  Iegitimi,  contra  suos  non  natanles 
und  contra  tabulas  liberti  gehören  der  Republik  an:  Voigt,  las  oat.  III 
A.  4828. 

464)  Tutela  impuberum:  Gai.  I,  465.  Ulp.  44.  88  ad  Sab.  {D.  XXVI, 
4,  4  pr.  fr.  8  pr.  §  4),  fr.  XI,  8.  I.  Just.  I,  4  7.  TheOpb.  Par.  in  h.  I.  —  Tu- 
tela mulierum:  Gai.  1, 4  65.  III,  48.  I.  Just.  I,  47.  Theoph.  1.  c. 

468)  Soz.  B.  Quint  I.  0.  XI,  4,  63,  Ulp.  60  ad  Ed.  (D.  XXXVII,  45, 
9)  ;  vgl.  Nov.  78  c.  8. 

4  63)  Vgl.  A.  84.  Zon.  VII,  9.  lul.  4  0  Dig.  bei  Ulp.  S6  ad  Ed.  (D.  XII, 
6,  26  §  42) :  natura  operas  patrono  libertus  debet;  l]lp.  88  ad  Ed.  (D.  XL, 
4  4, 6).  Hierunter  fallen  z.  B.  die  Verpflichtungen,  der  Administration  der  An- 
gelegenheiten des  Patrones  sich  zu  unterziehen :  Paul.  4  Sent.  (D.  XXXVIl, 
44,  49) ,  wie  die  Bahre  des  verstorbenen  Patrones  nach  dem  Grabe  oder 
Scheiterhaufen  zu  tragen  oder  zu  geleiten  und  die  Asche  zu  sammeln :  Pers. 
III,  406.  Schol.  in  h.  1.  App.  Mithr.  60.  Dion.  IV,  24.  Liv.  XXXVIII,  55,  2. 
Dio  Cass.  XLIV,  54.  lustin.  im  Cod.  VII.  6,  4  §  5.  —  Wenn  die  liberti  dem 
Palrone  ins  Exil  folgen,  wie  bei  Dio  Cass.  LVl,  27,  so  sind  dies  nur  die  zu 
dem  Hause  Gehörigen  :  s.  A.  459. 
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bb.  die  aus  dem  Rechtssatze:  manumissus  a  relegato 
non  potest  Roroam  accedere ,  quoad  nee  patrono  ejus  licet  ^^^) 
sich  ergebende  Verpflichtung ; 

cc.  Unzulässigkeit  der  Bewerbung  des  Freigelassenen 
um  die  Hand  der  patrona  oder  der  Gattin  oder  Tochter  des  pa- 
tronus ;  ^**j 

dd.  UnStatthaftigkeit  sowohl  der  Ehescheidung  Seitens 
der  mit  dem  Patrone  verheiratheten  liberta ,  als  auch  der  Ein^ 
gehung  einer  zweiten  Ehe  Seitens  der  vom  Patrone  geschiedenen 
liberta  ohne  dessen  Gonsens ;  ^^®j 

ee.  Unzulässigkeit  der  Excusation  von  der  Tutel  über 
die  Kinder  des  Patrones  Seitens  des  vom  Letzteren  dazu  testa- 
mentarisch berufenen  libertus ;  ^^^) 

ff.  Verpflichtung,  nach  Maassgabe  des  Edictes  den  Pa- 
tron sowohl  nicht  ohne  Genehmigung  des  ins  dicens  in  ius  zu  ' 
vociren,  ^^^)  als  auch  nicht  wider  dessen  Willen  zur  Leistung 
eines  vadimonium  zu  nöthigen,  ^^^)  wie  endlich  auch  von  dem- 
selben Jedweden  als  Sponsor  vadimonii  sistendi  causa  zu  accep- 
tiren ;  ^''^) 

464)  Paul.  (D.  XLVIU,  28,  43). 

465)  Pap.  4  Resp.  (D.XXIII,  t,  62  §  4) ;  und  dann  Criminalstrafe  wider 
solche  Bewerbung:  Sev.  und  Carac.  im  C.  Just.  V,  4,  8  (496),  Paul.  sent. 
reo.  II,  4  9,  9. 

466)  Lex  lulia  de  maritandis  ordinibus  v.  786  in  Dig.  XXVI,  2,  44.  pr. 
§  4.  XXIII,  2,  45.  pr.  vgl.  Ulp.  47  ad  Ed.  (D.  XXXVIII,  4  4,4  §  4),  Lic.  Ruf. 
4  Reg.  (D.  XXIII, 2, 51),  Ter.  Clem.  8  ad  1.  lul.et  Pap.  (D.XXIII, 2, 48  pr.), 
Sev.  Alex  im  C.  Just.  V,  5,  4.  Daher  kann  auch  die  liberta  die  Ehe  mit 
dem  Patrone  wegen  dessen  Kriegsgefangenschaft  nicht  lösen :  Ulp.  8  ad  I. 
lul.  et  Pap.  (D.XXIII,  2, 45  §  6) :  denn  die  Kriegsgefangenschaft,  da  sie  nicht 
cap.  dem.  roaxima  begründet  (s.  Voigt,  las  nat.  III  A.  4824),  löst  nicht  ipso 
iure  die  Ehe,  sondera  ist  nur  Scheidungsgrund. 

467)  Pap.  4  4  Quaest.  (fr.  Vat.  224),  Ulp.  de  Excus.  (fr.  Vat.  452),  Paul, 
sent.  rec.  II,  29,  4.  4  Sent.  (D.  XXXVII,  4  4,  49),  Carac.  imC.  Just.  V,  84,2. 

468)  Edict.  in  Dig.  II,  4,  4  §  4 :  patronum,  patronam,  liberos,  parentes 
patronf,  patronae  in  ius  sine  permissu  meo  ne  quis  vocet;  vgl.  Gai.  IV,  46. 
488.  Ulp.  5  ad  Ed.  (D.  II,  4,  8  §  4.  2.  fr.  4  0  pr.  —  §  44),  Paul.  4  ad  Ed.  (D. 
cit.  9) ,  Gord.  im  C.  Just.  II,  2,  2.  I.  Just.  IV,  6,  42.  46,  8.  Das  Edict  ist 
republikanisch :  Voigt,  Ius  nat.  III  A.  4886. 

469)  Gai.  IV,  487.  Auch  dies  Edict,  wie  das  in  A.  470  sind  um  ihres 
systematischen  Zusammenhanges  mit  dem  in  A.  468  willen  der  Republik  zu 
überweisen. 

470)  Edict  in  Dig.  II,  8,  2  §  2:  si  quis  parentem,  patronum,  liberos 

aut  parentes  patroni,  patronae in  iudicium  vocabit,  qualiscamque 

Sponsor  vadimonii  (Tribon. :  fideiussor  iudicii)  sistendi  causa  accipiatur. 
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gg.  Verpflichtung,  den  Gehrauch  von  Rechtsmitteln 
wider  den  Patron  zu  unterlassen,  welche  dessen  Rufe  nach- 
theilig sind;  "^) 

hh.  Verpflichtung  xur  Alimentation  des  dürftigen  Pä- 
trones ;  "2) 

ii.  beneficium  competentiae  des  Patrones  geg«ittber 
dem  liberius;  i'*) 

kk.  Rückfall  der  dem  lib^tus  vom  kinderlosen  Patron 
gemachten  Schenkung ,  dafem  dem  letzteren  noch  Kinder  ge- 
boren werden  nach  Gonstant.  im  G.  Th.  VIII,  43,  3. 

Die  Verletzung  selbst  aber  jener  Pflichten  gegen  den  Patron 
Seitens  des  libertinus  einlebt  einen  dreifaltigen  verschiedenen 
Thatbestand : 


4  74)  Daher  sind  ausgeschlossen:  4.  aooDsatianes :  Macer  %  de  lod. 
publ.  (D.  XLVIII  ,2,8.44  §  4 ) ,  Edict.  CoDStant.  de  accus.  §  4  in  Hänel, 
Corp.  leg.  i,  490  (eiusmodi  legem,  iuxta  antiqui quoque iuris  statotum,  ob- 
servandnm  esse  censuimus  etc.) ,  Vgl.  Dio  Cass.  LXVIII,  4 ,  aosgeoommeD 
de  maiestate:  Modest.  «1  Fand.  (D.  XLVIII,  4,  7  §  S) ;  vgl.  CTh.  IX,  6;  an 
stelle  der  accusationes  trat  insoweit,  als  ein  reipersecutoriscber  Monoeot  io 
Frage  kommt,  eine  einfache  Imploration  mit  rein  sachlicher  Erledigung  des 
Bei persecu torischen  im  Wege  der  extraordinaria  cognitlo:  Macer  I.  c.  (D. 
cit.  4  4  §  4 ).  2.  Actiones  famosae,  so  a.  inioriarum  oder  de  dolo,  wo  evootoell 
eine  Klage  mit  veränderter  Conception  eintritt,  so  anstatt  auf  dolos  malus 
auf  Verletzung  der  bona  fides  concipirt:  lul.  4  4  Dig.  (D.  XXXVII,  45,2  pr.), 
Ulp.  S.  40.  44.  38.  57  ad  Ed.  (D.  II,  4,  40  §  42.  XXXVII,  45,  5  §4.  IV,3,44 
§  I.  XL,  44,  6.  XLVII.  40,  7  §  2.  fr.  44  §  7),  Sev.  Alex,  im  C.  Just.  VI, 6,4, 
8.  Die  Klagen,  wie  exceptiones,  welche  auf  einen  ehrenrührigen  Tbatam- 
stand  concipiren,  so  auf  calumnia,  dolos,  fraus,  vis:  Dlp.  5.  40  ad  Ed.  (D. 
cit.),  daher  z.  B.  a.  de  peconia  calumniae  causa  acoepta  und  adversua  eom, 
qoae  dicitur  ventris  nomine  in  possessionem  calumniae  causa  missa :  Ulp. 
40  ad  Ed.  (D.  XXX VII ,  4iS,  5  pr.  fr.  7  §  4),  a.  de  servo  corrapto:  Paul.  44 
ad  Ed.  (D.  cit.  6),  interd.  unde  vi  und  quod  vi:  Inl.  44  Dig.  (D.  cit.  9  §  4), 
Ulp.  4  0  ad  Ed.  (D.  cit.  7  §  2) ,  exe.  doli  und  quod  metus  causa :  ülp.  4  0.  76  ad 
Bd.  (D.  cit.  7  §  2.  XLIV,  4,  4  §  4«) ,  in  welchen  Fttllen  wie  bei  der  a.  de 
dolo  abgeholfen  wird.  4.  Das  iusiurandum  calumniae:  Dlp.  40  ad  Bd.  (D. 
XXXVII,  45,  7  §  8).  Diese  Respectsriicksicht  erstreckt  sich  auf  dieselben 
Personen,  wie  in  A.  468.  470:  Ulp.  40  ad  Ed.  (D.  cit.  6  pr.).  Vgl.  auch 
Voigt,  Ins  nat.  III  A.  4  882  f.  4  948. 

4  72)  Pap.  5  Resp.  (D.  XXXVIII,  4,  44) ,  ülp.  2  de  Off.  Cos.  (D.  XXV, 
8,  5  §  48—24.  25.  XXXIV,  4,  8),  Paol.  de  Inr.  patr.  (D.  cit.  9),  Imper.sent 
(D.  XXXVH ,  44  ,  24.  X ,  2 ,  44) ,  sent.  reo.  II,  82 ,  4.  Sev.  und  Car.  im  C. 
Just.  VI,  8,  4. 

478)  Dasselbe  steht  zu  des  patronus,  patrona,  liberi  etparentes  patroni, 
patronae:  Dlp.  4  0  ad  Ed.  (D.  XLII,  4 ,  47.  XXXVII,  4  5,  7  §  4) ,  Paul.  8  ad 
Plaut.  (D.  XLIV,  4,  7  pr.),  L  Just.  IV,  6,  88. 
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A.  der  einfechen  Respectsverletsung  und  so  nun  als  ma- 
leficium  sich  qualificirend.  Und  diesfalls  nun  steht  dem  Pa- 
tron zu : 

aa.  das  alte  Zttchtigungsreeht  des  Patrones  über  den 
Ctienten ;  ^74) 

bb.  Beschwerde  bei  dem  ius  dioens,  der  im  Wege  der 
extraordinaria  cognitio  Disciplinarstrafen :  Verweis,  geringere 
Yermögensstrafe,  castigatio  über  den  Hbertus  verhängt ;  ^''^) 

B.  nach  der  lex  Aelia  Sentia  v.  J.  4  des  extraordinariom 
crimen  ingrati,  ^^^j  wobei  die  ingratitudo  des  Hbertus  mit  der 
Strafversetaung  unter  diejenigen  libertini,  welche  dediticiorum 
numero  sind,  bedroht  war.  >^) 


174)  ülp.  57  ad  Ed.  (XLVII,  40,  7  §  S.  ft*.  44  §  7) :  levem  coercitionem 
utique  patrono  adversus  libertum  dabimus,  —  nee  enim  ferre  praetor  debet 
heri  servutn,  hodie  liberum  conqaerentem,  quod  dominas  ei  convicium  di- 
xerit  vel  quod  leviter  pulsaveril  vel  emendaverit  — Levis  —  coercilio  etiam 
In  naptam  vel  convicii  non  impudici  dictio  cur  patrono  denegetur?  Da- 
neben tritt  das  Recht  zur  Revocation  gemachter  Schenkungen:  Phil,  in  fr. 
Vat.  272. 

475)  Ulp.  de  Off.  Praef.  Urb.  (D.  I,  4  2,  4  §  2.  4  0)»  4.  9  de  Off.  Proc.  {D. 
I,  46,  9  §  8.  XXXVII,  44,  4),  Modest,  de  Man.  (D.  XXXVII,  44,  7  §  4) ;  vgl. 
lul.  bei  Ulp.  4  ad  1.  Ael.  Sent.  (D.  XL,  9,  80  §  5) ,  Gar.  im  C.  Just.  VI,  3,  5. 
Alex.  das.  V,  37,  40.  VI,  6,  4.  Diocl.  das.  VU,  46,  30.  L  Just.  1,  26,  44 ;  es 
ist  dies  nur  eine  Inanspruchnahme  der  Beihülfe  des  Magistrates  für  Au.s- 
Übung  der  eigenen  Disciplinargewalt,  nicht  aber  eine  besondere  Competenz  * 
des  Magistrates. 

476)  üt  ingratum  accusare :  Ulp.  4  ad  1.  Ael.  Sent.  (D.  XL,  9, 80),  Paul. 
73  ad  Ed.  in  A.  477;  ingrali  actio:  Hon.  et  Th.  im  G.  Tb.  IV,  40,  2  pr.  Th. 
et  Val.  in  Nov.  Val.  III,  24,  4  pr.  §  4.  Grimen  extraordinarium :  Gar.  im  G. 
Just  VI,  7,  4.  Accusare:  Marc.  Resp.  (D.  XXXVII,  45,  8),  Ulp.  4  ad  L  Afel. 
Sent.  cit.,  Paul.  78  ad  Ed.  cit.,  sent.  rec.  V,46,44.  Behörde:  nach  Dosith. 
in  A.  477  cit.  (der  yaCoipvXa^  im  Sinne  von  praefectus  schlechthin :  s.  Gloss. 
Labbaei  89  sagt),  wie  nach  Ulp.  de  Off.  praef.  urb.  (D.  1, 42,  4  §  40)  der  von 
Augast  eingesetzte  praefectus  urbi  vgl.  Becker>Marquardt,  a.  0.  II,  8,  277. 
Das  Vorbild  des  Rechtsmittels  bot  die  dlxfj  icnootaaiov  des  attischen  Rech- 
tes: Meier  und  Schömann,  att.  Proz.  478  f.  Im  Uebrigen  vgl.  Gujac.  Ob- 
serv.  XX,  6.  Rein,  Pr.  Rt.  559.  602. 

477)  Dass  die  lex  Aelia  Sentia  bezüglich  der  ingrati  libertl  Vorschriften 
enthielt,  besagen  Dosith.  Hadr.  sent.  8,  Paul.  78  ad  Ed.  (D.  L,  46,  70.  pr.) : 
in  lege  Aelia  Sentia  filius  heres  proxfmus  potest  libertum  paternum  ut  in- 
gratum accusare ;  DIo  Cass.  LV,  4  8 :  rcr  dixaiiofiota,  oU  ot  r«  dXXoi  nQOf 
rovf  iXevdt^ovfjiiyovc  xai  avtol  ot  dieanorat  fftp&y  yB^ofjLBVOi  /^ijtfoii^o. 
Als  solche  Vorschrift  wird  nun  zunächst  bekundet  die  relegatio  ingrati 
liberti  ultra  centesimum  lapidem:  Tac.  Ann.  XIII,  26;  dies  aber  ist  nach 
Gai.  1,  27  der  den  dediticii  Aeliani  interdicirte  Rayon,  daher  Jene  Vorschrift 
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Diese  Yorschrift  ward  jedoch  später  abgeändert  und  iw» 
zuerst  durch  eine  Constitution  von  Commodus,  *'*)  welche  Üi«ls 
den  Thatbestand  der  ingratitudo  präcisirte :  sowohl  grobe  b- 
jurie,  so  das  contumeliis  violare,  als  auch  Verweigerung  voo 
Alimenten  an  den  armen  oder  der  Pflege  fttr  den  kranken  IV 
tron ,  theils  der  bisherigen  Strafe  entweder  die  UeberweisoDf 
des  libertus  an  den  Patron  zu  häuslichen  Arbeiten  cnler  den 
Verkauf  des  Ersteren  in  Sclaverei  unter  Aushändigung  des  Er- 
löses an  den  Patron  i^^)  substituirte. 

Und  sodann  ward  wiederum  diese  Constitution  des  Com- 
modus  durch  ein  Rescript  des  Severus  und  Caracalla  ^**)  dahin 
erweitert,  dass  als  delictische  Thatbestände  noch  beigefügt  wur- 
den die  beiden  Fälle ,  dass  der  libertus  als  Delator  wider  den 
Patron  auftrat  oder,  um  demselben  Nachstellungen  zu  bereiten, 
mit  dessen  Feinden  sich  verband ,  während  neben  die  obigen 


ebensowohl  nicht  auf  diese  letzteren  liberti ,  sondern  allein  aaf  die  Iit>erti 
clves  Romani  zu  bezieben,  wie  auch  aufzufassen  ist  als  Bedrohung  der  letz- 
teren mit  Degradirung  zu  dediticii  Aeliani ;  dagegen  enthielt  die  lex  in  die- 
ser Beziehung  keine  weitere  Strafandrohung,  wie  Tac.  1.  c.  besagt.  Da  nun 
aber  die  lex  Aelia  in  der  That  noch  die  anderweite  BestimmuDg  enthielt, 
dass  der  iogratus  libertus  zu  opus  publicum  zu  venirtheilen  sei:  Dositi). 
Hadr.  sent.  3 :  roy  idioy  aneXBvS'egov  —  xara  rofioy  AXXioy  Senior  tti 
Xi&otofdiag  ßeßX^ei,  so  ist  diese  Vorschrift  wiederum  allein  auf  die  dedi- 
ticii Aeliani  zu  beziehen.  —  Dass  dtr  Thatbestand  der  ingratitudo  durch  die 
lex  Aelia  specialisirt  worden  sei ,  dafür  ergeben  die  Quellen  keine  Andeu- 
tung; vielmehr  geschah  solches  erst  durch  Coramodus:  A.  478.  Gar  nicht 
hierher  gehört  App.  civ.  V,  484. 

478)  Modest,  de  Manum.  (D.  XXV,  8,6  §  4) ,  vgl.  ülp.  de  Off.  Proc. 
(D.  I,  48,  4  §  40.  XXXVII,  44,  4). 

4  79)  Vgl.  A.  4  77;  wegen  des  Thatbestandes  auch  lusUnian.  im  Cod. 
VIII,  56, 40 ;  wegen  der  revocatio  in  servitutem  auch  Paul.  4  4  ad  Ed.  (D.IV, 
2,  24  pr.),  Sev.  und  Car.  im  C.  Just.  VI,  3,  2.  DiocI.  das.  c.  42.  VII,  46,30. 
I.  Just.  I,  4  6,  4.  Nov.  78  c.  2.  Vorher  war  solche  Strafe  nicht  durch  Gesetz 
gegeben,  wie  für  das  J.  56  von  Tac.  Ann.  III,  26.  27  bezeugt  wird.  Weno 
daher  Claudius  nach  Suet.  Claud.  25.  Marc.  43  Inst.  {D.  XXXVII,  44,5pr.  ^ 
wozu  vgl.  Dio  Cass.  LX ,  28  solche  Strafe  aussprach ,  so  ist  dies  eine  aas 
kaiserlicher  Machtvollkommenheit  auf  die  ingratitudo  angewandte  Maas^ 
regel ;  und  ebenso  ist  es  zu  beurtheilen,  wenn  Nerva  die  Libertinen,  welcbe 
unter  Domitian  als  Delatoren  wider  ihre  Patrone  aufgetreten  waren,  roitdem 
Tode  bestrafte:  Dio  Cass.  LXVIil,  43;  vgl.  Wichers,  de  patronatu  84 f 
Schüller,  de  necessitudine  29. 

480)  Marcian.  2  de  Jud.  publ.  (D.  XXXVII,  45.  4). 
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Strafen  noch  das  zeitweilige  Exil  und  die  poena  metalli  gestellt 
^^urden.  *s*) 

C.  Im  Allgemeinen  ergab  der  Umstand ,  dass  das  Delict 
des  libertus  wider  den  Patron  gerichtet.war,  einen  Strafverschär- 
fungsgrund,  daher  insbesondere  die  Injurie  wider  denselben 
stets  als  atrox  sich  qualificirtO)  ^^^)  wahrend  wiederum  dem  Pa- 
trone, seinen  im  adulterium  mit  seiner  Frau  ertappten  libertus 
zu  tödten,  von  der  lex  lulia  de  adulteriis  gestattet  war.  ^^^) 

D.  Endlich  die  Tödlung  von  patronus,  patrona,  ward 
von  der  lex  Pompeia  de  paricidiis  v.  699  oder  702  für  parici- 
dium  erklärt.  ^^) 

b.  Als  singulare  processrechtliche  Beschränkungen  in 
Bezug  auf  libertus,  wie  patronus,  ausgehend  von  dem  Gesictits- 
punkte  des  öffentlichen  Interesses,  nämlich 

aa.  Verbot  für  den  Patron,  als  Magistrat  die  Jurisdiction 
über  seinen  libertus  zu  ttben ;  *®*) 

bb.  Ausschliessung  des  Patrones  von  der  Richlerfunc- 
tion  bei  Criminalanklagen  Seitens  des  libertus;  ^^^j 


481)  Ulp.  de  Off.  Proc.  (D.  1,  43,  4  §  40.  XXXVII,  44,4)  vgl.  lustinian. 
im  Cod.  VIII,  56,  4  0.  Nov.  78  c.  2.  Daran  scbioss  sich  dann  die  byzanti- 
nische Gesetzgebung:  Constant.  im  C.  Tb.  IV,  4  0,  4.  Hon.  et  Tb.  das.  c.  2. 
Tb.  et  Val.  das.  c.  8  und  in  Nov.  Val.  XXIV,  4  pr.  §  4.  vgl.  SchüIIer,  de 
necessitudine  38  ff. 

48S)  CalHstr.  6  de  Cogn.  (D.  XLVIII ,  49,  28  §  8).  —  Lab.  bei  Ulp.  57 
ad  Ed.  (D.  XLVII,  4  0,  7  §  8),  I.  Just.  IV,  4,  9. 

483)  Paul,  de  AduU.  (CoUai.  IV,  3,  3.  4)  ,  vgl.  Rein,  Crim.  Rt.  843  **, 

484)  Marc.  4  4  Inst.  (D.  XLVill,  9,  4). 

485)  Ulp.  3  ad  Ed.  (D.  II,  4,  4  0) :  qui  iuris  dictioni  praeest,  neque  sibi 
ius  dieere  debet  —  neque  libertis. 

486)  Lex  Cornelia  de  Iniur.  v.  673  nach  Ulp.  56  ad  Ed.  (D.  XLVII,  4  0, 
5  pr.) :  ut  non  iudicet,  qui  ei,  qui  agit,  gener,  socer,  vitricus,  privignus  so- 
brinusve  est  propiusve  eorum  qu^mquam  ea  cognatione  affinitateve  attinget 
quive  eorum,  eius  parensve  (Codd. :  parentisve)  cuius  eorum  patronus  erit, 
wonach  vom  Ricbteramte  ausgeschlossen  sind :  a.  der  Patron  der  näheren 
Verwandten  und  Affinen  des  Klägers :  qui  eorum  (sc.  cognatorum  affiniumve) 
patronus  erit;  b.  der  Patron  des  Kittgers:  qui  eius  (sc.  actoris)  patronus 
erit;  c.  der  Sohn  des  Patrones  oder  der  Patrone  des  Kittgers  oder  seiner 
Verwandten  :  cuius  parens  eorum  (sc.  et  cognatorum  affiniumve  et  actoris) 
patronus  erit.  Dagegen  er^iiebt  lieinen  richtigen  Sinn  die  Lesung  paren- 
tisve, da  hiermit  die  Ausschliessung  ausgesprochen  sein  würde  vom  Pa- 
trone der  Eltern  ebenso  des  Kittgers,  wie  seiner  Cognaten  und  Affinen ,  die 
Ausschliessung  aber  vom  Patrone  der  Eltern  des  Kittgers  bereits  in  a.  ent- 
halten ist ,  wogegen  die  Ausschliessung  vom  Patrone  der  Eltern  der  Cog- 
naten und  Affinen  des  Kittgers  einen  Widerspruch  mit  b  ergeben  würde, 
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cc.  Ausschliessung  von  liberius,  wie  patronus  vom 
criminellen  Belaslungszeugnisse  wider  einander,  ingleicben  fix« 
cusation  sowohl  vom  criminellen  Entlasftungszeugnisse  tu  Gun- 
sten des  Patrones,  als  auch  vom  civilprocessualischen  Zeugnisse 
im  Processe  des  paironus  oder  liberius;  ^^7) 

dd.  Zulassung  der  Libertinen  eu  gewissen  criminellen, 
wie  civilen  postulationes ,  wo  nach  ins  generale  dieselben  aus^ 
geschlossen  sein  würden.  ^^^) 


weil  sie  theils  einen  Grad  weiter,  als  unter  b  festgesetzt,  aussprechen,  theils 
bezüglich  des  Patrones  der  Cognaten  und  Affinen  einen  Grad  weiter  als 
relevant  anerkennen  würde,  als  bezüglich  der  Cognaten  und  Affinen  selbst, 
was  Völlig  widersinnig  wäre.  —  Es  steht  hierbei  in  Frage  ein  Grund ,  wel- 
cher, sowohl  den  Gegner  zur  Rejection  des  als  Richter  Design irten  berech» 
tigt,  wie  den  letzteren  selbst  zur  Excusatioo  varpflichtet.  Als  solcher  Gmad 
ist  das  Patrone t  über  den  libertus  noch  nicht  anerkannt  in  der  lex  repet.  v. 
681  oder  632  in  C.  I.  L.  C.  no.  198  lin.  i2. 25  /dagegen  dürfen  wir  denselben 
in  allen  cornelischen  wie  jüngeren  Griminalgesetzen  und  ebenso  in  der  lex 
lulia  publicorum  voraussetzen. 

187)  Die  Ausschliessung  von  dem  Belastungszeugoisse  verordnet  die 
lex  lulia  de  vi  v.  708  bei  Ulp.  9  de  Off.  proc.  fCoUat.  IX,  t,  2) :  his  homi- 
nibus  jiac  lege  in  reum  tastiroonium  dioere  ne  liceto :  qui  se  ab  eo  paren- 
teve  eins  libertove  cuius  eorum  libertus  liberaverit;  vgl.  Callistr.  4  deCogn. 
(D.  XXII,  5,  8  §  5).  Sodann  die  lex  lul.  publioor.  v.  737  nach  Paul.  2  ad  I. 
lul.  et  Pap.  (D.  XXII,  5,  4)  schreibt  vor:  ne  invito  denuntietur,  ttt  testi-^ 
monium  litis  dicat,  —  liberto  ipsius  (i.  e.  rei) ,  liberorum  eins ,  parentun^y 
viri ,  uxoris ,  item  patroni ,  patronae ;  et  ut  ne  patroni ,  patronae  adversus 
libertos  neque  liberti  adversus  patronum,  [patrooam]  cogantur  testimonlam 
dicere,  wonach  somit  theils  das  Entlastungszeugniss  verweigern  dürfen  der 
libertus  für  den  Patron  oder  die  Patrone  und  für  deren  Kinder,  Bltem,  Gat- 
ten und  Patron,  theils  vom  Belastungszeugnisse  ausgeschlossen  sind  patro- 
nus oder  patrona  und  libertus  gegenseitig.  Endlich  Paul,  sent  rec.  V,  4S,S 
(Collat.  IX,  8,  3) :  adversus  se  invicem  parentes  ei  liberi  itemque  liberti, 
nee  volenles,  ad  testimonium  admittendi  sunt,  quia  rei  verae  testimonivni 
necessitudo  personarum  plerumque  comynpit.  —  Bezüglich  des  Civilpro* 
cesses  lex  col.  lul.  Genet.  v.  719  c.  95:  neve  quem  invitum  testimonium 

dicere  cogilo,  [q]ui  ei ,  [cuia]  r(es)  tum  agelur, *■  patron(tts} ,  lib(ertiis) 

—  [Sit].    Vgl.  Voigt»  lus  nat.  III  A.  1894. 

1 88)  So  gestattet  die  lex  lulia  publicorum  die  mortispatroni  axecatio  (vgl. 
Voigt,  Ins  nat.  III  A.  1858}  denjenigen,  welche  das  Entlastungszeugniss  vei^ 
weigern  dürfen  (A.  187),  somitauchder  liberta :  Pap.  1  da  Adult.  (D.  XLVni, 
2,  2  pr.)  vgl.  Pomp.  1  ad  Sab.  (D.  cit.  4).  Ein  S.  C.  ad  I.  Gomeliam  de  fhl- 
sis  gestattete  den  Nttmlichen  die  accusatio  falsi  betreffs  des  Testamentes  der 
in  der  betreffenden  necessitudo  stehenden  Personen :  Pap.  1.  c.  (D.  cit}. 
Endlich  das  der  Republik  angehörige  (vgl.  lus  nat.  III A.  1412)  Edicl  Infa- 
mie notaturin  Dtg.  III,  1,  1  §  11  lässt  auch  den  infamis  lur  postulatlo  tu 
für  patronos,  patrona,  liberi  et  parentes  patroni,  patronae. 
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Und  dieses  jüngere  Patronat  wird  endlich  auch  durchaus 
als  Privatrecht  construirt  und  behandelt :  gesohütst  ebenso  durch 
eine  actio  de  patronatu ,  als  durch  ein  interdictum  de  liberto 
exhibendo,  wie  aber  auch  dadurch,  dass  der  Patron  als  assertor 
in  libertatem  fOr  den  libertüs  selbst  wider  dessen  WiHen  zuge- 
lassen wird.^w») 

In  jener  gesammlen  Stellung  aber  des  Patrones  gegenüber 
dem  thanumissus  ist  eines  der  mitbestimmenden  legislativen 
Motive  gegeben  in  dem  von  der  alten  Glientel  entlehnten  Ge- 
danken, dass  der  Patron ,  indem  er  den  manumissus  als  freien 
Menschen  in  das  bürgerliche  Leben  einführt,  diesem  gegenüber 
eine  der  Stellung  des  Vaters  zum  Sohne  oder  auch  des  Agnaten 
parallele  Stellung  einnehme.  Denn  dieser  in  der  That  auch 
mehrfach  direct  ausgesprochene  Gedanke  ^^^j  ist  es,  der  zur  Gel- 
tung kommt  in  den  Ordnungen  bezüglich  der  hereditas ,  bono- 
rum possessio  und  tutela  (unter  4 — 3) ,  dann  in  den  Besohrän- 
kungen  rücksichtlich  der  in  jus  vocatio ,  des  vadimonium  und 
der  famosen  Rechtsmittel,  i^>]  wie  in  der  Alimentationspflicht 
und  dem  beneficium  competentiae  ^  und  nicht  minder  in  den 
Reehtssützen  über  Strafschärfungsgrund,  atrox  injuria  und  pari- 
cidium,  >*')  sowie  endlich  in  der  Ausschliessung  von  Jurisdiction, 
Riehterfunction  und  vom  processualischen  Zeugnisse,  in  der  Rx- 


489)  A.  de  patronatu:  A.  78.  Interd.  de  liberto  exhib. :  Gai.  IV,  161. 
Aftsertio  in  Hbertatem:  Gai.  ad  Bd.  Praet.  urb.  (D.  XL,  4t,  4),  Ulp.  8«  ad 
Ed.  (D.  XL,  4i,  8  §  8.  fr.  8  pr.}. 

499)  DioD.  II,  49:  o^^^y  dutipi^twüai  avyy9r0f&r  ityuyxnt&TTßfay  (d 
lätf  neXtn&y  ta  xal  n^foctax&y  avCvyiat  naial  naidwy  nvymafAByai ' 
Syr.  senk.  450  Wttlfl. :  probua  liberlos  sine  naturtf  est  fllios;  01p.  88  ad  Sab. 
(D.  XXVI,  4,  8  §  8) :  orcinus  libertüs  effeetus  ad  familiam  teitatoris  perti«- 
nebit;  Justiaian.  im, Cod.  VI,  88,  8:  decernimos  famfliae  nomen  talem 
habeae  vigorem  pareatei  ek  liberos  omnesqne  proplnqvos  et  siibaCantiain, 
liberkos  etiam  et  patronoa  ^-  per  banc  appellationem  slgaificari;  das.  VI,  4, 
4  §  44:  ioKOV^i  ctfYYBytU  alyai  %Ay  IXKV^qovfiiy^y  ol  iXBv^$Qovyteg 
«vTovr*  i9%:  cvyyBVitt^  dtKniii^  xXrj^oyofiovyrai  oläntUv^BifOi.  Nov. 
78  c.  a :  Toy  iXsv^e^onrjy  iby  iy  tctfi  nar^of  ns^l  toy  itmXtvi^Bifoy  ifta- 
ysyofiayoy  vgl.  Quint.  I.  O.  XI,  4,  66.  Voigt,  de  caus.  hered.  inter Clau- 
dios {  9  uod  die  das.  Citirten. 

494)  A.  468-^474 ,  WOIU  Vgl.  Voigt,  lus  nai.  \l\  A.  4886.  4898.  489t  f. 
4887.  4894. 

499)  A.  489—484  Vgl.  Voigt,  8.  0.  A.  4884.  CaIHstr.  6  de  Cogn.  in  A. 
489,  Voigt,  a.  0.  A.  4894. 
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cusation  von  dem  letzteren,  wie  in  der  Zulassung  zur  poslulatio 
und  zur  assertio  in  libertatem^  ^^^) 

II.  Dann  wiederum  der  gens  des  Palrones  ward  gegentdier 
dem  libertinus  von  den  mehreren  gegenüber  dem  dienten  zu- 
stehenden Rechten  nur  ein  einziges  übertragen:  die  here- 
ditas  legitima  (A.  405)  sammt  der  correspondirenden  bonorum 
possessio  Unde  legitimi,  Rechtsordnungen ,  die  jedoch  in  Folge 
des  Unterganges  der  Gentilität  selbst,  wie  der  darauf  gestützten 
Rechtstitel  im  Allgemeinen  bereits  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  ihre 
Anwendbarkeit  verloren. 

Dahingegen  werden  mehrfach  auch  auf  die  Descendenten, 
wie  Agnaten  des  Patrones  die  diesen  selbst  betreffenden  Rechts- 
ordnungen erstreckt,  so  namentlich  auf  die  Söhne  des  Patrones 
von  der  lex  Cornelia  de  injuriis  v,  673  (A.  486),  und  wiederum 
auf  Descendenten  und  Ascendenten  des  Patrones  in  den  repu- 
blikanischen Edicten  in  A.  468—170.  488,  wie  in  den  £dicten 
über  die  bonorum  possessio  Tamquam  ex  familia  und  Unde  cog- 
nali  manumissoris,  ingleichen  in  der  lex  lulia  et  Papia  Poppaea 
über  die  bonorum  possessio  contra  tabulas  liberti  und  contra  suos 
non  naturales,  sowie  in  den Rechtssützen  inA.  466.  474  und  4  73. 

Dieses  so  gestaltete  neue  Patronat  über  den  libertinus  ent- 
lehnt aber  auch  von  denv  alten  Patronate  seine  Yererblichkeit 
zunächst  auf  Seiten  des  Patrones  selbst.  Und  zwar  erhält  sich 
solche  Succession,  welche  in  dem  S.  C.  Suellianum  unter  Clau- 
dius noch  auf  das  Bestimmteste  hervortritt,  ^^)  bis  in  das  Zeit- 
alter der  Antonine  in  Bestand,  ^^^)  verschwindet  aber  von  da  ab 
und  ist  nun  bereits  unter  Septimius  Severus  und  Caraealla  be- 
seitigt. ^^^)    Denn  Alles  das ,  was  jetzt  noch  an  Rechten  gegen- 

^  4  98)  A.  485—488  vgl.  Ulp.  8  ad  Ed.  in  A.  488.  Voigt,  a.  0.  A.  IS47. 
4848.  4  850.  4  894.  4 814.  4858.  4879. 

4  94)  So  lul.  in  Ulp.  4  ad  1.  Ael.  Sent.  (D.  XL,  9,  84)  §  6),  Ter.  Ctem.  ad 
I.  lul.  et  Pap.  (D.  XXIII,  9,  48  §  i)  vgl.  Ulp.  44  ad  Sab.  (D.  XXXVIll,  4,  4 
§  5)  in  A.  34.  Nur  dann,  wenn  der  filia afflgnirt  ward,  Hess  man  nicht  das 
Patronatsrecfat ,  sondern  nur  das  Erbrecht  em  Nacblass  des  libertas  über^ 
gehen:  Marceil.  bei  Clp.  44  ad  Sab.  (D.  XXVI ,  4,  4  §  3).  Vgl«  Schliller,  de 
necessitadine  4  OS  ff. 

495)  Namentlich Gai.  24  ad  Ed.  proc.  (D.  L,  46,  58  §  4) ;  patemos  liber- 
tos  recte  videmur  dicere  nostros  libertos,  liberorum  llbertos  non  recte  no- 
stros  libertos  dicimus;  sowie  Pap.  4  4.  42  Quaest.  (fr.  Vat.  224.  D.  XX VI, 
3,  44),  Paul.  2  de  adult.  (D.XX1V,2,9).  4  sent.  (D.  XL,  44,4);  vgL  A.  82ff. 

4  96)  So  z.  B.  Modest.  7  Diff.  (D.  XXXVIII,  4,  8) :  liberi  patroni,  quam- 
quam  et  ipsi  in  plerisque  causis  manumissoris  iure  censentur  j  vgL  A.  497. 
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ttber  dem  liberiinus  den  Descendenten  des  Patrones  zugesprochen 
wird,  ^^7)  stützt  sich  nicht  mehr  auf  den  Gesichtspunkt  einer 
Succession  der  agnatiscben  Descendenz  des  manumissor  in  das 
Patronat,  als  vielmehr  darauf,  dass  der  libertus  auch  noch  der 
legitimen  Descendenz  des  manumissor  gewisse  Respeetsrtick- 
stchten  schulde,  wogegen  die  assignatio  liberti  aus  einer  lieber- 
Weisung  des  Patronatsrecbtes  nunmehr  in  eine  Uebertragung 
des  Erbrechtes  am  Nachlasse  des  libertus  sich  umgewandelt 
hat. "») 

Und  nicht  minder  folgt  auch  darin  dieses  neuePatronat  dem 
alten  ttber  die  Clieuten ,  dass  es  nach  Maassgabe  von  §  9  von 
vom  herein  auch  auf  die  Descendenten  ersten  Grades  des  manu- 
missus  successionweise  sich  fortsetzt.  Denn  so  wird  gegenttber 
den  Kindern  des  manumissus  im  Einzelnen  bekundet  die  here- 
ditas  legitima  sowohl  des  patronus,  ^^^j  wie  seiner  gens,  ^ooj  und 
ebenso  die  bonorum  possessio  Unde  legitimi,  ^^^]  wie  die  lutela 


497)  So  bezüglich  des  Anspruches  auf  reverentia,  wie  deracousatio  in- 
grati:  Gord.  im  G.  Just.  VI,  6,  5.  Diocl.  das.  VI,  8,  49;  in  Bezog  auf  Ali- 
mentation: ülp.  8  de  Off.  Cöns.  (D.  XXV /8,  5  §  SO.  tt.  98.  S8) ,  Paul,  de 
lur.  patr.  (D.  cit  9). 

498)  Ulp.  40  ad  Ed.  (D.  XXXVÜI,  8>  8r§9),  Paul.  9  Man.  (D.XXXVIll, 
i,  i\),  I.Just.  m,  8  pr.  Zwar  spricht  nooh  Vlp.  44  ad  Sab.  (D.  XXXVIII, 
4,4  §  5|  von  einer  Uebertragung  des  ins  petronatus;  allein  dass  dieser  Aus- 
spruch nicht  mehr  wörtlich  zu  nehmen,  vielmehr  einfach  aus  einer  Vorquelle 
herübergeiiommen  ist,  ergiebt  Ulp.  selbst  I.e.  (D.  dt  4  §  8.  fr.  8  pr.  §8«-5. 
fr.  5  §9). 

4  99)  So  für  das  Jahr  694  durch  Cic.  p.  Place.  84,  84  f.  86,  89,  wozu 
vgl.  Schol.  Bob.  p.  944  f. ,  wo  L.  Valerius  Flaccus  solches  Erbrecht  an  dem 
Nachlasse  der  Valerie ,  der  Tochter  seines  libertus  geltend  macht.  Dann 
vgl.  auch  noch  Ulp.  9  Inst.  (GoHat.  XVI,  8,  9) :  et  haec  (sc.  servantur  i.  e. 
hae  bonorum  possessiones  dantur) ,  si  qui  decessit  non  fuit  libertinus  vel 
stirpis  libertinae;  ceterum  si  libertinus  est  vel  libertina,  ad  patronum  eius 
legitima  hereditas  patronamve  lege  XII  tab.  defertur,  wo  nach  libertina  der 
Breviloquenz  willen  die  Wiederholung  von  »vel  stirpis  libertinae«  ausge- 
lassen ist.  Immerhin  aber  war  zu  Ulpians  Zeit  dieses  Erbrecht  gegen  den 
defunctus  stirpis  libertinae  bereits  antiquirt. 

900)  Dies  wird  bekundet  kurz  vor  699  durch  den  Erbanspruch  der  pa- 
triclschen  Claudier  am  Nachlasse  vom  Sohne  eines  Freigelassenen  :  €io.  de 
Or.  1,  89,  476. 

904)  lustinian.  im  Cod.  VI,  4,  4  §  98  nach  der  Epit.  in  Bas.  XLIX,  4,4  : 
instdij  dk  fi  nuXaia  di€ut<noxrj  I^QfÄoCß;  xal  oje  itBkevtr^iny  vib^  itnekev^ 
^igov  yByvri^fls  fteta  trjy  iXev^-iQitty  dt«&^ijf  x€cl  üvyyBveia^  X^Q^, 
xal  ixaXet  toy  IXev&BQtaaayju  xoy  natigu  nttl  xovff  i^  aQQeyoyla^  avrov 
avyyeyei^'  vgl.  Ulp.  9  lost,  in  A.  4  99. 
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legitim«  des  patroDus,  )^}  nidit  minder  aber  auch  der  Ansprach 
auf  gratitudo,  wie  auf  reverenlia  und  obsequium,  ^  deren  be- 
sondere Beiiehangen  nodi  in  vereinselten  Spuren  erkennbar 
werden,  so  in  der  Pflicht  des  Betreffenden ,  den  PMron  zu  ali» 
mentiren,  ^^^)  ingleidien  in  dessen  Bedrohung  mit  der  accusatio 
ingrati  (A.  S03) ,  wie  in  dessen  Unterwerfung  unter  das  Edict  in 
A.  4  68. 3^)  Und  dazu  kommt  endUoh  noch,  dass  die  Staatsrecht^ 
liehen  Stttce  beiUgUch  des  domieiiium  des  Kbertus  auch  auf 
dessen  Sohn  Anwendung  erleiden.  ^ 

Alle  diese  Ifemente  aber  weisen  darauf  hin,  dass  die  repu- 
blikanischen Edicte,  wie  Gesetze  in  A.  460.  468--470.  184.  486 
unter  der  dem  paitronus  gegenüberstehenden  Person  nicht  den 
maaumissus  allein,  sondem  auch,  wie  die  lex  lulia  iudicionim 
publicorum  v.  737  in  A.  487. 488  besagte,  audi  die  liberi  iiberti 
verstanden  liaben. 


tos)  So  ist  im  i.  691  der  in  A.  499  genannte  Valerius  totor  legitimos 
der  das.  genannten  Valerie:  CIc.  p.  Flacc.  S4,  84.  15,  86.  Schol.  Bob.  In 
A.  499  oiU. 

Mi)  Tbeed,  et  Valant.  im  C.  Th.  iV,  4  0»  8  (4S6)  verordaeo  ia  Besag 
auf  die  inilitärische  Carri^re :  «t  ex  maoumiMis  oati  ad  locum  oaqiie  proxi» 
mum  protectoris  —  adire  mereantur  ita,  nt  patronis  patronoromve  heredi- 
bos  reTerentiae  priTilegia  conserventar.  Nam  si  miltlaates  atiam  docebun- 
tur  iagrati,  ad  servitutia  nexum  procal  dabio  redoceiilDr;  hier  noli  wird  als 
gelleBdaaBaobt  anarkanot,  the<la  daas  dar  manumisaor  auch  geganttber  dea 
86hnan  dea  liberlua  Patron  ni,  tbeils  dasa  ihm.elo  Aniprnch  aaf  revareotia 
den  NtfmUchea  gegenüJber  zusteht,  theils  dais  auch  dar  filioa  maaaiiiiasi 
der  accnsatio  ingrati  unterliegt  vgl.  Nov.  Juat.  XXII ,  9.  Alles  dies  aber 
liait  Biofa  aicht  als  ganz  neue ,  sondern  ledfglich  als  redinCegrirte  filtere 
Rechtsordaoag  aoffasses. 

t04)  Von  dieser  Rachlsordaiing  wird  aar  eia  radinenttrar  Aoaliafer 
noch  bekaodat  von  Paul,  de  lar.  patr.  (D.  XXV,  8, 9) :  ia  bonis  saperstilnm 
libertorom  noUom  oroaiao  ins  palraoi  liberiva  patroaoram  babenl ,  nisi  si 
tarn  esse  se  infimos  tam^me  paoperes  praesidllras  probaTarint,  nt  merito 
Hienstruis  alimeotis  a  libertfs  suis  adlavari  daiMant.  Idqae  ius  ila  plarimis 
principum  oonsUtotimiibuB  naaifostator. 

805)  Qord.  in  G.  inst.  1!»  8,  8:  patroofim  sea  palroaaaii  —  a  libortis 
seu  liberis  eonim  non  debere  In  las  vacari  i«s  cerüssiniam  est. 

906)  Ulp.  8  Opin.  (D.  L,  4,  6  {  8):  iibartloi  origineB  pairononun  vel 
domidUnm  seqoaator,  item  qai  ex  bis  naseuntar;  Paol.  4  Seat.  (D.  ciL  18 
pr.) :  filii  libertorum  —  patemi  —  mapomissoris  domiciliom  aat  originem 
sequuntar,  wozu  vgl.  Savigay,  venn.  Scbr.  III,  845  ff.  aod  im  GegansaU 
wozo  vgL  Ulp.  cit.  (D.  cit.  { 4) :  filioa  eivitatam,  «x  qua  patar  eias  (i.  e.  io- 
genous)  nataralanr  originem  docit ,  Son  öomicilium  saqultnr ,  sowie  sis  ad 
Sab.  und  89  ad  Bd.  (D.  cit.  8.  4) ;  vgl.  Kaha,  Varf.  d.  rflm.  Reichs  I,  86. 
Grögoire  in  A.  85  cit.  867. 
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Allein  andrerseits  erstreckten  bereits  die  leges  luliae  de  vi 
V.  708  und  de  maritandis  ordinibufi  v.  736  in  A.  487.  466  ihre 
Exemtionen  nicht  mehr  auf  die  Üben  Uberti;  und  indem  die  lex 
Papia  Poppaea  cadacaria  v.  J.  9  den  Patrenen  das  Erbrecht 
lediglich  noch  in  den  Nachlass  der  manumissi ,  nicht  aber  ihrer 
Kinder  ertheilt,  so  ist  hieraus  «u  entnehmen,  dass  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  8.  Jabrh.  jene$  Patronat  über  die  Kinder  des 
manumissus  erlosch ,  wenn  immer  auch  einaelpe  Effecte  jenes 
einstigen  Patronates  als  dessen  Ausl&ufer  noch  längere  Zeit  hin- 
durch in  Geltung  sich  l)ehaupteten.  Und  so  kennt  denn  nun 
auch  das  S.  C.  Suelüanum  v.  J.  44—47  in  Dig.  XXXVIll,  4,  4 
pr.  das  Patronat  über  die  liberi  manunHSsi  nicht  m^r,  wie  auch 
Llp.  57  ad  Ed.  (D.  XLVII,  40,  44  §  8j  dieselben  einer  anderen 
rechtlichen  Beurtheilung  unterstellt,  als  den  manumissus  selbst. 

* 

§41. 
Die  histoxisohen  Kotive  des  Unterganges  der  alten  Clientel. 

• 

Das  Institut  der  Clientel,  daeinstdem  neu  gegründeten  rtfmi- 
schen Staate  gleich  als  angestammtes  Erbe  zugebracht,  behauptete 
sich  bis  gegen  die  zweite  Hälfte  des  7.  Jahrb.  in  Bestand,  wo  es 
dann  unter  der  Einwirkung  historisdiier,  staatsrechtlicher ,  wie 
cultureller  Vorgänge  unterging.  Immerhin  aber  voUsiieht  sich 
solcher  Untergang  nicht  als  vollständiges  Verschwinden  alther- 
gebrachter Formen  und  Ordnungen,  sondern  vielmehr  als  eine 
historische  Transsubstantiation :  aus  der  alten  Clientel  geht 
einerseits  die  neue  Clientel  der  Kaiserseit  hervor,  während  an- 
derseits aus  ihr  das  Patronat  über  den  manumissus,  wie  dessen 
Kinder  sich  entwickelt.  Und  zwar  sind  die  historischen  Ur- 
sachen, welche  solchen  Entwickelungsgang  und  Verlauf  be- 
stimmten, im  Besonderen  dreifach. 

Zunächst  ist  es  die  bereits  von  der  ältesten  Legislation  aus- 
gehende Annäherung  der  Stellung  des  dienten  an  die  des  Ple- 
bejers, welche,  mit  dem  leitenden  Grundgedanken  des  Institutes 
in  einem  principiellen  Widerspruche  stehend,  die  innere  Har- 
monie des  Verhältnisses  beeinträchtigte  und  sttfrte.  Denn  indem 
die  Unterordnung  unter  das  Patronat  ursprünglich  darauf  ange- 
legt ist ,  dem  von  dem  Bürgerrechte  und  damit  von  aller  Theil- 
nahme  an  staatsbürgerlichen  Rechten,  wie  Pflichten  Ausge- 
schlossenen durch  dessen   Verknüpfung   mit   der  Person   des 
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Patrones,  wie  mit  dessen  gens  -eine  geschüUie ,  wie  Oberhaupt 
eine  organische  Stellung  innerhalb  des  Staates  auf  dem  Wege  zu 
begründen,  dass  an  Stelle  des  Letiteren  der  Patron  und  die  gens 
dem  dienten  gegenüber  eintreten,  demselben  ebenso  Schots 
gewahrend,  wie  entsprechende  Pflichten  auferlegend ,  so  wird 
nun  bereits  in  der  Verfassung  des  Servius  diese  Fundamental- 
Ordnung  alterirt  durch  die  Einbeziehung  des  Clienten  in  die  Tri- 
bus-  undCentnrtenverfassung,  indem  damit  dem  Clienten  eine  di- 
recte  Einordnung  in  den  Staatsorganismus  und  eine,  wenn  auch 
ganz  untergeordnete,  so  doch  directe  Theilnahme  an  staatsbür- 
gerlichen Bechten ,  wie  Pflichten  verliehen  wird.  Und  indem 
sodann  die  XII  Taf.  den  Clienten  die  directe  Rechtsfilhigkeit  ein- 
räumen, so  wird  hiermit  geradezu  die  practische  Nothwendig- 
keit:  die  Unentbehrlichkeit  der  Person  des  Patrones  für  den 
Clienten  beseitigt ,  indem  dieser  fortan  von  seiner  juristischen 
Bevormundung  befreit  wird  und  nunmehr  auch  als  patronloser 
Mann  in  den  bürgerlichen  Lebensverkehr  eintreten  und  an  des- 
sen Geschaftsbewegungen  Theil  nehmen  kann.  Und  endlich 
dann,  indem  von  den  leges  sacratae  v.  260  ab  die  Tributcomi- 
tien  ebenso  eine  legislative,  wie  eine  criminelle  Competenz  er- 
langen ,  so  gewinnt  damit  die  Stellung  und  die  Stimme  der 
Clienten  innerhalb  der  Tribus  eine  ganz  neue  und  zugleich  ge- 
wichtvolle Bedeutung.  Und  so  vollzieht  sich  denn  auf  Grund 
aller  dieser  Vorgänge  ebenso  eine  allmtthlige  Ausgleichung  der 
von  vornherein  gegebenen  Unterschiede  in  der  Stellung  der  di- 
enten und  der  Plebejer,  wie  dementsprechend  auch  gegenüber, 
wie  innerhalb  des  Stflndekampfes  eine  Abkehr  der  Clienten  von 
ihren  Patronen,  den  Patriziern,  und  eine  Annäherung  an  'deren 
politische  Gegner,  die  Plebejer:  es  tritt  nunmehr  der  alte  Ge- 
gensatz von  Clienten  und  Plebejern  mehr  und  mehr  aus  den 
Quellen  heraus,  ^^'j 

Zweitens  sodann  war  die  Clientel  angelegt  zu  einem  acht 
patriarchalischen  Verhältnisse ,  in  welchem  der  Patron  als  der 
Schirmherr  dem  Clienten  als  dem  Dienstmannen  gegenübersteht, 
beiderseits  aber  vollste  Gewissenhaftigkeit,  wie  selbstlose  Hin- 
gebung und  Treue  die  unentbehrlichen  Stützpunkte  des  Ver- 
hältnisses bilden,  Motive  somit,  welche  in  hohem  Maasse  ebenso 
Lauterkeit  und  Integrität  des  Gharacters,  wie  gewissenhafte  Be- 


307)  V(^l.  GöttUng,  Staatsverf.  Ur  Becker,  a.  0.  II,  4,  96  f.  49S  f. 
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obacbtung  und  Respect  gegenüber  den  Anforderungen  der 
bürgerlichen  Sitte  und  Moral  erfordern,  wie  voraussetzen;  Alle 
diese  Bedingungen  aber  waren  in  der  That  in  ausgiebigstem 
Maasse  vorbanden  und  ermi^liehten  Jahrhunderte  hindurch  den 
Bestand  der  Glientel  bei  den  Römern  der  alten  Zeit:  denn  mit 
voller  Einstimmigkeit  bekunden  die  zahlreichsten  und  glaub- 
würdigsten Zeugen  die  äusserste  Gewissenhaftigkeit,  wie  pein^ 
liebste  Sor^ichkeit  des  ältesten  Römers  in  Erfüllung  der  ol)lie* 
genden  Pflichten,  die  höchste  Lauterkeit  namentlich  in  allen 
Dingen  der  fides.  ^^^)  In  diese  Grundstimmung  des  gesammlen 
Verhältnisses  ward  daher  eine  Disharmonie  hineingetragen  be- 
reits durch  die  obberührte  Veränderung ,  welche  in  der  Stel- 
lung und  den  Functionen  derTribut-Comitien  sich  vollzog :  denn 
indem  in.  Folge  dessen  die  dienten  als  Richter  über  ihre  Patrone 
gestellt  wurden,  2®')  so  wird  damit  der  von  Aliers  her  gegebenen 
Auffassung  von  der  Oberherrlichkeit  des  Patrones  der  Halt  ent- 
zogen und  punctueU  wenigstens  eine  politische  Gleichstellung 
des  dienten  mit  dem  Patrone  durchgeführt.  Und  dann  wie- 
derum, indem  von  der  Mitte  des  6.  Jahrb.  ab  der  römische 
Volkscharacter  schrittweise  sich  wandelt  und  das  Gesetz  der 
boni  mores  an  Gewicht  und  bindender  Kraft  verliert,  im 
Besonderen  aber  der  grossen  Masse  mehr  und  mehr  die  alte 
Gewissenhaftigkeit  und  Treue  abhanden  kommen,  während 
rücksichtslose  Geldgier  und  Gewinnsucht  an  Ausbreitung  zu- 
nehmen ;^to^  indem  insbesondere  auch  dasVerhältniss  zwischen 
Patron  undClienten  von  solcher  Sitten  Wandelung  tieijgreifend  be- 
rührt wird  und  einerseits  die  Patrone,  wie  die  lex  Publicia  ge- 
gen 5i9  und  die  lex  Cincia  v.550  (§7)  ergeben,  damals  bereits 
ihre  Clienten  auszunutzen  begannen ,  während  wiederum  zum 
gleichen  Zeitpunkte  bei  Plautus  lebhafte  Klagen  über  das  ego- 
istische Verhatten  der  Clienten  Seitens  der  Patrone  laut  wer- 
den; ^1^)  so  werden  nun  damit  der  Glientel  die  ethischen  Fun- 


308}  Voigt.  Ins  nal.  UI  f  89  ff. 

%.99)  Liv.  V,  8i,  8  V.  J.  888 :  com  accitis  domum  tribulibus  clientibus, 
qaae  magna  pars  plebis  erat,  percunctaius  aniroos  eorom  responsum  tulis- 
seif  56  coolatoros  qnanti  4ßinaatus  esset,  absoWere  eum  noo  posse,  in  exi- 
lium  abiit. 

34  0)  Voigt,  a.  0.  §83;  498. 

314)  Pleu^  lleo.  JV,  3,  3  ff.:  cluentis  sibi  omnis  voluot  esse  multos: 
bonine  an  mali  sfnt,  id  band  qoaeritont.  Kes  magis  qoaeritur,  quam  clu- 
entum  fides  qnoius  modi  cloeat.    Sist  pauper  atque  band  malus ,  nequam 
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damenie  ihrer  Wirksamkeit,  wie  ihres  Bestandes  eoUogen :  das 
ganze  VerhUltniss,  nunmehr  unbefriedigend,  ja  lastig  für  beide 
Theile^  brach  baltlos  in  sich  selbst  zusammen. 

Und  endlich  ist  es  auch  >dei*  historische  Verlauf,  den  die 
Stellung  der  Libertinengesohlechter  insbesondere  nahm ,  wel- 
cher als  exemplarischer  Vorgang  eine  Rückwirkung  auf  die  alte 
Giientel  ausübte.  Denn  indem  in  der  ersten  H^fte  des  6.  Jahrb. 
die  Enkel  und  ferneren  Descendenten  der manumissi  völlig  aus 
der  Clientel  heraustreten ,  so  wirkte  nun  auch  dieser  Vorgang 
auflösend  und  zersetzend  auf  die  alte  Giientel  zurück. 

Ueberdem  aber  wird  jener  gesammte  Pfooess  in  seinem 
Verlaufe,  wie  Endergabnisse. keineswegs  allein  durch  die  der 
Clientel  immanenten  Entwickelungs-Gesetie  bestimmt :  es  sind 
nicht  die  unmittelbar  Betheiltgten  allein,  deren  Bestrebmgen 
und  Interessen,  einander  entgegentretend,  die  sich  vollziehen- 
den  Bewegungen  bestimmen ;  vielmehr  greifen  «noch  andere 
Factoren,  wie  excentrisehe  Motive  mitbestimmend  ein :  in  dem 
£ampfe  der  Stftnde  selbst  gegeben.  Denn  so  ergiebt  sich  einer- 
seits für  die  in  §  8  dargelegten  Refbrm^Maassregeln  des  App. 
Claudius  Gaecus  v.  J.  442  als  leitende  staatamStonieche  Idee  212) 
die  Tendenz,  der  sich  vollziehenden  Verschmelzung  derCIienten 
mit  den  Plebejern,  wie  dem  wachsenden  und  bedroblicheD 
Uebergewlchte.  welches  die  plebs  in  den  Tributcomitiea  erran- 
gen hatte  und  hier  in  Strafurtheilen ,  wie  Plebisciten  nianife- 
stirte,  in  der  Weise  zu  begegnen,  dass  den  den  Patriciem  erge- 
benen dienten  ein  grösserer  Einfluss  in  jenen  Gomitien  einge- 
rSlumt,  durch  die  Berufung  von  dienten  in  den  Senat  aber  als 
Gegengewicht  wider  den  piebeiscben  Adel  und  als  Stütze  für 
die  Patricier  ein  clientelarer  Adel  geschaffen  werde,  wie  solcher 
in  der  That  zu  Ausgang  der  Republik  mehrfach  in  piebeiscben 
Familien  mit  patricischen  Namen  in  der  Magistratur  hervortritt. 


habetur;  si  dtves  malust,  is  cliens  frugi  habetur.  Qai  neqae  ieges  neqae 
aequom  boDum  usquam  colunt,  sollieitos  patronos  faalieot.  Datum  dene- 
gant,  quod  datumst:  lltium  pleni,  rapaces,  viri  fraodalenti,  qui  aot  feenore 
aut  periariis  habent  rem  paratam:  mens  est  in  querellis;  Per».  V»  3,  57  ff.: 
ita  pars  libertinorum^t :  nisi  patrono  qui  advorsatust,  nl  illi  offecit,  ni  male 
dixit,  ni  gralo  ingratus  repertust,  nee  sat  Über  sibi  videtor  oec  sat  frogi  nee 
sat  honestus;  Fest.  379 1>,  92.  Dann  Lyd.  de  Oslent.  SO,  44  Sept.:  iar 
ßQoyrr;0u,  ot  vne^ovirtot  Tioy  Bvyepmr  ifx4%lf»ytal  ts  xairoy  kr  rcis'  xotrol^. 
949)  Kaum  anders,  als  flach  ittsst  sich  dasUrtbeit  von^Drumano«  Gesch. 
Rom's  II,  474  f.  über  diesen  Staatsmann  beseichnen. 
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Und  andrerseits  wiederam,  indem  die  dienten  durch  ihre 
Stimmen  in  den  Tributeomitien  in  der  Thal  den  Patronen  im 
politischen- Leben  eine  Sttttse  boten,  2^^)  so  ergab  hieraus  sich 
wiederum  fttr  die  Plebejer  als  Zielpunkt  ihrer  Bestrebungen, 
jenes  alte-Band  der  Abhängigkeit  derClienten  von  den  Patronen 
zu  lockern  und  damit  diesen  selbst  jene  Stütze  su  enttiehen. 
Und  in  Verfolgung  von  solchem  Ziele  griffen  nun  die  Plebejer 
KU  dem  nämlichen  Mittel ,  wie  vorher  App.  Claudius :  fttr  die 
dienten  die  bürgerliche  Vollberechtigung  und  somit  die  poli* 
tische  Gleichstellung  mit  den  Patronen  anzustreben.  Denn  so 
sehen  wir  in  Verfolgung  solcher  Tendenz  die  mannichfachen  Or- 
gane der  plebeischen  Standesinteressen  wirksam  eingreifen ,  so 
die  Tributeomitien  ebenso  im  J.  450  bei  der  Wahl  des  Gn.  Fla- 
vius  zum  aedilis  curulis  (A.  426),  wie  im  J.  565  bei  der  Erlas- 
sung der  lex  Terentia  (A.  HO);  dann  den  plebeischen  Gensor 
P.  Sempronius  Sophus  im  J.  455  bei  der  Einordnung  der  Söhne 
der  manumissi  in  die  Tribus  und  Genturien  (A.  485) ;  und  nicht 
minder  das  halb  plebeische  Golieg  der  Xviri  sacris  faciundis 
im  J.  537  bei  Veranlassung  des  merkwürdigen ,  die  Sohne  der 
manumissi  in  so  signifioanter  Weise  begünstigenden  senatus  de- 
cretum  (A.  429). 

Und  endlich  wieder  seit  der  Zeit  der  Graccfaen  wird  die 
Einordnung  der  manumissi  und  ihrer  Söhne  in  die  Tribus  und 
Genturien  eine  Partheifrage  der  populären  und  optimatischen 
Tendenzen.  ^^) 

Das  Bndergebniss  selbst  aber  solchen  Zersetzungsprocesses 
der  alten  Glientel  ist,  wie  bemerkt,  durchaus  nicht  ein  einfacher 
und  völliger  Untergang  derselben ,  ais  vielmehr  eine  Umwan- 
delung,  bei  welcher  aus  dem  zerbröckelnden  Alten  neue  Formen 
und  Institutionen  hervorgehen.  Und  zwar  vollzieht  sich  hierin 
der  Process,  dass,  indem  die  alte  Glientel  in  der  zweiten  Hälfte 
des  7.  Jahrh.  in  zwei  verschiedene  Institute:  in  das  Palronat 
über  den  manumissus  sammt  Kindern  und  in  das  Patronat  über 
den  Clienten  sich  spaltet ,  in  jenem  ersteren  Verhältnisse  zwar 
ebenso  der  Name  Client  verschwindet,  als  auch  der  Pflichten- 
gehalt der  alten  Glientel  ganz  wesentlich  modificirt  wird,  gleich- 
wohl aber  dieses  Verhältniss  als  Ausläufer  jener  alten  Glientel 

tfS)  Dion.  II,  <0:    oBtB  l^^toy  o^ta  t^/uic  ^i^  —  — •  fff^oy  ivttvtint^ 
im^i^iy  Liv.  II,  56,  t.  64,  S.  vgl.  Ni^uhr,  r.  Gesch.  H,  618  ff. 

SU)  Voigt,  leges  regiae  A.  468. 
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der  Wissenschaften  und  ihrer  Commissionen ,  des  Ungar.  Nalional- 
Museums  u.  s.  w.  Bd.  1 ,  Heft  1 — 4.  Bd.  3,  Heft  1.  Budapest  1877. 
1878. 

Sitzungsberichte  der  königi.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
in  Prag.   Jahrg.  1877.  Prag  1878. 

Astronomische,  magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der 
k.  k.  Sternwarte  zu  Prag  im  J.  1877,  von  L.  Hörn  stein.  Jahrg.  38. 
Prag  1878.  , 

Jahresbericht  des  naturbistorischen  Vereins  Lotos  für  1877.  Jahrg.  tl  der 
Zeitschrift  »Lotos«.  Prag  1878. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  XV,  Nr.  3  u.  4.  Jahrg.  XVI,  Nr.  1  u.  3.  Prag  1877. 

1.  Bericht  des  naturwissenschaftt.  Vereins  zu  Aussig.  Für  d.  J.  1876  u.  1877. 
Aussig  1878. 

Mittheilungen  des  histor.  Vereines  für  Steiermark.   Heft  26.    Graz  1878. 

Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischör  Geschichtsquellen.  Herausgeg.  vom 
histor.  Vereine  für  Steiermark.  Jahrg.  15.   Graz  1878. 

Berichte  des  naturwiss.-medizin.  Vereines  in  Innsbruck.  6.  Jahrg.  (1875,, 
Heft  4.  9.   Innsbruck  1876. 

Zeitschrift  des  Ferdinandeums  ftir  Tirol  u.  Vorarlberg.  8.  Folge.  Heft  31. 
Innsbruck  1877. 

Abhandlungen  der  philosoph.-philolog.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wis- 
sensch.  Bd.  14  (in  d.  Reihe  d.  Denkschriften  d.XLlX.  Bd.).  Abth.  i. 
München  1877. 

Abhandlungen  der  histor.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wisscnsch.  Bd.  13 
(in  d.  Reibe  d.  Denkschriften  d.  XLVII.   Bd.) ,   Abih.  3.   München 

1877.  Bd.  14  (in  d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  XLVIII.  Bd.),  Abth.  1. 
München  1878. 

.\bhandlungen  d.  mathemat.-physikal.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.Wis- 
sensch.  Bd.  13  (in  d.  Reihe  d.  Denkschriften  d.  XLV.  Bd.),  Abth.  1. 
München  1878. 

Alraanach  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wi.ssensch.  Jahrg.  1878.  München  1878. 

Spengel,  A.,  Ueber  die  lateinische  Komödie.  Festrede  gehalten  in  der 
öffentl.  Sitzung  der  k.  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  am  28.  März 

1878.  München  1878. 

Döllinger,J.  von,  Aventin  und  seine  Zeit.  Rede  gehalten  in  der  öfTentl. 
Sitzung  der  k.  bayer.  Akad.  d  Wissensch.  am  25.  August  4877. 
München  1877. 

Sitzungsberichte  der  pliilos.-philol.  u.  histor.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  München.  1877,  Heft  8.  4.  1878,  Heft  1—4.  München 
1877.  78. 
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Sitzungsberichte  der  mathem.-physilcal.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.Wiss.    ^ 
za  München.  4877,  Heft  2.  3.  1878,  Heft  1—8.  München  1877.  78. 

Neunzehnte  Plenar- Versammlung  der  Kistor.  Comroission  bei  der  k.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.    Bericht  des  Secretariats.   München  im  OcL  1878. 

Meteorologische  und  magnetische  Beobachtungen  der  k.  Sternwarta  bei 
München.  Jahrg.  1877.  München  1877. 

Orff,  C.  von,  Bestimmung  der  geograph.  Breite  der  Sternwarte  bei  Müii-. 
eben  nach  der  Talcott'scben  Methode.  Beilage  zu  Bd.  i1  derAnnalen 
der  königl.  Sternwarte.  München  1877. 

Abbandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Bd.  S2,  V.  J.  1877.    Göttingen  1877. 

Nachriehlen  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
Georg-Augusts^Universität  aas  d.  J.  1877.    Göttingen  1877. 

Neues  Lausitziscbes  Magazin.  Herausgeg  von  Prof.  Dr.  Schön wäl der. 
Bd.  53,  Heas.    Görlitz  1877. 

Leopoldina,  amtliches  Organ  der  kais.-leopoldinisch-carolinisch-deutschen 
Akademie  der  Naturforscher.  Heft  XHI,  Nr.  9t.  22.  Hea  XIV, 
Nr.  1—8.  Dresden  1877.  78. 

Sitzungsberichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Jahrg.  1877, 
Nr.  ft— 10.    Leipzig  1877. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Jahrg.  XXIH.  1877, 
Heft   3  u.  4.  Dresden  1878. 

Vierteljahrsschrift  der  astronom.  Gesellschaft.  Jahrg.  XU,  Heft  4.  Leipzig 
1877.  Jahrg.  Xlll,  Heft  1.  2.   Leipzig  1878. 

Kgl.  Sttchs.  Polytechnicum  zu  Dresden.  Programm  für  das  Studienjahr, 
beziehungsweise  Wintersemester  1878/79. 

Zeitschrift  f.  d.  gesammten  Naturwissenschaften^  redig.  von  C.  G.  Giebel. 
Dritte  Folge.   Bd.  1.  1877.    Berlin  4878. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1873,  dargestellt  von  der  physikal.  Ge* 
sellsch.  in  Berlin.  Jahrg.  XXIX,  Abth.  1.  2.  Berlin  1677.  78. 

Rerichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  XI.  Jahrg. 
(1878),    Nr.  1—15.  Berlin  1878. 

Conzo,  Alex.,Theseus  und  Minotaurus.  XXXVllI.  Programm  z.  Winckol- 
mannsfeste  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.   Berlin  1878. 

Bericht  über  die  im  J.  1876.  1877  den  Herzogl.  Sammlungen  des  Schlosses 
Friedenstein  zugegangenen  Geschenke.  Gotha  1877.  7K. 

Fünfundfünfzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Gultur.  Entliält  den  Generalbericht  über  die  Arbeilen 
und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1877.    Breslau  1878. 

Fortsetzung  des  Verzeichnisses  der  in  den  Schriften  der  Schles.Gesellsch.  f. 

Vaterland.  Cultur  von  1864—76  incl.  enthaltenen  Aufsätze.   Breslau, 

ohne  Jahrz. 
Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  13,  Heft  4. 

Halle  1877. 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  naturforscbenden  Gesellschaft  zu  Halle. 
Jahrg.  1876.   Halle  1877. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle.  1877.   Halle  1877. 

Schriften  der  Universität  zu  Kiel  aus  d.  J.  1877.  Bd.  XXIV.    Kiel  1878. 

Jahresbericht  der  Commission  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der 

deutschen  Meere  in  Kiel,  für  die  Jahre  1874.  75.  76  (Jahrg.  4.  5.  $]. 

ßbrlin  1878. 
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Ergebnisse  der  Beobachtungsstationen  an  den  deutschen  K-ttsten  Über  die 
physilialischen  Eigenschaften  der  Ostsee  u.  Nordsee  u.  die  Fischerei. 
Jahrg.  4873,  Heft  i^i%,  4S74,  Heft  4—42  u.  Schlussheft.  4875,  Heft 
4—49.  4876,  Heft4^4S.  4877,  Eioieilungshcft.  Heft4— 42  u. Schluss- 
heft. Jahrg.  4878,  Heft  4.  Berlin  4874—78. 

.Schriften  der  physikalisch-öconomischen  Gesellschaft  in  Königsbeiig.  Jahrg. 
47  (4876),  Abth.  4.  2.  Jahrg.  48  (1877),  Äbth.  4.  Königsberg  4876.77. 

Jahresbericht  des  pbysikah  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  fttr  das  Rechnungs- 
jahr 4876—4877.   Frankfurt,  im  Mai  4878. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde.  Jahrg.  39.  SO.  Wies- 
baden 4876—77.  V 

Abhandlungen  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  6. 
Nürnberg  4877. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Organ  des  Germanischen  Mu- 
seums. N.  F.  Jahrg.  24  (4877),  No.  8.  August. 

Verhandlungen  der  physikal.-medicin.  Gesellsch.  in  Würzburg.  Neue  Folge. 
Bd.  XI,  Heft  8  u.  4.  Würzburg  4877.  Bd.  XfT,  Heft  4—4.  Würz- 
bnrg  4  878. 

Verhandlungen  des  naturhistor.-medicin.  Vereins  zu  Heidelberg.  Neue 
Folge.  Bd.  II,  Heft  9*.    Heidelberg  1878. 

47.  Bericht  der  Oberhessisofaen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Giessen  4878. 

t3.  u.  46.  Bericht  über  die  Thätigkelt  des  Offenbacher  Vereins  für  Natur- 
kunde.    Vereinsjahr  4  878—75.     Ofifenbach  4876. 

Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberschwaben.    Zweiter  Jahrg.   (4  877),  Nr.  3 — 42. 

Mittheilungen  der  historischen  unc^  anAiquarischön  Gesellschaft  zu^  Basel. 
N.  F.  4..(Bernoulli,  A.,  Die  Deckengemälde  in  der  Krypta  des 
Münsters  zu  Basel.)     Basel  4  878. 

Verhiindlungen  der  Schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft.' 
Theil  6,  Heft  3.  4.     Basel  4878. 

Vierteljahrsschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  21, 
Heft  4 — 4.    Jahrg.  22,  Heft  4—4.     Zürich  487«,  77. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  Neue  F. 
Jahrg.  20  (Vereinsjahr  4875—76).     Chur  4877. 

M^moires  de  la  Sociötö  de  Physique  et  d'Histoire  naturelle  de  Gendve. 
Tome  XXV,  P.  2.  Gcn^ve  4878.  T.  XXVI,  P.  4.  Genöve  4877—78. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Letterkunde. 
Deel  9 — 14.  Amsterdam  4876.  77.  Afd.  Natuurkuode.  Deel  47. 
Amsterdam  4  877. 

Vcrslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afdeel.  Letter- 
kunde. 2<^  Reeks.  Deel  5.  6.  Amsterdam  4  876.  77.  Afd.  Naluur- 
kunde.  2«:  Reeks.   Deel  44.    Amsterdam  4  877. 

Jüarboek  van  da  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  gevcstigd  te  Amstordam,  voor 
4876.    Amsterdam  4  876. 

Processen -Verbaal  van  de  gewone  Vergaderingen  d.  Kon.  Akad.  v.  We- 
tensch. te  Amsterdam.  Afd.  Natuurkunde.  Mei  4 876 -April  4877. 

Calalogus  van  de  Boekerij  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.'  gevestigd  te 
Amsterdam.    Deel  3,  Stuk  4.    Amsterdam  4876. 
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Programma  cortamiDig  poetici  ab  Academia  Regia  discipliDaniiD  Neer- 
landica  ex  legato  HoeuffiiaDo  indicii  in  anoam  4878. 

Nederlandsch  Kruidliundig  Archief.  Verslagen  en  Mededeel.  d.  Nederl. 
Botanische  Vereentging.  Tweede  Serie.  Deel  3,  Stulc  4.  Deel  3, 
Slulc  4.     Nijmegen  4877. 

Onderioeicingen  gedaan  in  het  physiologisch  Laboratoriam  der  Ulrechtscbe 
Hoogeschool.  Uitgeg.  door  F.  C.  Donders  en  Th.  W.  Engel- 
mann.    Derde  Reeks.    V,  Afl.  4.    Utrecht  4878. 

Questions  mises  au  concours  par  la  Sociöt^  des  arts  et  des  sciences 
ötablie  ä  Utrecht.    4877. 

Verhandelingen  rakende  den  naluurlijken  en  geopenbaarden  Godsdienst, 
uitgeg.  door  Teylers  Godgeleerd  Genootschap.  Nieuwe  Serie.  Deel  6. 
Haarlem  4  878. 

Natuurkundige  Verhandelingen  van  de  Hollandsche  Maatscbappij  der  we- 
tenschappen,  te  Haarlem.  3.  Verzameling.  Deel  II,  No.  6  (Blee- 
ker,  Memoire  sur  les  chromides  marins  etc.).     Haarlem  4877. 

Arcbives  N^erlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes  par 
la  Sociötö  HoUandaise  des  sciences  ä  Harlem.  T.  Xll,  Livr.  2 — 5. 
T.  XIII,  Livr.  4—8.    Harlem  4877.  4878. 

Programme  de  la  Soci^l^  HoUandaise  des  sciences,  ä  Harlem.  Ann^  1878. 

Annuaire  de  TObservatoire  Royal  de  Bruielles.  Anuee  44  (4877). 
Bruxelles  4877. 

Annales  de  l'Observaloire  Royal  de  Bruxelles.  Tome  28.  34.  S5. 
Bruxelles  4874—77. 

Annales  de  l'Acadömie  d'arcb^ologie  de  Belgique.  Tome  24— 30  (2.  S^r., 
T.  4—9).     Anvers  4885—74. 

Annales  de  la  Soci^t^  g^ologique  de  Belgique.  Tome  2  (4874  —  75). 
3   (1875—76).     Liöge  4875.   4876. 

Sociötö  entomologique  de  Belgique.  Comptes-rendus.  S^rie  11.  No.  45 — 49. 
öl.  52.  54—57.    4877.   4878. 

Bullettino  dell'  Institute  dl  corrispondenza  archeologica  per  Tanno  4877, 
No.  42  (und  Elenco  de'  parlicipanli  alla  (ine  dell'  anno  4877). 
4878,  No.  4—44.  Roma  4878. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Anno  CGLXXIV  (4876—77).  Serie  HI. 
Memorie  della  classe  di  scienze  fisichot  matem.  e  nalurali»  Vol.  \, 
Disp.  4.  2.  Roma  4  877.  —  Memorie  della  classe  di  scienze  morali, 
storiche  e  filologiche,  Vol.  I.  Roma  4  877.  —  Transunti  Vol.  11,  Fase. 
4—7.    Roma  4  878. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  &c.  Serie  V.  Tomo  III,  Disp.  8—4  0.  Veoezia 
4876—77.     Tomo  IV,  Disp.   4—9.    Vonezia  4  877— 78. 

Temi  di  premio  proposti  dal  R.  Istiluto  Veneto  di  scienze,  lellere  ed 
arti  nella  solenne  adunanza  del  4  5.  agosto  4  878. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere.  Gl.  di  scienze 
matematiche  e  naturali.  Vol.  XIV.  (Serie  III,  Vol.  V),  Fase.  4. 
Milano  4878. 

R.  Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere.  Rendicontt.  Serie  11.  Vol.  X. 
Milano  4877. 

Annuario  delP  Accademia  R.  delle  scienze  di  Torino  per  l'anno  4877 — 78. 
Anno  I.    Torino  4877. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  XHI  (4877—78), 
Disp.  4—8.  Torino  1877  f. 
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Memorie  della  R.  Accadetnia  delle  scienze  di  Torino.  Serie  II.  Tomo  19. 
Torino  4878. 

BollelttDO  meteorologico  ed  astronomico  del  Reg.  Osservatorio  della  Reg. 
Uoiversilä  di  Torino.    Anoo  XII. (4877).    Torino  4878. 

BttlleUino  della  Societä  di  scienze  natnrali  od  economicbe  dt  Palermo. 
No.  4.  7.  8.     4878. 

Giornale  di  scienze  naturali  ed  economicbe,  pubbl.  p.  cura  della  Socielä 
di  scienze  naCdrali  ed  econoro.  di  Palermo.  Anno  4876 — 77.  Vol. 
49.    Palermo  4877. 

Atti  della  Societä  Toscana  di  scienze  natufalt  residente  in  Pisa.  Vol.  II 1, 
Fase.  9.    Pisa  4878. 

Processi  verbali  della  Socieiä  Toscana  di  scienze  naturali.  Adunanza  de! 
48.  nov.  4877,  43.  genn.,  7.  luglio,  40.  nov.  4878. 

Pubblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superlori  praticl  e  di  perfcziona- 
mento  in  Firenze.  Sezione  di  filosofla  e  filologia.  Vol.  1.  II,  Disp. 
4 — 5.  Firenze  4875  —  77.  —  Sezione  di  filos.  e  fllol.  Accademiu 
Orientale.  Fase.  4.  Firenze  4877.  —  Sezione  di  filos.  e  tilol.  Rc- 
pertorio  sinico-giapponese.  Fase.  4.  8.  Firenze  4875.  77.  —  Sezione 
di  medicina  e  chirurgia  e  scuola  di  farmacia.  Vol.  1.  Firenze  4  876. 
—  Sezione  di  scienze  fisicbe  e  naturali.  Vol.  I.  Firenze  4877. 
Opere  pubblicate  dai  Professori  della  Sez.  di  scienze  fis.  e  nai. 
o.  0.  u.  J.  Cavanna,  G.,  Studi  e  ricerche  sui  pTigno^^onidi.  P.  4. 
Anatomia  e  biologia.    Firenze  4877. 

Philosophical  Transactions  of  tbe  R.  Society  of  London.  Vol.  466,  P.  II. 
(4876.)    London  4877.    Vol.  467,    P.  I.  (4877.)    London  4877. 

Proceedings  of  tbe  Ri  Society  of  London.  Vol.  XXV.  No.  475—478.  Vol. 
XXVI.   No.  479—488.     London  4876.   4877. 

Gatalogne  of  scientific  papers.    4864 — 4873.    Vol.  7.    London  4877. 

Proceedings  of  tbe  R.  Institution  of  Great  BriUin.  Vol.  Vlll,  P.  III.  No.  66. 
P.  IV.  No.  67.  London  4877.  78.  —  List  of  »he  members,  4877, 
with  tbe  report  öf  tbe  visitors,  in  4876.    o.  0.  u.  J. 

Astronomlcal  Observations  made  at  tbe  R.  Observatory  of  Edinburgh. 
Vol.  44,  for  tbe  years  4870—77.   Edinburgh  4877. 

Proceedings  of  tbe  literary  and  philosophical  Socicly  of  Liverpool  during 
tbe  66th  Session,  4876—77.   No.  34.    London  and  Liverpool  4877. 

Journal  of  the  R.  geological  Society  of  Ireland.  New  Series.  Vol.  4,  Part 
8.  4.   London,  Dublin,  Edinburgh  4877. 

Mömoires  de  l'Acad^mie  des  sciences,  belles-lettres  et  arls  de  Lyon. 
Classe  des  lettres.  Tome  47.  Paris  et  Lyon  4  876—77. 

Socidt6  de  g^ogFspbie  commerciale  de  Bordeauz.  Bulletin,  i.  S^r.  No.  2. 
Bordeaux  4878. 

M^moires  de  la  Socl^t^  des  sciences  pbysiques  et  naturelles  de  Bordeaux. 
S.  S6r.  T.  II,  Cabiera.  3.   Paris  et  Bordeaux  4878. 

M^moires  de  la  Soci^t«^  Nationale  des  sciences  naturelles  de  Cherbourg. 
T.  SO  (J.  S«r.  T.  40).   Paris,  Cherboorg  4876— 77. 

Annales  de  la  Soci^t6  Linn^enne  de  Lyon.  Ann^e  4876.  (Nouv.  S^r.) 
Tome  13.   Lyon,  Paris  4877. 


Acad^inie  des  »ciences  ei  le^tie»  de  Vonipellier.  ]^^moif«a  de  la  (M90t|pff 
des  sciences.  TomeVIU,  Fase.  4  {Ann6e  4875).  Tome  IX,  Fase.  4 
(Anoöe  1876).  Montpellier  1876.  77.  —  M^rooires  de  la  seetion 
de  mödecine.  Tome  v)  Fase.  <  (Ann^es  187i— 76).  Montpellier  4 17 7. 
—  M^moires  de  la  sectioii  des  letlres.  Tome  VI,  Fase.  %  (Ann^e 
1876}.   Montpellier  1877. 

Comilö  international  des  poids  et  mesures.  Proc^*verbaux  des  s^nces 
de  1877.    Paris  187^. 

Anales  del  Instituto  y  Observalorio  de  marioa  de  San  Fernando.  Seoeion  II. 
Observaciones  meteorolögicas.  Ano1875.  1876.  Smi  F^amaado  1877. 
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SITZUNG  AM  U.  NOVEMBER  1878. 


Herr  Overbeck  legte  der  Classe  folgende  Arbeit  des  Herrn 
Konrad  Lange  in  Leipzig  vor: 

Die  Composltlon  der  Aegineten. 

Seit  über  fünf  Jahren  ruht  die  Frage  nach  der  Compositioa 
der  Aegineten.  Und  doch  hat  Adrian  Prachov  in  seiner  treff- 
lichen Abhandlung :  »La  composition  des  groupes  du  temple 
d'Egine«^),  wie  er  selbst  andeutet,  sie  nur  zur  Hälfte  gelöst,  nur 
den  Weg  gezeigt,  auf  dem  die  vollständige  Lösung  zu  hoffen  ist. 
Seine  Arbeit  bezeichnet  in  der  That  eine  neue  Epoche  in  der 
Aeginetenlitteratur.  Ganz  neu  war  der  Gedanke  freilich  nicht, 
dass  jeder  Giebel  des  Athene -Tempels  in  Aegina  ursprünglich 
mehr  Figuren  enthalten  habe  als  4  4,  das  heisst  40  wie  sie  vom 
Westgiebel  gefunden  und  in  München  restaurirt  vorhanden  sind 
und  eine  wie  den  Zugreifenden  vom  Ostgiebel.  Denn  schon 
Cockerell,  nachdem  er  anfangs^]  die  Vermuthung gehabt,  der 
Ostgiebel  sei  figurenreicher  als  der  Westgiebel  gewesen ,  hat 
es  später 3)   deutlich  genug  ausgesprochen,    dass  Finder  wie 

^)  Ann.  d.  inst.  <873  p.  140—162,  tav.  d'agg.  0.  und  PQ.  Mon.  d.  inst. 
IX  tav.  57. 

*)  Quarteriy  Journal  of  science  and  the  arts  VI  4819  S.  S87  :  »l  am  in- 
duced  to  belleve,  that  there  were  more  figures  in  the  eastern  than  in  the 
western  pediment .  .  .  eleven  oceupied  the  western ;  and  I  have  every  rea- 
son  to  believe  that  there  were  fourteen  in  that  of  the  east.«  Dieser  Ansicht 
folgt  auch  Gerhard,  Drei  Vorlesungen  über  Gyps- Abgüsse,  Berlin  4644 
S.  ^k. 

3)  The  temples  of  Jupiter  Panhellenius  at  Aegina  etc.  London  4860 
S.  86 :  »It  has  been  admitted  by  Messrs.  Thorwaldsen  and  Wagner  in  Rome 
as  well  as  by  the  original  discoverers  on  the  spot,  that  fragments  of  at  least 
thirty  figures  in  all  have  been  recovered :  and  every  consideration  goes  to 
confirm  the  belief,  that,  exciusive  of  the  four  figures  of  the  central  acroteria^ 
each  pediment  was  adorned  with  a  group  of  thirteen  statues.«   Eben  dort 

4878.    n.  A 


Restauratoren  der  Zahl  der  Fragmente  nach  injedemGiebel 
43  Figuren  vermuthen  mussten,  und  auch  Wagner  in  seinem 
»Bericht  über  die  Siginetischen  Bildwerke«  S.  75  schätzte  die 
Zahl  der  ursprünglich  vorhandenen  Figuren  (eingerechnet  die 
4  Akroterienfigurenj  auf  30,  während  Hirt  (Wolfs  litter.  Ana- 
lekten  II,  S.  17S]  27  ohne  die  Greife  rechnete.  Diese  Ver- 
inuthungen  waren  indess  längst  vergessen,  seitdem  Welcker^, 
jeden  Zweifel  an  der  Vollständigkeit,  der  Giebelgruppen  mit  den 
Worten  abgeschnitten  hatte :  »Dass  die  Gomposition  in  den  elf 
Figuren  der  Westseite ,  (len  vier  Paaren  der  Streiter,  dem  Ge- 
fälligen ,  dem  nach  ihm  Langenden  und  der  Göttin  in  der  Mitte, 
vollständig  und  in  sich  abgeschlossen  sey,  ist  klar  ....  Wäre 
für  ein  fünftes  Paar  von  Kriegern  und  für  eine  Nebenfigur  in 
einer  dritten  Statue  Platz  auszusparen  möglich  gewesen ,  so 
fasste  und  ertrug  die  Gomposition  wie  sie  eingerit;htet  ist 
sie  nicht  und  schloss  das  Princip  der  durchgängigen  Wieder- 
holung auf  beiden  Seiten  sie  aus.« 

So  war  es  denn  in  der  That  ein  neuer  und  wie  sich  zeigen 
sollte  fruchtbarer  Gedanke  Prachovs ,  die  Fragmente ,  in  denen 
sich ,  wenn  überhaupt ,  am  ersten  und  sichersten  die  Beweise 
einer  ursprünglich  grösseren  Figurenzahl  finden  mussten,  in 
den  Bereich  der  Untersuchung  zu  ziehen.  Lag  doch  die  Ver- 
muthung  ziemlich  nahe,  dass  der  Zufall ,  sogut  wie  er  vom  Ost- 
giebel ,  da  das  Plateau  vor  ihm  am  leichtesten  zugänglich  war, 
über  die  Hälfte  der  Figuren ,  vom  Westgiebel  mindestens  eine 
bis  auf  wenige  Fragmente  vernichtet  hatte ,  auch  die  eine  oder 
andere  Figur  aus  beiden  Giebeln  nur  in  ein  paar  Bruchstücken 
erhalten  haben  mochte,  die  eine  Restauration  seiner  Zeit  nicht 
zuliessen.  Dass  die  Bedeutung  solcher  Fragmente  dem  Auge 
Thorvaldsensund  Wagners  entging,  kann  ihnen  bei  der  Masse 
des  zu  ordnenden  Materials  und  bei  der  viel  dringenderen  Auf- 
gabe zunächst  die  vorhandenen  Torsen  zu  ergänzen  kaum  zum 

S.  34,  Anm.  ff:  »The  author  feels  himself  bound  to  place  upon  record  here 
bis  reasons  for  believing  that  the  Eastern  and  Western  Pediment«  contained 
each  thirteen  figures,  and  not  eleven  only,  as  in  the  restoration  at  Municb. 
In  the  first  place,  the  fragments  of  no  less  than  tbirty  distinct  statues  were 
found ;  which  would  be  to  many  for  that  hypothesis  ....  Tbe  d Iscover)' 
of  the  fragments  of  so  many  figures  is  a  strong  confirmation  of  the  authors, 
as  to  tbe  necessity  of  thirteen  statues,  attheleast,  to  give  completion  to 
the  artistic  grouping  in  either  pediment.« 

1)  Alte  Denkmäler  I,  GOttingen  1S49,  S.  65. 


Vorwurf  gemacht  werden  i).  War  es  doch  nicht  einmal  immer 
möglich  gewesen ,  Gliedern ,  die  man  bei  vollständiger  lieber- 
sieht  ohne  Zweifel  leicht  erkannt  hätte,  ihren  gebührenden  Platz 
anzuweisen  und  sie  bei  der  Restauration  zu  verwenden^}.  So 
war  denn  der  späteren  Forschung  ein  reiches  Material  gelassen, 
um  die  Arbeit  jener  Künstler  weiterzuführen.  Ausser  den  15 
restaurirten  Giebelflguren  und  zwei  kleineren  ebenfalls  restau- 
rirlen  weiblichen  Akroterlengestalten  nebst  einem  zur  Hälfte 
ergänzten  Greif  liegen  an  der  rechten  und  linken  Wand  des 
Aeginetensaales  der  Glyptothek ,  vermischt  mit  4  8  architekto- 
nischen Fragmenten  aus  Stein  oder  Terracotta  nicht  weniger  als 
77  figürliche  Marmorfragmente,  die  nach  Material  und 
Stil  fast  alle  zu  den  Aegineten  gehören.  Die  Kenntniss  der  Zahl 
aliein  freilich  und  eine  allgemeine  Uebersicht,  mit  der  sich 
Gockereil  z.  B.  begnügte,  gestatteten  eine  sichere  Annahme  über 
die  ursprüngliche  Composition  nicht,  und  wenn  Wagner,  wie 
später  auch  Cockerell,  jede  Giebelgruppe  aus  13  Figuren  be- 
stehend dachte ,  so  ist  das  nicht  viel  mehr  als  eine  ziemlich 
vage  Vermuthung  gewesen.  Wagner  hat  gerade  über  die  Com- 
position wenig  nachgedacht^],  und  wie  sehr  Cockerell  imFinstern 
tappte,  zeigen  die  zwei  Entwürfe,  zwischen  denen  er  dem  Leser 
die  Entscheidung  überlässt.  In  seinem  Werke:  »The  temples  of 
Jupiter  Panhellenius  etc.«  pl.  XVI  fügt  er  den  bekannten  elf  Fi- 
guren noch  einen  Zugreifenden  und  einen  knieenden 
Lanzenkämpfer  hinzu  und  vertheilt  die  13  Figuren  so,  dass 
einer  der  knieenden  Lanzenkämpfer,  und  zwar  derjenige  rechts, 


1;  Es  ist  ein  Irrthum ,  wenn  das  Verhöllniss  beider  Künstler  so  dar- 
gestellt wird,  als  ob  Tborvaldsen  die  Restaurationen  modelürt,  M.  Wag- 
ner sie  in  Marmor  ausgeführt  hätte.  Schon  U  r  1  i  c  h  s  (die  Glyptothek  S.  4i; 
schreibt  die  Zusammenstellung  der  Figuren  mit  Recht  Wagner  zu,  der  erst 
dann  für  die  Modellirung  der  Ergänzungen  Thorvaldsen ,  für  ihre  Ausfüh- 
rung in  Marmor  die  Bildhauer  Kaufmann  Franzoni  Pulini  und  Pinciani 
vorgeschlagen  habe.  Auch  Herr  Prof.  Brunn  theilt  mir  brieflich  aus  eige- 
nen Erzählungen  Wagners  mit,  dass  dieser  an  der  Vorbereitung  der  Ergän- 
zung ,  am  Zusammensuchen  der  Fragmente  etc.  einen  sehr  wesentlichen 
Antheil  hatte. 

2)  Wagner  deutet  mehrfach  (so  Bericht  S.  66)  an,  dass  man,  wo 
Zwischenstücke  fehlten  oder  ein  Fragment  nicht  genau  passte,  es  vorzog, 
auf  seine  Verwendung  zu  verzichten ,  statt  sich  der  Gefahr  eines  Irrthums 
auszusetzen. 

8)  Vergl.  die  kurzen  Bemerkungen:  Bericht  S.  180  ff. 
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unmittelbar  an  den  Gefallenen  inr  der  Mitte ,  die  beiden  Zugrei- 
fenden hinter  die  VorkSmpfer  (!)  und  die  tlbrigen  beiden  knieen- 
den Lanzenkampfer  hinter  die  den  Zugreifenden  folgenden  Bogen- 
schützen gerückt  werden.  Auf  pl.  XV  behält  er  seiner  ersten 
Zeichnung  entsprechend  die  alte  Pigurenzahl  bei  und  stellt  nur 
die  Bogenschützen  hinter  die  knieenden  Lanzenkampfer.  In  der 
Titelvignette  desselben  Werkes  stellt  er  ebenfalls  die  Bogen- 
schützen hinter  die  knieenden  Lanzenkampfer,  nimmt  nur  einen 
Zugreifenden  an,  fügt  aber  zwei  neue  stehende  Lanzen- 
kampfer hinzu!  Wissenschaftlichen  Werth  haben  diese  Vor- 
schlage, die  nicht  einmal  im  Text  naher  motivirt  werden,  keinen, 
da  sie  vielmehr  zum  Theil  aus  einem  allerdings  beachtens- 
werthen  künstlerischen  Gefühl  über  die  Leere  der  Giebelfelder 
bei  der  Composition  von  4  4  Figuren  hervorgegangen  sind,  nicht 
aus  einer  technischen  und  anatomischen  Analyse 
der  Fragmente,  wie  sie  erst  Prachov  angebahnt  hat.  So 
wenig  man  die  Umstellung  der  Bogenschützen  als  ein  Verdienst 
Gockerells  betrachten  kann ,  weil  sein  einer  Entwurf  sie  zeigt, 
so  wenig  hat  er  durch  seine  eben  erwähnten  Vorschlage  den 
Nachweis  Prachovs  oder  irgend  einen  spateren  Nachweis  be- 
treffs einer  Vermehrung  der  Composition  unnöthig  gemacht. 

So  lange  man  an  Welcker*s  Entscheidung  festhielt,  mussten 
sich  alle  Erörterungen  über  die  Composition  der  Aegineten  auf 
die  Frage  beschranken ,  in  welcher  Reihenfolge  die  bekannten 
elf  Figuren  im  Giebel  unterzubringen  seien.  Abschliessend  in 
dieser  Richtung  ist  Brunn 's  Abhandlung:  » lieber  die  Compo- 
sition der  aginetischen  Giebelgruppen«  ^}.  Seine  im  Anschluss 
an  Friederichs'^)  Vorschlag  begründete  Umstellung  der  Bogen- 
schützen und  knieenden  Lanzenkampfer  muss  zwar,  wie  sich 
weiterhin  herausstellen  wird,  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
ebenfalls,  doch  in  ganz  anderem  Sinne  und  aus  ganz  anderen 
Gründen,  festgehalten  werden.  Bei  der  damals  angenommenen 
Figurenzahl  und  der  üblichen  Motivirung  des  knieenden  Lanzen- 
kampfers ,  über  die  ich  weiter  unten  sprechen  werde ,  war  sie 
auch  in  der  That  annehmbarer  als  die  früher  beliebte  Gnippi- 
rung.  Denn  seiner  Waffe  nach  gebührte  dem  Bogenschützen 
der  hintere  Platz  allerdings  eher  als  dem  knieenden  Lanzen- 


h  Sitzungsber.  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1868,  Bd.  H,  S.  4(8  ff*. 
2)  Bausteine  zur  Geschichte  der  griech.-rOm.  Plast.  S.  50  f. 


käinpfer,  den  man  trotz  seines  Kuieens  doch  einmal  nicht  anders 
alsactiv  in  den  Kampf  eingreifend  denken  mochte.  Soknieen  auch 
bei  Overbeck  Gali.  her.  Bildw.  Taf.  XXII,  2  die  Bogenschtttsen 
an  den  Enden  der  Composition.  Das  freilich  konnte  man  nicht 
behaupten,  dass  der  BogenschUtz  in  der  griechischen  Kunst  bei 
Kampfscenen  stets  die  letzte  Stelle  einnähme  oder  dass  er 
nicht  unmittelbar  hinter  einem  stehenden  Lanzenkämpfer  knieen 
durfte  und  als  dessen  Genosse  gedacht  werden  könnte,  wie  das 
z.  B.  Gerhard^)  mit  einem  Hinweis  auf  das  Verhältnass  zwischen 
Aias  und  Teukros  vorgeschlagen  hatte.  Denn  gerade  hierfür 
würde  es  an  Beispielen  auch  aus  der  Kunst  nicht  fehlen ,  von 
denen  ich  ausser  der  tabula  lliaca  nur  das  Innenbild  der  neuen 
Schale  aus  Orvieto  im  Berliner  Antiquarium  sowie  die  von  Pa-^ 
nofka^)  publicirte  streng  rothügurige  Vase  daselbst  nennen  will. 
So  war  denn  auch  dieser  Grund  nicht  gradezu  zwingend.  Noch 
weniger  aber  dürfle  für  die  Umstellung  der  Nachweis^]  entscbei* 
dend  sein,  dass  sie  unserem  ästhetischen  Bedürfnisse  entspricht, 
ebenso  wenig  wie  es  gegen  sie  beweisen  kann,  dass  einzelnen^) 
grade  die  alte  Anordnung  schüner  zu  sein  scheint.  Denn  der 
Versuch  auf  diesem  Wege  das  Richtige  zu  finden  setzt  sieh 
dem  Vorwurfe  auf  einem  Cirkei  zu  beruhen  schon  deshalb 
aus ,  weil  er  die  Beobachtung  ästhetischer  Gesetze  von  einem 
Künstler  verlangt,  von  dem  ja  erst  die  Feststellung  der  Compo- 
sition lehren  kann,  ob  er  im  Stande  war  sie  zu  kennen  oder  zu 
fühlen. 

Genügen  also  jene  Gründe  wenigstens  nicht  vollständig, 
uro  die  Umstellung  sicher  zu  machen,  so  steht  doch  die  Höhe 
der  Bogenschützen  derselben  durchaus  nicht  im  Wege.  Denn 
wenn  man  4ie  Mütze  des  sog.  Paris  auch  nicht  einfach  grade 
abschneiden  will,  wie  es  Brunn  thut,  so  braucht  man  sie  doch 
auch  nicht  so  hoch  zu  denken,  wie  die  Ergänzung  sie  zeigt.  Ein 
nicht  zu  hoher  Zipfel,  wie  ihn  Prachov^)  annimmt,  erlaubt  dieser 
Figur  vielmehr  die  Stelle,  die  ihr  Brunn  anweist,  einzunehmen. 
Bedenklicher  wäre  die  Sache,  wenn  Prachov  in  Betreff  des 


*)  Gerhard,  Drei  Vorlesungen  über  Gypsabgüsse  S.  47  und  49.    Aus- 
erlesene Vasenbilder  III,  S.  96. 

2)  Panofka,  Der  Tod  des  Skiron  und  des  Patroklos.   Berlin  4896. 

3)  Brunn  a.  a.  0.  S.  452  ff. 

«j  Overbeck,  Ber.  d.  säcbs.  Ges.  4  868,  S.  86  (T. 
5;  Mon.  d.  inst.  IX  tav.  57,  fig.  2. 


Bogenschützen  links  Recht  hätte.  Denn  hätte  dieser  wirklich,  wie 
Prachov  ^J  behauptet,  ursprünglich  einen  Helmbusch  gehabt ,  so 
würde  dies  keineswegs ,  wie  er  zu  glauben  scheint 2),  gleich- 
giltig  für  die  Frage  der  Umstellung  sein.  Mit  Helmbusch  näm- 
lich wäre  er  nicht  nur  40®"  höher  als  der  (richtig  restaurirte) 
sog.  Paris  gewesen,  sondern  er  hätte  an  der  Stelle,  die  Brunn 
ihm  zuweist ,  entschieden  keinen  Platz  unter  der  Giebelschräge 
gefunden.  Doch  der  Ansatz ,  den  Prachov  auf  seinem  Rücken 
gefunden  zu  haben  vorgibt,  und  der  analog  dem  des  Vorkämpfers 
rechts  von  einem  Helmbusch  stammen  soll ,  ist ,  wie  sich  jeder 
am  Original  überzeugen  kann ,  nicht  vorhanden  und  auch 
nie  vorhanden  gewesen.  Die  geringe  Höhe  des  Herakles  im 
Ostgiebel  ^  die  diesem  entschieden  die  nächste  Stelle  bei  dem 
Gefallenen  in  der  Ecke  anweist ,  ist  weder  für  noch  gegen  die 
Umstellung  der  betreffenden  Figuren  des  Westgiebels  ins  Feld 
zu  führen,  da  die  völlige  Gleichheit  beider  Giebelcompositionen 
zwar  oft  behauptet,  bisher  aber  wenigstens  nie  systematisch 
bewiesen  worden  ist.  Mit  welchem  Rechte  Klein  3)  den  knieen- 
den Lanzenkämpfern  den  Helmbuscb  nimmt ,  ist  mir  durchaus 
unerfindlich.  Herr  Prof.  Brunn  hatte  die  Güte  mir  brieflich 
mitzutheiien ,  dass  ein  vor  der  Restauration  gemachter  Gypsab- 
guss  auf  dem  Helme  desjenigen  links  zwei  Löcher  zur  Aufnahme 
des  Busches  zeigt. 

Auch  über  die  Kopfhaltung  des  knieenden  Lanzenkämpfers 
rechts  ist  man  nicht  ins  Reine  gekommen.  Es  scheint,  dass 
Thorvaldsen  in  der  That  die  Neigung  des  Kopfes  zu  gross  ange- 
nommen hat.  Die  Skizze  Taf.  II,  fig.  a,  die  ich  nach  den  Notizen 
meines  Freundes  Dr.  Graf  in  München  gezeichnet  habe,  veran- 
schaulicht, wie  weit  nach  Maassgabe  des  alten  Ansatzes  Hals  und 
Kopf  dieser  Figur  gehoben  werden  können.  Dass  der  Kopf  ur- 
sprünglich in  der  That  die  Stellung  hatte,  die  durch  die  punk- 
tirten  Umrisse  angedeutet  wird ,  ist  auch  deshalb  wahrschein- 
lich, weil  auf  diese  Weise  die  jetzige  Höhendifferenz  der  beiden 
knieenden  Lanzenkämpfer  (derjenige  links  inisst  ohne  Busch 
0,84,  derjenige  rechts  bei  der  jetzigen  Ergänzung  0,80^)  etwa 
ausgeglichen  würde. 

1)  Ann.  d.  inst.  1878  S.  461,  Mon.  d.  inst.  IX,  tav.  57,  fig.  8. 

2)  a.  a.  0.  S.  162:  »Mais  peut-ötre  ni  la  crini^re,  ni  le  sommet  du 
bonnet,  comme  nous  les  restaurons,  n*emp^hent-iis  de  transposer  lesfigures 
en  question?«        3)  Arch.  Ztg.  1876,  S.  200. 


Eine  weitere  Frage  war  die,  ob  Herakles  vom  linken 
auf  den  rechten  Flügel  zu  versetzen  sei.  Auch  hier  opponirte 
zuerst  Brunn  1)  gegen  die  jetzige  Aufstellung  ^  indem  er  die 
Gorrosion  und  reichere  Behandlung  der  linken  Seite  als  Beweis 
fttr  den  rechten  Flügel  anführte.  Was  die  Corrosion  betrifft,  so 
muss  ich  auf  deren  Beweiskraft  in  grösserem  Zusammenhange 
(S.  4S  ff.)  zurückkommen,  die  reichere  Behandlung  einer  Seite 
dürfte  aber  gerade  bei  den  Aegineten  wenig  entscheidend  sein. 
Gibt  doch  Brunn 2]  selbst  zu,  dass  »die  Figuren  an  den  Rück- 
seiten mit  kaum  geringerer  Sorgfalt  als  an  den  Vorderseiten 
behandelt«  sind,  und  wenn  der  Panzer  im  gewöhnlichen  Leben 
an  der  linken  Seite  geschnürt  wurde,  so  hatte  eine  Sorgfalt  wie 
die,  welche  sogar  die  Aegisschuppen  auf  dem  Rücken  der  Athene 
nicht  ungemak  liess^),  keinen  Grund  die  Panzerschnüre  zu 
unterdrücken,  wo  eine  Figur  aus  bestimmten  Gründen  ihre  linke 
Seite  der  Wand  zukehren  musste. 

Die  Fragmente  haben  vor  Prachov  nur  geringe  Berücksich- 
tigung gefunden.  Publicirt  hat  nur  die  Expedition  scientffique 
de  Mor^e  tom.  III,  pl.  62— 6i  einen  Theil,  und  die  Beschreibung 
Wagners,  sowie  die  Kataloge  von  Schorn^)  und  Brunn  ^j  zählen 
nicht  einmal  alle  auf.  Auch  haben  sich  einzelne  Irrthümer  Wag- 
ners, wie  ich  zeigen  werde,  bis  aufdie  Gegenwart  fortgeerbt,  und 
die  daraus  entspringenden  Fehler  in  der  Zuweisung  an  einzelne 
Figuren  oder  einen  bestimmten  Giebel  konnten  einem  Fortschritt 
in  dieser  Richtung  nicht  günstig  sein.  Ein  vollständiges  Verzeich- 
niss  gibt  nur  Urlichs*^)  nach  handschriftlichen  Notizen  Wagners, 
die  nach  der  Restauration,  wie  es  scheint  bei  der  Verpackung  in 
Rom,  niedergeschrieben  sind,  während  Wagners  »Bericht  über  die 
äginetischen  Bildwerke«  noch  vor  der  vollständigen  Restauration 
verfasst  wurde,  woraus  sich  auch  manche  beim  ersten  Blick 
verwirrende  Irrthümer  erklären.  Die  Zahl  der  in  der  hand- 
schriftlichen Notiz  genannten  Stücke  stimmt,  soweit  die  zuwei- 
len ungenaue  Benennung  derselben  eine  Gontrole  erlaubt ,  mit 

1)  Beschr.  d.  Glyptoth.  S.  77.        2,  a.  a.  0.  S.  67. 

3)  Dies  ist  von  mehreren  bemerkt  und  ^ird  noch  jetzt  durch  eine  Unter- 
suchung des  Originals  durchaus  bestätigt. 

*}  Beschreibung  der  Glyptoth.  $.  Maj.  d.  Königs  Ludwig  I.  v.  Bayern. 
München  4858  No.  76,  78,  79,  80. 

^)  Beschr.  d.  Glypt.  König  Ludwigs  L  zu  München.  8.  Auflage,  Mün- 
chen 4878  No.  7«,  74,  75,  76. 

0]  Die  Gly-ptothek  S.  Maj.  etc.   München  1867,  S.  49,  Anm.  ***). 
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den  jetzt  in  Mttnct^n  vorhandenen.  Sohorns  Benennungen  sind 
wie  es  scheint  ^)  meist  aus  diesen  und  ähnlichen  handschrift- 
lichen Notizen  Wagners  geschöpft ,  während  die  Verfasser  der 
£xp6diHon  de  Mor6e  ganz  von  Sohorns  Kataloge  abhängig  sind. 

In  dem  Nachlasse  Carl  von  Haller^s,  der  sich  jetzt  auf  der 
Bibliothek  zu  Strassburg  befindet,  haben  sich,  wie  mir  der 
frühere  Besitzer,  Herr  Prof.  R.  Bergau  in  Nürnberg,  mitzuthei- 
len  die  Güte  hatte ,  gerade  über  den  Fund  der  Aegineten  nur 
wenige  Notizen  erhalten.  Sie  stehen  in  der  Selbstbiographie 
Haliers,  die  Bergau  in  der  Kunstchronik  von  1875  X,.'S.  305  fl*., 
sowie  in  dem  Briefwechsel,  den  er  in  den  Grenzboten  von  4875 
S.  204  ff.  und  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  4877  S.  4  90 
veröffentlicht  hat.  Um  so  wichtiger  sind  die  Zeichnungen ,  die 
dieser  Mitentdecker  der  Statuen  noch  in  Aegina  nach  den  wich- 
tigsten Stücken  des  Fundes  fertigte,  und  die  neuerdings  in  das 
Berliner  Museum  gelangt  sind ,  wo  mir  Herr  Direetor  Conze  die 
Benutzung  derselben  gestattete.  Es  sind  83  in  verschiedener 
Technik  zum  Theil  stilistisch  sehr  treu  ausgeführte  Blätter,  auf 
denen  sich  werthvoUe  Notizen  über  den  ursprünglichen  Zustand 
der  Fragmente,  über  Farbe,  Metallstifte,  Bleilocken  etc.  finden. 
Die  Restaurationsentwürfe  beider  Giebel  sind,  obwohl  eine  bei- 
stehende Notiz  sagt:  x>les  statues  y  sont  plac^es  dans  lessitua- 
tions,  sous  leaquelies  elles  ^toient  trouv^es  parmi  les  debris  du 
Fronten«,  doch  ohne  jeden  Werth  für  die  Erkenntniss  der  Fund- 
stelle der  einzelnen  Figuren.  Denn  wenn  diese  wirklich^  wie 
Gockerell  behauptet ,  genau  unter  ihren  ursprünglichen  Stellen 
im  Giebel  gefunden  sind,  so  muss  Haller,  der  z.  B.  den  GefßUe- 
nen  der  rechten  Ecke  in  die  linke  und  den  der  linken  Ecke  in 
die  rechte  setzt,  offenbar  ungenaue  Notizen  gehabt  oder  die  Fi* 
guren  mehrfach  verwechselt  haben.  In  dieser  Beziehung  können 
wir  uns  also  nur  an  die  Autorität  Cockerells  halten. 

So  stand  die  Sache,  als  Prachovs  Abhandlung  erschien. 
Ausser  einigen  scharfsinnigen  Gorrecturen  der  (Ergänzungen 
Thorvaldsens  kam  er  besonders  durch  die  Analyse  einiger  Bein- 
und  Handfragmente  zu  dem  überraschenden  Resultate,  dass 
nicht  einer,  sondern  zwei  Zugreifende  in  jedem 
Giebel  vorhanden  waren.  Er  selbst  ist  weit  entfernt, 
hiermit  die  Arbeit  als  abgeschlossen  zu  betrachten.   S.  453  sagt 


1)  Schorn  a.  a.  0.  S.  €7. 
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er  ausdrtieklich :  »Nou«  aurions  pu  es  effet  r6tabUr  complöteroent 
le  groupe  central  (Mon.  d.  Inst.  pl.  LVII,  fig.  4,  c,  d,  e,  f,  g,  b) : 
q«iaire  figures  des  c6(6s  sont  hors  de  doute,  savoir  deux  gutrriers 
bless^s,  qui  ae  trouveni  aux  aagjes,  et  deux  arcbers.  11  reste 
ä  droite  et  ä  gauche  un  vide  considerable  entre  ces 
groupes  et  le  groupe  central,  Personne  jusqu^ä 
präsent  n^avait  pu  pr6ciser  la  quantite  et  la  qua- 
lite  des  figures  qui  remplissaient  cet  espacea. 

Diese  Lücke  auszufüllen  ist  der  Zweck  vorliegender  Arbeit. 
Bei  einer  Nachprüfung  der  Pracfaöv'schen  Beweisführung  ergab 
sich  unbeschadet  der  Richtigkeit  ihrer  Hiauptresultate  doch  eine 
Aozahi  von  verschiedenen  IrrthUmern  im  einzelnen,  die  nur  zu 
erklären  sind  durch  die  Annahme ,  es  sei  dem  Verfasser  nicht 
möglich  gewesen ,  eine  vollständige  Uebersicht  über  das  vor- 
handene Material  zu  erlangen.  Diese  würde  ihn  nicht  nur  vor 
mancher  voreiligen  Zuweisung  bewahrt ,  sondern  gewiss  auch 
in  den  Stand  gesetzt  haben ,  seine  Lücke  selbst  aliszuftlllen. 
Denn  wie  oft  ein  an  sich  nicht  schwer  erkennbares  Fragment 
durch  vorhergehende  Bestimmung  anderer  ähnlicher  Bruch- 
stücke eine  ungeahnte  Wichtigkeit  erhalten  kann ,  wird  sieb  im 
Verlaufe  unserer  Untersuchung  mehrmals  zeigen.  Vollständig- 
keit ist  eben  hier  Hauptbedingung  des  Erfolges. 

Da  man,  um  einen  ursprünglich  grösseren  Bestand  derCom- 
|M>sition  nachzuweisen,  aus  den  77  Fragmenten  diejenigen  heraus- 
finden muss,  von  denen  ein  Vergleich  mit  den  restaurirten  Figuren 
lehrt ,  dass  sie  weder  ihnen  noch  überhaupt  einer  der  zweimal 
ii  Figuren  gehört  haben  können,  aus  denen  man  bisher  die  bei- 
den Giebelgruppen  bestehen  Hess  (No.  ^i — 35,  Taf.  II) :  so  ist  es 
am  zweckmSissigsten ,  sich  erst  durch  Nachweis  derjenigen,  die 
einer  bestimmten  dieser  Figuren  gehört  haben  müssen  (No.  1 — 
24,  Taf.  1),  völlig  reines  Feld  zu  schaffen.  Ist  dies  geschehen 
und  sind  die  zuerst  erwähnten  Fragmente  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Composition  gewürdigt,  so  wird  es  möglich  sein,  von 
dieser  einen  neuen  Entwurf  auf  Grund  der  gewonnenen  Resul- 
tate zu  machen  (Taf.  III)  und  die  letzteren  in  kunstgeschicht- 
lichem Sinne  für  die  Beurtheilung  der  Aegineten  zu  verwerthen. 
Darauf  füge  ich  anhangsweise  noch  die  weniger  sicher  zu  be- 
stimmenden Fragmente,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Unsicher- 
heit, sodann  die  Akroterienfragmcnte  und  endlieh  die,  welche 
überhaupt  nicht  zu  den  Giebeln  gehörten ,   sondern  auf  ir- 
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gend  eine  andere  Weise  mit  dem  Tempel  verbanden  wareo, 
hinzu  1). 

Mittel ,  um  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Figur,  einer  Giebel- 
seite oder  wenigstens  einem  der  Giebel  zu  bestimmen,  grbles 
drei,  die  Maassej  die  Gorrosion  und  die  stilistische  Behandlung.  Da 
die  letztere,  deren  Unterschied  in  beiden  Giebeln  Brunn^)  zu- 
erst systematisch  nachgewiesen  hat,  hei  den  kleineren  Frag- 
menten oft  zu  wenig  Anhaltspunkte  gewährt,  und  da  sie  über- 
haupt nicht  ganz  consequent  ist  (s.  unten),  so  wird  es  gut  sein, 
sie  nur  da,  wo  die  Maasse  nicht  ausreichen,  als  Kriterium  zu 
benutzen.  Diese  sind  wie  bekannt  im  Ostgiebel  grösser  als  im 
Westgiebel.  Um  aber  auch  hier  die  Anwendung  des  Augen- 
maasses  thunlichst  zu  beschränken  und  dem  Leser  zugleich  die 
Möglichkeit  der  Controle  zu  geben,  empfiehlt  sich  die  Aufstellung 


1]  Die  Zeichnungen  der  Fragmente  können,  da  sie  nicht  direct  vor  den 
Originalen,  sondern  theils  nach  Prachov's  Publication,  theils  nach  meioeD 
in  München  gen)acht«n  Skizzen  gefertigt  sind,  und  da  es  mir  nicht  möglich 
war,  sie  vor  den  Originalen  zu  corrigfren ,  keinen  Anspruch  aof  Master^ 
giltigkeit  erbeben ;  indessen  hoffe  ich,  da<8  sie  durch  die  Reduciion  auf  den- 
selben Massstab,  durch  Zusamn^eostellung  des  Zusammengehörigen  und 
durch  die  angedeuteten  Ergänzungen  einiger  Stücke  wenigstens  übersicht- 
lich und  verständlich  genug  geworden  sind ,  um  das  im  Text  Gesagte  zu 
veranschaulichen.  Etwaige  Fehler  oder  Unklarheiten  finden  in  der  theil- 
weise  unsünstigen  Beleuchtung,  sowie  in  der  jetzigen  Unmöglichkeit,  deo 
befestigten  Stücken  die  gewünschte  L^ge  zu  ^eben,  wohl  hinreichende  Ent- 
schuldigung. Eine  umfassende  mustergiltige  Publication  der  Aegineten  mit 
allen  Fragmenten,  die,  obwohl  sie  einem  wohl  allgemein  gefühlten  Bedürf- 
nisse abhelfen  würde ,  doch  bisher  noch  nicht  unternommen  ist.  ^ürde 
natürlich  zunächst  diese  Uebelstände  zu  beseitigen  haben.  Schon  vor  18 
Jahren  konnte  ein  Engländer  (Cockerell,  The  iemples  of  Jupiter  Panhelle- 
nius  etc.  S.  85  f.)  darüber  spotten,  dass  eine  derartige  Publication ,  wie  sie 
schon  König  Ludwig  einst  beabsichtigt  hatte,  von  deutscher  Seite  nicht  zu 
Stande  gekommen  sei,  und  noch  jetzt  steht  es  damit  nicht  besser.  Es  Ist 
doch  einigermassen  beschämend ,  dass  das  nebst  den  Sculpluren  des  Phi- 
dias  bedeutendste  erhaltene  Werk  griechischer  Plastik,  das  durch  den  Eifer 
eines  kunstsinnigen  Fürsten  und  die  Opferwiliigkeit  der  deutschen  Finder 
einmal  dem  Vaterlande  erhalten  geblieben  ist,  schon  seit  60  Jahren  ver- 
geblich auf  eine  mustergiltige  deutsche  Publication  wartet,  und  dass  wir 
uns  bei  genaueren  Studien  neben  den  Originalen  und  den  keineswegs  in 
jeder  Beziehung  genü. enden  Gypsabgüs^^en  immer  noch  auf  englische  und 
französische  Werke  angewiesen  sehen,  die  nicht  nur  un  vollst  und  ig,  son^iem' 
auch  für  die  stilistische  Untersuchung  vollkommen  unbrauchbar  sind. 

^1  »Ueber  das  Alter  der  äginetischen  Bildwerke«,  Sitzungsber.  d.  kgl. 
bayer.  Akad.  d.  WMss.  4867,  S.  1  ff. 
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einer  Tabelle,  die  alle  bei  den  Fragmenten  in  Betracht  kommen- 
den Maasse  mit  Angabe  der  Figuren,  von  denen  sie  genommen, 
enthält.  Der  Umfang  von  Handgelenk  Knöchel  und  Oberschen- 
kel ist  hierbei  unmittelbar  über  dem  Handgelenk  Knöchel  und 
Knie,  der  von  Oberarm  Unterarm  und  Wade  immer  an  den 
dicksten  Stellen  der  entsprechenden  Glieder  gemessen.  Da  die 
Schildarme  aus  anatomischen  und  statischen  ^)  Gründen  dicker 
als  die  anderen  Arme  werden  mussten ,  sind  sie  bei  der  Er- 
mittelung der  Armdicken  unberücksichtigt  geblieben  und  nur 
bei  Schildarmen  selbst  zur  Yergleichung  herangezogen  worden. 
Völlige  Consequenz  herrscht  indess  in  den  Maassen  nicht ,  und 
wenn  von  denjenigen  für  den  Oberschenkel  im  Westgiebel  die 
beiden  Extreme  3,5*^",  für  den  Unterarm  im  Ostgiebel  3,6^^, 
für  den  Oberarm  im  Westgiebel  gar  4,5^"^  auseinander  liegen, 
so  ist  es  kein  Fehler,  sondern  sogar  eine  Forderung  der  Kritik, 
da,  wo  andere  Gründe  bestimmend  eintreten,  die 
Grenzen  der  Tabelle  auch  einmal  zu  überschreiten  (vgl.  Fr.  28). 

Ostgiebel. 
Gesicht 

Vom  Haaransatz  zur  Nasenspitze:  Herakles     7^"* 

Zugreif,  r.  8 

Von  Ohrläppchen  zu  Ohrläppchen :  Zugreif.    22 

(unter  der  Nase  durch  gemessen)  Herakles  24 

Von  einem  äusseren  Augenwinkel  zum  andern :  Zugreif.   9,2 

(über  die  Nase  gemessen)  Herakles  9,8 

Oberarm  Unterarm 

Herakles         29,5«'"  Herakles        26«™ 

Gefallen.  1.     30,2  Gefallen.  1.     28 

Vorkampf.  1.  30,8  Vorkämpf.  1.  29,6 

Durchschnitt  30, 1 7  Durchschnitt  27,87 

Handgelenk 
Gefallen.  1.     18«" 
Herakles         48,4 
Vorkämpf.  1.  19 
Durchschnitt  18,47 


>)  Wagner»  Bericht  etc.  S.  US :  die  Schilde  mussten  »den  ausgestreckten 
Ann  in  einem  Grade  erschweren ,  der  unbegreiflich  Itfsst,  wie  er  ohne  zu 
brechen  diese  zu  tragen  vermochte.« 
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Oberschenkel 
Gefall,  in  d.  Mitte  36'"" 
Zugreif,  r.  37 

Gefallen.  1.  37 

Herakles 38 

Durchschnitl  37 

Knöchel 
Zugreif,  r.       19,5««» 
Varkampf.  1.  20,8 
Gefallen.!.     21,3 


Wade 
Zugreif,  r.  32,8«» 
Vorkäropf.  1.  35 
Gefallen.  1.     36 

Durchschnitt  34,6 
Fussurafang 
Gefallen.  1.  55'» 


Durchschnitt   20,53 

Westgiebel. 
Gesicht 
Vom  Haaransatz  zur  Nasenspitze:     Gefall,  in  d.  M. 

Gefallen.  1. 
Vorkämpf,  r. 


6,8«" 
7,5 

7,6 


Durchschnitt  7,13 

Von  Ohrläppchen  zu  Ohrläppchen :  knieend.  Lanzenk.  I.  20,5*" 

Gefallen.  1.  21,5 

Gefallen,  in  d.  M.  21,5 

Vorkämpf,  r.  22,5 

Bogenschütze  r.  23 


Durchschnitt 

21,8 

)n  einem  äuss.  Augenw.  z.  andern : 

knieender  L.  1. 

8,5<=» 

Gefallen.  1. 

8,6 

Vorkämpf,  r. 

8.8 

Bogenschütze  r. 

9 

Gefallen,  m. 

9,2 

Durchschnitt 

8,82 

Ob  e  r  a  r  m 

Unterarm 

Bogenschütze  l. 

24  cm 

knieender  L.  1. 

24cm 

knieender  L.  r. 

25,5 

-  r. 

24 

Gefallen.  I. 

26 

Vorkämpf.  1. 

24,5 

Gefallen,  r. 

26 

Gefallen,  in  d.  M. 

25 

knieender  L.  1. 

26,2 

Vorkämpf,  r. 

25,5 

Gefallen,  in  d.  M. 

27,5 

Vorkämpf,  r. 

28 

Vorkampf.  !. 

28,5 

Durchschnitt 


26,46 


Ourchschnilt 


24,6 


Handgelenk 

Knieend.  L.  r. 

15«» 

Vorkämpf.  1. 

15,5 

• 

Gefallen,  r. 

16 

Gefallen,  m. 

17 

■ 

Durchschnitt 

15,87 

Oberschenkel 

Wade 

Vorkämpf.  1. 

33cin 

Gefallen.  1. 

30cm 

Gefallen.  1. 

34 

knieender  L.  1. 

30,5 

Gefallen,  m. 

34 

knieender  L.  r. 

31 

Gefallen,  r. 

34 

Vorkämpfer  1. 

32 

knieender  L. 

1.      34,5 

Gefallen,  m. 

32,5 

knieender  L. 

r.     36 

Bogenschütze 

L      36,5 
34,57 

Durcbschnilt 

Durchschnitt 

31,2 

KnOche 

il 

Fussumfang 

Bogenschütze 

1.   18«» 

Vorkämpfer  1.  48«" 

Vorkämkf.  1. 

18,3 

- 

Gefallen,  m. 

18,5 

knieender  L. 

1.    18,8 

Gefallener  1. 

19 

knieender  L. 

r.    19 

Bogenschütze 

r.  20 

Durchschnitt       18,8 


Was  die  Maasse  für  die  Bestimmung  des  Giebels,  das  ist  — 
oder  war  wenigstens  bei  den  neuesten  Untersuchungen  —  für 
die  Bestimmung  der  Seite  im  Giebel  die  Corrosion.  Man  hat, 
wie  ich  glaube,  ihre  Bedeutung  überschätzt,  da  man  sich  die 
Art  ihrer  Entstehung  nicht  richtig  dachte.  Schon  in  Wagners 
Bericht  spielt  sie  eine  grosse  Rolle,  obwohl  man  nicht  recht  sieht, 
welchen  Ursachen  er  ihre  Entstehung  eigentlich  zuschreibt. 
Denn  wenn  er  einmal  ^)  direct  behauptet,  man  könne  am  Unter- 
schiede der  Verwitterung  Vorder-  und  Rückseite  der  Figuren 
erkennen,  so  führt  er  an  mehreren  anderen  Stellen,  und  zwar 
nicht  nur  da,  wo  es  sich  um  ganz  starke  Gorrosion  handelt ^j. 


1)  Bericht  S.  144.   Vgl.  auch  S.  45. 
2j  Bericht  S.  59  und  65. 
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sondern  auch  da,  wo  von  der  bewahrenden  Wirkung  der 
enkauslischen  Farbe  auf  Augen  und  Lippen  die  Rede  ist^),  die 
Gorrosion  ausdrücklich  auf  die  %l§äHre  der  Erde«  zurück,  wäh- 
rend er  wieder  an  anderen  Stellen^]  »Witterung  o d e  r »Feuchtig- 
keit der  Erde«  als  Grund  nennt.  Dass  man  damals  wenigstens  nicht 
annahm,  die  Verwitterung  könne  nur  auf  den  Seiten,  die  im  Gie- 
bel nach  aussen  gewendet  waren,  erscheinen,  geht  aus  der  Stel- 
lungf  die  man  dem  Herakles  gab,  und  aus  der  Unregelmässigkeit, 
mit  der  man  die  nachgeahmte  Verwitterung  auf  den  restaurirten 
Gliedern  vertheilte,  unzweifelhaft  hervor.  Hirt  ist  der  erste,  der 
diesen  Grundsatz  deutlich  ausspricht,  freilich  ohne  die  Gonse- 
quenzen  für  den  Herakles  daraus  zu  ziehen :  »Welche  Figuren 
zur  Rechten  und  welche  zur  Linken  zu  stehen  kommen,  erkennt 
man  leicht  an  der  Wetterseite,  denn  natürlich  hat  der  Marmor 
der  Statuen  mehr  von  der  Seite  gelitten,  welche  dem  Weller 
ausgesetzt  war,  als  die  innere  Seite  nach  der  Giebelwand,  so 
dass  hierüber  keine  Irrung  obwalten  kanno3).  Noch  entschie- 
dener spricht  sich  Brunn ^i  in  demselben  Sinne  aus:  »Für  die 
weitere  Anordnung  aber  übersah  man  die  entscheidenden  An- 
zeichen, welche  durch  die  Verwitterung  des  Marmors  geboten 
werden,  indem  diese  stets  auf  der  nach  aussen  gewendeten 
Seite  der  Figuren  sich  am  stärksten  zeigen  müssen.«  Auf  Grund 
dieser  Regel  würde  Herakles  allerdings  auf  den  rechten  Flügel 
gehören.  Prachov  hat  ebenfalls  die  Gorrosion  in  ausgedehntem 
Maasse  für  seine  Bestimmungen  benutzt. 

Soll  sie  aber  in  der  Thal  von  der  Bedeutung  in  dieser  Frage 
sein,  die  man  ihr  beilegt,  so  müsste  sie  doch,  da  der  parische 
Marmor  wesentlich  gleichmässige  Struclur  hat,  also  die  Atmo- 
sphärilien bei  ihm  auf  alle  gleich  ausgesetzten  Stellen  in  dem- 
selben Grade  wirken,  in  durchaus  gleicher  Stärke  auf 
der  Vorderseite,  und  zwar  nur  auf  der  Vorderseite,  zu 
Tage  treten.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Zerstörungen 
wie  die  des  Gefallenen  im  Westgiebel  rechts,  von  dem  nicht  nur 
Brust  Bauch  und  Oberschenkel,  sondern  auch  ein  beträchtlicher 
Streifen  der  auf  den  Rücken  herabhängenden  Haare  in  einem 


1)  Berichts.  34. 

2,1  Berichts.  i09  und  24  0. 

3j  Wolfs  litter.  Analekt.  II,  S.  196. 

<]  Beschreibung  der  Glyptothek  S.  77. 
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Grade  zerfressen  ist,  dass  schon  beim  AnblicJL  des  Gypsab- 
gusses  jeder  Gedanke  an  die  regelmässige  atmosphärische  Ein-- 
Wirkung,  der  man  die  normale  Zerstörung  Schuld  gibt,  schwin^ 
den  muss,  wird  niemand  schon  im  Giebel  entstanden  denken. 
Ganz  von  derselben  Art  ist  die  Gorrosion  am  rechten  Glutaeus 
des  Vorkampfers  links  im  Westgiebel,  so  wie  die  mehrerer  Frag- 
mente (54  und  55j ,  und  ebenso  stark  muss  auch  die  am  Hals, 
an  der  rechten  Schulter  und  an  der  Brust  des  Gefallenen  in  der 
Mitte  gewesen  sein,  ehe  man  diese  Theiie  eben  desshalb  restau- 
rirl^^).  Doch  nicht  nur  diese  Art  von  Zerstörung  stammt  erst 
aus  der  Zeit  des  Liegens  unter  der  Erde.  Denn  wollte  man  die 
andre  geringere,  die  z.  B.  bei  Herakles  in  Betracht  kommt,  von 
ihr  trennen  und  wenigstens  an  ihrer  Entstehung  im  Giebel  fest- 
halten, so  dürfte  sie  weder  von  so  ungleicher  Stärke,  noch  von 
so  unregelmässiger  Vertheilung  sein,  wie  sie  in  der  That  ist. 
Es  dürften  nicht  Stellen  vorkommen,  die^  obwohl  sie  der  Gie- 
belwand zugekehrt  waren,  doch  starke  Zerstörung  zeigen ,  und 
wiederum  nicht  solche,  die,  obwohl  der  Witterung  ausgesetzt, 
dennoch  glatt  geblieben  sind.  Und  doch  ist  beides  sehr  häufig 
der  Fall.  So  ist  der  Körper  und  besonders  der  rechte  Ober- 
schenkel des  knieenden  Lanzenkämpfers  rechts,  die  rechte  Schul- 
ter des  sog.  Paris,  die  obere  Hälfte  von  Athenes  Aegis  an  der 
Hinterseite,  die  linke  Schulter  und  der  linke  Oberschenkel  des 
Bogenschützen  links,  die  linke  Gesichtshäifte  des  knieenden  Lan- 
zenkämpfers links  im  Westgiebel  mehr  oder  weniger  stark  cor- 
rodirt,  obwol  diese  Stellen  nicht  nach  aussen  gekehrt  waren, 
während  die  linke  Schulter  des  sog.  Paris,  Theiie  vom  Gewände 
der  Athene,  das  rechte  Bein  des  Vorkämpfers  links  und  des 
Bogenschützen  links,  das  linke  Bein  des  Gefallenen  links  Glätten 
zeigen,  die  alle  durch  ursprüngliche  Verdeckung.  seitens  anderer 
Körper  zu  erklären 2)  wohl  schwer  fallen  dürfte.  Ich  spreche 
zunächst  nur  vom  Westgiebel,  der  als  nach  der  Wetterseite  lie- 

»)  Wagner,  Bericht  S.  65.  Urlichs  Glyptothek  S.  44,  Anm.  ♦♦*. 
Gockerell ,  Quarterly  Journal  of  science  and  the  arts  VII ,  S.  286:  »This 
recumbent  figure  ^der  Gefallene  in  der  rechten  Ecke)  is  also  entire, 
thoogh  mach  corroded  from  exposure  to  the  wet,  having  been 
found  near  the  surface.«  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  uns  Gockerell 
nicht  öfter  genaue  Notizen  über  Tiefe  und  Lage  der  Figuren  und  Frag- 
mente gibt. 

^  Dies  versucht  Prachov  Annali  1873,  S.  159  und  «60  z.  B.  mit  dem 
Vorkämpfer  links. 


16     

gend  die  regelrnttssigeD  atmosphärischeii  Einflüsse  am  ersten 
zeigen  raUsste.  Denn  im  Ostgiebel  mochte  mehr  als  hier  die 
Tiefe  des  Tympanon  den  Regen  abhalten.  Woher  also  diese  IIa- 
regelmässigkeiten  ? 

Herr  Dr.  Kalkowsky,  Decent  der  Mineralogie  in  Leipzig, 
dem  ich  diese  Zweifel  vorlegte,  bestätigte  mir  zunächst,  dass  nur 
die  Einwirkung  kohlensäurehaltigen  Wassers,  wie  es  das  Regen- 
wasser  in  der  That  ist,  zerstörend  für  die  Oberfläche  eines 
krystaüinischen  körnigen  Kalkes  werden  kann,  dochnurbei 
einer  langen  continuirlichen  Wirkung.  Dass  p^ri- 
scher  Marmor  über  der  Erde  gar  nicht  angegriffen  wird,  behaup* 
tet  Herr  Dr.  Ralkowsky  natürlich  nicht,  doch  über  den  Grad, 
in  welchem  dies  innerhalb  einer  bestimmten  Zeitperiode  und 
in  einem  bestimmten  Klima  geschieht,  konnte  er  mir  keine  Aus- 
kunft geben,  da  hierüber  keine  exaoten  Untersuchungen  existi- 
ren.  Vom  mineralogischen  Standpunkt  aus  liält  er  es  indess  für 
durchaus  unmöglich,  dass  der  Einfluss  der  Witterung  sich 
in  ungleicher  Stärke  auf  verschiedenen  gleich  ausgesetz- 
ten Theilen  bemerklich  machen  könne.  Aus  diesem  Grunde 
schreibt  er  von  den  verschiedenen  Abstufungen  der  Verwitte- 
rung im  Westgiebel  nurdas  Minimum  der  Wirkung  des 
Wetters  zu,  alle  Corrosion  aber,  die  darüber  hinausgeht,  der 
Erdfeuchtigkeit.  Auf  keinen  Fall  kann  die  Verwitterung  der 
Aegineten  direct  mit  der  Verwitterung  irgend  eines  anderen 
Marmors  als  des  pariscfaen  und  unter  irgend  einem  andern  Klima 
als  dem  griechischen  verglichen  werden.  Dean  der  pansche 
Marmor  ist  nicht  nur  an  sich  von  einer  viel  compacteren  Struc- 
tur  als  z.  B.  der  pentelische,  sondern  die  Statuen  waren  noch 
dazu  mit  einer  opaken  Farbe  oder  wenigstens  mit  einem  Wac^s- 
Überzug  versehen,  der  sich  in  ganz  gleichmässiger.W^eise  in 
den  kleinsten  Poren  festsetzen  und  das  Eindringeji.des  W^assers 
wenigstens  so  lange,  bis  er  selbst  zerstört  war,  hindern  musste. 
Ausserdem  dürfte  in  ein^m  Klima  von  der  Wärme  und  Trocken- 
heit des  griechischen  eine  Verwitterung  in  dem  Grade,  wie  ihn 
z.  B.  die  Figuren  des  Ostgiebels  zeigen,  selbst  dann  nicht  er- 
klärbar sein,  wenn  sie  durchaus  in  gleicher  Stärke  auf  der  nach 
aussen  gewendeten  Seite  erschiene.  Da  es  uns  hier  weder  auf 
die  Zahl  der  Regentage,  noch  auf  das  Quantum  des  niederfallen- 
den Regens,  sondern  einzig  auf  die  Dauer  des  Nieder- 
schlags, der  die  chemische  Wirkung  der  Corrosion  hervor- 
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bringt,  ankonimeii  kann,  theile  ieb  aus  Julius  Schmidts  Bei- 
tragen cur  physikal.  Geographie  von  Griechenland  (Athen  4864, 
S.  880)  zur  Ve^leichung  des  atiischen  KUmas  mit  dem  unsrigen 
mit,  dass  es  in  Gtessen  z.  B.  jährlich  357,  in  Athen  476  Stun- 
den etwa  regnet,  wobei  Schmidt  ausdrücklich  die  Summe  für 
Athen  als  viel  zu  hoch  geschätzt  angibt.  Wie  kann  man  bei 
so -geringem  Niederschlag,'  wenn  überdies  die  Hfirte  des  Mate- 
rials, der  Farben-  und  Wacfasttberzug,  die  Deckung  innerhalb 
des  Tympanon,  endlich  die  bei  der  Warme  des  Klimas  rasche 
Verdunstung  des  Regens  in  Betracht  gezogen  wird,  noch  ah  der 
Annahme  einer  so  starken  Corrosion  Über  der  Erde  festhal- 
ten? Muss  man  sidi  nicht  vielmehr  gedrungen  ftthlen  fast  die 
gesammte  Zerstörung  der  Oberflachen  erst  unter  der  Erde 
entstanden  zu  denken  ?  Die  Figuren  lagen  bei  der  Entdeckung 
kaum  drei  Fuss  unter  der  Erde^),  bei  jedem  Regen  konnte  das 
Wasser  durch  Schutt  und  Steine  durchsickern  und,  weil  es  auf 
den  einzelnen  Stellen  viel  länger  festgehalten  wurde,  auch  eine 
viel  stärkere  Wirkung  Üben,  als  während  sie  noch  im  Giebel 
s'tanden.  Wann  die  Giebiel  einstürzten,  ist  unbekannt.  Nichts 
hindert  anzunehmen,  dass  die  Figuren  sich  ebenso  lange  unter 
der  Erde  wie  über  der  Erde  befanden ,  und  in  welche  Zeit- 
periode dann  ihre  Hauptzerstörung  fallen  muss,  kann  wohl  keine 
Frage  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  eben  die  continuir- 
liche  Wirkung  der  Feuchtigkeit  hier  in  Betracht  kommt.  Da- 
bei soll,  wie  gesagt,  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  eine 
gewisse  Veränderung  der  Oberfläche  auch  schon  an  der  Luft 
eingeti*eten  ist,  nämlich  die,  welche  zunächst  in  der  Zerstörung 
der  Farbe  (die  übrigens  bei  der  Entdeckung  wenigstens  auf 
den  Rückseiten  weit  besser  erhalten  war  als  jetzt),  dann  aber 


>)  G  o  ck  e  re  1  lin  einem  Briefe,  den  Hughes,  Travels  in  Sicily  Greece 
and Aibania.  London  4 SSO.  vol. L  S. asa ff.  mittheilt:  »On  thesecondmoroing 
.  .  .  we  dlscovered  onder  the  two  fronts  of  tbe  temple  sixteen  figures  and 
thirteen  heads,  legs,  arms  etc.,  all  in  the  highest  State  of  preservation. 
They  were  not  three  feet  from  the  surface  of  the  ground  and 
appear  evidently  to  have  fallen  from  the  pediments  in  the  convulsion  of 
an  earthqaake«  .  .  .  Derselbe  im  Quarterly  Journal  of  science  and  the  arts 
4849  vol.  VI,  S.  8S8  »concealed  since  the  min  of  the  temple  amongst  the 
fragments  of  its  architecture«.  Garnier,  Revue  arch^ol.  4  854,  S.  480: 
«Presque  tous  les  fragments  d'nne  assez  grande  dimension  sönt  entass^s, 
8oit  dans  le  temple  soit  autour,  h  peu  pr^s  au  dessous  des  places  qu'ils  occu- 
paient  autrefois.« 

4  878.    II.  2 
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in  einer  leichten  Trübung  der  glatten  Oberflflche 
besteht,  die  mehr  einem  daraufliegenden  Schatten  als  einer  Zer- 
störung ähnlich  sieht,  aber  doch  genügt ,  um  z.  B.  die  gemalten 
Schuppen  an  der  Aegis  und  am  Gewände  des  Paris,  an  Architektur- 
fragmenten die  Umrisse  der  aufgemalten  Ordamente  erkennen 
XU  lassen.  Sie  zeigt  sich  in  der  That  an  der  Wetterseite,  wo 
auch  der  weichere  Kalkstein  des  Tempels,  wie  ausdrücklich  be* 
richtet  wird^),  am  meisten  gelitten  hat,  d.  h.  an  den  Figuren 
des  Westgiebels ,  in  grosser  GleichmMssigkeit.  Nur  muss  man, 
um  sie  zu  finden,  die  am  wenigsten  oorrodirten  Stellen  der 
Aussenseiten  betrachten  und  zum  Beispiel  mit  den  noch  viel 
glatteren  Rückseiten  der  Figuren  des  Ostgiebels  vergleichen.  Ber 
Unterschied  ist  hier  unverkennbar,  und  da  diese  Corrosion,  die 
einzige  die  von  der  Witterung  herrührt,  viel  geringer  ist  als 
die  welche  die  Figuren  des  Ostgiebels  (und  auch  einige  KlM*- 
pertheile  derer  des  Westgiebels)  auf  ihrer  Vorderseite  zeigen, 
so  muss  die  letztere  in  der  Erde  entstanden  sein.  Nur  bleibt 
noch  zu  erklären,  woher  gerade  im  Ostgiebel,  also  der  am 
wenigsten  dem  Wetter  ausgesetzten  Seite,  eine  Regelmässig- 
keit  in  der  Corrosion  zu  bemerken  ist,  die  man  in  der  That  ge- 
neigt sein  könnte,  auf  die  Wirkung  des  Wetters  zurückzuführen. 
Denn  ausser  der  linken  Wade  des  Gefallenen  links ,  der  linken 
Seite  des  Vorkämpfers ,  der  rechten  Schulter  und  rechten  Ge- 
sichtsbälfte  des  Zugreifenden  rechts  sind  sämmtliche  Hinter- 
seiten hier  ziemlich  glatt,  ausser  einigen  Tbeilen  des  Gefallenen 
links  und  des  Vorkämpfers  links  sämmtliche  Vorderaeiten  ziem- 
lich gleichmässig  corrodirt«  Kann  auch  diese  Corrosion  in  der 
Erde  entstanden  sein? 

Angesichts  der  Regelmässigkeit,  mit  der  die  Figuren, 
die  sammt  den  Giebeln  in  Folge  eines  Erdbebens  gestürzt 
sein  müssen,  immer  auf  die  Stellen  fielen,  über  denen  sie 
ursprünglich  gestanden  hatten^),  ist  wohl  die  Annahme  ge- 


1)  Aon.  d.  inst.  4  829,  S.  %A\.  Dass  indess  auch  diese  Verwitterung 
äusserst  gering  i9t ,  beweist  das  in  MüDchen  befindliche  Kapitell  des  Tem- 
pels.  Mein  Freund  Dr.  Graf  in  München  schreibt  mir,  dass  dasselbe  nach 
der  Beschaffenheit  seiner  Abacusoberfläche  wahrscheinlich  von  der  nord- 
westlichen Ecksttule  stamme.  Trotz  dieser  einer  starken  Verwitterung 
äusserst  günstigen  Stellung  zeigt  z.  B.  der  Echinus  gar  keine  Corrosion. 

^)  CockereU,  Quarterly  Journal  of  scienoe  and  the  arts  VI,  pag.  S9S. 
Wagner,  Bericht  S.  484.     Garnier,  Revue  arch.  4854,  8.  480. 
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rechtfertigt,  das»  die  meisten,  d.  h.  alle  die  welche  in  Folge 
ihrer  Stellung  tthntiohen  staiiaoben  Bedingungen  beim  Fall 
unterworfen  waren ,  auch  auf  dieselbe  Seite ,  d.  h.  die  Seite, 
welche  im  Giebel  nach  aussen  gestanden  hatte,  fielen.  Ange- 
nommen nun,  der  Ostgiebel  sei  in  einer  solchen  Weise  oder  auf 
einen  solchen  fioden  gefallen,  dass  seine  Figuren  lange  Zeit  nur 
halb  von  Schutt  und  Erde  bedeckt  dalagen,  so  mussie  nicht  etwa 
ihre  freiliegende,  sondern  gerade  die  verschüttete  Seite 
zerfressen  werden.  Herr  Dr.  Kalkowsky  wies  mich  sur  Beat^ 
tigung  dieser  Annahme  auf  gewisse  durch  Gorrosion  verur* 
sachte  Vorgange  bei  den  Geschieben  in  der  Magelflue  am  Genfer 
See  hin ,  zu  deren  Erklärung  mehrfache  Experimente  vorge- 
nommen sind.  Z i rkeP)  sagt  darüber  folgendes :  »Im  Jahre  1 857 
stellte  Daubr^e  Versuche  über  die  Bildung  dieser  Eindrücke  an ; 
er  liess  auf  zwei  aneinander  liegende  Kalksteinkugeln  eine 
schwach  gesäuerte  Flüssigkeit  langsam  herabtropfen;  diese  sog 
sich  durch  die  Gapillaritdt  immer  vorzugsweise 
nach  den  Gontactstellen  und  griff  hier  allein  die 
Kugeln  merklich  an  .  .  .  G*  Bischof  hatte  schon  früher 
ähnliche  Versuche  ausgeführt.  Ein  belastetes,  auf  einer  Mar« 
morplatte  ruhendes  und  mit  Wasser ,  dem  einige  Tropfen  Salz- 
säure zugesetzt  waren ,  begossenes  Quarzgesehiebe  bradite  auf 
jene  in  kurzer  Zeit  einen  deutlichen  Eindruck  hervor.  Der  Ver- 
such gelang  bei  stärkererBelastung  sogar  mit  destillirtemWassen 
Es  wirkte  selbst  Quarz  auf  Marmor  ohne  Gegenwart  von  Wasser 
und  Marmor  auf  Marmor  bei  Gegenwart  desselben«.  Ebenso 
mussten  auch  gerade  die  verschütteten  Theile  un- 
serer Figuren  corrodirt  werden,  die  anderen  nicht; 
und  so  löst  sich  auch  das  ganze  Bäthsel  der  Unregelmässigkeit : 
Die  Unterschiede  beider  Giebel  stammen  von  der  Art  ihrer  Ver- 
sehüttung ,  die  Unregelmässigkeiten  der  Gorrosion  bei  den  ein- 
zelnen Figuren  von  den  Zufälligkeiten  ihrer  Lage  und  der  Be- 
schaffenheit des  sie  umgebenden  Schuttes.  An  der  einen  Stelle 
wurde  Farbe  und  Wachsüberzug  zerstört,  an  der  andern  blieben 
beide  oder  wenigstens  die  erstere  erhalten;  hier  blieb  die  Ober- 
Qäche  in  dem  leise  und  unmerklich  verwitterten  Zustand ,  den 
sie  schon  im  Giebel  gehabt ,  hier  wiederum  wurde  sie  stärker 
und  auf  gr^issere  Flächen  hin  corrodirt,  hier  endlich  noch  stärker 


>}  Lehrbuch  der  Petrographie.  Bonn  4866, 1.  Bd.  S.  75. 
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und  meist  nur  auf  kleinere  Flächen  hin  zerfressen.  Nach  den 
neuesten  Ausgrabungen  auf  griechischein  Boden  ist  ein  Streit 
über  die  Entstehung  der  Gorrosion  überhaupt  nicht  mehr  gut 
denkbar.  Schon  die  Figuren  vom  Nereidenmonument  in  Xas- 
tfaos  zeigen  hinten  wie  vom  eine  vollkommen  ungleichmassige 
Gorrosion,  und  von  einer  Wetterseite  ist  weder  bei  der  grossen 
Nike  von  Samothrake,  die  eine  durchweg  glatte  Oberflache  zeigt, 
noch  bei  den  kleineren  durch  die  Osterreichische  Expedition 
entdeckten  Statuen,  die  hinten  wie  vom  stark  angegriffen  sind, 
noch  auch  bei  den  ephesischen  Sculpturen  die  Rede.  Bei  den 
Giebelstatuen  von  Olympia  aber  sind  grosse  Stilen  der  Vorder- 
seiten vollkommen  intact,  andere,  die  in  nicht  höherem  Grade 
dem  Wetter  ausgesetzt  waren,  corrodirt. 

Daraus  ergibt  sich  als  praktisches  Resultat  fttr  die  Bedeu- 
tung der  Gorrosion  in  der  Aeginetenfrage  folgendes :  Bei  Frag- 
menten des  Westgiebels  ist  eine  Corrosion  in  der  Starke, 
wie  sie  die  oben  von  mir  aufgezahlten  Stellen  zeigen,  völlig 
werthlos  für  die  Bestimmung  der  Stelle,  die  sie  im  Giebel 
einnahmen.  Bei  der  Vertheilung  der  Figuren  und  Fragmente 
des  Ostgiebels  ist  sie  wegen  des  offenbar  regelmassigeren 
und  einer  regelrechten  Gorrösion  günstigeren  Falles  von  etwas 
grösserer  Bedeutung ,  doch  wohlverstanden  nur  dann, 
wenn  nicht  zwingende  Gründe  nöthigen,  bei  ir- 
gend einer  Figur  einen  unregelmassigen  Fall  vor- 
auszusetzen. Dass  ein  solch  unregelmassiger  Fall  grade 
beim  Herakles ,  vielleicht  weil  er  der  Giebelwand  naher  als  die 
übrigen  Figuren  stand  und  erst  auf  das  Geison  fiel,  ehe  er  herab- 
stürzte, vielleicht  auch  weil  er  sich  in  Folge  der  statischen  Be- 
dingungen seiner  Haltung  in  der  Luft  überkugelte^  stattgefunden 
haben  kann,  wird  Niemand  bestreiten;  dass  er  stattgefunden 
haben  muss,  werde  ich  demnächst  zeigen ^  sobald  ich  die  ersten 
Fragmente  beschrieben  und  verwerthet  habe. 

Fragmente,    die  einer  bestimmten  der  bekannten 
zweimal  elf  Figuren  gehören. 

(Taf.  1,  1—21), 

Natürlich  stammen  die  meisten  derselben  vom  Ostgiebel, 
weil  hier  die  geringe  Zahl  der  gefundenen  Torsen  bei  vielen  Bmch- 
slücken  eine  Verwendung  nicht  erlaubte.  Ich  beginne  in  der  Mitte . 
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Athene. 
1. 

l.  h. ») 

Ihr  Kopf.  Exp.  scientif.  de  Hor6e  III,  pl.  62,  fig.  I. 
Ann.  d.  inst.  1873,  tav.  d'agg.  PQ.  fig.  1,  a,  b,  c.  Schon  von 
Wagner  (Bericht  S.  36.  Urlichs,  die  Glyptothek  S.  49)  erkannt. 
Sehern,  Beschreibung  76a.  Brunn,  Beschreibung  72a,  S.  68 
und  78. 

2. 

1.  h. 

Ein  Fragment  ihres  linken  Armes  mit  Spuren  der  Aegis. 
Wagner  bei  Urlichs  a.  a.  O.  S.  50 :  »1  Stück  Aegis  mit  Arm 
der  Minerva«.  Sonst  nicht  erwähnt.  Eben  dort  S.  50  erwähnt 
Wagner  unter  der  Menge  von  Stücken  alier  Art,  die  gefunden 
wurden,  auch  solche  von  der  Aegis.  In  der  Glyptothek  befinden 
sich  keine  weiteren.  Cockerell^)  hängt  der  Göttin  in  seiner  Zeich- 
nung die  Aegis  über  den  ausgestreckten  linken  Arm ,  so  zwar, 
dass  dieser  ganz  bedeckt  ist.  Unser  Fragment  beweist  indessen, 
•dass  die  untere  Hälfte  des  Armes  und  auch  wohl  der  Hand  etwa 
in  der  Art  meiner  Ergänzung  frei  hervorsah.  In  der  Zeichnung 
schwer  verständlich ,  ist  seine  Bedeutung  doch  im  Original  un- 
verkennbar. Das  Stück  ist  aus  der  Mitte  des  linken  Armes 
herausgebrochen ;  von  der  Auszackung ,  die  der  Rand  der  Aegis 
an  dieser  Stelle  bildete,  ist  die  Spitze  abgestossen.  Oberhalb 
des  Randes  hat  man  sich  die  Aegis,  unterhalb  desselben  den 
nackten  Arm  zu  denken.  Wenn  Cockerell  anderwärts 3)  von  einer 
»band  grasping  the  aegis«  spricht,  so  beruht  das  wohl  auf  einer  Ver- 
wechslung, wenigstens  befindet  sich  keine  Hand  derart  in  Mün- 
chen. Allerdings  muss  man  annehmen,  dass  die  Aegis  ursprüng- 
lich auch  die  Hand  bedeckte.  Denn  da  unser  Fragment  grade 
von  der  Stelle  stammt,  wo  Ober-  und  Unterarm  zusammen- 
stossen ,  beweist  es,  dass  die  Aegis  nicht  nur  über  die  Schulter 
und  einen  Theil  des  Oberarms  fiel ,  sondern  dass  sie  Über  dem 


1)  Diese  Notizen  beziehen  sich  aaf  die  Jetzige  Stellang  der  Fragmente 
an  den  beiden  Wttnden  des  Aegineten- Saales:  r.  rechts,  1.  links,  v.  vom, 
h.  hinten. 

^  Quarterly  Journal  of  science  and  the  arts  VI,  pi.  %.  Danach  Müller- 
Wieseler,  Denkm.  d.  a.  K.  I,  SO. 

3)  The  teroples  of  Jupiter  PanheHenius  etc.  S.  S6. 
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ganzen  erhobenen  und  grade  ausgestreckten  Arme  hing.  Diese 
Haltung  ist  auch  in  der  ganzen  Kunst ^)  so  sehr  typisch,  dass  man 
an  der  Richtigkeit  von  Prachovs^]  Ergänzung  nicht  zweifeln 
kann.  Hypothetisch  bleibt  allerdings  der  rechte  Arm ,  der  bei 
anderen  Beispielen  dieser  Art  nicht  immer  wie  an  der  hercu* 
lanischen  Pallas^]  erhoben,  sondern  auch  oft  ruhig  gehalten  er- 
scheint. Da  sich  indess  späterhin  herausstellen  wird ,  dass  die 
rechte  Seite  des  Östgiebels  gegenüber  der  linken  etwas  ttber- 
füllt  war,  so  verbietet  es  sich  aus  künstlerischen  Gründen  den 
rechten  Arm  anders  als  hoch  erhoben  und  die  Lanze  gegen  die 
rechte  Seite  schwingend  zu  denken.  Kommt  somit  in  den  Ober- 
körper eine  viel  lebhaftere  Bewegung ,  als  sie  die  Athene  des 
Westgiebels  zeigt,  so  wird  dies  wenn  ich  nicht  irre  audi  für 
den  Unterkörper  bestätigt  durch 

3. 

r.  b. 

den  linken  Fuss  der  Athene  ohne  Zehen,  mit  einem  Stück 
des  Gewandes,  an  dessen  Hinterseite  noch  deutlich  rothe  Farb- 
spuren zu  erkennen  sind.  Exp^d.  scientif.  de  Morde  tom.  III 
pl.  63  fig.  I.  Ann.  d.  inst.  4873  tav.  d'agg.  PQ.  iig.  3a  und 
aj.  Schon  von  Wagner  (bei  Urlichs  a.  a.  0.  S.  50)  erkannt. 
Schom,  Beschreibung  78a.  Brunn,  Beschreibung  74a.  Die 
Art  des  Faltenwurfs  auf  der  hinteren  Seite,  die  Entfernung,  die 
nach  der  Grösse  des  erhaltenen  Bruchstücks  der  rechte  Fuss 
vom  linken  gehabt  haben  muss,  erklären  sich  nur  bei  einer 
ziemlich  bewegten  nach  rechts^)  ausschreitenden  Figur,  wie  sie 
schon  der  linke  Arm  mit  der  Aegis  vermuthen  liess.  Uoch 
selbst  wenn  man  auf  das  starke  Ausschreiten  der  Göttin  wegen 
der  argen  Verstümmelung  dieses  Fragments  nicht  zu  viel  Ge- 
wicht legen  will ,  so  genügt  schon  die  Bewegung  ihres  Ober- 
körpers ;  um  zu  beweisen ,  dass  Herakles  von  Brunn  mit  Un- 


1)  Lenormant  und  De  Witte,  Elite  c^ramographique  I»  3*  8-  IV,  96. 
Müller-Wieseler,  Denkm.  d.  a.  K.  II,  229.  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III, 
198.  495—196.  229—80.  Mon.  d.  inst.  VI,  22.  IX,  17,  2.  Stackeiberg,  die 
Gräber  der  Hellenen,  Taf.  XIII  und  XIY.  Overbeck,  Gall.  her.  Büdw.  Taf. 
XIX,  4.    Mlllin,  peint.  d.  tas.  II,  75.  Geh  mytii.  II,  486. 

2)  Mon.  d.  inst.  IX,  tav.  57,  fig.  1. 

8)  Mttller-Wieseler,  D.  d.  a.  K.  I,  87. 

*)  Wo  nicht  ausdrücklich  das  Ge^entbeH  bemerkt  wird ,  sllid  die  Orts- 
bestimmungen vom  Beichauet  ans  gerechnet. 
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recht  auf  die  rechte  Seite  versetzt  worden  ist.  Denn  wenn 
Athenes  linker  Arm  wirklich  so  ergänzt  werden  muss,  wie 
Fragment  2  lehrt ,  so  können  auf  der  rechten  Seite  schlechter^ 
dings  nur  die  Troer  gestanden  haben.  Allerdings  in  der  völlig 
leidenschaftslosen  Haltung  der  Athene  im  Westgiebel  und  auch 
in  der  wenigstens  theilweisen  en  face -Stellung  derjenigen  im 
Ostgiebel  bleibt  die  Parteinahme  so  gut  wie  latent.  Denn  auf 
die  Haltung  der  rechten  Hand ,  die  obwohl  ergänzt  doch  ohne 
Zweifel  mit  Recht  im  Westgiebel  die  Lanzenspitze  gegen  den 
rechten  Flügel  kehrt ,  im  Ostgiebel  die  ganze  Lanze  in  dieser 
Richtung  schwingt,  will  ich  kein  Gewicht  legen,  und  in  der  Profil- 
stellung derFUsse  möchte  ich  weder  eine  Andeutung  ihrer  feind- 
lichen Tendenz  gegen  die  rechte  Seite  ^),  noch  auch  das  Streben 
durch  diese  Verdrehung  dem  GefaUenen  in  der  Mitte  Platz  zu 
schaffen^) ,  sondern  einfoch  einen  misslungenen  Versuch  sehen,  die 
Ponderation  einer  ruhig  stehenden  Figur  auf  einem  Beine,  wie  sie 
erst  Polyklet  erreichte,  durchzuführen').  Ich  gebe  also  zu,  dass 
Athenes  Stellung  im  Westgiebel  eine  völlig  unbewegte,  im  Ost- 
giebel wenigstens  eine  durchaus  hieratische  ist,  ja  dass  sie  sogar 
von  einem  alten  Palladion ,  wie  deren  in  archaistischen  Statuen  und 
auf  Vasenbildem  in  Menge  vorkommen ,  entlehnt  sein  mag  ^) .  Doch 
selbst  dann  ist  ihre  Stellung  innerhalb  der  Composition 
für  ihre  Parteinahme  entscheidend.  Der  Künstler  musste  nicht 
nur  als  selbstverständlich  voraussetzen,  sondern  auch  im  Kunst- 
werk selbst  klar  machen,  dass  die  Griechen  und  nur  sie  unter 
Athenes  Schutz  fechten.  Nun  hatte  er  freie  Hand  die  Parteien 
zu  vertheilen  wie  er  wollte.  Wählte  er  aber  einen  be- 
stimmten Typus  wie  z.  B.  den  des  Westgiebels  für 
die  Athene,  so  war  damit  auch  die  Stellung  der 
Parteien  unbedingt  gegeben.  Denn  wenn  die  Athene 
des  Westgiebels  bei  aller  Steifheit,  mit  der  sie  en  face  dastand, 
doch  in  der  Linken  einen  Schild  hielt ,  der  sich  quer  vor  die 
ganze  Giebeltiefe  vorschob  (vgl.  den  Grundriss  Taf.  HI,  Fig.  3) 
und  den  Kopf  des  Zugreifenden  rechts  scharf  von  dem  Gefallenen 
in  der  Mitte  trennte^,  so  musste  dieser  Zugreifende  der  Athene 


1)  Exp.  d.  Mor.  III,  S.  S4. 

3)  Gockereil,  QttarteriyjoomftlofscteiioeaDdtheartsVIl,  8.  t<6.  Hirt 
ia  Wolfs  litt.  Anal.  II ,  8.  495.  Gerhard ,  Drei  Vorlesungen  über  Crypsab* 
gtksse  S.  4«.  Orerbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plast  a.  Aufl.  I,  S.  487. 

3}  Vergl.  Brunn,  Beschreibung  S.  85.       ^)  So  schon  C<MSkerell  a.  a.  O. 
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feindlich,  so  musste  seine  ganze  Partei  die  der  Troer  sein.  Dies 
liegt  wie  ich  meine  in  den  Gesetzen  der  künstlerischen  Syntax V . 
Wenn  wir  nun  diese  Gesetze  im  Westgiebel  beobachtet  sehen, 
so  sind  wir  berechtigt,  sie  auch  auf  den  Ostgiebel  anzuwenden. 
Im  Westgiebel  wird  das  VerhSitniss  der  Schtttzerin  zu  ihren 
Schützlingen  durch  die  Haltung  des  Schildes  klar,  im  Os^ehel 
durch  die  Aegis,  und  zwar  in  noch  deutlicherer  Weise  als  dort. 
Denn  die  Aegis  ist  nicht  allein  Schutz-  sondern  auch  Angriffs- 
wafife.  Auch  die  Athene  des  Ostgiebels  ist  gewiss  im  Wesent- 
lichen einem  Palladien^)  nachgebildet.  Aber  wenn  der  Künst- 
ler nun  einmal  ein  solches  wählte ,  welches  Athene  mit  der  er- 
hobenen Aegis  darstellte ,  und  wenn  er  vollständig  freie  Hand 
hatte  die  Parteien  zu  beiden  Seiten  dieses  Götterbildes  nach 
Belieben  zu  vertheilen ,  so  musste  er  die  Griechen ,  wenn  er 
sie  als  Schützlinge  der  Athene  charakterisiren  wollte,  auf  die 
linke,  die  Troer  aber  auf  die  rechte  Seite  stellen,  gegen  welche 
Athene  ihre  Aegis  erhebt,  gegen  welche  sie  ihre  Lanze  schwingt'] . 
Ich  kann  es  daher  nur  für  ein  unbegreifliches  Versehen  Prachovs 
halten,  dass  er  bei  seiner  Reconstruction  des  Ostgiebels,  obwohl 
er  die  Athene  ganz  richtig  ergänzt ,  den  Herakles  doch  auf  die 
rechte  Seite  setzt.    Im  Westgiebel  giebt  nur  die  Stellung  der 


1}  Schon  Thiersch  in  Böttigers  Amalthea  I,  S.  U6  hat  dies  richtig  er- 
kannt, und  anch  nach  ihm  hat  Niemand  daran  gezweifelt,  dass  die  GriecbeD 
im  Westgiebel  links,  die  Troer  rechts  standen. 

^  S.  die  oben  S.  23,  Anm.  1}  und  8]  citirten  Beispiele. 

3)  Dass  diese  Forderung  keineswegs  auf  übertriebener  Strenge,  son- 
dern auf  den  einfachsten  Gesetzen  der  künstlerischen  Syntax  beruht,  zeigen 
die  Vasenbilder.  Sie  kennen  nur  zwei  Arten  die  Parteinahme  der  Athene 
zu  kennzeichnen.  Entweder  stellen  sie,  und  das  ist  besonders  in  den  alteren 
Gattungen  das  häufigste,  die  Göttin,  sei  es  bewegt,  sei  es  unbewegt,  hinter 
ihre  Schützlinge,  so  Mon.  d.  inst.  1, 64  (Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  XXIII,  V,. 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  105.  III,  SOt.  904.  JI48.  Overbeck»  Gall.  her. 
Bildw.  Taf.  XIX ,  t.  4.  Oder  die  Göttin  erscheint  ganz  wie  in  den  beiden 
Giebeln  von  Aegina  zwischen  beiden  Parteien,  so  Gerbard,  Auserl.  Vasenb. 
III,  204,  fig.  4,  4,  5.  Arch.  Ztg.  4  845,  Taf.  86,  Fig.  4.  Overbeck,  Gall.  her. 
Bildw.  XIX,  2.  XXII,  8.  Dann  aber  erhebt  sie  stets  die  Aegis  oder 
Lanze  gegen  ihre  rechts  stehenden  Feinde  oder  sie  schreitet  sogar  in  leb- 
hafter Bewegung  den  Reihen  derselben  entgegen.  Nie  kommt  es  vor,  dass 
sie  hinter  den  Troern  stfinde  oder  ihre  Waffe  gegen  die  Griechen  kehrte. 
Ist  die  Haltung  auch  in  beiden  Füllen  meist  hieratisdi,  im  ersteren  sogar 
oft  ganz  bewegungslos ,  so  ist  die  S  t  e  1 1  u  n  g  doch  immer  ausdnicksvotl 
und  bezeichnend. 
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Athene  das  Reeht  die  Parteien  so  zu  vertheilen ,  wie  sie  Gocke- 
reli  und  alle  seine  Nachfolger  vertheilt  haben,  denn  die  Lage 
des  Gefallenen  in  der  Mitte  gibt  für  die  Parteigruppirung  keinen 
Anhalt  und  die  unregelmässige  Gorrosion  ebenso  wenig.  Im 
Ostgiebel  ist  die  Haltung  der  Athene  noch  lebendiger  und  un- 
zweideutiger, um  so  mehr  ist  sie  auch  hier  für  die  Stellung  der 
Parteien  entscheidend. 

Herakles  gehört  also,  obwohl  seine  linke  Seite  reicher 
durchgeführt  und  auch  corrodirt  ist,  entschieden  auf  den  lin- 
ken Flttgel,  wo  er  nach  der  jetzigen  Anordnung  steht.  Auch 
würde  ihm  Gookerell  schwerlich  mit  solcher  Bestimmtheit 
diese  Stelle  angewiesen  haben,  wenn  er  nicht  eben  auf 
dieser  Seite  des  Giebels  gefunden  worden  wäre. 
Denn  dieser  Theilnehmer  an  dem  Funde  versichert  i)  ausdrück- 
lich :  )>It  may  be  proper  to  add,  that  during  the  progress  of  our 
discovery-,  I  noted  with  as  much  accuraoy  as  the  case  would 
admit,  every  circumstance  illustrative  oftheir  original  position^j, 
with  relation  to  the  architecture  of  the  temple ;  and  I  considered 
each  stone  and  fragment,  as  the  earth  was  removed  from  them, 
in  reference  to  and  in  search  of  some  clue  for  the  restoration  of 
the  groupe.a  Eine  Abweichung  von  Cockerell  in  Betreff  des 
Herakles  kann  aber  nicht  damit  gerechtfertigt  werden,  dass 
auch  die  Umstellung  der  Bogenschützen  und  knieenden  Lanzen- 
kämpfer im  Westgiebel  gegen  seine  Autorität  unternommen  sei. 
Denn  hier  handelte  es  sich  ja  nur  um  die  Vertauschung  zweier 
Figuren,  von  denen  man  wenigstens  wusste,  dass  sie  neben 
einander  gestanden  haben  müssen;  auch  gibt  Gockerell  in  Be- 
zug auf  sie  die  Unsicherheit  seiner  Daten  ausdrücklich  zu^j: 
»The  Situation  of  the  other  four  combatants  is  less  certain,  though 
their  respective  dimensions  show  sufficiently  where  they  must 
have  been  placed.« 

Aus  der  Analogie  des  Westgiebels  möchte  ich  weder  für 
noch  gegen  die  von  mir  vorgeschlagene  Yertheilung  der  Parteien 
einen  Beweis  entnehmen.  Denn  daraus,  dass  im  Westgiebel 
die  Troer  rechts  standen,  kann  nicht  geschlossen  werden, 
dass  sie  auch  im  Östgiebel  rechts  gestanden  haben  müssen; 


1)  Qnarterly  Journal  of  science  and  the  arls  VI  8.  BS4 .   Vgl.  auch :  The 
temples  of  Japiter  Panbellenius  at  Aegina  etc.  S.  84. 

^  Leider  sind  diese  Notizen  soviel  ich  weiss  nicht  veröffentücht. 
S)  Quarterly  Journal  of  sctence  and  the  arts  VI  S.  SM. 
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ebenso  wenig  ist  man  aber  gentfthigi,   ihnen  eben  deshalb 
die  linke  Hälfte  des  Giebels  einzurtemen.    Dies  ist  nämlich 
Prachovs  Meinung.   Er  leitet  ^)  diese  Nothwendigkeit  aus  einem 
GeseU  her,  welches  er  das  der  »responsion  en  plan«  nennt,  und 
welches  darin  bestehen  soll,  dass  bei  ähnlicher  Omamentiniiig 
zweier  einander  entgegengesetzter  Paraden  eines  Bauwerks 
immer  das  was  an  der  einen  Fa^ade  links  ist  an  der  andern 
rechts  sein  müsse.    Eine  sonderbare  Forderung  des  Künstlers 
an  den  Beschauer^  dieses  Gesetz  selbst  da  zu  empfinden,  wo  er 
beide  Seiten ,  um  die  es  sidi  handelt ,  nicht  zusammen  über* 
blicken  kann  I    Das  Harpyienmonument,  woran  Prachov  diese 
Regel  erläutert,  ist  weit  entfernt,  ihre  Anwendung  in  seiner 
Omamentirung  zu  zeigen.    Brunn^)  hat  aus  der  Richtung  der 
sitzenden  Gottheiten  an  dem  Friese  der  Nord-  und  Südseite 
nachgewiesen,  dass  im  Osten  die  üauptfa^ade ,  im  Westen  die 
Rückseite  mit  der  Thttr  ist.    An  der  Ost*  und  Westseite  müsste 
also  Prachov  diese  Grundrissentsprechung  der  Reliefe  nach- 
weisen, wenn  er  ihre  Anwendung  auf  die  Giebel  eines  Tempels 
beweisen  wollte.    Grade  hier  findet  sie  aber  nicht  statt,  und 
wenn  sie  zwischen  der  Nord*  und  Südseite  in  der  That  vorhan- 
den ist,  so  war  das  die  natürliche  Folge  davon,  dass  man  durch 
die  Richtung  der  Hauptfiguren  nach  einer  Seite  diese  als  die 
Vorderseite  kennzeichnen  wollt«,  ganz  ähnlich  wie  ja  auch  beim 
Parthenonfries  beide  Zughälften  nach  Osten  gerichtet  sind  und 
sich  desshalb  in  ihren  Theiien  entsprechen. 

Ist  aber  Herakles  mit  Recht  dem  linken  Flügel  wiederge- 
geben und  seine  Corrosion  wirklich  nur  aus  Zufälligkeiten  des 
Falls  zu  erklären,  so  kann  es  uns  späterhin  nicht  wundem, 
den  asiatischen  Bogenschützen  des  Ostgiebels  resp.  seine  Frag- 
mente ebenfalls  auf  der  der  Wand  zugekehrten  Seite  corrodirt 
zu  sehen ,  da  dieser  ja  ganz  denselben  Zufälligkeiten  des  Falls 
ausgesetzt  war  wie  Herakles. 

Zu  No.  3  gehären  noch 

I.V. 

die  Zehen  desselben  linken  Fus^es,  von  Wagner  (bei  Ur- 
lichs, Glyptothek  S.50)  schon  erkannt.  Ann.  d.  inst.  4873  tav. 
dagg.  PQ,  3  b.  Das  Basisstück,  auf  dem  sie  stehen,  ist  4,5<»  dick. 

1)  Annah  d.  inst.  4S78  8.  455. 

2)  SitzuDgsb^.  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d*  Wiss.  4872  &  5»S  IT. 
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Der  GeCaUeiie  ia  der  Kitte  des  Ostgiebels* 

Cockerell,  der  früher^]  den  Restaurationen  Thorvaldsens  das 
grOsste  Lob  gespendet  hatte,  stellt  sie  in  seinem  späteren  Werke  ^) 
als  zum  Theil  tibereilt  und  durchaus  anfechtbar  hin.  Besonders 
die  Ergänzung  des  Gefallenen  in  der  Mitte  des  OstgiebelS;  die  er 
schon  bei  seiner  ersten  in  0.  Hüllers  Denkm.  d.  a.  E.  Über> 
gegangenen  Zeichnung  nicht  annimmt ,  bezweifelt  er  auch  spä- 
ter ^j  mit  grosser  Entschiedenheit,  freilich  mit  ziemlich  unhalt- 
baren Gründen.  Schon  Wagner*)  scheint  Thorvaldsens  Restau- 
ration nicht  gebilligt  zu  haben.  Anknüpfend  an  Cockerell  haben 
neuerdings  Friederichs^)  undBrunn^^)  diesen  Zweifel  wieder 
aufgenommen  und  vorgeschlagen  die  Figur  wirklich  nach  Maass- 
gabe von  Gockerells  Zeichnung  mit  dem  Kopf  nach  dem  linken 
Flügel  zu  wenden  und  ebenso  wie  die  entsprechende  Figur  des 
Westgiebels  auf  die  rechte  Hand,  die  das  Schwert  hielt,  zu 
stützen.  Vielleicht  wäre  man  nicht  darauf  gekommen,  dem  Ge- 
fallenen diese  etwas  wunderliche  Lage  zu  geben ,  wenn  man 
eine  Bemerkung  Schoms^)  beachtet  und  dem  y> glücklichen  Zu* 
falla,  den  er  sich  zu  nennen  schämt,  nachgeforscht  hätte.  Denn- 
dieser  »Zufall«  bestand;  wie  schon  Peuerbach^]  bemerkte^  in 
der  einfachen  Beobachtung,  dass  das  Geschlechtsglied,  wie  aus 
seinem  alten  Ansatz  hervorgeht,  auf  dem  linken  Schenkel  lag 
und  folglich  in  der  ursprünglichen  Lage  nicht  die  rechte  Seite 
der  Figur  nach  unten  gekehrt  sein  konnte  ^) .  Ausserdem  hat 
Prachov  durch  den  Hinweis  auf  die  starke  Anspannung  der  lin- 
ken Brust  und  Schulter  ^o),  die  nur  zu  erklären  ist  wenn  der 
ganze  Körper  auf  diesem  Arme  ruhte,  die  Ergänzung  Thor- 


1}  Qoarterly  Journal  of  science  and  the  arts  VT,  S.  881. 

^}  The  temples  of  Jupiter  PanbeUenius  etc.  S.  15. 

8)  a.  a.  0.  S.  86,  Anm.  ^. 

*)  Nach  einer  handschriftlichen  Notiz  bei  Drlicha  Glyptothek  S.  47, 
Anm.  ***). 

^)  Bausteine  zur  Gesch.  d.  griech.-röm.  PlasU  S.  58  f. 
^)  Beschreibung  der  Glyptothek  S.  77  f.  und  84. 
^  Beschreibung  etc.  01 :  »Die  Stellung  dieser  Figur  war  schwer  ru  er- 
rathen  und  wurde  nur  durch  einen  glücklichen  Zufei!]  erkannt«. 

8)  Gesch.  d.  griech.  Plast.  I,  S.  481. 

9)  Mon.  d.  inst.  IX,  tav.  57,  flg.  42. 

10)  Mon.  d.  inst.  IX,  tav.  57,  fig.  4  0  u.  44. 
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valdsens  glänzend  gerechtfertigt.  Auf  die  Haltung  des  rechten 
Armansatzes  möchte  ich  weniger  Gewicht  legen ,  und  die  Ge- 
nauigkeit, mit  der  die  Corrosion  sich  auf  die  nach  aussen  ge- 
wendete Seite  erstreckt,  ist  mir  nur  ein  Beweis,  dass  grade 
diese  Seite  beim  Fall  sehr  regelmässig  nach  unten  zu  liegen  kam. 
Am  allerentscheidendsten  aber  für  die  gegenwärtige  Ergänzung 
ist  das  einzige  sicher  nachzuweisende  Glied  dieser 
Figur,  das  sonderbarerweise  weder  Wagner*)  noch  Prachov^) 
erkannt  hat : 

5. 

l.  h. 

sein  rechter  Fuss  mit  dem  untern  Theile  der  Bein- 
schiene ,  bis  über  die  Knöchel  erhalten  mit  einem  5  ^°^  dicken 
Stück  der  Basis.  Exp.  d.  Hör.  tom.  III,  pl.  64,  Fig.  V.  Brunn 
(Beschreibung  S.  95)  erwähnt  ihn  nur  kurz.  Da  er  seinen 
Maassen  nach  (Fussumfang58,5<^"^,  Kn0chelumfdng22,5^)  zum 
Oslgiebel  gehört,  und  da  im  ganzen  Ostgiebel  kein  rechter  fest 
aufstehender  Fuss  mit  Beinschiene  nachzuweisen  ist,  so  kann  er 
nur  dem  Gefallenen  in  der  Mitte  angehört  haben ,  und  da  nur 
bei  der  jetzigen  Restauration  dessen  rechter  Fuss  fest  auf  die 
Basis  zu  stehen  kommt,  muss  diese  Restauration  die  richtige  sein. 
Die  Neigung  des  Unterschenkels  und  die  Biegung  dieses  Beins 
war  nach  dem  vorhandenen  Ansatz  etwas  stärker  als  in  der 
jetzigen  Ergänzung.  Weniger  sichere  Fragmente  von  ihm  s. 
unter  No.  4A — 48.  Eine  weitere  Bestätigung  dieser  Ergänzung 
bietet  nun  Prachovs  Entdeckung  in  Betreff  des 

ZQgrreifenden  rechts, 

von  dem  er 

6. 

1.  h. 

den  rechten  Unterarm  mit  Eilbogen  und  Hand  nachgewie- 
sen hat.    Exp.  d.  Mor.  tpm.  III,  pl.  64,  Fig.  III;  Mon.  d.  inst. 


1)  Bericht  S.  41 :  »Scbade  dass  sich  Iceines  von  den  Beinen  vorgefuoden 
hat,  um  die  Form  und  BeschafTenbeit  dieser  Beinbelcleidung  deutlicher  be- 
merken zu  können«. 

S)  Er  gibt  ihm  fälschlich  Fr.  tO.  Ann.  d.  inst.  487S  S.  US.  Siehe  un- 
ter der  betreffenden  Nummer. 
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IX,  tav.  57,  Fig.  8  a — c.  Sein  Handgelenk  misst  ^Kyb'^'^j  sein 
Unterarm  27^"^;  die  Innenseite  ist  stark  corrodirt.  Wenn  diese 
Umstände  also  seine  Zuweisung  zum  Ostgiebel  und  2um  Zu- 
greifenden reohts  erlauben,  so  beweist  der  fläche  Gegen- 
stand den  er  in  der  Hand  httlt,  dass  er  nur  dieser  Figur  ge«- 
hOren  kann.  Schom  ^)  hielt  ihn  noch  für  eine  Schwertscheide^ 
Brunn  2)  erkannte  die  Backenklappe  eines  Helms  in  ihm  und 
erklärte  den  Arm  sohon  frageweise  für  den  des  Zugreifenden. 
Prachov  ^)  hat  dies  durch  eine  genaue  Analyse  der  Bewegung 
dieser  Figur,  in  der  er  sehr  richtig  eine  Differenz  in  der  Rich- 
tung der  Arme  und  des  Kopfes  und  eine  Anspannung  der  rech- 
ten Schulter  nachweist,  bestätigt.  Diese  zwei  Umstände  erklä- 
ren sich  nämlich  nur  wenn  der  Zugreifende  in  der  rechten 
Hand  einen  schweren  Gegenstand  gehalten  hat,  und  dass  dies 
der  Helm  des  Gefallenen  in  der  Mitte  war,  geht  nicht  nur  aus 
der  erwähnten  Backenklappe  hervor,  sondern  auch  aus 

?• 

Nische  1.  v. 

* 

dem  Helmbusch  dieses  selben  Helmes,  den  man  früher  nie 
unterbringen  konnte^] ,  bis  Prachov  (S.  152)  auf  die  stark 
concave  Bildung  der  an  der  rohen  Bossirung  erkennbaren  Hin- 
terseite (vergl.  die  Vorderansicht  7a)  aufmerksam  machte  und 
zeigte,  dass  sich  diese  nur  erklären  lasse  bei  der  Annahme,  dass 
es  die  Absicht  des  Künstlers  war,  auf  diese  Weise  den  Schwer- 
punkt mögliehst  nach  der  Giebelwand  zu  verlegen.  Da  die  Hin- 
terseite überdies  deutliche  Spuren  von  einer  ursprünglichen 
Befestigung  in  der  Wand  trägt,  also  das  Streben  nach  Entlastung 
auch  hierin  unverkennbar  ist;  so  kann  der  Busch  nicht  einem  der 
übrigen  Helme,  sondern  nur  eben  dem  Helme  gehört  haben, 
dessen  Backenklappe  der  Zugreifende  in  der  rechten  Hand  trägt, 
und  den  ich  auf  meiner  Skizze  ergänzt  habe,  um  das  ursprüng- 
liche Yerhältniss  der  Fragmente  6  und  7  zu  einander  klar  zu 
machen.  Aus  den  Spuren  der  Befestigung  geht  zugleich  hervor, 
was  auch  die  leise  Drehung  des  Kopfes  des  Zugreifenden  nach 

1)  Beschreibung  7Sh.  Exp.  de  Mor.  III,  pl.  6fr,  flg.  III. 

3}  Beschreibung  7a  h. 

S)  Ann.  d.  inst.  4878  S.  430  f. 

*)  Wagner  bei  Uriichs  Glypt.S.  50,  Anm.:  »\  Helmbuscb,  welcher 
keinen  Herrn  hat«.  Schom  Beschreibung  SO :  »Ein  wohlerhaltener  Helm- 
busch, welcher  keiner  der  Figuren  passen  wollte«. 
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links  bezeugt,  nXmlieh  dass  diBser  Zugreifende  unmittelbar 
an  der  hinteren  Wand  stand.  Dies  ist  für  die  ErgSniung  der 
ganzen  Giebeigruppe,  wie  sich  seigen  wifd,  von  grosser  Bedeu- 
tung. Zugleich  folgt  aber  daraus ,  dass  wenn  man  Herakles  auf 
den  rechten  Flügel  setzen  wollte  der  Gefollene  in  der  Mitte  kein 
Grieche,  sondern  nur  ein  Troer  sein  kdnnte^).  Ohne  nun 
irgend  welchen  Werth  auf  die  Namen  Adiill  und  OYkles  zu 
legen,  glaube  ich  doch  soviel  behaupten  zu  kdnaen,  dass  ebenso 
wie  im  Westgiebel  der  Gefallene  ein  Grieche  ist,  auch  der  Held 
im  Ostgiebel,  um  den  gestritten  wird,  nur  ein  Grieche  sein 
kann.  Wenn  auch  sonst  ein  Schluss  von  dem  einen  auf  den 
andern  Giebel  keinen  Beweis  bietet  (S*  85  f.),  so  ist  in  diesem 
Falle  doch  eine  Vergleidiung  des  Westgiebels  mit  dem  Ostgiebel 
in  der  That  entscheidend.  .  Im  Westgiebel  ist  das  Thema ,  wie 
jedermann  zugeben  wird:  »Die  Griechen,  geführt  von  den 
AeakideU;  in  Kampf  und  Tod  unter  Pallas  Ailhenes  Schutz«. 
Gab  der  Künstler  nun  den  Griechen,  die  er  doch  feiern  wollte, 
einen  Todten  mehr  als  den  Troern,  so  musste  dafür  selbstver- 
ständlich eine  Ausgleichung  geschaffen  werden.  Und  dies  ge- 
schab durch  die  Athene.  Entspricht  es  schon  den  Gesetzen  der 
künstlerischen  Syntax,  dass  sie  im  Westgiebel  Schild  und  Lanze 
gegen  ihre  Feinde  kehrt  und  nicht  gegen  ihre  Freunde,  so  ent- 
spricht es  ihnen  ebenso,  dass  sie  sichtbar  oder  unsichtbar  hin- 
ter demjenigen,  den  sie  schützen  soll,  steht,  nicht 
hinter  einem  Feinde.  Sollen  wir  jaun  im  Ostgiebel  den  Ge- 
fallenen, hinter  dem  die  Göttin  steht,  für  einen  Troer  halten, 
die  Partei  rechts,  die  ihn  beraubt,  für  die  Griechen?  Sollen 
wir  Athene,  die  wir  doch  wahrlich  nicht  so  auffassen  können,  als 
ob  sie  gegen  den  Gefallenen  ankämpft ,  Aegis  und  Lanze  gegen 
ihre  Freunde  erheben  lassen?  Nimmermehr.  Auch  im  Ostgie- 
bel ist  das  Thema :  »Die  Griechen  unter  Führung  der  Aeakiden 
in  Kampf  und  Tod  unter  Pallas  Athenes  Schutz«.  Auch  hier 
steht  Athene  hinter  demjenigen,  welchen  sie  schützen  will, 
nicht  weil  sie  es  im  Westgiebel  thut,  sondern  weil  es  das  natür- 
lichste, ja  das  einzig  denkbare  ist.  Auch  hier  stehen  nicht  die 
Griechen,  sondern  die  Troer  auf  der  Seite,  gegen  weiche 
Athene  ihre  Waffen  kehrt,  nicht  weil  sie  auch  im  Westgiebel 


1)  Brunn  Beschreibung  S.  78  f.  hat  diese  Folgerung  mit  Recht  ge- 
zogen. 
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dort  stehen,  sonderD  weU  dmh  dies  das  natürlichste  ist;  ja 
weil  sie  überhaupt  nur  dort  stehen  können,  wenn  die  Haltung 
der  Göttin  nicht  völlig  unklar  "werden,  nicht  zu  Missverständ- 
nissen betreffs  der  ganzen  Coniposition,  des  ganzen  Ge- 
dankens, führen  soll.  So  bietet  der  Gefallene  in  der  Mitte 
nur  eine  neue  Bestätigung  dafür,  dass  Herakles  in  der  That  links 
und  nicht  rechts  gestanden  hat. 


Knieender  Lanzenkämpfer  links« 

Von  ihm  stammt  wahrscheinlich 

8. 

I.  h. 

ein  stark  gebogenes  linkes  Bein.  Exp.  de  Mor.  TU,  pl.  63 
Fig.  I.  Ann.  d.  inst.  1873,  tav.  d'agg.  0, 6.  Es  ist  von  der  Mitte 
des  Obersphenkels  bis  über  -  den  Knöahel  erhalten.  Wenn 
Prachov  es  fälschlich  dem  Gefallenen  rechts  zuschreibt ,  so  ist 
dieses  Versehen  wohl  hauptsächlich  eine  Folge  der  nicht  ganz 
richtigen  Ergänzung  des  rechten  Beins  des  Ge&llenen  links, 
welches  ursprünglich,  wie  sich  zeigen  wird,  mehr  als  jetzt  ge* 
streckt  war.  So  ist  nämlich  auch  das  Bein  8  viel  zu  stark  ge^ 
bogen  und  angespannt,  um  einer  liegenden  Figur  derart  gehören 
zu  können.  Ueberdies  werde  ich  das  linke  Bein  des  Ge£aillenen 
rechts  unter  No.  17  nachweisen.  Der  Wadendurchmesser  von  8 
beträgt  35®™.  Im  Westgiebel  hatte  der  knieende  Lanzonkämpfer 
links,  da  er  auf  dem  rechten  Knie  ruhte,  das  linke  in  der  Weise 
gebogen,  wie  es  unser  Fragment  zeigt,  während  derjenige  rechts 
die  Beine  umgekehrt  gebrauchte.  ^  Kann  man  hieraus  auch  nicht 
sicher  folgern,  dass  es  im  Ostgiebel  ebenso  gewesen  sein 
müsse,  so  darf  man  doch  hier, .  einen  regelmässigen  Sturz  vor- 
ausgesetzt, die  Gorrosion,  die^  obwohl  unregelmässig,  an  der 
inneren  Seite  stärker  als  an  der  äusseren  ist,  als  Beweis  be- 
trachten, dass  unser  Bein  in  der  That  dem  knieenden  Lanzen- 
kämpfer links  angehörte,  und  dass  dieser  ebenso  wie  der  auf 
der  andern  Seite  der  entsprechenden  Figur  des  Westgiebels  in 
der  Stellung  durchaus  glich.  Uebrigens  ist  es  uns  im  Interesse 
eines  späteren  Beweises  (s.  Fr.  30)  wichtiger  zu  wissen ,  dass 
das  Bein  überhaupt  einem  knieenden  Lanzenkämpter,  als  dass  es 
grade  demjenigen  links  angehört  hat. 
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Der  asiatische  BogenseliiltBe. 

9. 

i.V. 

Sein  Kopf.  Ef,p.  d.  Mor.  III,  pl.  62,  Fig.  VI.  Ann.  d.  inst 
1873.  tav.  d'agg.  0,4.  Text  S.  154.  Wagner  (Bericht  S.  68 f.) 
hat  ihn  beschrieben  ohne  ihn  zu  erkennen  [vergi.  S.  48). 
Schorn  (Beschr.  76  e)  rechnet  ihn  fälschlich  zum  Weslgiebel, 
Brunn  (Beschr.  72  c)  vermuthet  schon ,  dass  er  » wahrcheinlich 
dem  zweiten  Bogenschützen  des  Ostgiebels«  gehört,  und  dies 
geht  in  der  That  aus  der  kleinen  und  knorpeligen  Bildung  seiner 
Ohren  und  aus  dem  Mangel  des  Helmbusches  hervor.  Wirklich 
ist,  wie  wir  entsprechend  dem  Herakles  voraussetzen  dürfen 
(S.  26) ,  nicht  seine  linke  im  Giebel  nach  aussen  gewandte,  son- 
dern seine  rechte  der  Wand  zugekehrte  Seite  corrodirt,  ausser- 
dem aber  auch  die  ganze  Vorderseite  des  Gesichtes. 

10. 

r.  h. 

Ein  Stück  seiner  Brust  mit  geriefeltem  Gewand.  Exp. 
d.  Mor.  tom.  III.  pl.  63,  Fig.  I.  Ann.  d.  inst.  4873  tav.  d'agg. 
0,2.  Wagner  (Urlichs  Giypt.  S.  50)  notirte  nur  »4  Brost  mit 
Gewand«,  Haller  denkt  noch  an  die  Athene  des  Ostgiebels, 
Schorn  (Beschr.  76  g)  schreibt  das  Fragment  einem  Zugreifen- 
den zu.  Erst  Brunn  (Beschr.  74  c)  hat  aus  der  Zusammen- 
drückung  der  Brust  und  der  Art  der  Bekleidung  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  erkannt. 

11. 

I.V. 

Sein  rechter  Arm.  Exp.  d.  Mor.  tom.  111,  pl.  64,  Fig.  U. 
Ann.  d.  inst.  4873  tav.  d'agg.  0, 4.  Schon  von  Wagner  (Bericht 
S.  48)  und  Schorn  (Beschreibung  76.g)  richtig  erkannt.  Brunn 
(Beschreibung  72  g) :  »wahrscheinlich  dem  zweiten  Bogen- 
schützen des  Ostgiebels  gehörig«.  Er  ist  von  der  Schulter  an 
mit  der  Hand  erhalten  und  mit  dem  Aermel  einer  fest  anliegen- 
den Lederjacke  ähnlich  dem  asiatischen  Bogenschützen  der 
Westseite  bekleidet.  Während  das  Handgelenk  des  letzteren 
(wegen  der  Lederjacke  die  bis  unmittelbar  an  den  KnOcbel  reicht 
in  der  Tabelle  oben  S.  43  nicht  erwähnt)  4  6,5^  Umfang  hat,  misst 
dasjenige  unseres  Arms '47®"*;  dies  allein  würde  also  nicht 
für  den  Ostgiebel  sprechen.    Doch  hat  der  Schütze  des  West- 
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giebels  ja  seine  beiden  alten  Arme,  und  so  ist  die  Zugehörigkeit  zu 
dem  des  Ostgiebels  sicher.  Den  Pfeil  hat  er  noch  nicht  abge- 
schossen, sondern  die  Sehne  ist  ebenso  wie  bei  jenem  noch  ge- 
spannt.  Sie  ging  offenbar  in  Gestalt  eines  Metalldrahtes  durch  das 
Loch  zwischen  Mittelfinger  Zeigefinger  und  Daumen.  Dieselbe 
Hand  hielt  in  einem  grösseren  Loche  wie  es  scheint  einen  schrüg 
nach  vom  gerichteten  Reservepfeil,  auf  dessen  Befestigung  durch 
Nägel  zwei  kleine  Löcher  zwischen  Zeigefinger  und  Hand  hin- 
deuten. Charakteristisch  für  das  Verfahren  der  Alten  beim  An- 
ziehen der. Sehne  ist  es,  dass  dabei  nicht  der  Pfeil,  wie  man 
übrigens  auch  nach  der  homerischen  Schilderung  (II.  lY,  4 Sä) 
erwarten  sollte,  sondern  nur  die  Sehne  gehalten  wird,  und 
zwar  mil  dem  vordersten  Gliede  des  Daumens.  Die  Krümmung 
des  Arms  beträgt  etwa  einen  "Winkel  von  \20^,  sie  ist  weit 
geringer  als  die  beim  sog.  Paris.  Diejenige  bei  Herakles  steht 
zwischen  ihnen  beiden.  Die  Corrosion  ist  entsprechend  der  des 
Kopfes  an  der  Aussenseite.  Den  4,7^™  dicken  Pun teile  vorn 
am  Aermel  über  dem  inneren  Knöchel  des  Handgelenks  (bei  x) 
hat  weder  Prachov  noch  einer  seiner  Vorgänger  erwähnt.  Der- 
selbe beweist  offenbar,  dass  der  Arm  an  dieser  Stelle  mit  einem 
anderen  Gegenstande  verbunden  war  und  dies  kann  selbstver- 
ständlich nur  der  linke  Arm  derselben  Figur  gewesen  sein. 
Von  diesem  hat  sich  denn  auch  erfreulicherweise  in 

12- 

I.  h. 

der  Unterarm  gefunden .  Er  ist  weder  publicirt  noch  irgend- 
wo erwähnt.  Da  der  Aermelrand  nicht  mit  erhalten  ist,  er- 
kennt man  anfangs  nicht,  dass  er  überhaupt  bekleidet  gedacht 
ist ,  zumal  da  seine  Maasse  auch  für  einen  unbekleideten  Arm 
des  Ostgiebels  nicht  zu  gross  wären  (Handgelenk  19,5«",  Un- 
terarm 26 «"  Umfang) .  Doch  fehlt  an  ihm  nicht  nur  jede  An- 
gabe der  Muskeln  und  Adern ,  sondern  die  deutlichen  Spuren 
rother  Farbe  an  seiner  Aussenseite  zeigen,  dass  er  in  der  That 
mit  Aermel  zu  denken  ist.  Dazu  kommt  nun,  dass  am  inneren 
Ellbogen-Knöchel  (bei  o?)  ein  Puntelloansatz  von  genau 
derselben  Dicke  wie  der  von  No.  11  sichtbar  wird,  der 
die  Zusammengehörigkeit  beider  Fragmente  ausser  Frage  stellt. 
Beide  Arme  würden  also,  von  oben  gesehen,  etwa  die  Stellung 
zu  einander  haben,  wie  sie  die  Oberansicht  Taf.  II,  Fig.  6  zeigt. 
Auf  Prachovs  Skizze  (Mon.  d.  inst.  IX,   tav.  57,  fig.  4)  sind 

4878.    11.  3 
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die  beiden  Htfnde  also  su  nahe  an  einander  gezeichnet.  Dass 
dieser  Bogenschütze  Hosen  trug ,  schliesst  Prachov  nur  aus  der 
Bekleidung  seines  Bruslfragmentes ,  doch  ist  es  zu  beweisen 
durch 

13. 

r.  h. 

seine  linke  Ferse,  bisher  weder  publicirt  noch  überhaupt 
wie  es  scheint  erkannt.  Denn  es  beruht  offenbar  auf  einem 
Versehen,  wenn  Wagner  (Bericht  S.  48)  nach  der  Beschrei- 
bung des  sog.  Paris  sagt :  »Von  einem  ähnlichen  Bogenschützen 
sind  blos  ein  rechter  Arm  mit  der  Hand  und  beyde  Füsse  ^}  vor- 
handen.a  Denn  unter  diesen  beiden  Füssen  kann  ernur  Fragm. 
5  und  Fragm.  30  meinen,  die  er  scnsi  nirgends  erwähnt,  und 
an  denen  er  offenbar  irrthümlich  die  KnOchelringe  für  Hosen- 
ränder angesehen  hat.  Auch  wüsste  ich  nicht,  was  er  sonst 
unter  »1  weibliche  Ferse  mit  Gewand  a  (Urlichs  Glypt.  S.  50' 
gemeint  haben  sollte,  wenn  es  nicht  eben  unsere  Ferse  wäre. 
Ebenso  können  Schom  (Beschreibimg  78  d)  und  Brunn  (Be- 
schreibung 74  d)  mit  der  Bezeichnung  »der  hintere  Theii  eines 
weiblichen  Fusses  mit  einem  Stückchen  Gewandt  nur  eben 
dieses  Fragment  meinen.  Obwohl  es  nicht  genau  zu  messen 
ist,  muss  es  doch,  wenn  überhaupt  einem  Bogenschützen, 
dem  des  Ostgiebels  angehören,  da  Paris  seine  Fersen  hat;  und 
dass  es  einem  Bogenschützen  angehört,  folgt  aus  der  Abplat- 
tung der  Ferse,  die  nur  bei  einem  vorgesetzten  Fuss  in  der 
Stellung  wie  die  entsprechenden  Füsse  von  Paris  und  Herakles 
sie  zeigen  möglich  ist. 

Nicht  ganz  so  sicher  gehört  ihm 

14. 

I.V. 

eine  linke  Hand  ohne  Finger,  die  Prachov  Ann.  d.  inst.  1873 
tav.  d'agg.  0,  2  publicirt  und  ihm  zugeschrieben  hat.  Aller- 
dings stammt  sie  nach  ihrer  ganzen  Formenbehandlung,  beson- 
ders nach  den  Adern  an  der  Aussenseite,  vom  Ostgiebel  und  zwar 
von  einem  Bogenschützen,  da  der  Ansatz,  den  der  kleine  Fin- 
ger auf  der  inneren  Handfläche  zurückgelassen  hat  (bei  sc),  nur 


M  Ebenso  Hirt  in  Wolfs  litt.  Anal.  II,  S.  171,  vgl.  S.  498  und  200. 
Cockerell ,  The  temples  of  Jupiter  Panhellenius  etc.  S.  86  spricht  sogar 
von  »legs  and  fee  t  of  an  archer  clothed  in  anaxyrtdes«. 
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durch  das  Halten  eines  (besonders  gearbeiteten  metallenen) 
Gegenstandes,  also  bei  der  linken  Hand  natdrlich  eines  Bogens, 
erklart  werden  kann.  Aehnlich  hangt  auch  bei  dem  sog.  Paris 
der  eine  Finger,  hier  allerdings  der  vierte,  mit  der  inneren 
Handfläche  zusammen.  Wer  auf  die  geringe  Gorrosion  der 
Aussenseite  Werth  legen  will,  wird  dieses  Fragment  lieber  dem 
Herakles,  dessen  linke  Seite  überhaupt  corrodirt  ist,  zuschrei- 
ben, da  seine  linke  Hand  ja  auch  ergänzt  ist.  Doch  ist  die  Cor- 
rosion  geringer  als  die  übrige  am  HerakleS;  und  ich  begnüge 
mich  darum ,  beiden  Bogenschützen  gleiches  Anrecht  auf  dieses 
Fragment  zuzusprechen. 

Der  GefiiUene  links  im  Ottgiebel. 

15. 

I.V. 

Sein  rechter  Unterschenkel  von  der  Mitte  des  Schien- 
beins abwärts^  mit  dem  Fuss,  an  dem  die  Zehen  abgebrochen 
sind.  Knöchelumfang  22^^°".  Exp.  d.  Mor.  tom.  III,  pl.  63, 
ßg.  I.  Bisher  nicht  erkannt.  Da  die  ganze  Sohle  keine  Spur 
eines  Ansatzes  zeigt,  muss  die  Verbindung  mit  der  ursprüng- 
lichen Basis  an  derselben  Stelle  stattgefunden  haben,  mit  der 
das  Fragment  auch  auf  der  modernen  Basis  aufsteht,  nämlich  an 
der  Ferse.  Diese  zeigt  indess  keine  Abplattung,  und  man  wird 
sich  daher  die  Verbindung  mit  der  Basis  durch  einen  Puntello 
wie  bei  dem  Gefallenen  im  Westgiebel  links  hergestellt  denken 
müssen.  Die  Corrosion  ist  in  Uebereinstimmung  mit  der  der 
ganzen  Figur,  welcher  man  das  Fragment  seiner  Stellung  nach 
allein  zuschreiben  kann,  an  der  Innenseite.  Thorvaldsens 
Restauration  ist  demnaeh  insofern  nicht  ganz  richtig ,  als  bei 
ihr  der  rechte  Fuss  dieser  Figur  ganz  auf  der  Basis  aufsteht  und 
das  Bein  darum  starker  gebogen  ist  als  nüthig  wäre  (woher  auch 
Prachovs  Irrihum  betreffs  Fr.  8  stammt).  Denkt  man  das 
Bein  gestreckter,  so  kommt  auch  der  Charakter  des  langhin- 
streckenden Todes  zu  schönerem  Ausdruck  und  die  Umrisse 
fügen  sich  der  Giebelecke  besser  ein. 

Der  ttefaUene  rechts  im  Oslgiebel. 

16. 

I.  V. 

Sein  rechtes  Bein  mit  Fuss.  Exp.  d.  Mor.  tom.  III,  pl.  62, 

3» 
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ü%.  V.  Ann.  d.  inst.  4873  tav.  d'agg.  0, 5.  Es  Ist  leicht  gebo- 
gen, am  Fuss  fehlen  nur  zwei  Zehen,  einige  Stttckchen  sind  ein- 
geflickt. Der  obere  Bruch  ist  über  der  Mitte  des  Oberschenkels. 
Schon  Wagner  muss  es  erkannt  haben ,  denn  er  sagt  (Bericht 
S.  65) :  »dass  wahrscheinlich  noch  eine  fttnfte  dieser  liegenden 
Figuren  ursprünglich  vorhanden  gewesen,  Iflsst  sich  aus  einigen 
Bruchstücken  von  Beinen  und  Füssen  schliessen.«  In  den  Kata- 
logen von  Sehern  und  Brunn  ist  es  nicht  erwähnt.  Da  der 
Oberschenkel  36«",  die  Wade  35«",  der  Knöchel  22«"  im 
Umfang  misst,  muss  es  dem  Ostgiebel,  und  da  seine  Haltung  zu 
keiner  anderen  Figur  passt,  in  der  That  dem  Gefallenen  rechts 
angehört  haben.  Hiermit  stimmt  auch  die  Verwitterung.  Das 
Marmorstück,  welches  sich  an  der  Aussenseite  der  Ferse  erhal- 
ten hat,  beweist,  dass  die  Verbindung  des  Beins  mit  der  Basis 
eine  ähnliche  war  wie  bei  dem  linken  Beine  des  Gefallenen  in 
der  Ecke  gegenüber. 

17. 

I.V. 

Sein  1  i  n  k  e  s  B  e  i  n  vom  Knie  abwärts  mit  dem  Fusse.  Exp . 
d.  Mor.  tom.  111,  pl.  63,  fig.  I.     Es  hat  24«"  Knöchel-  und 
35 «"  Wadenumfang.     Brunn    (Beschreibung  72  i   und  S.  77) 
gibt  es  dem  asiatischen  Bogenschützen  des  Ostgiebels.     Doch 
wissen  wir  nun  durch  die  Ferse  No.  18,  dass  dieser  Hosen  trug. 
Das  richtige  vermuthete  schon  Wagner,    wie  aus  seiner  Be- 
merkung (Bericht  S.  73)  hervorgeht :  )»Ein  Bein  vom  Knie  ab- 
wärts, sammt  dem  Fusse,  welches  scheint  zu  einer  liegenden 
Figur  gehört  zu  haben.    Es  ist  bis  zur  Täuschung  natürlich  ge- 
arbeitet, dass  man  glaubt  ein  lebendiges  Bein  vor  sich  zu  sehen.« 
Dem  Herakles,  welchem  es  schon  Haller  in  einer  seiner  Skizzen, 
noch  dazu  mit  fialscher  Haltung,  zuweist,  kann  es  nicht  gehört 
haben.    Herr  Prof.  Brunn,  der  mir  sowohl  über  einzelne  bei 
mir  erst  in  Leipzig  aufgetauchte  Zweifel  bereitwilligst  Auskunft 
gab,  als  auch  über  einige  streitige  Punkte  betreffs  der  Gesammt- 
composition  mit  mir  correspondirt  hat,  theilte  mir  nach  genauer 
Untersuchung  mit,  dass  das  Schienbein  an  unserem  Fragment  zu 
hoch  hinauf  erhalten  ist,  um  an  den  Bruch  von  Herakles'  linkem 
Knie  zu  passen.   Ich  hatte  mir  nur  notirt,  dass  es  bei  der  jetzi- 
gen Aufstellung  unmöglich  sei  zu  entscheiden,  ob  beide  Brüche 
an  einander  passen  oder  nicht.    Indess  geht  schon  daraus  dass 
man  bei  der  Restauration  das  Fragment  nicht  benutzt  hat  her- 
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vor,  dass  sie  in -der  Thai  nicht  passten  (s.  S.  3,  Anm.  2}.  Dass 
übrigens  die  innere  Corrosion  der  des  Herakles  widerspricht, 
kann  allein  kein  zwingender  Beweis  sein,  dass  es  ihm  nicht  ge- 
hört haben  könne;  denn  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  es  beim  Bruch  auf  eine  andere  Seite  als  die  Figur,  der  es 
gehörte,  zu  liegen  kam.  Ein  Vergleich  dieses  Fragmentes,  an 
welchem  die  ursprtlngliche  Haltung  des  betreffenden  Beins 
durch  die  Abplattung  der  Ferse  sicher  verbürgt  wird,  mit  dem 
Beine  No.  8,  welches  Prachov  diesem  Verwundeten  zu- 
schreibt, n)uss  zu  Gunsten  unseres  Fragmentes  ausfallen,  da 
auch  hier  die  kraftlosere  Haltung  für  den  herannahenden  Tod 
weit  charakteristischer  ist  als  die  starke  Spannung  von  No.  8. 

18. 

1.  h. 

Ein  rechter  Oberarm,  Ann.  d.  inst.  4873  tav.  d'agg. 
0, 7,  von  29^™  Umfang,  muss  ihm  ebenfalls  zugeschrieben  wer- 
den ,  da  der  schräge  untere  Bruch  eine  Biegung  im  Ellbogen 
voraussetzt,  w  ie  sie  nur  dieser  Verwundete  gehabt  haben  kann. 

Mit  Hilfe  dieser  drei  Fragmente  ist  diese  Figur  ziemlich 
sicher,  ähnlich  der  Zeichnung  Mon.  IX,  tav.  57,  fig.  4,  nur  mit 
Correctur  des  linken  Beins,  zu  ergänzen. 

Vom  Westgiebel  kenne  ich  nur  zwei  sichere  Fragmente : 

19. 

1.  V. 

Der  rechte  Fuss  des  knleenden  Lanzenkämpfers 
rechts,  mit  einem  Stücke  des  Unterschenkels  und  einem  Theile 
der  Basis.  Ergänzt  ist  der  innere  Knöchel  und  die  hintere  Hälfte 
der  Basis  von  x  an.  Der  Umfang  über  dem  Knöchel  beträgt 
18,2®",  von  Verwitterung  ist  bis  auf  geringe  zufällige  Spuren 
nichts  zu  sehen.  Die  senkrechte  Bichtung  des  Unterschenkels 
verbietet  diesen  Fuss  einem  Zugreifenden  zu  geben,  und  so 
bleibt  als  einzig  möglicher  Besitzer  der  knieende  Lanzenkämpfer 
rechts,  dessen  rechtes  Bein  vom  Knie  abwärts  ergänzt  ist. 

.20. 

1.  h. 

Der  linke  Fuss  des  Gefallenen  rechts  im  Westgiebel  mit 
der  Basis,  ebenso  wenig  wie  19  publicirt  oder  erkannt.  Sein  Um- 
fang beträgt  49^™,  er  ist  also  vom  Westgiebel.    Er  steht  weder 
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fest  auf  seiner  Basis  auf,  wie  die  vorderen  FOsse  der  Vorkäm- 
pfer, noch  ist  seine  Ferse  so  weit  gehoben  oder  so  schräg  ge- 
richtet, wie  die  Fersen  von  deren  surttckgestellten  Fttssen.  Die 
unentschiedene  und  kraftlose  Bewegung  ,  bewirkt  durch  das 
zwischen  seine  hintere  Hälfte  und  die  Basis  geschobene  niedrige 
Marmorstttck ,  passt  vielmehr  einzig  für  den  Gefallenen  rechts, 
dessen  linkes  Bein  vom  Knie  abwärts  ergänzt  ist.  Thorvaldsen. 
hat  den  linken  Fuss  in  der  Ergänzung  zu  sehr  auf  seine  innere 
Kante  gestellt. 

Wahrscheinlich  gehOrt  dem  Zugreifenden  rechts 

21. 

1.  h. 

ein    rechtes    gebogenes   Bein,    über    dem   Knie  abge- 
brochen und  mit  dem  fest  aufstehenden  Fasse  erhalten.    Exp. 
de  Hör.  tom.  III;  pl.  63,  fig.  IV.    Da  es  ziemlich  regelmässig 
(auf  der  Innenseite)  corrodirt  ist,  was  sonst  bei  Fragmenten  des 
Westgiebels  so  gut  wie  nie  vorkommt,  mag  man  es,  einen  regel- 
mässigen Fall  vorausgesetzt,  schon  deshalb  dem  Zugreifenden 
rechts  geben  (Brunn,   Beschreibung  72  m  und  S.  75),  zumal 
da  man  nach  Analogie  des  Ostgiebels  (s.  S.  39  ff.)  wenigstens 
für  wahrscheinlich  halten  darf,  dass  der  Zugreifende  gegenüber 
auch  im  Westgiebel  mit  dem  linken  Fuss  ausschritt,  das  Bein 
also  diesem  nicht  gehört  hat.     Die  Haasse  sind  die  des  West- 
giebels: der  Knöchel  hat  19«°^  die  Wade  30,2*^™,  der  Fuss  50^» 
Umfang. 

Dies  sind  die  einzigen  Fragmente,  die  zu  einer  der  zweimal 
elf  Figuren  gehören ,  aus  denen  man  schon  vor  Prachov  beide 
Giebelgruppen  bestehen  Hess.  Sie  mussten  vorausgeschickt 
werden ,  weil  sie  uns  in  den  Stand  setzen  die  Composition 
und  das  Aussehen  der  Figuren ,  besonders  des  Ostgiebels ,  mit 
derjenigen  Sicherheit  zu  reconstruiren ,  die  auch  ohne  den  Ge- 
danken einer  Vermehrung  der  Figurenzahl  zu  erreichen  war, 
und  die  die  Grundlage  der  nun  folgenden  wichtigeren  Beweis- 
führungen bilden  musste.    Ich  wende  mich  also  nun  zu  den 

Fragmenten,   die   das   Material   zu  einer  Ver- 
mehrung der  CompositioD  bieten. 
(Taf.  II,  22  —  35.) 

Zunächst  ist  hier  Prachovs 
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Nachweis  eines  zweiten  Zugreifenden  in  jedem 

Giebel 

einer  kurzen  Prüfung  zu  unterziehen.   Er  geht  hierbei  von  fol- 
genden Fragmenten  des  Ostgiebels  aus: 

22. 

1.    V. 

Ein  linker  Oberschenkel  mit  Knie.  Exp.  d.Mor.  tom.III, 
pl.  63,  flg.  III.  Mon.  d.  inst.  IX,  tav.  57,  fig.  4.  Sein  Umfang 
von  37*"  weist  ihn  dem  Ostgiebel  zu.  Nicht  ihn,  sondern  fälsch- 
lich Fr.  8  beschreibt  Wagner  (Bericht  S.  72)  in  Verbindung 
mit  Fr.  23  mit  den  Worten  :  »Beide  scheinen  zusammen  zu  ge- 
hören. Das  rechte  ist  gestreckt ,  das  linke  stark  gebogen;  die 
Fttsse  fehlen.  Ich  vermuthe,  dass  sie  zu  einer  Figur  gehört 
haben ,  welche  eine  ähnliche  Stellung  mag  gehabt  haben ,  wie 
jene  oben  beschriebenen  Figuren ,  lit.  D.  E.  a  (D  ist  der  Zugrei- 
fende des  Ostgiebels  und  E  der  eine  Vorkämpfer,  den  er  nur 
aus  Versehen  ihm  gleichstellt) .  Wenn  er  sich  also  auch  in  dem 
einen  der  Fragmente  versehen  hat,  so  ahnte  erdoch^chon 
das  Vorhandensein  zweier  Zugreifenden,  ebenso 
wie  Cockerell  es  geahnt  hat^].  Was  Finder  und  Restaurator 
angedeutet,  ihre  Nachfolger  vergessen  hatten,  ist  durch  Prachov 
in  wissenschaftlichem  Beweise  wieder  aufgenommen  worden. 
Stammte  Fr.  22  vom  Ostgiebel  —  und  seine  Maasse  Hessen  darüber 
keinen  Zweifel  — ,  so  brauchte  nur  noch  bewiesen  zu  werden, 
dass  es  von  einem  Zugreifenden  stamme ,  und  der  zweite  Zu- 
greifende war  wenigstens  für  den  Ostgiebel  gesichert.  Dieser 
Beweis  ergab  sich  aber  aus  dem  Ansatz  der  Genitalien  bei  a. 
In  dieser  Höhe  konnten  sie  am  linken  Schenkel  weder  bei  einem 
Vorkämpfer  noch  bei  einem  knieenden  Lanzenkämpfer  noch 
auch  bei  einem  Bogenschützen  oder  einem  Gefallenen  gesessen 
haben,  hier  erklärten  sie  sich  vielmehr  nur  bei  einer  stark  vorn- 
über geneigten  Figur,  und  das  konnte  nur  ein  Zugreifender  sein. 
Die  innere  Corrosion,  die  in  diesem  Falle  Angesichts  ihrer  Regel- 
mässigkeit bei  der  Figur  gegenüber  nicht  unwichtig  «ein  konnte, 
war  ein  neuer  Beweis  dafür  dass  das  Bein  dem  Zugreifenden 
links  gehörte.  Eine  so  starke  Beugung  indess,  wie  sie  Prachov 
(Mon.  IX,  tav.  57,  fig.  4)  für  diese  Figur  anüimmt,  scheint  mir 


1)  Vgl.  seinen  Eniwurt:   The  teropies  of  Jupiter  Panhell.  etc.  pl.  XVI 
(s.  oben  S.  3). 


40     

durch  die  Höhe  der  Ge&italiön  wenigstens  nicht  indicirt,  und 
Prachovs  anatomische  Gründe  hierfür  (Ann.  d.  inst.  4873, 
S.  444]  habe  ich  nicht  verstanden.  Vielmehr  ist  meiner  Mei- 
nung nach  diese  Haltung  einmal  statisch  undenkbar,  dann  aber 
auch  compositionell  unmöglich,  da  die  rechte  Seile  des  Giebels 
durch  die  Lage  des  Gefallenen  in  der  Mitte  und  durch  das  Zu- 
sammenkommen von  Kopf  Helm  und  Schwert  schon  zu  sehr 
gefüllt  ist,  um  die  linke  Seite  durch  übertriebene  Beugung  des 
Zugreifenden  noch  mehr  zu  entleeren.  Von  der  Aegis  will 
ich  nicht  reden ,  da  man  sie  wohl  ahnlich  wie  es  Prachov  ge- 
than  hat  durch  Hebung  des  rechten  Arms  und  Vermehrung  der 
Gewandmasse  auf  dieser  Seite  compensirt  denken  muss. 

23. 

1.  b. 

Das  rechte  dazugehörige  Bein.  Exp.  d.  Mor.  tom. 
HI,  pl.  63,  fig.  n.  Mon.  d.  inst.  IX,  tav.  57,  fig.  5.  Es  ist  von 
der  Hüfte  bis  zum  Knöchel  erhalten  und  gehört  seinen  Maasseo 
nach  (Knöchel  49<^",  Wade  33«°»  im  Umfang)  dem  Ostgiebel  an. 
Daher  kann  seine  äussere  Gorrosion  wohl  den  Beweis  liefern, 
dass  es  vom  linken  Flügel  stammt,  und  weil  hier  der  Vorkämpfer 
sein  rechtes  Bein  hat,  so  war  —  wie  bei  Prachovs  Untersuchung 
die  Frage  stand —  die  Folgerung,  es  könne  nur  mit  22  zusammen 
dem  Zugreifenden  links  gehören,  durchaus  gerechtfertigt.  Doch 
muss  ich  auch  hier  bemerken,  dass  Prachovs  Versuch  (S.  4  44) 
es  aus  anatomischen  Gründen  einer  Figur  in  der'  Stellung  des 
Vorkämpfers  abzusprechen  mir  durchaus  unverständlich  ge- 
blieben ist. 

24. 

r.  V. 

Die  linke  Hand  desselben  Zugreifenden  links.  Exp.  d. 
Mor.  tom.  HI,  pl.  63,  fig.  V.  Mon.  d.  inst.  IX,  tav.  57,  fig.  ß. 
Von  den  Fingern  ist  nur  der  Daumen  erhalten  und  dieser  nur 
durch  einen  glücklichen  Zufall,  da  er,  nachdem  er  in  Folge  einer 
Unterschlagung  nach  Constantinopel  gewandert  war,  dann  erst 
nach  München  gekommen  ist  ^) .  Der  Gelenkumfang  beträgt  4  9^*°. 
Die  Haltung  des  Daumens  und  der  übrigen  Fingeransätze  macht 
Schorns  Annahme,  dass  diese  Hand  einen  Schild  getragen 
habe,  vollkommen  unmöglich.    Das  Loch  an  der  äusseren  Seite 


1}  Schorn,  Boschreibung  78g. 
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(x)j  das  SchorD  wie  es  scheint  zu  dieser  Annahme  verfohrt 
hai,  wahrend  Prachov  (S.  445  und  449)  es  gar  mit  einem  Rie- 
jnen  zur  Befestigung  des  Todten  in  Verbindung  bringt ,  stammt 
ohne  Zweifel  von  einer  Befestigung  in  der  Wand.  Die  Figur,  der 
die  Hand  geht^rt,  stand  also  auf  der  linken  Seite  und  zwar  nahe 
an  der  Wand,  kann  also  nur  der  Zugreifende  links  gewesen 
sein,  womit  die  innere  Corrosion  stimmt.  Dass  die  Ferse  No.  58 
dieser  Figur  gehört  habe,  ist  nicht  zu  beweisen  (s.  unten). 

Ebenso  sicher  wie  im  Ostgiebel  ist  der  zweite  Zugreifende 
im  Westgiebel;  freilich  nicht  durch  die  von  Prachov  )>eige- 
brachten  Fragmente : 

25. 

r.  h. 
Eine  rechte  Hand  ohne  Finger,  Ann.  d.  inst.  4873  tav. 
d'agg.  PQ,  5.   Sie  ist,  da  ihr  Gelenk  4  6»»  Umfang  hat,  vom  Wesl- 
giebel  und  kann  nur  einem  Zugreifenden  gehört  haben;  denn 
sie  hielt  nichts,  sondern  griff  nach  irgend  einem  Gegenstände. 

26. 

r.  V. 

Eine  linke  Hand  ohne  Finger  und  Gelenk.  Ann.  d.  inst. 
4873tav.d'agg.PQ,6.  InErmangelung  eines  anderenMaasses  lehrt 
der  Umfang  der  Hand  selbst  Über  dem  Daumen  (4  9^"^)  verglichen 
mit  dem  von  Fr.  24  (24^°'),  dass  auch  sie  vom  Westgiebel  stam- 
men muss.  Die  beiden  letzten  Finger  waren,  wie  die  glatte 
Fläche  und  das  Loch  zeigt,  angesetzt.  Eben  deshalb  kann  diese 
Hand  aber  nicht  dem  Gefallenen  rechts  gehört  haben ,  da  vier 
Finger  von  ihm  mit  dem  Schenkel  zusammenhingen.  Denn  Wag- 
ner (Bericht  S.  60)  sagt,  dass  für  die  Bestauration  dieser  Hand 
vier  Ansätze  auf  dem  Schenkel  maassgebend  gewesen  seien.  Der 
Gefallene  links  kommt  aber  nicht  in  Betracht,  weil  seine  linke 
Hand  zu  weit  erhalten  ist,  als  dass  ihm  dieses  Fragment  gehört 
haben  könnte. 

27. 

r.  V. 

Fragment  einer  linken  Hand.  Ann.  d.  inst.  4873  tav. 
d'agg.  PQ,  7 .  Nur  die  eine  Hälfte  mit  dem  Ansatz  des  Daumens  ist 
erhalten.  Die  schwächliche  Formgebung  passt  nur  für  den  West^ 
giebel ,  doch  muss  diese  Hand  nicht  grade  einem  Zugreifenden 
gehört  haben ,  da  von  den  Gefallenen  in  den  Ecken  wenigstens 
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derjenige  rechts  das  gleiche  Recht  auf  sie  hat ,  und  da  unser 
Fragment,  wie  Herr  Prof.  Brunn  mir  mitlheilte,  an  die  jetzige 
Restauration  von  dessen  linker  Hand  üast  genau  anpassen  wtlrde. 
Also  kann  die  Zweiheit  der  linken  frei  gdialtenen  Hände  nidit 
für  die  Zweiheit  der  Zugreifenden  im  Westgiebel  entscheidend 
sein.  Dennoch  ist  diese  Zweiheit  gesichert  durch  das  Fragment: 

28. 

1.  h. 

Linker  Unterarm,  weder  publicirt  noch  erwähnt.    Er 
misst  an  seiner  dicksten  Stelle  27,6^,  am  Handgelenk  47,5^  im 
Umfang.   An  seiner  Auss^nseite  befinden  sich  zwei  Löcher,  das 
grössere  {x)  ist  4'"  dick  und  jetzt  4*^"  tief,  das  kleinere  (y)  Y2*" 
dick  und  3^°*  tief.    Sie  können  nur  von  einer  ursprünglichen 
Befestigung  in  der  Wand  herstammen,  da  die  Aussenseite  keine 
Abplattung  zur  Aufnahme  eines  Schildes  zeigt.   Die  innere  Seile 
ist  corrodirt,  die  äussere  glatt.   Es  steht  also  zunächst  fest,  dass 
dieser  Arm  einer  Figur  vom  linken  Flügel  angehört.   W^elchem 
Giebel  ist  er  aber  zuzuweisen  ?    Der  Handgelenkumfang  ent- 
scheidet hier  nicht ,  denn  er  steht  zwischen  beiden  Giebeln  in 
der  Mitte.   Der  Armumfang  weist  entschieden  auf  den  Ostgiebel 
(vgl.  die  Tabelle  oben  S.  4  4) .   Hier  kommt  aber  nur  der  Zugrei- 
fende oder  der  Bogenschütze  links  in  Betracht.    Von  letzterem 
aber  kann  er  nicht  stammen.   Denn  lassen  wir  einmal  dahinge- 
stellt, ob  Herakles  rechts  oder  links  stand,  jedenfalls  hat  er 
seinen  linken  Arm  bis  auf  die  Hand ,  und  No.  18  ist  der  linke 
Unterarm  seines  Gegenmannes.  Bleibt  also  nur  der  Zugreifende. 
Seine  linke  Hand  No.  24  ist  aber  zu  weit  erhalten 
um  an  diesen  Arm   zu  passen.     Ueberdies  ist  der  Um- 
fang an  der  untersten  Stelle  von  No.  28  wie  eine  Vergleichung 
lehrt  noch  2*"*  geringer  als  der  Handgelenkumfang  von  No.  24. 
Was  also  die  Armdicke  über  das  Maass  des  Westgiebels  hinaus- 
geht,   das  bleibt  der  Handgelenkumfang  unter    dem    ent- 
sprechenden Maasse  des  Ostgiebels  zurück,  und  wenn  man 
nun    noch   bedenkt,    dass   der  Handgelenkumfang  jedenfalls 
weniger  variabel  und  darum  maassgebender  ist  als  irgend  ein 
Armumfang,  so  wird  man  nicht  anstehen,  zunächst  beiden  Gie- 
beln trotz  der  Maassdifferenz  an  der  einen  Stelle  des  Arms 
gleiches  Recht  auf  dieses  Fragment  zuzuspredien.  Gibt  es  nun 
im  Ostgiebel  keine  Figur,  der  es  angehören  kann ,  so  muss  es 
vom  Westgiebel  sein,  und  da  auch  hier  der  linke  Arm  des  Bogen* 
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schützen  links  zu  weit  erhalten  ist,  so  muss  es  vom  Zugrei« 
fenden  links  stammen,  also  von  eben  dem,  dessen  Vorhan- 
densein wir  beweisen  wollten. 

Einen  sehr  interessanten  Aufschlass  über  die  Art  der  Be- 
festigung in  der  Wand  bietet  eine  der  Haller'seben  Zeich- 
nungen, die  ich  nach  einer  Pause,  welche  mir  Herr  Dir.  Conze 
zu  nehmen  gestattete,  unter  28a  mittheile.  Unter  der  Ski^e 
steht  die  Notiz :  »Kupferner  Stift  welcher  durch  den  Arm  geht. 
Bey  (x)  ist  noch  ein  Loch,  welches  aber  nicht  dur(chgebt)a.  Dass 
auch  das  grössere  der  beiden  Löcher  jetzt  scheinbar  nicht  durch 
den  ganzen  Arm  geht,  ist  nur  eine  Folge  davon ,  dass  wie  mir 
Herr  Dr.  Graf  mittheilt  das  eine  runde  Eisen,  mit  dem  das 
Fragment  auf  seiner  jetzigen  Basis  befestigt  ist,  wahrscheinlich 
eben  in  diesem  Loche  sIedLt.  Auf  jeden  Fall  sah  Haller  den 
Stift  noch  ganz  durchgehend ;  daran  kann  man ,  so  auffallend 
dies  bei  einem  unbewaffneten  Arme  scheinen  mag,  nicht  zwei- 
feln ,  mag  man  nun  annehmen ,  dass  er  erst  beim  Sturz  ganz 
durchgestossen  wurde ;  oder  dass  man  ihn  absichtlich  durch- 
gehen Hess,  da  der  Arm  ja  doch  von  unten  kaum  zu  sehen  war. 
Jedenfalls  beweist  die  Kürze  dieses  Stiftes ,  wie  nah  der  Arm 
und  folglich  der  Zugreifende,  dem  er  gehörte,  der  Wand  gewesen 
sein  muss. 

Es  kann  nicht  Zufall  genannt  werden,  dass  die  Spuren  einer 
Metallbefestigung  in  der  Wand ,  die  noch  Wagner  ^)  ganz  über- 
sehen hat,  grade  bei  drei  Zugreifenden  und  ausser  einem 
Schildträger  (Fr.  40)  nur  bei  ihnen  nachzuweisen  sind;  denn 
grade  sie  bedurften  bei  der  Kühnheit  ihrer  Stellung  am  ersten 
eines  solchen  Hilfsmittels.  Die  Thatsache  ihrer  Stellung  zu- 
nächst der  Wand  ist  aber  für  die  Gesammtcomposition  wie  sich 
zeigen  wird  von  der  grössten  Bedeutung. 

Ich  komme  zum  Haupttheil  meiner  Untersiuchung,  dem 

Nachweis,  dass  vier  stehende  Lanzenkftmpfer  in  jedem 

Giebel  vorhanden  waren. 
Da  dieser  Nachweis  mit  nahezu  derselben  Sicherheit  wie 


i)  Bericht  S.  445 :  »Man  könnte  daher  auf  die  Vermothnng  kommen, 
dass  diese  Statuen  ursprünglich  durch  Eisen  an  der  Rückseite  befestiget  ge- 
wesen; allein  so  sehr  ich  mich  auch  darnach  umgesehen,  konnte  ich  doch 
keine  Spur  entdecken»  welche  zu  dieser  Meinung  berechtigte.« 
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der  des  zweiten  Zugreifenden  in  jedem  Giebel  aus  den  Frag- 
menten geführt  werden  kann ,  so  verzichte  ich  an  dieser  Stelle 
darauf,  ihn  durch  Aufzählung  poetischer  und  künstlerischer 
Analogien  oder  gar  durch  ästhetische  Erörterungen  vorzuberei- 
ten. Was  erstere  betrifft,  so  würde  es  leicht  sein ,  zahlreiche 
Beispiele  von  Kampfscenen  bei  Homer  ^)  und  auf  Vasen  ^)  zu 
citiren,  wo  auf  beiden  Seiten  grade  je  zwei  Schwerbewaff- 
nete in  ganz  paralleler  Bewegung  neben  einander  ausschreiten, 
und  hinsichtlich  der  letzteren  k(>nnte  ich  auf  die  magere  Baum- 
ausfullung^)  bei  der  bisherangenommenen  Figurenzahl,  auf  die 
Gesetze  der  adlerförmigen  Giebelcomposition ,  die  grade  an  der 
Stelle  der  Vorkämpfer  eine  viel  grössere  Kraftentwicklung  ver- 
langen als  sie  jene  bietet,  und  dergleichen  mehr  hinweisen. 
Auf  beide  Arten  von  Beweisführung  lege  ich  keinen  Werth,  so- 
lange es  sich  darum  handelt  die  Nothwendigkeit  der  An- 
nahme zweier  neuen  Lanzenkämpfer  in  jedem  Giebel  darzuthun; 
denn  dies  hoffe  ich  auf  sichererem  Wege  als  durch  Analogien 
und  ästhetische  Erwägungen  zu  können. 

29. 

Nische  r.  v. 

Ein  linker  Arm  mit  ziemlich  wohl  erhaltenem  zusam- 
mengestücktem Schilde,  dessen  Rand  zerstossen  ist,  Exp.  d. 
Mor.  tom.  III,  pl.  62,  fig.  IV.  Wagner  (Bericht  S.  73  f.)  nennt 
ihn  »sowohl  der  Schönheit  als  guten  Erhaltung  w-egen  ausge- 
zeichnet«, Schorn  (Beschreibung  79)  »von  schöner  Arbeit«*. 
Brunn  (Beschreibung  75)  rechnet  ihn  zum  Ostgiebel.  Dies  isl 
indess  ein  Irrthum,  den  die  leichte  Angabe  der  Adern  und 
auch  wohl  der  Umstand,  dass  im  Westgiebel  alle  Schilde  und 
Schildarme  mehr  oder  w^eniger  erhallen  sind,  veranlasst  haben 
mag.  Die  erstere  bietet,  da  sie  im  Ost-  und  Weslgiebel  durch- 
aus schwankend  ist  (s.  unten),  wie  wir  schon  oben  (S.  10)  ange- 


*)  z.  B.  II.  XIII,  708  :    &g  t<ü  naQßeßatore  fiaX*  Haxaaav  hXXi-fXouv. 

2j  z.  B.  Mon.  d.  inst.  I,  54.  IV,  U  —  45.  VI,  78.  IX,  9  u.  <0.  Over- 
beck,  Gall.  her.  Bildw.  XVIII,  3. 

3)  Dass  Cockerell  wenigsteos  später  ein  gewisses  Gefühl  hierfür 
hatte,  geht  aus  seinen  oben  (S.  3  f.)  besprochenen  Entwürfen  hervor,  und 
Wagner  (Bericht  S.  U6  und  187)  schloss  auf  eine  sehr  enge  Gruppirung 
schon  daraus,  dass  von  den  Plinthen  aller  überflüssige  Raum  so  viel  wie 
möglich  weggeschnitten  ist. 
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deutet  hftbeB,  keinen  sicheren  Anhalt  für  die  Besiimmttog,  so 
lange  die  Maasse  hierfür  ausreichen.  Und  diese  beweisen  für 
den  WestgiebeL  Der  Schildarm  des  Vorkämpfers  im  Ost- 
giebel hat  32^,  unserer  nur  28^™  im  Umfang!  I>agegen 
messen  die  Schildarme  des  Westgiebels  an  derselben  Stelle  des 
Oberarm^ : 
beim  Vorkämpfer  und  knieenden  Lanzenkämpfer  links  26,5^ 
beim  Gefallenen  in  der  Milte  27 

beim  knieenden  Lanzenkämpfer  rechts  27,5 

Also  ist  unser  Arm  nur  t/^^"^  dicker  als  das  dickste  Maass 
des  Westgiebels,  4^™  dünner  als  das  einzige  vorhandene  Maass 
im  Ostgiebel!  Das  ist  entscheidend.  Dazu  kommt  die  anato- 
mische Ausbildung  vorzüglich  der  Hand,  deren  Unterschied  vom 
Ostgiebel  man  mehr  fühlen  als  mit  Zahlen  ausdrücken  kann,  um 
für  den  Westgiebel  den  Ausschlag  zugeben.  Nun  sind  aber 
wie  gesagt  im  Westgiebel  alle  Schilde  resp.  Schiidarme  mehr 
oder  weniger  erhalten.  Der  Leser  des  Katalogs  wird  als  einzige 
Ausnahme  den  knieenden  Lanzenkämpfer  rechts  (No.67)  finden. 
Brunn  gibt  an ,  dass  sein  linker  Arm  von  der  Mitte  des  Ober- 
arms ergänzt  ist;  genauer  gesagt  ist  der  Bruch  aber  zieml  ich 
nahe  über  dem  Ellbogen.  Da  nun  unser  Arm  höher  hin- 
aufgeht, und  da  der  Schild  dieses  Lanzenkämpfers  überhaupt,  wie 
zwei  Löcher  auf  der  Schulter  zeigen,  besonders  angesetzt  war, 
so  kann  Fr.  29  dieser  Figur  nicht  gehört  haben.  Wir  müssen 
uns  daher  nach  einem  anderen  Besitzer  umsehen.  Sollte  etwa 
der  Zugreifende  links  einen  Schild  getragen  haben?  An  sich 
ist  das  ja  wohl  denkbar  und  kommt  auch  zuweilen  bei  ähnlichen 
Kampfscenen  vor  ^) .  In  die  Composition  würde  dieser  Schild  im 
Westgiebel  zwar  nach  meinem  Entwurf  (Taf.  III,  Fig.  2]  keine 
nothwendige,  dennoch  auch  keine  gradezu  störende  Verände- 
rung bringen,  während  er  im  Ostgiebel  wenigstens  nach  Pra- 
chovs  Skizze  (Mon.  d.  inst.  IX,  tav.  57,  fig.  1)  der  Aus- 
gleichung halber  ganz  am  Platze  wäre.    Doch   grade  hier 


1)  So  am  Friese  des  Athena- Nike -Tempels,  dessen  eineScene,  wie 
schon  Overbeck,  Gesch.  d.  griecb.  Plast.  I,  S.  8S4  hervoihebt,  eine  Aebn- 
lichkeit  mit  den  Uginetischen  Giebelgruppen  zeigt,  die  nun  durch  den  Nach- 
weis zweier  Zugreifeoden  noch  grösser  geworden  ist;  ferner  auf  der  Eiekias- 
Vase  in  München  No.  839.  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  49.  Overbeck,  Gall. 
her.  Bildw.  Taf.  XVIII,  4).  V^il.  auch  die  Silbervase  von  Bayeux,  Raou! 
Rochette  Mon.  io^d.  pl.  53. 
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hat  ja  Prachor  die  linke  Hand  des  Zugreifendea 
links  (No.  34)  nachgewiesen,  die  entschieden  keinen 
Schild  gehalten  hat,  und  wenn  ein  solcher  im  Ostgiebel 
entbehrt  werden  konnte ,  so  brauchte  der  Westgiebel  ihn  doch 
aus  oompesitioneUen  Gründen  gewiss  noch  viel  weniger. 
Dazu  kommt  noch  eins.  Sollte  unser  Arm  überhaupt  einem  Zu- 
greifenden gehört  haben,  so  dürfte  er  auf  keinen  Fall  so  ge- 
bogen sein,  wie  er  es  ist.  Denn  in  den  eitirten  Fallen  derart 
streckt  der  Zugreifende  immer i)  den  Schildarm  su  eigener 
Deckung,  wie  das  auch  das  natürlichste  ist,  weit  vor.  Unser 
Schild  aber  würde  eine  einigermassen  vorgebeugte  Figur  bei. 
dieser  Krümmung  des  Arms  nicht  decken  können.  Dazsi  kommt 
denn,  dass  von  diesem  selbea  Zugreifenden  links  im  Westgiebei 
zwar  nicht  von  Prachov  mit  Sicherheit  die  linke  Hand,  aber 
doch  von  mir  der  linke  Arm  (No.  38)  nachgewiesen  ist.  Da 
sich  also  unter  den  bisher  bdtaanten  Figuren  kein  Herr  für 
unseren  Schild  gefunden  hat.  so  muss  in  der  ursprünglichen 
Composition  ein  bisher  unbekannter  Schildträger  ge- 
wesen sein.  Nun  ist  durch  die  Prachovsche  Untersuchung 
klar  geworden,  dass  die  Composition  der  Aegineten  noch  weit 
strenger  und  Symmetrischer  gewesen  ist,  als  man  frtlher  an- 
nahm, dass  einer  jeden  Figur  auf  der  einen  Seite  eine  in  Stel- 
lung und  Haltung  fast  identische  auf  der  anderen  entsprach. 
Fügen  wir  also  dieser  Composition  eine  Figur  auf  der  einen 
Seite  hinzu,  so  rauss  schlechterdings  noch  eine  zweite  ihr  ent- 
sprechende auf  der  anderen  Seite  vorhanden  gewesen  sein,  und 
unser  Schildarm  kann  deshalb  sogar  als  sicherer  Beweis 
für  zwei  neue  Schildträger  im  Westgiebel  betrachtet 
werden. 

Die  Muskeln  sind  stark  gespannt^  die  Hand  energisch  ge- 
schlossen, nicht  wie  es  einem  Gefallenen  oder  Verwundeten 
ziemt  (vergl.  den  Gefallenen  links  im  Ostgiebel  und  den  in  der 
Mitte  des  Westgiebels),  sondern  wie  wir  es  von  einem  Mit- 
kämpfer in  seiner  vollen  Kraft  erwarten  dürfen.  Ob 
unsere  beiden  neuen  Kämpfer  standen  oder  knieten,  geht  aus 
diesem  Fragment  freilich  nicht  hervor.  Auch  hier  kann  ich 
darauf  verzichten  mit  ästhetischen  Gründen  im  Voraus  zu  be- 


^)   Das  rohe  gedankenlose  Relief  einer  Aschenkiste  bei  Brunn,  urnc 
etrusche  Taf.  68,  4  wird  Niemand  als  Gegenbeweis  anführen. 
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weisen,  dass  sie  nur  stehend  gedacht  werden  ktfnnen.  Den- 
noch mtfchte  ich  einen  sachlichen  Grund  dafür  an  dieser  Stelle 
nicht  unerwähnt  lassen. 

Man  hat  das  Knieen  der  beiden  Lanzenkfimpfer  verschieden 
anfigefasst ;  die  meisten  haben  es  —  immer  auf  verschiedene 
Weise  —  motiviren  su  ktfnnen  geglaobl,  nur  wenige  haben  sich 
begnügt  es  su  entsehuldigen.  Nach  der  Meinung  Ton  Friede- 
richs  (Bausteine  z.  Gesch.  d.  grieeh.HrOm.  Plast.  S.  54)  greifen 
die  knieenden  Lanzenkttmpfer  erat  wenn  man  sie  vor  die  Bogen- 
schützen stellt  lebendig  in  die  Aotion  ein.  Er  hält  ihr  Knieen 
für  vollkommen  motivirt,  denn  »sie  liegen  im  aweiten  Gliede 
gleichsam  auf  der  Lauer  und  erspähen  die  Gelegenheit^  ob  nicht 
ein  unvorsichtiger  Feind  sich  hervorwagen  werde,  um  den 
Sterbenden  auf  seine  Seite  hertifaerzusiehen.«  Aber  dann 
brauchten  sie  doch  wahrlich  nicht  mehr  zu  spähen,  denn  der 
»unvorsichtige  Feind«  hat  sich  ja  längst  henrorgewagt ,  sogar 
ohne  Waffen,  und  wird  im  nächsten  Moment  den  Sterbenden 
ergreifen I  Brunn  (Beschreibung  S.  7öj  lässt  sie  hinter  den 
Vorkämpfern  kauern,  »um  im  richtigen  Augenblicke  ihnen  Hülfe 
leistenzukönnen.«  Aber  dieser  Augenblick  ist  doch  wie  mir  scheint 
längst  gekommen,  es  ist  ja  die  eigen  tliehe  Krisis  des  Kampfes 
dargestellt,  wo  keiner  säumen  darf,  wo  selbst  die  Gdttin 
von  Olymp  herabgestiegen  ist  um  den  Ausschlag  zu  Gunsten 
ihrer  Freunde  zu  geben  I  Und  dass  man  der  eigenen  Deckung 
wegen  i)  im  zweiten  Gliede  mehr  Grund  habe  zum  Knieen  als  im 
ersten,  will  mir  nicht  einleuchten.  Klein^)  will  nun  gar,  ich 
verstehe  nicht  aus  welchen  Gründen,  die  Vorkämpfer  stössend. 
die  knieenden  aber  schleudernd  (denjenigen  links  in  der  Vorbe- 
reitung dazulj  denken  und  führt  ein  Fragment  des  Tyrtaios  an 
(Fr.  44,  Z.  35flf.  Bergk)  ^],  in  dem  ich  mich  vergeblich  bemüht 
habe  das  tertium  comparationis  mit  den  Aegineten,  speciell  mit 
der  Gruppe  des  stehenden  und  knieenden  Lanzenkämpfers  zu 
entdecken.  Denn  diejenigen ,  welche  der  Dichter  auffordert  in 
Verbindung  mit  den  Hopliten  zu  kämpfen,  sind  keine  Lanzeh- 
kämpfer  mit  Schild,   sondern  Schleuderer  oder  Speerwerfer 


1)  Brunn,  Silznogsber.  d.  kgl.  bafyvr.  Aksd.  d.  Wfss.  4S69,  S.  45S. 
S)  Arch.  Ztg.  «876,  S.  BOO. 

(AByaXoig  ßaXXBje  /£^fi«r(fcoi^ ,  |  dovQttiri  je  ^€<nol<xiy  axoyxi^oyxtg  kc  nv- 
tovg,  I  toZat  nay6nXoi(H  nXff^loy  i^TmfitPoi. 
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ohne  Schild  und  er  fordert  sie  nicht  auf  zu  knieen,  sondern  zu 
stehen.  In  TtvataaeiP  liegt  nur  der  Begriff  des  Duckens,  d.  h.  der 
Deckung,  die  man  in  Ermangelung  eines  eigenen  Schildes,  sei  es 
stehend,  sei  es  knieend,  suchl,  und  dass  hier  das  erstere  gemeint 
sei,  geht  eben  aus  iarausvoi  deuilich  hervor.  Uebrigens  kann  man 
die  knieenden  Lanzenkämpfer  auch  schon  deshalb  nicht  mit  den 
yvjiivfireg  des  Tyrtaios  vergleichen,  weil  die  yvfiv^res  unserer 
Gomposition  ja  die  Zugreifenden  sind.  Nur  Overbeck^)  und 
Bursian^)  erkennen  "«das  Bedenkliche  in  diesem  Knieen  von 
Lanzenkampfern  im  zvtreiten  Gliede  an,  und  der  erstere  sucht  es 
aus  dem  Zwange  des  Raums  zu  eriLlaren ,  den  der  Meister  noch 
nicht  überwunden  habe.  Wenn  ich  nicht  irre,  brauchen  wir 
den  Ktlnstler  weder  zu  tadeln,  noch  zu  entschuldigen,  sondern 
einfach  richtiger  zu  verstehen. 

Für  Bogenschützen  war  in  derThat  das  Knieen,  wie  zahlreiche 
Vasen ^j,  Münzen^)  und  Gemmen^)  lehren,  die  typische  Stellung. 
Denn  knieend  boten  sie  dem  Feinde  am  wenigsten  Zielflache  und 
konnten  selbst  um  so  sicherer  treffen,  je  unvermutheter  sie  ihr 
Geschoss  entsandten.  War  der  Schuss  aber  abgegeben,  so  galt 
es  eine  Deckung  zu  finden,  bis  sich  ein  neues  Ziel  darbot.  Da 
war  denn  ebenso  wie  für  die  stehenden  Leichtbewaffheten  bei 
Tyrtaios  der  Schild  eines  Schwerbewaffneten  willkommen.  So 
wird  Pandaros  II.  IV,  4  43,  während  er  den  Bogen  für  den  ver- 
httngnissvollen  Schuss  spannt,  durch  die  Schilde  seiner  Genossen 
geschützt  : 

TtQoa&ev  de  aomea  axid-ov  ic&loi  ival^i 

'  fit]  TtQiV  ävat§€iav  ciQi^iot  vleg  Idxaiiop^ 
Ttqlv  ßlfja&ai  Mevekaov  ä^i^iov  !^tq4os  vlor, 

1)  Gesch.  d.  griech.  Plast,  t.  Aufl.  1,  S.  t25. 

^  Paalys  Kealencykloptfdie  Bd.  I,  S.  288. 

3)  Selten  stehen  die  Bogenschützen  im  Kampfe  ganz  grade.  Da  sie 
gewöhnlich  nicht  die  vorderste  Stelle  einnehmen,  ducken  sie  sich  entweder 
hinter  ihre  Vordermänner  oder  sie  knieen  ganz.  Im  ersteren  Falle  wenden 
sie  oft  den  Unterkörper  vom  Feiode  ab.  Beispiele  hierfür  liefert  jede 
grössere  Vasensammlung.  Besonder^  charakteristisch  sind :  Mon.  d.  inst. 
I,  64.  II,  50.  IV,  U  und  45.  Gerhard,  Auserl.  Vas.  11,  9«.  III,  490  — 
494,  4.   Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  XXII,  t. 

*)  So  die  thasiscben  Münzen,  Müller-Wieseler,  D.  d.  a.  K.  I,  84.  Dann 
die  Münzen  von  Theben:  Mionnet  description  de  med.  II ,  p.  409,  No. 95; 
vergl.  auch  das  Terracottarelief  von  Tarquinii,  R.  Rochette  mon.  in^. 
pl.  76,  5. 

5)  Mus.  Florent.  I,  88,  4.   Miliin,  Gal.  mytb.  Jl,  440. 
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Das  classische  Vorbild  für  ein  solches  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Waffen  bietet  aber  die  berühmte  Stelle  Ilias  Vl]l> 
266  ff. : 

TevxQog  S'eivaTOc;  rjk&e,  7caXivtova  xo^a  Tiraiviov 
atf]  S^aQ  ^V7t  ^iavTog  aaxtl  Telaficopiadao. 
iv^  yfiag  fikp  v7r6^i(peQev  adxog  •  avraQ  o  y  riqiog 
TtaTtvrjvag,  iTvel  äg  tiv  oiüxtvoag  kv  Ofnikii) 
ßtßkrjuoi.  6  fikv  avd-c  TtBOwv  a/cb  d^vfiov  oksCTiev, 
avTCLQ  o  avrig  Iwy^  itatg  üg  uirb  f.irjT€Qay  dvaxev 
eig  uiXav^  *  o  öe  ftiv  adAet  'A^VTcraane  (pauvuj. 

In  anderen  Fallen  freilich  wird  dieses  paarweise  Zusammen- 
wirken nicht  festgehalten,  sondern  im  Sinne  der  späteren  Tak- 
tik bleiben  die  Truppengattungen  als  solche  zusammen.  So 
wenn  es  II.  Xlll,  719  ff.  von  den  Schwerbewaffneten  aus  des 
Telamoniers  Aias  Gefolge  und  von  den  Bogenschützen ^  die  der 
jüngere  Aias  mit  vor  Troia  gebracht  hatte,  heisst: 

<5iJ  ^a  tod^  Ol  fiihr  /VQoa&e  avv  evteai  daiöakioiaiv 
f^iagpayro  Tqioaiv  re  xaVExroQt  xcc^'^oxoQvazf], 
ol  <J'  Oic id'ev  ßdkXovreg  elav&avov.  oifdi  rt  xdtQfirjg 
TQiljeg  f.ii^iprjaxovro  *  avpey.i.6p€ov  ydq  oiaroi. 

ist  also  das  persönliche  Verhältniss,  wie  es  in  jener  Stelle 
und  z.  B.  auch  II.  XII,  370  ff.  geschildert  wird,  an  dieser  zwar 
aufgehoben,  so  bleibt  doch  auch  hier  das  Verstecken  der 
Bogenschützen  hinter  der  geschlossenen  Reihe  der  Hopliten 
charakteristisch,  wie  denn  auch  bei  dem  Schusse  des  Paris  auf 
Diomedes  (II.  XI,  371)  grade  die  Deckung  durch  die  Stele  ein 
offenbar  ganz  aus  dem  Leben  gegriffener  Zug  ist.  Auf  jeden 
Fall  liegt  die  Unselbständigkeit  des  Bogenschützen  und  die 
Nothwendigkeit  seiner  Deckung  durch  andere  durchaus  in  der 
homerischen  Anschauung,  und  darum  müsste  es  wunderbar  er- 
scheinen, wenn  in  einer  Composition,  deren  Mittelgruppe  so 
ganz  im  Geiste  homerischer  Poesie  gedacht  ist,  gerade  in  dem 
Bogenschützen  durch  seine  Isolirung  eine  ganz  geläufige  Forma- 
tion der  heroischen  Taktik  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  wor- 
den wäre.  Deshalb  kann  ich  einer  Vereinigung  der  beiden 
Lanzenkämpfer  zu  einer  Gruppe  auf  keinen  Fall  beistim- 
men, da  sie  den  Bogenschützen  isolirt  und  selbst  in  dieser 
Weise  nicht  zu  motiviren  ist.  Die  Gerhardsche  Gruppirung 
des  Bogenschützen  mit  dem  stehenden  Lanzenkäm- 

1878.    II.  k 
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pfer  aber  scheint  mir  deshalb  unstatthaft,  weil  sie  den  knieen- 
den  Lanzenkämpfer  isolirt  und  seinKnieen  unerklärt  lässt.  Allen 
diesen  Schwierigkeiten  entgeht  man  nur,  wenn  man  den  Bo- 
genschützen  und  den  knieenden  Lanzenkämpfer 
gruppirt  und  den  letzteren  eben  deshalb  knieen  lässt,  weil 
er  den  ersteren,  von  dessen  typischer  Stellung  man  zumal  des 
Raumes  wegen  keinen  Grund  hatte  abzugehen ,  schützen  sollte 
und  dies  im  Knieen  wenigstens  ebenso  gut  konnte  wie  im  Stehen. 
Dass  eine  paarweise  Gruppirung  von  Hoplit  und  Bogen- 
schütze zunächst  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  im  Kampfe  knieen 
oder  stehen,  auch  der  griechischen  Kunst  grade  in  der  Periode, 
der  die  Aegineten  entstammen,  durchaus  ebenso  geläufig  ist 
wie  der  homerischen  Poesie ,  ja  dass  sie  sogar  unter  den  An- 
schauungen, die  man  von  der  heroischen  Kampfes  weise  hegte, 
keine  geringe  Rolle  spielt,  beweisen  zahlreiche  schwarzfigurige 
und  rothfigurige  Vasen  strengen  Stils,  in  deren  Rüstungs-,  Ab- 
schieds- und  Auszugsscenen  sehr  oft  mit  unverkennbarer  Ab- 
sichtlichkeit immer  ein  Hoplit  und  ein  Bogenschütz  paarweise 
gruppirt  erscheinen,  und  zwar  gewöhnlich  so,  dass  der  Bogen- 
schütz durch  den  grossen  Schild  des  Hopliten  fast  verdeckt 
wird*).  Die  Art  ihrer  Wechselwirkung  im  Kampf,  das  Verhäll- 
niss  des  schützenden  zum  geschützten  wird  ebenfalls  auf  Vasen 
derselben  Gattung  nicht  selten  veranschaulicht.  Zwar  stehen 
hier  beide  gewöhnlich,  doch  gibt  der  Bogenschütz  durch  seine 
geduckte  Stellung  fast  immer  sein  Verhältniss  zu  seinem  Ge- 
nossen kund,  so  auf  der  Vase  etrurischer  Fabrik  in  München, 
die  Gerhard  (Auserles.  Vasenb.  III,  4  97)  und  danach  Over- 
beck  (Gall.  her.  Bildw.  Taf.  XVII,  6)  publicirt  hat*),  beson- 
ders aber  auf  der  schon  von  Panofka  ^)  und  Gerhard  *)  zur  Ver- 
gleichung  mit  den  Aegineten  herangezogenen  vulcenter  Vase 
in  Berlin,  auf  der  hinter  zwei  über  einem  Gefallenen  kämpfenden 


1)  Beispiele  hiervon  bietet  jede  grössere  Vasensammlung.  Ich  nenne 
nur  aus  eigner  Anschauung :  München  No.  53.  165.  327.  (394).  445.  571. 
620.  (623).  1273.  1827.  (1331).  Berlin  No.  603  und  705.  Vergl.  auchStackel- 
berg,  Gräber  der  Hellenen  Taf.  Xl.  Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  Taf.  XVI, 
4  3.  (Brunn,  troische  Miscelien  S.  89  f.).  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  lU, 
499  (S.  106). 

2)  Vergl.  auch  Auserl.  Vasenb.  IH,  199. 

d)  Der  Tod  des  Skiron  und  des  Patroklos,  Berlin  1836. 
4)  Drei  Vorlesungen  über  Gypsab^üsse  S.  15  f. 
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Hopliten  zwei  BogeDSchÜtzen  in  geduckter  Stellung  ihr  Geschoss 
absenden,  während  in  der  Mitte  im  Hintergrunde  ein  dritter  in 
derselben  Haltung  nach  links  gewandt  aber  allein  erscheint. 

Noch  näher  steht  der  von  mir  in  derAeginetencoroposition  an- 
genommenen Gruppe  das  Innenbild  der  mit  rothen  Figuren  des 
strengen  Stils  gezierten  neuen  Schale  von  Orvieto  im  Berliner 
Äntiquarium,  welches  von  einer  Gruppe  eines  stehenden  Hopli- 
ten und  eines  knieenden  fast  verdeckten  Bogenschützen  in 
phrygischem  Costttm  gebildet  wird,  der  eben  die  Sehne  anzieht, 
während  jener  die  Lanze  schwingt  und  den  Schild  schirmend 
über  seinen  Genossen  deckt.  Hierher  gehört  auch  die  Gruppe 
des  Aias  und  Teukros  auf  der  tabula  Uiaca  und-  auf  einer 
Gemme  ^),  wo  Teukros  kniet  und  Aias  den  Schild  über  ihn  hält. 
Weniger  charakteristisch  ist  das  von  Gerhard^)  publicirte 
Vasenbild,  welches  zwei  P^are  von  je  einem  Hopliten  und  einem 
Bogenschützen  zeigt,  die  den  Feind  offenbar  vom  Lager  aus 
reizen.  Eine  ähnliche  Gruppe  im  Laufe  befindlich  zeigt  die 
Münchener  Vase  No.  545.  Auf  einer  cäretaner  Vase *)  knieen 
zwei  Bogenschützen  im  Kampf  hinter  stehenden  Lanzenkäm- 
pfern. 

Waren  bei  den  eben  genannten  Beispielen  höchstens  die 
Bogenschützen  knieend  dargestellt,  so  fehlen  doch  auch  die  Bei- 
spiele nicht,  wo  grade  die  Lanzenkämpfer  knieend  erschei- 
nen. Natürlich  handelt  es  sieh  hier  nicht  um  ein  hinterlistiges  Auf- 
lauern wie  z.  B.  das  des  Achill,  der  den  Troilos  todten  will, 
sondern  nur  um  Knieen  in  offener  Feldschlacht.  Hier  aber  kom- 
men wieder  alle  die  Fälle,  wo  ein  Krieger,  gewöhnlich  von  bei- 
den Seiten  angegriffen,  von  seinen  Feinden  zu  Boden  gerannt  wird 
oder  wo  er  auf  der  Flucht  befindlich  auf  ein  Knie  niedergestürzt 
ist,  nicht  in  Betracht.  Unter  den  übrigen  Beispielen  erinnere 
ich  mich  keines,  wo  ein  isolirter  Lanzenkämpfer  in  einem 
der  hinteren  Glieder  knieend,  etwa  um  die  Reserve  anzudeu- 
ten, vorkäme.  Das  einzige  Beispiel,  welches  hierher  gehört,  ist 
die  jetzt  im  Berliner  Antiquarium  aufbewahrte  schwarzfigurtge 


1)  Mus.  Flor.  II,  27,  5.    Inghirami  Gal.  omerica  II,  tav.  188.    Miliin, 
Gal.  myth.  pl.  4  57,  No.  576.   Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  Taf.  XVII,  9. 

2)  Attserles.  Vasenb.  III,  Taf.  195—96. 
3j  Moii.  d.  inst.  VI,  tav.  33. 
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Amphora  aus  Gerhards  Besitz^],  mit  Darstellung  des  Gigan- 
tenkampfes, auf  deren  Rückseite  zwei  knieende  Lanzenkänipfer 
erscheinen,  deren  Knieen  durchaus  nicht  durch  den  Raum  be- 
dingt  ist.  Aber  hier  ist  es  eben  motivirt  dadurch, 
da  SS  je  de  mder  selben  ein  Bogen  schütz  beigegeben 
ist,  dem  der  Hoplit  den  nöthigen  Schutz  gewahren 
sol  1.  Dass  grade  die  beiden  Bogenschützen  hier  nicht  knieen, 
hat  wohl  seinen  Grund  in  der  Absicht  des  Malers,  sie  wenig- 
stens etwas  hinter  den  Schilden  der  Hopliten  sichtbar  werden 
zu  lassen.  Man  kann  ihre  Stellung  auch  so  auffassen,  als  hätten 
sie  sich  eben,  um  ihren  Pfeil  abzuschiessen,  etwas  aufgerichtet. 
Jedenfalls  knieen  ihre  Genossen  nur.  um  sie  zu  schützen.    Dass 

4 

dieselben  auch  in  der  That  zu  gar  keinem  offensiven  Zwecke  da 
sind,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  ihre  beiden  Lanzen  ruhig 
über  die  linke  Schulter  gelegt  haben. 

Weniger  sicher  ist  das  Knieen  der  Lanzenkämpfer  in  den 
ähnlichen  Gruppen  an  der  Pyra  des  Hephaestion ,  die  Dtodor 
(XVll,  115)   in  etwas  unklarer  Weise  beschreibt:    ov  rijy  fiiy 
yLQrjTtida    %pt/aai;    TtevrrjQiyMl    /CQWQai    avpsitki^QOVP ,    ovaat 
Tov  aQL&i.iov  öiaxoaiat  TeaaaQa'Koyra ,  sttI  öh  tcop  iTtcovidojy 
exouaai    ovo    ^ikv    to^ozag    elg    yopv   ■AeY.ad-i'AOTag 
texQaTcrixBig ^  ävÖQidvvag  de  TtevTaitiqx^iQ  xaO-iü^ 
TtkiG^iivovg,    Dass  auf  jedem  SchifTsvordertheil  zwei  Hopli- 
ten wie  zwei  Bogenschützen  sich  befanden,  ist  jedenfalls  wahr- 
scheinlich ;  ob  sie  aber  auf  den  Vordertheilen  selbst  oder  auf 
den  Seitenhölzern,  also  unmittelbar  neben  den  Bogenschützen, 
aufgestellt  waren,  ist  wenigstens  nicht  sicher,  obwohl  es  durch 
eine  genaue Yergleichung  derHöhenmaasse  wahrscheinlich  wird. 
Denn  wenn  diese  richtig  sind,  so  kann  nicht  die  eine  Figur 
stehend,  die  andere  knieend  gedacht  werden,  da  eine  stehende 
Figur  zu  einer  knieenden  Figur  desselben  Maasstabes  sich  nicht 
wie  5  zu  4,  sondern  etwa  wie  2  zu  1  verhält.    Die  Lanzenkäm- 
pfer mussten  also  mit  knieen  oder  wenigstens  sich  mit  ducken, 
also  auch  mit  dem  Bogenschützen  eng  zusammengestellt  sein. 
Hierdurch  würden  wir  eine  Gruppe  erhalten,  die  der  entspre- 
chenden von  mir  auf  Taf,  111,  Fig.  2  angenommenen  Gruppe  in 


1)  No.  «4  99.  Gerhard,  Auseii.  Vasenb.  I,  Taf.  63.  Danach  die  ver- 
kleinerte Zeichnung  Taf.  II ,  Fig.  c,  in  der  dnige  Fehler  nach  dem  Original 
corrigirt  sind. 
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den  äginetischen  Giebeln  fast  vollständig  gliche.  Bei  der  Un- 
klarheit der  Besehreibung  und  der  Möglichkeit  eines  Irrthuras 
in  den  Zahlangaben  möchte  ich  indess  auf  dieses  Beispiel  nicht 
zuviel  Werth  legen.  Auch  genügt  ja  die  Berliner  Vase  vollkom- 
men, um  die  von  mir  vorgeschlagene  Gruppirung  zu  rechtferti- 
gen. Die  knieenden  LanzenkUmpfer  der  Aegineten  weichen  von 
denen  der  Berliner  Vase  —  ob  auch  von  denen  der  Pyra  des 
Hephaestion,  können  wir  nicht  sagen  —  nur  insofern  ab,  als 
sie  ihre  Speere  nicht  über  der  Schulter,  sondern  zum  Stoss  be- 
reit halten.  Dies  kann  aber  nicht  auffallen,  da  es  sich  hier  um 
einen  heftigen  Kampf  handelt ,  in  welchem  sie  jede  Vorsichts- 
maassregel  für  ihren  und  ihrer  Genossen  Schutz  ergreifen  muss- 
ten.  Sie  betheiligen  sich  keineswegs  activ  am  Kampfe,  sondern 
si|id  nur  bereit,  im  Falle  eines  Angriffs  die  einzige  defensive 
Pflicht,  die  sie  haben,  zu  erfüllen.  Denn  sie  knieen  wie  ge- 
sagt  weder  um  schleudern  noch  um  sich  schützen  zu  können, 
noch  auch  der  Vorkämpfer  wegen,  sondern  einzig  und  allein 
der  Bogenschützen  wegen,  und  erst  bei  dieser  Auffassung 
der  Situation  »kann  von  einem  Exerciren  der  Aegineten  keine 
Bede  mehr  sein.» 

Eine  sehr  ähnliche  Auffassung  der  beiden  Knieenden, 
wie  ich  sie  gegeben  habe  und  wie  ich  sie  später  beim  Ent- 
wurf der  ganzen  Composition  noch  von  anderen  Gesichts- 
punkten aus  rechtfertigen  werde ,  habe  ich  nachträglich  auch 
bei  Cockerell  (Quarterly  Journal  of  science  and  the  arts  VII, 
S.  232)  und  Bottich  er  (Erklärendes  Verzeichniss  der  Abgüsse 
antiker  Werke  S.  272  ff.)  gefunden.  Beide  ziehen  den  knieen- 
den Lanzenkämpfer  seinem  Sinne  nach  eng  zum  Bogenschützen, 
indem  sie  ihn .  nicht  den  stehenden ,  wie  es  O.  Müller  (Hdb. 
S.  68)  und  Gerhard  thun ,  als  steten  Secundanten  des  letzteren 
auffassen.  Beide  bedenken  aber  nicht,  dass  dieses  Verhältniss 
in  der  Gruppe  nur  dann  ausgedrückt  werden  konnte,  wenn  der 
Bogenschütz  neben  den  Lanzenkämpfer  gestellt  wurde.  Der- 
selbe sprang,  wenn  er  seinen  Schuss  abgeben  wollte,  weder 
vor  den  letzteren  noch  hinter  ihn,  sondern  einfach  seitwärts 
neben  ihn  ,  und  dies  kommt  weder  in  dem  Entwürfe  Cocke- 
rells  noch  in  demjenigen  Brunns  zum  Ausdruck.  Hierzu 
bedarf  es  einer  vollständig  neuen  Grundrissdisposition,  die 
weiter  unten  in  grösserem  Zusammenhange  begründet  werden 
wird. 
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Wenden  wir  uns  wieder  zu  unseren  zwei  neuen  Schildträ- 
gern, die  zu  diesem  Excurse  Veranlassung  gegeben  haben.  Ist 
meine  Motivirung  des  knieenden  Lanzenkämpfers  richtig,  so  ist 
auf  jeder  Seite  nur  einer  motivirt,  denn  nur  einer  ist  zur 
Deckung  des  Bogenschützen  ndthig.  Zwei  neue  k  n  i  e  e  n  d  e  Lan- 
zenkämpfer  in  jedem  Giebel  hinzufügen,  hiesse  also  nur  ein  in 
seiner  Einzelheit  verständliches  Motiv  verdoppeln  und  dadurch 
unverständlich  machen.  Ich  schliesse  hieraus,  dass  die  beiden 
neuen  Schildträger  standen.  Dazu  kommt  ein  ebenfalls  mehr 
praktischer  als  ästhetischer  Grund.  Können  wir  auch  die  Be- 
obachtung feinerer  künstlerischer  Gesetze  von  unserem  Meister 
wenigstens  nicht  a  priori  erwarten,  so  wird  man  doch  selbst 
von  der  ailerprimitivsten  Kunst  verlangen  dürfen,  dass  sie  bei 
einer  Giebelcomposition  die  einzelnen  Figuren  sich  möglichst 
an  die  Giebelschräge  anschliessen ,  den  Raum  möglichst  füllen 
lässt;  dass  dies  aber  in  unserem  Falle  mit  zwei  neuen  steh  en- 
den Figuren  leichter  als  mit  zwei  neuen  knieenden  geschehen 
konnte,  leuchtet  ein.  Doch  kommen'wir  vom  Aligemeinen  zum 
Einzelnen,  von  Wahrscheinlichkeiten  zu  Beweisen. 

30. 

I.  h. 

Eine  linke  Ferse^  mit  einem  Stück  des  Unterschenkels 
bis  über  den  Knöchel;  der  Knöchelring,  auf  dem  die  Beinschiene 
ruht,  und  der  hintere  Theii  der  Beinschiene  mit  dem  doppelten 
Rande  ist  erhalten.  Mon.  d.  inst.  IX,  tav.  57,  Fig.  15.  JBrunn 
(Beschreibung  S.  95)  erwähnt  sie  kurz.  Wagner  hielt  sie  aus 
Versehen  für  ein  Fragment  des  asiatischen  Bogenschützen 
(s.  oben  S.  34).  Stil  und  Beinschienen  passen  nur  ÜXr  den  Ost- 
giebel, die  geringe  Corrosion  gibt  keine  Anhaltspunkte.  Zuerst 
wird  jeder  an  den  Gefallenen  in  der  Mitte  denken.  Ihm  schreibt 
auch  Prachov  dieses  Fragment  in  der  That  zu.  Aber  wenn  es 
von  dessen  linkem  Fusse  stammen  sollte,  so  müsste  es  doch  an 
der  Ferse  eine  Abplattung  zeigen,  und  diese  ist  nicht  vorhanden. 
Auch  gehört  dieser  Figur  ja  der  Fuss  No.  5,  und  eine  Ver- 
gleichung  unseres  Fragmentes  mit  jenem  lehrt,  dass  bei  No.  5 
der  hinten  ausgeschweifte  Rand  der  Beinschienen  einfach,  bei 
No.  30  doppelt  ist,  dass  beide  also  nicht  zusammengehören 
können.  Sonst  aber  sind  im  Ostgiebel  keine  Beinschienen  nach- 
zuweisen. Die  Gefallenen  in  den  Ecken  trugen  dieselben  eben- 
so wenig'  wie  die  Bogenschützen ;    das  lehren  die  erhaltenen 


55     

Statuen  und  Reste.  Da  das  Bein  No.  8  einem  knieenden  Lanzen- 
kämpfer  gehört,  und  da  vom  Vorkämpfer  links  glücklicherweise 
der  rechte  Unterschenkel  alt  ist,  wissen  wir  auch  von  ihren 
Beinen,  dass  sie  ungepanzert  waren,  und  wir  dürfen  schon  des- 
halb wohl  voraussetzen,  dass  ebenso  wie  sie  auch  ihre  resp. 
Gegenstücke  keine  Beinschienen  trugen.  Auch  sind  von  diesen 
beiden  Gegenstücken  Fragmente  nachzuweisen,  die  dies  be- 
stätigen, nämlich: 

31. 

1.  h. 

ein  linker  Unterschenkel  vom  Knie  bis  zum  Knöchel, 
nicht  publicirt  und  nur  von  Brunn  (Beschreibung  S.  67J  kurz 
erwähnt,  der  ihn  mit  Recht  dem  Ostgiebel  zuschreibt,  denn 
sein  Wadenumfang  betragt  34^™.  Da  auf  der  inneren  Seite  »zur 
Verstärkung  der  Ferse  bis  zum  Ansatz  der  Wade  ein  wenige 
Zoll  hoher  Zapfen  in  Marmor  stehen  gelassene  ist,  so  kann  das 
Bein  nur  dem  rechten  Flügel  angehört  und  fest  auf  der  Basis 
gestanden  haben,  da  ja  sonst  dieser  Zapfen  sichtbar  geworden 
wäre.  Eine  solche  Verstärkung  —  die  einzige  nachweisbare 
und  noch  von  Wagner  (Bericht  S.  144)  übersehene  Marmorstütze 
bei  den  Aegineten  —  war  aber  nur  nöthig  bei  einer  Figur, 
deren  Stellung  statische  Schwierigkeiten  darbot,  also,  da  der 
Zugreifende  erhalten  ist ,  nur  beim  Vorkämpfer.  Gehört  ihm 
aber  No.  31  in  der  That,  so  kann  die  Ferse  No.  30  nicht  von 
ihm  stammen,  da  sie  Beinschienen  zeigt.  Dasselbe  beweist  für 
die  knieenden  Lanzenkämpfer : 

32. 

J.    V. 

der  linke  Unterschenkel  desknleendenLaiizeiikftmpfers 
rechts^  ohne  Fuss.  Nach  Knöchel-  und  Wadenumfang  [20^*°* 
und  33  ^^)  kann  er  nur  vom  Ostgiebel  sein^  und  die  schmale 
Stelle,  die  an  seiner  inneren  Seite  von  Verwitterung  frei  ist, 
erlaubt  wohl  ihn  dem  rechten  Flügel  zuzuweisen.  Da  Fr.  31 
dem  Vorkämpfer  gehört  und  da  Herakles  auf  dem  linken  Flügel 
stand ,  so  muss  dieses  Fragment  vom  knieenden  Lanzenkämpfer 
rechts  stammen,  und  das  wäre  eine  Bestätigung  dafür,  erstens 
dass  No.  8  zu  demjenigen  links  gehörte,  zweitens  dass  die  Stel- 
lung dieser  zwei  Figuren  in  der  That  ganz  der  des  Westgiebels 
entsprach,  und  drittens  dass  sie  beide  keine  Beinschienen  trugen. 
Auch  ihnen  kann  also  die  Ferse  No.  30  nicht  gehört  haben. 
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33. 

1.    V. 

könnte  man  als  rechtes  Waden  frag  ment  desselben  knieeo- 
den  Lanzenkämpfers  rechts  bezeichnen,  da  es  genau  denselben 
Umfang  (33^°)  hat  und  bei  äusserer  Glätte  innen  verwittert 
ist.    Doch  ist  der  Beweis  nicht  ganz  zwingend. 

Jedenfalls  steht  fest,  was  wir  mit  den  Fragmenten  31  und 
32  beweisen  wollten,  nämlich  dass  ausser  dem  Gefallenen  in  der 
Mitte  keine  der  bisher  vorausgesetzten  Figuren  des  Osfgiebels 
Beinschienen  trug  und  dass  also  Fr.  30  einer  neuen  Figur 
im  Ostgiebel  wie  Fr.  29  einer  neuen  Figur  im  Weslgiebel 
angehört  haben  muss;    man  mttsste  denn  das  Fragment   den 
Giebelcompositionen  überhaupt  absprechen,  und  hierzu  berech- 
tigen die  doppelten  Beinschienenränder,  die  allerdings  sonst 
nicht  vorkommen ,  doch  keineswegs ,  da  ähnliche  kleine  Ver- 
schiedenheiten in  der  Ausstattung  auch  anderwärts^  z.  B.  bei 
den  Schildhandhaben^    nachzuweisen  sind.    Der  Stil  aber  ist. 
soweit  sich  das  bei  einem  so  kleinen  Fragmente  erkennen  lässt, 
durchaus  der  der  Aegineten,  und  so  fehlt  uns  jede  Möglichkeit, 
diese  Ferse  den  beiden  Gruppen,  speciell  der  Ostgruppe,  abzu- 
sprechen.   Ueber  die  ursprüngliche  Stellung  des  Fusses,   dem 
sie  angehörte,  war  es  mir  wegen  der  eine  genaue  Untersuchung 
erschwerenden  Art,  wie  sie  mit  der  modernen  Basis  verbunden 
ist,  nicht  möglich,  ein  definitives Urtheil  zu  jgewinnen.  Dr.  Gra  f. 
den  ich  um  eine  Revision  meiner  Notizen  bat,  schrieb  mir  folgen- 
des :  »Die  Ferse  scheint  einem  feststehenden  Beine  angehört 
zu  haben ;  bei  x  ist  ein  Stückchen  des  Ansatzes  unter  der  Sohle 
antik;  ferner  zeigt  die  Unterfläche  der  Ferse  bei  y  einige  scharfe 
starke  Meisselhiebe ,  welche  antik  sind  und  meines  Erachtens 
die  Annahme  ausschliessen,  dass  diese  Unterfläche  der  Ferse 
sich  frei  zeigen  sollte.« 

Gehörte  die  Ferse  aber  wirklich  einem  fest  aufstehenden 
Fusse  aU;  so  kann  sie  nur  von  einem  stehenden  oder  knieenden 
Hopliten  stammen,  was  wir  auch  von  dem  Schildarm  29  ver- 
muthen  mussten  (S.  46).  Sie  führt  also  für  den  Ostgiebel  zu 
keiner  genaueren  Erkenntniss  in  Betrefi*  der  Stellung  als  jener 
für  den  Westgiebel.  Nur  lehrt  sie,  dass  die  Nothwendigkeit 
der  Einschiebung  zweier  neuer  Figuren  auch  im  Ostgiebel  vor- 
liegt ynd  dass  die  betreffenden  Schildträger  hier  Beinschienen 
trugen.  Entscheidend  für  die  Sleliung  derselben  sind  nun  aber: 
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34  und  35. 

I.  h. 

Zwei  Oberschenkel  mit  Gewandspuren,  der  eine  linke 
(34)  mit  dem  Knie  und  dem  oberen  Ende  der  Beinschiene  er- 
hallen, der  andere  rechte  [36]  ohne  Knie,  beide  auf  einer 
Ba«is  aufgestellt,  da  schon  Wagner  (Bericht  S.  72)  sie  als  zu- 
sammengehörig erkanntQ.  Exp.  d.  Mor.  tom.  III,  pl.  64, 
Fig.  lY.  Im  Katalog  nicht  erwähnt.  Interessant  ist  es  zu  sehen, 
wie  sich  Gockerell  mit  ihnen  abgefunden  hat.  Eben  diese 
beiden  Stticke  sind  es  nämlich,  die  ihn  veranlassten ,  anfangs 
für  den  Ostgiebel  eine  grössere  Figurenzahl  als  für  den  West- 
giehel  vorauszusetzen,  und  sie  sind  es  auch,  die  er  auf  seiner 
Skizze*)  links  von  der  Mitte  hinter  dem  rechten  Beine  des  Vor- 
kämpfers gezeichnet  und  zu  den  beiden  Beinen  eines  Liegen- 
den ergänzt  hat. 

Die  Zusammengehörigkeit  beider  Fragmente  steht  ausser 
Frage.  Daran,  dass  35  keine  Beinschienen  hat,  darf  man  sich 
nicht  stossen.  Denn  der  Bruch,  der  von  der  Kniekehle  bis  über 
das  Knie  reicht,  ist,  wie  aus  seinen  Umrissen  hervorgeht,  un- 
mittelbar über  dem  Rande  der  Beinschiene  her- 
gegangen, so  dass  von  dieser  nichts  mehr  erhalten  ist.  Dazu 
kommt  die  durchgängige  Gleichfarbigkeit  des  Marmors,  die 
Uebereinstimmung  der  gleich  starken  Corrosion,  die  bei  34  auf 
der  inneren  und  vorderen,  bei  35  auf  der  äusseren  und  vor- 
deren Seite  sich  befindet,  endlich  die  beiden  Gewandansätze, 
bei  34  an  der  vorderen,  bei  35  an  der  rechten  Seile:  kurz 
beide  Schenkel  stammen  von  einer  Figur.  Trotz  des  etwas 
geringen  Umfanges  von  Fr.  34  (35*™)  müssen  sie  wegen  der 
Beinschienen  und  in  Anbetracht  ihres  Stils  vom  Ostgiebel 
stammen,  und  wer  auf  die  Corrosion  Werlh  legt,  wird  sich  die 
Figur,  der  sie  gehörten,  so  gestellt  denken,  dass  sie  ihre  rechte 
Seite  nach  aussen  kehrte.  Wagner  (Bericht  S.  72)  sagt  von 
diesen  Stücken :  »Sie  scheinen  zu  einer  geharnischten  Figur  ge- 
hört zu  haben,  welche  eine  ähnliche  Stellung  haben  mochte,  wie 
die  Bogenschützen.«  Er  ist  also  hier  mit  Gockerell  nicht  einer  An- 


i)  Quarterly  Journal  of  science  and  the  arts  VI,  pl.  8.  Danach  Müller- 
Wieseler,  Denkm.  d.  a.  K.  I,  Fig.  80.  Gerbard,  Drei  Vorlesangen  überGyps- 
Abgüsse,  lässt  In  seinem  Entwürfe  des  Ostgiebels  diese  Beine  ,  da  sie  »von 
Gockerell  unerklärt  geblieben«  sind,  einfach  weg,  und  alle  späteren  haben 
sie  unberücksichtigt  gelassen. 
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sieht  gewesen .  Indess  handelt  es  sich  nur  um  zwei  Möglichkeiten : 
Entweder  gehörten  beide  Fragmente  einer  stehendeo  oder 
einer  liegenden  Figur.  Denn  an  eine  knieende  ist  nicht  zu 
denken,  da  beide  Beine  nur  wenig  gebogen  waren.  Das  leuchtet 
fur  No.  34  ohne  weiteres  ein ,  für  35  geht  es  aus  der  Art  des 
Bruches  zweifellos  hervor.  Vier  Gründe  sind  es,  die  mich  be- 
stimmen diese  Fragmente  einer  stehenden  Figur  zuzuschreiben: 

Erstens:  Zwei  liegende  Figuren  hinler  den  rechten  Bei- 
nen der  Vorkämpfer,  würden,  um  mit  ihren  Oberkörpern  nicht 
ganz  von  den  knieenden  Lanzenkümpfern  verdeckt  zu  werden, 
eine  Lücke  zwischen  diesen  und  den  Vorkämpfern  nöthig  machen, 
die  sie  doch  wiederum  wegen  der  geringen  Hebung  ihres  Ober- 
körpers nur  zum  allergeringsten  Theile  ausfüllen  würden. 

Zweitens:  Hatten  sie,  was  doch  bei  der  Bewaffnung  mit 
Beinschienen  vorauszusetzen  ist,  Schilde,  so  konnten  ihre  Schild- 
arme nicht  diejenige  Haltung  und  Anspannung  haben  wie  der 
herrenlose  Schild  No.  29  im  Westgiebel  sie  zeigt,  und  man 
müsste  doch  der  sonstigen  Aehnlichkeit  beider  Giebel  wegen 
zwei  Gefallene  auch  im  Westgiebel  voraussetzen,  deren  einem 
eben  jener  Schild  gehörte. 

Drittens:  Das  Gewand  an  der  Aussenseite  des  recliten 
Oberschenkels  No.  35  müsste,  wenn  er  einer  liegenden  Figur 
angehört  hätte,  senkrecht  zur  Richtung  des  Oberschenkels  fallen ; 
es  fällt  aber  beinah  parallel  zu  ihr  ^j . 

Viertens:  Bei  einer  liegenden  Figur  würde  der  biceps 
cruris  (bei  x)  nicht  so  gespannt  sein  wie  6r  es^hier  ist.  Dies^ 
Spannung  passt  nur  für  ein  gestrecktes  und  rück- 
wärts aufgestemmtes  Bein. 

Die  zwei  neuen  Hopliten,  die  der  Schild  29  für  den  W^est- 
giebel  und  die  Ferse  30  für  den  Ostgiebel  bezeugte ,  sind  also, 
wie  die  Schenkel  No.  34  und  35  für  den  Ostgiebel  und  darum 
rückwirkend  auch  für  den  Westgiebel  beweisen,  stehende  Lan- 
zenkämpfer gewesen.  Auch  hier  könnte  man  wie  bei  jenem 
Schilde  29  den  Einwurf  machen,  dass  die  beiden  Oberschenkel  34 
und  35  dem  Zugreifenden  im  Ostgiebel  links  gehört  haben  mögen. 
Dieser  Einwurf  hätte  aber  noch  weniger  Grund  als  bei  29,  denn 
grade  diesen  Zugreifenden  hat  ja  Prachov  aus  den  Beinen  22  und 
23  nachgewiesen,  und  beide  zeigen  von  Beinschienen  keineSpur. 

J)  Die  Zeichnung  töuscht  hierin  in  Folge  der  Zerstörung  des  Stücks, 
das  Original  lässt  über  diese  Thatsache  aber  keinen  Zweifel. 


59     

Auch  ist  34  viel  zu  wenig  gebogen ,  um  überhaupt  von  einem 
Zugreifenden  stammen  zu  können.  Die  neuen  Lanzenkämpfer 
mögen  vielmehr  zwischen  den  Zugreifenden  und  den  erhaltenen 
VorkUmpfern  in  der  Beugung  die  Mitte  gehalten  haben ,  jeden- 
falls standen  sie  diesen  hierin  naher  als  jenen.  Meine  Ergänzung 
zeigt  beide  Schenkel  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung  zu  einan- 
der, aber  stark  verkürzt. 

Nur  vier  Bruchstucke  (29, 30,  34,  35)  sind  es,  die  uns  das 
Recht  geben  den  beiden  Giebeln  von  Aegina  4  neue  Figuren 
hinzuzufügen,  doch  so  gewiss  wie  Prachovs  Beweis  eines  zwei- 
ten Zugreifenden  in  jeder  Gruppe,  auch  wenn  er  nur  das  Bein 
32  von  dem  des  Ostgiebels  gehabt  hätte ,  unanfechtbar  gewesen 
wäre,  so  gewiss  muss  man  auch  meinen  Beweis  der  zwei  neuen 
Vorkämpfer  in  jedem  Giebel  so  lange  gelten  lassen  als  man 
jene  Stücke  zu  den  Aegineten  rechnet  und  bei 
keiner  der  bekannten  Figuren  unterzubringen 
weiss.  Findet  man  allerdings  eine  andere  Verwendung  für 
sie,  so  ist  der  Beweis  nicht  geführt,  so  bleibt  die  Composition 
der  Aegineten  wie  sie  war. 

Noch  auf  eins  sei  hingewiesen.  Je  negativer  meine  Stellung 
gegenüber  der  Bedeutung  der  Corrosion  in  Folge  eigener  Be~ 
obachtung  und  Belehrung  von  mineralogischer  Seite  geworden 
ist,  um  so  werthvoller  musste  es  mir  sein,  sie  bei  meinen 
Schlussfolgerungen  nicht  nOthig  zu  haben:  man  nehme  sie  hin- 
weg und  die  Sicherheit  des  Beweises  bleibt  dieselbe,  sie  gründet 
sich  nicht  auf  die  Corrosion,  sondern  auf  die  Grösse  und  anato- 
mische Beschaffenheit  der  betreffenden  Stücke.  Wäre  die  Corro- 
sion z.  B.  im  Weslgiebel  das,  wofür  man  sie  bisher  hielt,  so  könnte 
ich  meine  Argumente  noch  um  eines  bereichem,  indem  ich 
durch  Vergleichung  der  Stücke  36^  37,  38  auch  für  den  West- 
giebel nachwiese,  dass  er  beiderseits  zwei  Vorkämpfer  hatte;  so 
aber  muss  ich  hierauf  verzichten  und  mich  mit  den  bisherigen 
Argumenten  begntlgen  ;s.  unter  den  betreffenden  Nummern) . 

Die  Probe  auf  meinen  Beweis  bietet  eine 


Reconstrnetion  des  l^estglebels 

nach  den  neuen  Resultaten.    Diese  ist  umso  schwieriger,  als 
man  bei  ihr  von  ganz  neuen  Principien  auszugehen  hat.    Wenn 
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nämlich  bei  den  früheren  Reconstructionen  die  Tiefe  der 
Giebel  unberücksichtigt  bleiben  konnte,  weil  die  elf  oder 
zwölf  Figuren  ohne  grosse  Ueberschneidungen  im  wesentlichen 
hintereinander  zu  stehen  kamen,  so  ist  das  bei  der  Zahl  von  H 
Statuen  natürlich  anders.  Die  Mittelgruppe  ergab  freilich  schon 
früher,  mochte  man  den  Gefallenen  vor  der  Athene  legen  ^ie 
man  wollte,  immer  eine  Tiefe  von  zwei  Figuren.  Dass  sich  diese 
ursprünglich  auch  auf  alle  andern  Figuren ,  ausgenommen  die 
Eckfiguren,  erstreckte,  folgt  erst  aus  der  Zufügung  zweier 
neuer  Vorkämpfer.  Die  Möglichkeit  ihres  Vorhandenseins,  die 
Art  der  sich  daraus  ergebenden  Verschiebungen  und  Ueber- 
schneidungen kann  nur  durch  eine  genaue  Grundrisszeichnuns 
(Taf.  III,  Fig.  3)  veranschaulicht  werden ,  in  der  die  nach  den 
Gypsabgüssen  des  archäologischen  Museums  in  Leipzig  mil  Lo(h 
und  Maasstab  von  mir  construirten  Oberansichten  aller  Fi- 
guren in  die  gegebene  Giebel  tiefe  eingeordnet  sind.  Zu 
diesen  Oberansichten  und  der  Giebeltiefe  kommt  als  weitere  ge- 
gebene Grösse  die  Giebelschräge.  Nur  die  gemeinsame  Be- 
rücksichtigung dieser  drei  Momente,  d.  h.  eine  gemeinsame 
einander  bedingende  Entwicklung  von  Grund- 
und  Aufriss  kann  zu  einer  richtigen  Erkenntniss 
der  ursprünglichen  Gompt)sition  führen.  Ich  be- 
ginne mit  der  Giebelschräge  und  ihren  Bedingungen. 

Die  Zeichnungen  beider  Giebel  bei  Cockerein),  denen 
sich  die  Exp.  de  Mor.  III,  pl.  58  und  zwar  mit  deren  Feh- 
lern anschliesst,  und  von  denen  Brunn  die  eine  zur  Grund- 
lage seines  Entwurfes  gemacht  hat,  stimmen  wie  eine  Verglei- 
chung  lehrt  in  der  Schräge  nicht  miteinander  überein,  indem 
der  Winkel  an  der  Spitze  des  Ostgiebels  hier  etwas  stumpfer 
als  der  an  der  Spitze  des  Westgiebels  erscheint.  Nach  Garnier-' 


1)  Journal  of  science  and  Ihe  arts  VI,  pl.  4  u.  2  (danach  Müller-Wieseler, 
Denkm.  d.  a.  K.  I,  VII — VIII)  und:  The  teniples  of  Jup.  Panhellenius. 

2}  Revue  archäologique  1854 ,  S.  355:  »la  pente  du  fronton  est  donD<^ 
de  plusieurs  manieres :  par  la  pierre  sup^rieure  de  ce  fronton ,  qui  existo 
encore ,  par  la  pierre  de  la  corniche  rampante  faisant  sommier  et  par  la 
grandeur  de  la  statue  de  Minerve  ,  qui  donne  au  moins  le  minimam  de  la 
hauteur  du  tympan.  Ces  trois  diwensions  se  rapportent  exactement  entre 
elles;  la  pente  du  fronton  est  donc  incontestable ;  eile  varie  du  reste 
dune  quantit^  extr^mement  minime  de  Celle  donnöe  par 
MM.  Blouet  et  Cockerell.« 
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weicht  die  wirkliche  Schräge ,  die  durch  die  architektonischen 
Funde  vollständig  gesichert  ist,  nur  wenig,  aber  doch  etwas  von 
den  genannten  Zeichnungen  ab.  Seine  leider  sehr  kleine  Front- 
ansicht auf  pl.  241  gibt  den  Winkel  an  der  Spitze  etwas 
stumpfer.  Da  dieser  Winkel  zu  Gockerells  Giebelbreite  und  zu 
der  Giebelhöhe  in  dessen  Durchschnittzeichnung  ungefeihr  stimmt, 
habe  ich  geglaubt,  diese  drei  Maasse  als  die  relativ  sichersten  zur 
Grundlage  meiner  ReconstructionTaf.  IIIFig.  2  nehmen  zu  dürfen. 
Die  Wiederholung  von  Gockerells  Giebeldurchschnitt  auf  der- 
selben Tafel,  Fig.  4  lehrt,  dass  die  zwei  untersten  Linien  der 
Giebelschräge,  die  in  dem  Entwürfe  von  Brunn  erscheinen,  von 
dem  die  schrBge  Hängeplatte  tragenden  Kyma  herrühren ,  also, 
da  dieses  unmittelbar  an  der  Tympanonwand  sitzt,  die  Figuren 
nicht  hindern  bis  an  die  dritte  Linie  anzustossen.  Die  Hänge- 
platte  ist  überdies  nach  dem  Princip  der  Erleichterung  und  des 
Wasserabtropfens  etwas  ausgehöhJt.  Da  ich  nach  dem  Vorgang 
Brunns  von  der  Geisonoberfläche  der  grösseren  Deutlichkeit 
wegen  eine  schmale  Aufsicht  gegeben  habe,  wodurch  allerdings 
der  rein  geometrische  Charakter  des  Aufrisses  verletzt  wird, 
war  es  auch  nöthig ,  die  hintere  Kante  der  Hängeplatte  durch 
eine  punktirte  Linie  anzudeuten,  um  zu  zeigen,  wie  hoch  die 
der  Giebelwand  zunächst  stehenden  Figuren  im  Aufriss  reichen 
dürfen,  ohne  an  die  Hängeplatte  anzustossen. 

Da  die  Höhenmaasse  der  Figuren  in  Brunns  Katalog  nur  durch 
Umrechnung  der  von  Schom  gegebenen  erlangt  zu  sein  schei- 
nen, da  diese  aber,  wie  schon  Friederichs  ^)  bemerkt  hat,  durch- 
aus nicht  genau  sind ,  war  eine  durchgängige  Neumessung  der 
Höhen  geboten,  bei  der  sich  denn  auch  sehr  starke  Abweichungen 
herausstellten.  Auch  die  Schilde  sind  auf  ihre  wahre  Grösse 
gebracht;  wodurch  freilich  der  Gesammteindruck  beträchtlich 
modificirt  wird. 

Wenn  sich  in  einer  Giebelhälfte ,  einerlei  in  wie  grossem 
Zwischenraum  oder  wie  weit  von  der  Wand  entfernt,  vier  Figu- 
ren befinden,  die  auf  einander  folgen,  und  von  denen  zwei 
stehen,  zwei  knieen,  so  bringt  es  schon  das  VerhäUniss  ihrer 
Höhen  mit  sich,  dass  sie  dem  Auge  als  zwei  Gruppen  er- 
scheinen. Denn  zwei  Knieende  können  nur  durch  verschieden 
hohe  Kopfbedeckung  verschieden  hoch  gebildet  werden ^  und 


1)  Bausteine  z  Gesch.  d.  griech.-röm.  Plast.  S.  60. 
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dies  hat  unser  KttnsUer,  wie  der  geringe  Höhenunterschied 
dieser  Figuren  im  Westgiebel  beweist,  nicht  benutzt.  Zwei 
stehende  Lanzenkämpfer  aber  im  Schema  des  Ausfalls  kann 
man  nur  durch  verschiedene  Starke  des  Ausfalls  zu  einer  Ter- 
schiedenen  Höhe  bringen,  und  bei  der  offenkundigen  Be- 
schränktheit des  äginetischen  Meisters  in  der  Bewegung  konnte 
dieser  Unterschied  nicht  allzu  i2;ross  ausfallen.  Mussten  aber 
diese  vier  Figuren  schon  ihrer  Höhe  wegen  für  das  Auge  zwei 
Gruppen  bilden,  so  war  es  nur  ein  Schritt  und  zwar  ein  sehr 
naheliegender,  diese  Gruppirung  nun  auch  in  taktischem  Sinne 
auszunutzen,  das  heisst  jede  der  Gruppen  aus  zwei  neben  ein- 
ander stehenden  Figuren  zusammengesetzt  zu  denken  oder 
wenn  man  will  aus  den  zwei  Gruppen  zwei  Schlachtord- 
nung e  n  zu  machen.  Diese  sind  aus  den  homerischen  Kämpfen 
durch  die  y^qwgat^  nach  denen  sich  Diomedes  angeblich  umschaut 
(IL  IV,  374),  positiv  bezeugt  und  wie  oft  sie  auf  Vasenbildem 
vorkommen,  brauche  ich  nur  anzudeuten.  Den  zweiten  Vor- 
kämpfern habe  ich  wie  den  ersten  die  Lanze  gegeben ,  da  dies 
jedenfalls  die  normale  Waffe  ist,  während  das  Sdiwert  nur  im 
Nothfoll  gebraucht  wird.  Sie  gehören  also  ihrer  Waffe  sowohl 
wie  ihrer  Stellung  nach  in  eine  Reihe  mit  den  ersten  Vorkäm- 
pfern, nämlich  in  die  erste.  Von  dem  Bogenschützen  und 
knieenden  Lanzenkämpfer  aber  glaube  ich  oben  (S.  53]  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  sie  ursprünglich  nicht  nur  eine  eng 
verbundene  Gruppe  bildeten,  sondern  auch  dass  sie  schon  ihrer 
Action  nach^nur  neben,  nicht  hinter  einander  zu  denken 
sind.    Sie  bilden  also  naturgemäss  die  zweite  Schlachtreihe. 

So  ergab  sich,  um  den  Eindruck  des  Nebeneinander  her- 
vorzubringen, die  Nothwendigkeit  einer  noch  engeren  Gruppi- 
rung, als  sie  schon  durch  die  Höhenverhältnisse  allein  bedingt 
war.  '  Zugleich  war  es  geboten ,  beide  Schlachtreihen  durch 
eine  leise  Verschiebung,  die  einen  gleichsam  perspecti vi- 
schen Eindruck  hervorbrachte,  als  solche  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Die  Frage  war  nur,  wie  diese  Verschiebung  bewerk- 
stelligt werden  sollte.  Hier  traten  nun  die  anderen  gegebenen 
Grössen,  die  Oberansichten  der  Figuren  und  die  Tiefe 
des  Giebelfeldes ,  bestimmend  ein.  In  Bezug  auf  letztere  habe 
ich  mich,  da  ich  keine  ausdrücklichen  Maassangaben  fand, 
ganz  an  Cockerells  Durchschnitt  (s.  meine  Taf.  IH ,  Fig.  4)  ge> 
halten.    Die  äusserste  Kante  der  in  das  Geison  eingelassenen 
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PUnthen  muss  natürlich,  da  die  Hängeplatte,  die  das  Geison 
bildet,  oben  durch  ein  Ryma  abgeschlossen  i^^ird,  um  ein  be- 
trächtliches Sttlck  von  der  durch  dieses  Kyma  bestimmten 
äusseren  Geisonkante  zurückstehen,  und  die  mit  den  Plin- 
then  zusammenhängenden  Theile  der  Figuren  dür- 
fen daher  diese  im  Grundriss  durch  eine  p  unkt  irte 
Linie  angedeutete  äussere  Plinthenkante  nicht 
überschreiten.  Die  Oberansichten  der  Figuren  sind  trotz 
aller  Ergänzungen  so  gut  wie  sicher  gegeben.  Hypothetisch 
sind  nur  die  zweiten  Vorkämpfer. 

Was  zunächst  die  zweite  Schlachtreihe  betrißt ^  so  ist  die 
Entfernung  der  Bogenschützen  von  derGiebelmitte,  wenigstens 
das  Maximum  derselben^  durch  ihre  Hohe,  besonders  durch 
die  des  sogenannten  Paris,  gegeben.  Dass  sie  aber  weiter 
von  der  Mitte  entfernt  waren  als  ihre  Nebenmänner,  wird 
bei  einer  genaueren  Ueberlegung  sofort  klar.  In  dem  Moment 
zwar^  in  welchem  sie  dargestellt  sind,  brauchen  sie  eine 
Deckung  nicht,  denn  derjenige  rechts  zieht  eben  die  Sehne 
an,  ist  also  unmittelbar  vorher  zur  Seite  gesprungen,  und  der- 
jenige links  hat  eben  den  Pfeil  abgeschossen,  wird  also  im 
nächsten  Moment  wieder  hinter  seinen  Schützer  springen.  Die 
Handlung  verlangt  also,  da  die  Figuren  neben  einander  und 
nicht  hinter  einander  gedacht  sind,  keineswegs  die  Zurück* 
Stellung  der  Bogenschützen.  Dagegen  verlangt  der  Aufriss  und 
Grundriss  dieselbe.  Versucht  man  es  nämlich,  die  naheGruppi* 
rung  meines  Aufrisses  festgehalten,  beide  zu  vertauschen  und  die 
Bogenschützen  vorzustellen,  so  rücken  nicht  nur  die  Oberkörper 
und  Köpfe  in  einer  unangenehmen  Weise  aufeinander,  sondern  der 
eine  Kämpfer  wird  stets  den  anderen  in  seiner  Bewegung  hindern, 
mag  man  nun  den  Bogenschützen  oder  den  Lanzenkämpfer  an  die 
Wand  rücken.  Stellt  man  aber  den  Bogenschützen  am  entfern- 
testen von  der  Giebelmitte,  so  werden  beide  Fehler  vermieden, 
die  Körper  lösen  sich  im  Aufriss  frei  von  einander  und  hindern 
sich  im  Grundriss  nicht  gegenseitig.  Dann  aber  ist  nicht  nur 
wie  gesagt  das  maximum  der  Entfernung  des  Bogenschützen 
von  der  Giebelmitte,  sondern  zugleich  seine  Entfernung 
von  der  Giebelwand  gegeben.  Es  stellt  sich  nämlich  heraus, 
dass  beide  bei  dieser  Gruppirung  und  dieser  Bewegung  nur 
Platz  haben,  wenn  der  Bogenschütze  unmittelbar  an  die 
Wand  gerückt  wird.    Wer  diese  Deduction  nicht  für  zwingend 


64     

hält ,  der  mag  sich  durch  eigene  Versuche  besonders  mit  der 
linken  Gruppe  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugen :  mit  den  ge- 
gebenen Prämissen  ist  eine  andere  Stellung  als  die  von  mir  an- 
genommene schlechterdings  unmöglich,  und  von  diesen  Prä- 
missen ist  die  Giebeltiefe  die  Giebelschräge  und  die  Aufsicht  der 
Figuren  unveränderlich  gegeben,  bestenfalls  nur  um.  wenige 
Centimeter  zu  corrigiren;  die  enge  Gruppirung  im  Aufriss  aber 
und  die  Anordnung  der  Schlachtreihen  ist  wengistens  solange 
für  sicher  zu  halten,  als  das  Knieen  der  Lanzenkämpfer  nur  auf 
diese  Weise  genügend  motivirt  werden  kann. 

Ich  constatire  also  zunächst,  dass  dieVersuche  mit  der  zweiten 
Schlachtreihe  ergeben  dass  die  der  Giebelwand  zunächststehende 
Figur  die  grossere  Entfernung  von  der  Giebelmitte  hatte,  dass 
also  diese  Schlachtreihe  durch  ihre  Verschiebung  dem  Beschauer 
genau  genommen  von  hinten  sichtbar  wurde.  Dasselbe  wer- 
den wir  dann  auch  von  der  ersten  Schlachtreihe  voraussetzen 
müssen,  da  beide  einander  parallel  gedacht  sind.  Untersuchen 
wir  sie  näher.  Auch  hier  ist  die  Enlfernung  der  einen  Figur, 
nämlich  der  vordersten,  von  der  Mitte  gegeben,  und  zwar  ge- 
geben durch  die  Mittelgruppe.  Hier  nämlich  sind  Athene,  der 
Gefallene  zu  ihren  Füssen  und  die  beiden  Zugreifenden  ihrer 
Stellung  nach  durchaus  sicher.  Athene  stand  so  nahe  wie  es  ihr 
Helmbusch  erlaubte  am  Tympanon.  Der  Gefallene,  dessen 
Schwerpunkt  selbstverständlich  in  die  Mittelaxe  des  Giebels  zu 
legen  ist,  muss  so  nahe  wie  möglich  an  sie  herangerückt  werden. 
Ja,  damit  überhaupt  seine  rechte  Hand  Platz  auf  der  Basis  findet, 
muss  ein  Stück  seines  Schildes,  um  den  Beinen  der  Athene 
Platz  zu  machen,  ausgeschnitten  gedacht  werden,  was  ja 
durchaus  wahrscheinlich  ist,  daesdem  untenstehenden  Beschauer 
nicht  sichtbar  wurde.  Auch  Prachov^)  nimmt  dies  an.  Die 
Zugreifenden  müssen  so  nahe  wie  möglich  an  der  Wand  (S.  43} 
und  um  ihren  Zweck  zu  erreichen  so  nahe  wie  möglich  am  Ge- 
fallenen gestanden  haben.  Die  Lücken  zwischen  ihnen  und  der 
zweiten  Schlachlreihe  nahmen  also  je  zwei  Vorkämpfer  ein, 
deren  einer  gegeben ,  einer  hypothetisch  ist.  Da  ihre  Höhen- 
differenz wie  wir  sahen  (S.  62)  nicht  sehr  gross  gewesen  sein 
kann,  lasse  ich  dahingestellt,  ob  die  erhaltenen  oder  die  hypo- 

1)  Ann.  d.  inst.  t873  S.  t6t  :  »Peut-^lre,  au  reste,  son  bouclier  ^tait-il 
(^chancrö  du  c6tö  toura^  vers  le  fond,  de  mani^re  qne  les  dcux  figurespou- 
vaient  v  ^tre  contenues.« 
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thetischen  der  Giebelmitte  am  nächsten  standen,  obwohl  ich  in 
meiner  Zeichnung  zu  Gunsten  des  Meisters  bei  dem  letzteren 
die  grössere  Entfernung  von  der  Mitte  und  deshalb  einen  etwas 
stärkeren  Ausfall  angenommen  habe.  Wenn  dies  also  nicht 
sicher  ist,  so  ist  dagegen  sicher,  dass  die  erhaltenen  Vor- 
kämpfer vom  Tympanon  weiter  entfernt  standen 
als  ihre  Nebenmänner.  Denn  ihre  Breitenausdehnung  ist 
so  beträchtlich,  dass,  mag  man  sie  auch  noch  so  nah  an  die 
Wand  stellen,  ihre  Köpfe  und  Körperschwerpunkte  doch  immer 
noch  der  vorderen  Geisonkante  näher  zu  liegen  kommen  als  der 
hinteren.  Es  würde  also  ein  zweiter  Vorkämpfer  kaum  so  zu 
construiren  sein,  dass  sein  Kopf  und  Körperschwerpunkt  viel 
entfernter  von  der  Wand  fiele  als  der  des  erhaltenen.  Da  hier- 
durch also  an  Stelle  einer  perspectivischen  Verschiebung  ein 
langweiliges  Hintereinander  entstehen  würde^  so  nehme  ich  an, 
dass  die  erhaltenen  Vorkämpfer  der  Wand  am  fernsten  standen, 
und  wenn  man  nun  versucht,  sie  auch  der  Giebelmitte  am 
fernsten  zu  stellen,  um  die  Vorderansicht  für  diese  Schlachtreihen 
zu  gewinnen,  so  wird  man  gewahr,  dass  dann  die  hypotheti- 
schen Vorkämpfer,  mag  man  sie  noch  so  schmal  construiren, 
wegen  der  Zugreifenden,  deren  Standpunkte  ja  unveränderlich 
feststehen,  schlechterdings  keinen  Platz  mehr  haben.  Dagegen 
hat  alles  den  schönsten  Platz,  wenn  man  die  der  Wand  zunächst 
stehenden  auch  hier  in  die  grössere  Entfernung  von  der  Mitte 
bringt,  also  ai\ch  die  ersten  Schlachtreihen  nicht  von  vom  sondern 
von  hinten  gesehen  werden  lässt.  Ich  gestehe,  dass  ich 
selbst  die  Vorderansicht  der  beiden  Schlachtreihen  für  günsti- 
ger, ja  für  unumgänglich  nothwendig  hielt,  bis  mich  die  prak- 
tischen Versuche,  deren  Resultat  ich  so  eben  mitgetheilt  habe, 
eines  besseren  belehrten. 

Beruht  denn  diese  unbewusste  Vorliebe  für  die  Projection 
der  Reihen  in  der  Vorderansicht  nicht  vielleicht  auf  einem 
ästhetischen  Vorurtheil?  Aesthetische  Gesetze  bilden  sich  nach 
den  Werken,  besonders  denen  der  Blüthezeit.  Vorausgesetzt 
nun,  was  noch  gar  nicht  ausgemacht  ist,  sie  hätten  auch  auf 
unsere  Aegineten  Anwendung,  so  kenne  ich  doch  bis  jetzt 
kein  Giebelfeld ,  in  welchem  das  Gesetz,  eine  Reihe  dem  Be- 
schauer mit  der  Vorderseite  zuzuwenden,  irgendwie  durchge- 
führt wäre.  Der  Parthenonfries,  den  der  eine  oder  andere 
im  Auge  haben  mag,  beweist  gar  nichts,  denn  ein  Flachrelief 

4878.    II.  5 
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ist  keine  Giebelgruppe,  und  Reiterzüge  sind  keine  Schlacht- 
reihen  von  Fusskämpfem.  Auch  die  beiden  Pferde  im  westlichen 
Parthenongiebel,  deren  Stellung  nach  C^rreys  Skizze  allerdings 
so  war  dass  das  hintere  der  Giebelmitte  näher  stand,  und  die 
Gespanne  im  östlichen  Giebel  des  Zeus-Tempels  von  Olympia 
beweisen  für  die  Giebel  von  Aegina  nichts ,  denn  Pferde  frei- 
lich können  nicht  anders  gestellt  werden,  wenn  nicht  der  Hals 
des  vorderen  den  Kopf  des  hinteren  verdecken  soll.  Dass  man 
indess  selbst  in  der  Malerei  es  nicht  scheute,  Paare  nicht  nur 
von  Kämpfern,  sondern  auch  von  Reitern  so  anzuordnen,  dass 
man  sie  von  hinten  sah,  könnte  man  leicht  an  Vasenbildern  der 
älteren  Gattungen  nachweisen.  Bei  den  Aegineten  kann  man 
die  Köpfe  und  den  grössten  Theil  der  Körper,  besonders  aber  ihre 
Action  trotz  der  Rückansicht  recht  gut  sehen  ibessersogarals 
bei  der  Vorderansicht  der  Glieder;  denn  links  würde 
bei  der  letzteren  der  Schild  des  vorderen  Kämpfers  den  Körperdes 
hinteren  verdecken,  was  bei  der  Rückansicht  vermieden  wird. 
Man  mache  gegen  die  Gliederansicht  von  hinten  nicht  den  Ein- 
wand, dass  für  den  unten  stehenden  Beschauer  der  tiefer 
stehende  Kämpfer  in  jeder  Schlachtreihe  hinter  dem  weniger 
tief  stehenden  verschwinden  würde.  Denn  dem  ist  in  Wirklich- 
keit nicht  so.  Zieht  man  auf  dem  Durchschnitt  der  ganzen 
Facade,  wie  ihn  CockerelH)  gibt,  die  Sehlinie  eines  Beschauers, 
der  grade  vor  der  untersten  Stufe  stehend  gedacht  ist,  nach  der 
Geisonkante ,  so  ergibt  sich ,  dass  derselbe  vom  Helmbusch  der 
Athene  gar  nichts  mehr  sieht.  Er  muss  vielmehr  um  etwa  4™ 
zurücktreten,  um  sie  nurzur  Hälfte  überschauen  zu  können, 
und  in  dieser  Entfernung  würde  er  von  den  Bogenschützen 
nicht  mehr  als  die  Köpfe  zu  sehen  bekommen.  Um  also  Stellung 
und  Action  der  tiefer  stehenden  Figuren  überhaupt  sich  zur 
Anschauung  zu  bringen,  musste  er  so  weit  vom  Giebel  entfernt 
sein ,  dass  von  einer  Verdeckung  dieser  tiefer  stehenden  durch 
die  dem  Auge  näher  befindlichen  Figuren  keine  Rede  mehr  sein 
konnte. 

Also  ästhetische  Nachtheile  hat  mein  Entwurf  nicht.  Ja  er 
hat  sogar  wie  ich  glaube  wesentliche  Vortheile.  Denkt  man  die 
zwei  Glieder  nämlich  statt  in  der  Hinter-  in  der  Vorderansicht, 
so  rücken  jederseits  die  zwei  dem  Beschauer  zunächst  befind- 


1)  Tiie  temples  of  Jupiter  Panbellenius  at  Aegina  etc.  pl.  IV. 
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liehen  Figuren,  die  doch  als  solche  am  stärksten  beleuchtet  sind 
und  am  meisten  wiegen,  um  etwa  Y2"  weiter  von  der  Mitte 
fort  als  bei  meiner  Anordnung.  Es  tritt  zwischen  dem  Gefalle- 
nen in  der  Mitte  und  dem  Vorkämpfer,  der  nach  Stellung  und 
Beleuchtung  als  der  wichtigste  empfunden  wird,  eine  grosse 
Lücke  ein;  grade  da  wo  das  Gewühl  am  stärksten  sein  sollte, 
wird  es  am  schwächsten,  das  Interesse  des  Beschauers  am  Kampf 
um  den  Gefallenen  wjrd  geringer,  der  Rhythmus  im  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten  wird  unterbrochen.  Von  allem  zeigt 
meine  Composition  das  Gegentheil :  gleichmässige  Raumfüllung, 
Sammlung  der  Masse  nach  der  Mitte  zu,  Spannung  des  Be- 
schauers, Rhythmus  im  Wechsel  von  Licht  und  Schatten. 

Ich  bin  weit  entfernt  hierdurch  beweisen  zu  wollen, 
dass  meine  Composition  nothwendig  die  richtige  sein  müsse. 
Ein  Beweis  mit  solchen  Gründen  wäre  keiner,  denn  sie  sind  so 
subjectiver  Natur,  dass  ich  gern  zugebe,  so  gut  wie  ich  die 
meine,  könne  auch  jeder  andere  seine  Composition  auf  ähnliche 
Weise  rechtfertigen.  Nur  um  eben  dies  abzuschneiden,  wollte 
ich  etwaigen  ästhetischen  Einwürfen  durch  eine  ästhe- 
tische Vertheidigung  meines  Entwurfs  zuvorkommen.  Meine 
Gründe  oder  besser  mein  einziger  Grund  ist  vielmehr  der,  dass 
sich  die  von  mir  vorgeschlagene  Composition  nicht  auf  dem 
Wege  ästhetischer  Reflexion,  sondern  auf  dem  streng  geo- 
metrischer Darstellung  als  die  einzig  mögliche  er- 
geben hat.  Auf  jede  rein  negative  Kritik  meines  Entwurfes 
von  dem  angedeuteten  allgemeinen  Standpunkte  aus  würde  ich 
darum  näher  einzugehen  mir  versagen  müssen.  Willkommen 
ist  mir  dagegen  jeder  positive  Versuch  einer  neuen  Anordnung, 
die  weniger  Mängel  zeigt  als  die  meinige.  Nur  muss  ich  darauf 
bestehen,  dass  ein  solcher  Versuch ^  sollte  er  auch  nicht,  was 
das  beste  wäre,  mit  kleinen  plastischen  Nachbildungen  zu  unter- 
nehmen sein,  sich  doch  nicht  mit  einem  einfachen  Herumrücken 
der  Figuren  im  Aufriss  begnügt,  sondern  mit  genauer  Be- 
obachtung aller  vorhandenen  Daten  ausGrundriss 
und  Aufriss  eine  neue  Gruppirung  construirt.  Solange 
dies  nicht  geschehen  ist,  wird  es  mir  erlaubt  sein  meinen  Ent- 
wurf für  ebenso  gesichert  zu  halten  wie  den  Nachw^eis  von  zwei 
neuen  Vorkämpfern.  Denn  wie  diese  anatomisch  aus  gegebenen 
Gliedern  construirt  sind ,  so  ist  es  jener  geometrisch  aus  ge- 
gebenen Maassen., 
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Kansthistorisclie  Resultate. 

War. der  Westgiebel  wirklich  so  beschaffen,  wie  ihn  meine 
Skizze  darstellt,  und  der  Ostgiebel  ihm  analog  in  der  Gomposi- 
tion,  so  muss  auch  die  ästhetische  und  historische  Würdigung 
der  äginetischen  Giebelgruppeu  eine  neue  werden.    Einerseits 
glaube  ich  durch  meine  Auffassung  und  Anordnung  des  zweiten 
Gliedes  den  Künstler  von  dem  Vorwurf,  er  habe  nur  durch  un- 
motivirte  Bewegungen   dem  Zwange  der  Giebelform  genügen 
können ,  befreit  zu  haben.     Andererseits  darf  nicht  verkannt 
werden ,  dass  nach  Prachovs  und  meinen  Untersuchungen  die 
Strenge  in  der  Responsion  sich  als  eine  viel  grössere  herausge- 
stellt  hat  als  man  bisher  glaubte.    Wenn  man  es  früher  als  eine 
Freiheit  innerhalb   der  sonstigen  strengen  Entsprechung  be- 
trachten konnte,  dass  grade  bei  der  Mittelgruppe  dem  Zugrei- 
fenden der  Gefallene  entsprach  und  nicht  eine  gleichbewegte 
Figur,  so  hat  der  Nachweis  eines  zweiten  Zugreifenden  auch 
diese  Freiheit  in  Strenge  verwandelt:  jede  Figur  der  einen 
Seite  hat  ihre  genaue  Entsprechung  auf  der  anderen.  Indessen 
darf  man  auch  die  Vorzüge,  welche  die  jetzige  Gomposif  ion  vorder 
früheren  hat,  nicht  verkennen.    Während  man  früher  auf  jeder 
Seite  einen  stehenden  und   einen  knieenden  Lanzenkämpfer 
nach  Handlung  und  Form  zu  einer  Gruppe  vereinigt  zu  denken 
pflegte,  um  die  Hauptkraft  und  Hauptmasse  jederseits  da  zu 
concentriren,  wo  man  sie  nach  den  Gesetzen  der  adlerförmigen 
Giebelcomposition  concentrirt  erwarten  durfte,  so  ist  diese  Kraft 
jetzt  —  ziemlich  an  denselben  Stellen  —  in  viel  höherem  Maasse 
concentrirt.  Denn  zwei  Kämpfer  in  paralleler  Ausfallsbewegung, 
der  zweite  vielleicht  etwas  stärker  ausfallend  als  der  erste,  reprä- 
sentiren  nahezu  eine  doppelt  so  grosse  Kraft  als  ein  stehen- 
der und  ein  knieender ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  jene  zu- 
sammengehören,  diese  nicht  [S.  47  ff.).     Dann  stuft  sich  diese 
Kraft,  entsprechend  der  gleichmässig  abnehmenden  Giebelhöhe^ 
in  den  beiden  Knieenden  um  einen  Grad  ab ,  um  endlich  im 
Liegenden  mit  wiederum  gleichgradiger  Abstufung  auszuklingen. 

Wie  die  beiden  Flügel  eine  Vermehrung  der  Masse  erfahren 
haben,  so  ist  in  demselben  Maasse  das  Centrum  stärker  gewor- 
den, indem  der  Sterbende  nun  unmittelbar  vor  Athene  zu  liegen 
kommt.  Die  Verbindung  des  Gentrums  mit  den  Flügeln  bilden 
die  Zugreifenden.    Im  weiteren  Sinne  zum  Centrum  gerechnet 
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schliessen  sie  die  Geniralgruppe  mit  stilistischer  Schroffheit 
pyramidal  zusammen.  Sie  zwingen  die  beiden  ersten  Vorkäm- 
pfer soweit  zurückzutreten ,.  dass  Athenes  Oberkörper,  auf 
blauem  Grunde  isolirt,  zu  umso  grösserer  Geltung  kommt, 
und  so  die  ethische  Bedeutung  der  Göttin  in  dieser  Soene, 
ihre  Hoheit  über  die  Umgebung  durch  ihr  formales  Verhältniss 
zu  letzterer  in  wirkungsvollster  Weise  veranschaulicht  wird. 

Eine  gewisse  Milderung  dieser  architektonisch -plasti- 
schen Strenge  hat  der  Künstler  durch  die  Annahme  doppelter 
Figurentiefe  erreicht^  denn  durch  die  perspectivische  Verschie- 
bung der  Glieder,  die  hiermit  zusammenhängt,  macht  sich  wenn 
auch  in  sehr  geringem  Grade  ein  gewisses  malerisches  Princip 
der  Anordnung  geltend,  das  wie  mir  scheint  sehr  gut  zu  der 
Datirung  der  Aegineten  kurz  vor  der  Blüthezeit  passen  würde. 
Denn  ich  glaube,  dieses  malerische  Princip,  da  es  sich  eben  mit 
einem  ausgesprochen  architektonisch-plastischen  Zuge  vermählt, 
tritt  in  meinem  Entwurf  nicht  in  der  Stärke  hervor,  dass  man 
meine  Composition  für  jene  Zeit  unmöglich  nennen  könnte.  Frei- 
lich wird  die  Entscheidung  dieser  Frage  wesentlich  von  der 
Stellung  abhangen ,  die  man  zu  zwei  anderen  Fragen  aus  der 
griechischen  Kunstgeschichte  einnimmt,  nämlich  zu  der,  in 
welche  Zeit  das  Aufkommen  der  statuarischen  Giebelgruppen 
fällt  und  zu  der,  welchen  Einflüssen  und  welcher  Zeit  die  erste 
Einwirkung  der  Malerei  auf  die  Plastik  in  der  griechischen  Kunst 
zuzuschreiben  ist.  Je  früher  man  beide  Zeitpunkte  ansetzt, 
desto  weniger  Anstoss  wird  man  an  meiner  Composition  neh- 
men können.  Da  aber  diese  beiden  Fragen  bis  jetzt  noch  ihrer 
Erledigung  harren,  so  möchte  ich  nicht  Unsicheres  mit  Un- 
sicherem begründen  und  ziehe  darum  nur  das,  was  bekannt  ist, 
zur  Vergleichung  hinzu,  nämlich  den  westlichen  Parthenongiebel. 

Zunächst  sind  die  Raumverhältnisse  beider  Giebel  ganz 
verschieden.  Da  der  Parthenongiebel  weit  grösser  als  der  des 
Athene-Tempels  in  Aegina  ist ,  konnten  natürlich  die  horizon- 
talen und  schrägen  Geisonblöcke ,  die  ihn  einfassten ,  nicht  in 
demselben  Verhältnisse  weiter  vor  die  Tympanonwand  vorragen, 
wie  bei  diesem ;  denn  die  relative  Festigkeit  der  Blöcke  kann 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Anspruch  genommen  wer- 
den, der  nicht  überschritten  werden  darf,  mag  der  Giebel  so 
gross  sein  wie  er  will.  So  erklärt  es  sich ,  dass  das  Verhält- 
niss der  Giebeltiefe  zur  Giebelhöhe ,  wie  ein  Vergleich  meines 
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Durchschnitts  mit  dem  bei  Michaelis  (Parthenon  Taf.  6,  4)  lehrt, 
beim  Parthenon-Giebel  wie  3:7,  beim  Giebel  von  Aegina  wie 
S  :  5  ist !    Entsprechend  der  verschiedenen  Giebelgrdsse  stehen 
denn  auch  die  Figuren  ,  z.  B.  der  sog.  Laomedon  und  der  sog. 
TheseuSy  im  Grössenverhältniss  von  2:3  zu  einander.     Darum 
war  es  fUrPhidias  sehr  schwer,  eine  doppelte  Figurentiefe  durch- 
zuführen, wenn  er  auch  die  Absicht  gehabt  hätte.    Und  den- 
noch hat  er  wenigstens  bei  den  Gespannen  und  ihrer  Beglei- 
tung eine  doppelte  Tiefenanordnung  thatsächlich  gegeben!  Wenn 
ihm  dies  also  selbst  unter  so  schwierigen  Bedingungen  ein  Be- 
dürfniss  war,  so  schliesse  ich  wie  ich  glaube  mit  Recht,  dass 
wenn  Phidias  den  Tempel  von  Aegina  mit  Giebelgruppen  zu 
schmücken  gehabt  hätte,  er  keinen  Augenblick  gezweifelt  haben 
würde ,  die  Figuren  in  doppelter  Tiefenordnung  zu  vertheilen, 
ja  dass  er  die  Möglichkeit  hierfür  in  noch  weit  höherem  Grade 
im  Sinne  einer  malerischen  Gruppirung  ausgenutzt  haben  würde 
als  es  die  Uginetischen  Meister  gethan  haben.    So  kann  also  ein 
Vergleich  beider  Giebel,  wenn  man  die  verschiedenen  architek- 
tonischen Bedingungen  erwägt,  nur  zu  Gunsten  meines  Ent- 
wurfs ausfallen.    Eine  doppelte  Figurentiefe  ist  ja  auch  für  den 
Westgiebel  von  Olympia  durch  die  vor  den  Kentauren  stehen- 
den Lapithen  bezeugt,  und  die  Mittelgruppc  des  Ostgiebels  wird 
kaum  anders  als  durch  eine  Zurückstellung  von  2  Figuren  er- 
träglich gemacht  werden  können.  Eigentlich  besteht  ja  das  neue 
meines  Entwurfs  gar  nicht  in  der  Annahme  der  doppelten  Figu- 
rentiefe überhaupt,    sondern  nur  in   ihrer   consequenten 
Durchführung  auf  Grund  der  gegebenen  Maasse.    Dass  eine 
doppelte  Figurentiefe  überhaupt  angenommen  werden   muss, 
haben  ja   schon  Prachovs  Untersuchungen  hinlänglich  gelehrt 
(s.  dessen  Skizze  des  Ostgiebels  Mon.  d.  inst.  vol.  IX  tav.  57, 4}. 
Konnte  man  sich  wirklich  mit  der  Annahme  zufrieden  geben, 
dass  die  mittelsten  6  Figuren  in  doppelter  Tiefe  zu  ordnen  seien, 
die  übrigen  nicht?  Ich  meine,  wenn  doppelte  Tiefe  für  jene  be- 
wiesen war,  so  war  sie  auch  für  diese  wenigstens  zu  vermuthen, 
und  da  nun  durch  den  Nachweis  zweier  neuen  Vorkämpfer  auch 
für  die  Flügel  (ausser  den  Gefallenen  in  den  Ecken)  eine  doppelte 
Tiefenanordnung  materiell  nothwendig  geworden  ist,  so  kann 
diese  Nothw^endigkeit ,  da  sie  jene  Vermuthung  nur  bestätigt, 
um  so  mehr  Anspruch  auf  Geltung  machen. 

Wie  unendlich  weit  steht  aber  selbst  bei  der  Annahme  der 
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doppelten  Tiefe  die  Composition  der  Aegineten  unCer  der  der 
ParthenongiebeU  Zieht  man  selbst  in  Betracht,  dass  manches 
in  der  geometrischen  Ansicht  Beleidigende,  z.  B.  die  Härten  in 
einzelnen  Umrissen,  die  Verdeckung  einzelner  grösserer  Körper- 
theile  durch  andere,  in  Wirklichkeit  durch  die  perspectivische 
Verschiebung  bedeutend  gemildert  werden  muss,  so  ist  doch 
von  einem  eigentlich  freien  genialen  Schaffen  nicht  die  Bede. 

£s  ist  ein  Zeichen  von  Beschränktheit  des  compositionellen 
Vermögens,  beide  Flügel  eines  Giebels  in  nahezu  identischer 
Weise  auszufüllen.  Eben  hierin  erkennen  wir  jenes  hartnäckige 
Festhalten  an  überkommenen  Begeln,  wie  es  sich  nur  auf  einem 
äusserst  conservativen  Boden  bis  in  eine  Zeit  erhalten  konnte, 
die  nach  anderen  Biebtungen  hin  schon  viel  weiter  vorgeschritten, 
ja  der  Blüthezeit  nahe  gekommen  war.  In  der  Composition  liegt 
wahrlich  nicht  die  Stärke  der  äginetischen  Kunst.  Den  Fluss 
der  Umrisse,  die  arabeskenartige  Verschlingung  der  Bewegungen, 
die  proportionale Theilung  der  Giebelbreite  durch  die  Hauptpunkte 
der  Composition ,  wie  sie  Brunn  in  seinem  Entwürfe  (Taf.  HI, 
Fig.  1}  nachgewiesen  und  noch  neuerdings  ^]  hervorgehoben  hat, 
mag  man  bei  den  Werken  des  Phidias  suchen ;  ich  betrachte  es 
als  keiqen  Fehler  meines  Entwurfs,  dass  er  diese  Vorzüge  nicht 
zeigt.  Ich  gebe  dessen  Mängel  gern  zu :  hart  und  unharmonisch 
schliessen  sich  die  Gruppen  zusammen ,  schroff  un:l  langweilig 
wirkt  die  genaue  Besponsion  jeder  Gruppe ,  jeder  Figur,  jeder 
Bewegung.  Es  fragt  sich  nur,  was  ist  dem  Charak- 
ter der  äginetischen  Kunst  angemessener? 

Wenn  man  den  Bhythmus  und  die  Bewegung  der  Figuren 
mit  Becht  getadelt  und  darauf  hingewiesen  hat ,  dass  sie  mehr 
mit  dem  Verstand  aufgefasste  Schemata  als  lebendig  empfundene 
Handlungen  darstellen,  wenn  man  auch  in  der  anatomischen 
Ausbildung  mehr  dieKenntniss  der  Natur  als  ihre  geniale 
Auffassung,  mehr  das  receptive  Wissen  als  das  productive 
Schaffen  bewundert  hat,  wie  soll  man  dann  in  der  Compo- 
sition mehr  als  eine  verstandesmässige  wohldurchdachte  Zu- 
sammenstellung verlangen?  Bichtigkeit  war  dem  ägine- 
tischen Meister  das  Hauptziel,  nicht  Schönheit;  klar  motivirte 
Gruppirungen  und  Bewegungen  standen  ihm  höher  als  schwung- 
voller Aufbau  und  Bewegungsrhythmus  im  Sinne  einer  feinen 


1}  Sitzungsber.  d.  königl.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  4878,  S.  458. 
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künstlerischen  Empfindung.  Mag  man  letztere  wie  gesagt  in 
den  Werken  der  grössten  Meister  suchen :  unseren  Kttnsiler  hatte 
die  Natur  aus  gröberem  Stoffe  geschaffen.  Und  ohne  Zweifel 
ist  die  compositionelle  Beschränkung  nicht  nur  ihm  sondern  der 
ganzen  Hginetischen  Kunst  eigen.  An  Götter«  und  Siegerge- 
stalten, wie  sie  nach  unseren  Schriftquellen  die  Hauptmasse  der 
äginetischen  Werke  bildeten ,  konnte  sich  die  Kunst  Aeginas 
doch  wahrlich  nicht  zu  grosser  Compositionsftfhigkeit  entwickeln, 
und  wer  berechtigt  oder  erlaubt  uns  denn  ,  in  den  griechischen 
Helden ,  die  Nestor  losen  lässt  ^j ,  oder  in  der  Weihgruppe  der 
Tarantiner  in  Delphi  2).  nur  weil  es  grössere  Gruppen  waren, 
auch  ein  grosses  Compositionstalent  ausgesprochen  zu  vei^ 
muthen^  Die  Weihgruppe  der  Tarantiner  in  Delphi  muss  den 
Aegineten  in  der  Symmetrie  der  Composition  nicht  unähnlich 
gewesen  sein  3),  und  was  sind  neun  stehende  gleich  bewaffnete 
Helden  auf  einer  Basis  und  ein  zehnter  auf  besonderer  Basis 
ihnen  gegenüber?  Auch  ihre  Gruppirung  muss,  man  mag  sie 
denken 'wie  man  will,  eine  ähnliche  Symmetrie  wie  die  ge- 
nannte Gruppe  und  wie  die  Aegineten  gehabt  haben,  und  wenn 
man  nun  bedenkt,  dass  der  Meister  der  Aegineten  nicht  nur  von 
einer  Abstufung  des  seelischen  Ausdrucks  kaum  einen  Begriff 
hatte,  sondern  dass  er  sogar  bei  leidlicher  Wiedergabe  heftiger 
Bewegungen  doch  eine  ruhig  stehende  Figur  wie  die  Athene  noch 
nicht  einmal  richtig  zu  ponderiren  wusste  (vergl.  S.  23),  so 
muss  man  zugeben ,  dass  der  äginetischen  Kunst  nicht  weniger 
als  alles  fehlte  um  aus  jener  Weihgruppe  der  Achäer  mehr  als 
eine  kunstlose  Zusammenstellung  zu  machen.  Man  müsste 
denn  den  Onatas  viel  fortgeschrittener  als  den  Meister  der  uns 
erhaltenen  Gruppen  denken ,  und  dann  hätte  man  ihn  nicht  in 
dieselbe  Zeit  setzen  oder  gar  seinen  Namen  in  noch  nähere  Ver- 
bindung mit  ihnen  bringen  sollen.  Wenn  ich  also  oben  (S.  67 
und  68)  die  Composition  des  Westgiebels  (wie  ich  sie  verstehe) 
anderen  Auffassungen  und  Gruppirungen  gegenüber  so  weit 
das  möglich  war  loben  musste,  so  kann  dieses  Lob  doch  nur  ein 
relatives  sein.  Denn  im  Vergleich  mit  den  anderen  über  allen 
Zweifel  erhabenen  Vorzügen  der  Aegineten ,  die  ich  hier  nicht 

zu  wiederholen  brauche,  treten  die  Vorzüge  der  Composition 

■ 

1)  Paus  V,  25,  8. 

2)  Paus.  X,  43,  40. 

3)  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plast.  J.  Aufl.  I,  S.  M2. 
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doch  gewaltig  zurück,  und  so  nahe  wie  die  anatomische  Durch- 
bildung einzelner  Figuren  den  Werken  aus  Phidias'  Schule  steht, 
so  fem  steht  die  Composition  der  Aegineten  derjenigen  der  Par- 
thenongiebel. Verstand  in  der  Anordnung  des  Ganzen,  Ver- 
stand in  der  Vertheilung  der  Handlungen  und  Bewegungen, 
Verstand  in  der  anatomischen  Ausbildung  der  Formen,  das 
scheint  mir  der  Charakter  der  äginetischen  Kunst,  Genie  und 
Gefühl  in  alledem  der  Charakter  der  attischen^}. 

Das  Terhältniss  beider  Giebel. 

Meine  Reconstruction  beschränkt  sich  auf  den  Westgiebel, 
weil  hier  die  sicheren  Daten  am  zahlreichsten  sind.  Dennoch 
hat  sich  durch  möglichst  genaue  vergleichende  Analyse  der  Frag- 
mente auch  für  den  Ostgiebel  eine  Reihe  von  Punkten  ergeben, 
die  uns  erlauben,  seine  wesentlichsten  Unterschiede  vom  Wesl- 
giebel,  was  Composition  Bewegung  und  Ausstattung 
der  Figuren  betrifft,  festzustellen.  Diese  Feststellung  muss 
um  so  wichtiger  filr  die  Erkenntniss  des  Verhältnisses  beider 
Giebel  werden ,  als  grade  diese  Seite  der  künstlerischen  Arbeit 
bisher  noch  nicht  beleuchtet  worden  ist  und  bei  dem  Stand  der 
Frage  auch  nicht  beleuchtet  werden  konnte.  Vor  Prachovs  Ent- 
deckungen galten  ja  die  Compositionen  beider  Giebel ,  zutnal  da 
man  den  Sterbenden  in  der  Mitte  des  Ostgiebels  falsch  ergänzt 
glaubte,  als  nahezu  identisch.  Natürlich  kam  die  Composition 
deshalb ,  wo  es  sich  um  das  Verhältniss  beider  Giebel  handelte^ 
gar  nicht  in  Frage,  und  man  musste  dieses  letztere  lediglich  auf 
dem  Wege  der  Vergleichung  anatomischer  Einzelheiten  festzu- 
stellen suchen. 

Brunn  2)  hat  durch  solche  Einzelvergleichung  zum  efsten 


1)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  ein  gewisser  Zug  der  Nüchternheit 
auch  die  Architektur  des  Tempels  von  der  der  attischen  Bauten  unterschei- 
det. Grade  die  feinen  Abstufungen  in  den  Intercolumnien  der  Front  finden 
sich  hier  nicht,  indem  nur  die  Eckintercolumnien  klein ,  die  anderen  alle 
gleich  gross  sind ,  und  dass  sämmtliche  Curvaturen  nach  Garniers  aus- 
drücklicher Versicherung  hier  fehlen ,  ist  nur  eine  Bestätigung  für  die  An- 
nahme, dass  den  Aegineten  der  Blick  für  feinere  künstlerische  Wirkungen, 
soweit  sie  auf  einer  Abweichung  vom  streng  mathematischen  Schema  be- 
ruhen, auch  in  der  Architektur  durchaus  fehlte. 

2)  Ueber  das  Alter  der  ttginetischen  Bildwerke.  Sitzungsberichte  der 
königl.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  4867  S.  4  ff. 
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Male  systematisch  nachgewiesen,  dass  im  OstgiebeJ  Proportions- 
fehler vermieden  sind,  welche  die  Figuren  des  West^iebels  zei- 
gen, dass  die  Knappheit  und  Härte  der  letzteren  einer  gewissen 
Fülle  bei  den  ersteren  Platz  gemacht  hat,  dass  bei  ihnen  die 
weichen  Theile,  das  Fleisch,  die  Haut  mit  Falten  und  Adern, 
eine  grössere  Berücksichtigung,  gefunden  haben,  dass  die  Be- 
handluug  der  Haare  und  Gewänder  freier,  der  Gesichtsausdruck 
wahrer  und   angemessener   geworden   ist.     Alles    dies    sind 
»Unterschiede,  die  sich  nicht  einfach  als  Unterschiede  der  Hand 
in  der  Ausführung  bezeichnen  lassen,  sondern  die  auf  einer  Ver- 
schiedenheit im  Princip  der  ganzen  Auffassung  der  Form   be- 
ruhen« (a.  a.  0.  S.  17).   Nun  erkennt  Brunn  natürlich  neben 
diesen  principiellen  Unterschieden  auch  diejenigen  der  Hände 
innerhalb  eines  Giebels,  und  zwar  speciell  des  Ostgiebels,  durch- 
aus an  (S.  18 f.).    Wie  könnte  man  auch  eine  Figur  wie  den 
Vorkämpfer  des  Ostgiebels,  von  dem  Wagner  [Bericht  S.  41) 
sagt,   dass  »seine  Sculptur  geringer  als  die  der  fd.  h.  alier 
übrigen«  Figuren  ist,  derselben  Hand  zumessen  wie  den  Ster- 
benden im  Ostgiebel,  dessen  Stil  gewiss  nicht  weit  unter  den 
älteren  Parthenonsculpturen  steht?    Aber  diese  Unterschiede 
der  Hand  beschränken  sich  doch  nicht  auf  den  Ostgiebel ,  und 
wenn  Brunn  (S.  19)  den  Westgiebel   von  derartigen  Mängeln 
frei  spricht,  in  ihm  nirgends  ein  Zaudern  und  Schwanken  findet, 
so  hat  er  doch  an  anderen  Stellen  die  Verschiedenheit  auch  seiner 
Figuren  im  Ausdruck  (S.  14)  und   in  der  Angabe   der  Adern 
(Beschreibung  60)  selbst  hervorgehoben.    Mir  scheint  also,  dass 
die  beiden  Giebel  in  dieser  Beziehung  so  ziemlich  gleich  stehen ; 
beide  sind  von  mehreren  Arbeitern  ausgeführt  und  tragen  die 
Spuren  ihrer  Hände,  in  beiden  ist  aber  ein  principieller 
Unterschied  erkennbar,  und  diesen  allein  darf  man  wie  ich 
meine  zur  Charakteristik  der  leitenden  Künstler  heranziehen. 

Ich  sehe  also  keinen  Grund,  wegen  der  Verschiedenheiten  der 
Ausführung  im  Ostgiebel  dessen  Künstler  einen  »noch  nicht 
so  durchgearbeiteten  und  durchgebildeten  Stil«  zuzuschreiben, 
»die  neuen  Principien  hier  noch  nicht  überall  zu  harmonischer 
Durchbildung  gelangt«  zu  sehen  <).    Denn  ganz  dasselbe  mUsste 


i;  Vergl.  neuerdings  die  Bemerkungen  Brunns  in  den  Sitzungsber.  d. 
köiiigl.  bayer.  Akad.  d.  WMssensch.  4878  S.  458,  wo  die  beiden  Giebel  von 
Olympia  mit  wie  ich  glaube  noch  weniger  Recht  in  dasselbe  Verbältniss  zu 
einander  gestellt  werden. 
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alsdaDD  auch  von  dem  Meister  des  Westgiebels  gesagt  werden. 
Vielmehr  kann  ich  aus  den  principiellen  Stilverschiedenheiten 
nur  soviel  erkennen,  dass  der  Meister  des  Ostgiebels  zwar  aus 
derselben  Schule  wie  der  des  Westgiebels  hervorgegangen, 
vielleicht  sein  persönlicher  Schüler  gewesen  ist,  doch  dass  er 
um  eine  beträchtliche  Stufe  höher  steht,  ja  sogar  bewusste 
Neuerungen  eingeführt  hat.  Denn  das  geht  auch  schon  aus  einer 
Einzelvergleicbung  hervor,  dass  er  trotz  des  freieren  Geistes, 
der  in  seinen  Werken  weht,  doch  in  formaler  Beziehung  ebenso 
und  fast  noch  mehr  Manierist  ist  als  der  Hltere  Meister.  Man 
sehe  nur  die  unnatürlich  kleinen  knorpeligen  fast  verkrüppel- 
ten Ohren,  die  pathologisch  aufgeschwollenen  Zehengelenke 
z.  B.  der  Athene  (Fragm.  4j,  um  zu  erkennen,  dass  hier  wie 
dort  ein  gutes  Quantum  von  —  Stil  oder  Manier,  wie  man  es 
nennen  will  —  herrscht.  Das  Verhällniss  aber,  in  dem  beide 
Künstler,  nicht  überhaupt,  sondern  grade  bei  dieser  Ar- 
beit zu  einander  standen,  kann  durch  die  genaueste  anato- 
mische Untersuchung  nicht  ergründet  werden.  Sehen  wir  wie 
Brunn  sich  dieses  Yerhältniss  denkt. 

Zunächst  opponirt  er  gegen  die  Annahme,  als  ob  beide  Grup* 
pen  aus  verschiedenen  Zeiten  stammen  könnten  (S.  i  7} :  »Das  hat 
noch  Niemand  behauptet  und  würde  von  vom  herein  als  eine  sehi* 
unwahrscheinliche  Annahme  bezeichnet  werden  müssen,  a  Ich 
frage:  warum?  Brunn  selbst  hält  (a.  a.  O.  S.  4)  eine  etwa  50jährige 
Pause  zwischen  der  Vollendung  eines  Baues  und  seiner  plastischen 
Ausschmückung  für  kein  Ding  der  Unmöglichkeit,  und  wenn  es 
vorkommen  konnte,  dass  bei  der  architektonischen  Vollendung 
eines  Tempels,  etwa  aus  Geldmangel  oder  wegen  kriegerischer 
Ereignisse  oder  wegen  anderweitiger  Beschäftigung  des  Meisters, 
auf  den  plastischen  Schmuck  vorläufig  verzichtet  werden  musste, 
so  sehe  ich  in  der  That  nicht  ein ,  warum  man  aus  ähnlichen 
Gründen  nicht  auch  einmal  bei  halber  Vollendung  des  plasti- 
schen Schmucks  sollte  Halt  gemacht  und  die  andere  Hälfte  später, 
nach  5,  10,  20  Jahren,  je  nach  den  Umständen,  hinzugefügt 
haben.  Brunn  verlangt  gewichtige  Gründe,  wenn  ein  Zweifel 
an  der  Gleichzeitigkeit  gerechtfertigt  sein  soll.  Ich  glaube,  dass 
die  neuen  Untersuchungen  über  die  Fragmente  und  die  Gom- 
position  solche  Gründe  liefern  können,  und  werde  nicht  verfeh- 
len sie  zu  nennen.  Doch  nehmen  wir  einmal  die  gleichzeitige 
Entstehung  an,  wie  hat  man  sich  dann  das  Verhältniss  beider 
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Künstler  dabei  zu  denken  ?  Da  gibt  es  wie  mir  scheint  nur  drei 
Möglichkeiten : 

Entweder  der  Meister  des  Osigiebels  war  auch  bei  di^er 
Arbeit  der  persönliche  Schüler  desjenigen  des  Westgiebels. 
Dann  hat  dieser  als  der  Lehrer  die  Skizzen  beider  Gruppen 
geliefert  und  der  Schüler  danach  die  Ausführung  des  Ostgiebels 
überwacht. 

Oder  der  Schüler  war  schon  selbständig  und  schuf  die 
Gruppe  des  Ostgiebels  im  eigenen  Atelier^  nach  eigenen  Skizzen. 
etwa  in  einer  Art  Concurrenz  mit  dem  älteren  Meister. 

Oder  aber  man  muss  die  erste  Möglichkeit  herumdrehen, 
d.  h.  die  Aufsicht  über  den  Ostgiebel  grade  dem  Hauptmeister, 
die  über  den  Westgiehel  aber  dessen  Arbeitern,  aber  dann  ge- 
wiss nicht  jüngeren  Schülern^)  sondern  ergrauten  Ateliei^e- 
nossen  oder  einem  solchen  zuschreiben.  Also  auch  hier  ^*ürden 
die  Skizzen  zu  beiden  Giebeln  von  einem  Meister  stammen  ^, . 

Da  Brunn  an  den  Stilschwankungen  im  Ostgiebei  einen 
an  Jahren  jüngeren  Meister  zu  erkennen  glaubt,  muss  er  die 
letzte  Möglichkeit  natürlich  verwerfen.  Erklärt  man  sich  diese 
Schwankungen  aber  in  beiden  Giebeln  aus  der  Verschiedenheit 
der  ausführenden  Hände,  so  wüsste  ich  in  derThat  nicht, 
was  man,  die  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  vorausgesetzt, 
gegen  dieselbe  einwenden  wollte.  Sie  erklärt  vielmehr  alle 
principiellen  Unterschiede  beider  Giebel  —  und  nur  um  diese 
handelt  es  sich  ja  — *  durchaus  befriedigend  und  ohne  Z^^eifel 
besser  als  die  erste,  da  es  bei  dieser  doch  immer  auffaUend 
bliebe,  dass  der  Schüler  den  Hauptgiebel  zur  Ueberwachung 
bekommen,  der  Meistersich  mit  dem  hinteren  begnügt  häUe. 
Ich  will  diese  drei  Möglichkeiten  nicht  weiter  gegen  einander 
abwägen,  denn  es  wird  sich  bald  herausstellen,  erstens  dass 
die  Skizzen  beider  Giebel  ohne  Zweifel  von  ver- 
schiedenen Meistern  herrühren,  wodurch  die  erste  und 
dritte  Möglichkeit  gleich  von  vornherein  wegfällt,  und  zw^eitens 
dass  beideGiebelinderThatnichtganz  gleichzeitig 


1)  So  meint  Cockerell ,  Quarterly  Journal  of  science  and  the  arts  VI. 
S.  837  :  »As  in  tbe  sculptures  of  the  eastern  pedlment  we  trace  the  utmost 
effect  of  a  master,  those  of  the  western  appear  räther  tbe  werk  of  his  scho- 
lars«.   Ebenso  die  Exp.  scientif.  d.  Mor.  III,  S.  27. 

2)  Burstan  in  Paulys  Realencyklopädie  1,  S.  tSS  schreibt  die  Gompo« 
sition  beider  Giebel  ausdrücklieb  einem  Meister  zu. 
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gefertigt  sind,  wodurch  auch  die  zweite  Annahme,  d.h.  die 
einer  Concurrenz,  unmöglich  wird.  Diese  beiden  Thatsaehen 
gehen  nfilmiich  aus  einer  Vergleicfaung  der  Composition 
Stellung  und  Ausstattung  der  Figuren  beider  Giebel 
hervor. 

Gleich  ist  beiden  Giebeln  die  Figurenzahl  und  die  Verthet* 
lung  der  Handlungen  auf  die  H  Figuren  in  der  Weise,  dass  auf 
einen  Todten,  hinter  dem  schützend  Athene  steht,  zwei  Vorge- 
beugte zueilen  um  ihn  zu  sich  herüberzuziehen  oder  seiner 
Waffen  zu  berauben ;  dass  dann  auf  jeder  Seite  zwei  Lanzen- 
kampfer und  zwei  knieende,  nämlich  wiederum  ein  Lanzen- 
kämpfer  und  ein  Bogenschütz,  folgen,  während  die  Ecken  durch 
Gefallene  ausgefüllt  werden.  Diese  Uebereinstimmung  erklärt 
sich  aus  der  Wahl  des  Stoffes,  aus  der  Nothwendigkeit  gleicher 
Figurenzahl  bei  gleicher  Grösse  des  zu  füllenden  Feldes,  endlich 
aus  dem  Willen  der  Auftraggeber,  die  eine  Aehnlichkeit  im 
ganzen  Aufbau  verlangen  mochten. 

Beginnen  wir  aber  in  der  Mitte,  so  zeigt  sich  gleich  in  beiden 
Athenegestalten  ein  Unterschied.  Ich  habe  mich  oben  der  An- 
sicht angeschlossen,  dass  ihnen  beiden  im  wesentlichen  alte  Idole 
zu  Grunde  liegen.  Ich  will  also  gar  keinen  Werth  darauflegen,  dass 
diedesOstgiebels  lebhafter  in  den  Kampf  eingreifialsdiedes West- 
giebels, und  dass  sich  hierin  ein  Fortschritt  zeigt,  der  auf  verschie- 
dene Zeiten  und  verschiedene  Künstler  zu  schliessen  veranlassen 
könnte.  Schon  das  allein  ist  entscheidend,  dass  im 
West- und  Ostgiebel  überhaupt  zwei  verschiedene 
Idole  zum  Vorbild  genommen  sind.  Wenn  man  schon  von 
einem  Künstler,  der  in  der  plastischen  Ausschmückung  eines 
Tempels  einen  anderen  ablöst,  mit  Recht  verlangen  kann ,  dass 
er  sich  an  die  Typen,  die  sein  Vorgänger  geschaffen  oder  ver- 
wendet hat ,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wenigstens  in  den 
Aeusserlichkeiten,  hält,  so  kann  man  doch  gewiss  von  einem 
Meister,  dem  die  ganze  Ausschmückung  der  Composition,  d.  h. 
den  Skizzen  nach,  anheimfallt,  verlangen,  dass  er  eine  und  die- 
selbe Göttin  in  einer  und  derselben  Handlung  nicht  an  der  einen 
Seite  des  Tempels  so,  an  der  anderen  so  darstellt  I  In  diesem 
Wechsel  beider  Typen  kann  ich  vielmehr  nur  die  Hand  eines 
neuen  Künstlers  erkennen,  dem  es  darauf  ankam  etwas  neues 
und  ausdrucksvolleres  zu  schaffen  als  sein  Vorgänger. 

Und  nun  erst  der  Gefallene  inderMittel   Hier  ist  das 
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Streben  nach  Neuem  noch  deutlicher,  da  es  entschieden  zu  einem 
Missgriff  geführt  hat.  Denn  während  man  die  Haltung  des  Gefalle- 
nen in  der  Mitte  des  Westgiebels,  da  sie  den  Moment  des  Falles 
selbst  fixirt,zwarunplastischaber  keineswegs  unnatürlich  nennen 
kann^),  so  ist  die  Lage  der  entsprechenden  Figur  im  Ostgiebel 
sachlich  und  physisch  unmöglich,  sachlich  weil  ein  Verwun- 
deter mit  dem  Kopf  nach  dem  Feinde  zu  wohl  auf  die  Brust. 
nie  aber  auf  den  Rücken  fallen  wird,  physisch  weil  es  ihm 
dann  unmöglich  sein  würde  sich  in  dieser  Lage  aufrecht  zu  er- 
halten und  zugleich  nach  hinten  zu  vertheidigen.  In  diesem 
Sinne  war  es  durchaus  berechtigt ,  wenn  Brunn  ^j  im  richtigen 
Gefühle  eine  solche  Stellung  als  eine  »kaum  mögliche«  bezeich- 
nete. Da  sie  indess  wie  wir  gesehen  haben  (S.  27)  in  der  That 
die  ursprüngliche  ist.  so  kann  sie  nun  nicht  mehr  dem  Restau- 
rator sondern  nur  dem  Künstler  selbst  zur  Last  gelegt  wer- 
den. So  gewiss  aber  kein  Künstler,  wenigstens  kein  antiker,  eine 
einmal  gefundene  schöne  und  natürliche  Lage  bei  einer  z^-eiten 
ähnlichen  Gomposition  in  eine  gezwungene  und  unnatürliche  ver- 
wandeln wird ,  nur  um  etwas  neues  zu  machen ,  so  gewiss  ist 
der  Gefallene  des  Ostgiebels  nicht  von  demselben  Meister  er- 
funden wie  der  des  Westgiebels,  so  gewiss  stammen 
überhaupt  die  Skizzen  beider  Giebel  von  ver- 
schiedenen Händen. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Neuerung,  die  Prachov  in  Betreff 
des  Zugreifenden  rechts  nachgewiesen  hat,  dass  er  nämlich 
den  Helm  des  Gefallenen  schon  in  der  Hand  hielt  statt  erst  nach  ihm 
zu  greifen ;  und  zwar  ist  die  Art  des  Haltens  genau  erkennbar. 
Ist  das  aber  eine  natürliche  Haltung,  wie  sie  sich  in  der  Hitze 
des  Gefechts  ergab?  Ist  es  wohl  natürlich  und  der  Situation  an- 
gemessen, den  Helm,  den  man  einem  Verwundeten  rauben  will, 
nicht  etwa  am  Helmbusch,  sondern  an  der  Backenklappe  zu 
fassen  und  so  in  der  Luft  zu  balanciren?  Ich  glaube  auch  hier 
zeigt  sich  deutlich  eine  gewisse  Sucht,  zu  etwas  schon  vorhan- 
denem hinzu  zu  componiren,  einer  schon  einmal  verwen- 
deten Stellung  durch  irgend  eine  Zuthat  eine  neue  Seite  abzu- 
gewinnen. Wer  wird  verkennen,  dass  die  Art  und  der  Grad 
des  Vomüberneigens  zuerst  nur  für  ein  einfaches  Zugreifen  er- 

*)   Grade  diese  Figur  galt  von  jeher  als  die  beste  des  W^eslgiebels. 
Schon  Haller  nennt  sie  auf  seinen  Zeichnungen  schlechtweg  »le  beau  torse«. 
^  Beschreibung  S.  77  und  84. 
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funden  war  und  erst  danA  auf  die  darauf  folgende  Handlung 
die  doch  ganz  vorübergehend  sein  musste,  übertragen  worden 
ist?  Mir  wenigstens  machen  alle  diese  Neuerungen  den  Ein- 
druck, als  ob  sie  in  bewusster  Absicht,  etwas  Neues  zu 
machen,  also  im  Hinblick  auf  die  schon  vorhandenen  Figu^ 
ren  des  Westgiebels  von  einem  Meister  eingeführt  worden  seien, 
der,  beauftragt  gewissermaassen  eine  neue  Auflage  des  einen 
Giebels  zu  fertigen,  gebunden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an 
den  Willen  der  Auftraggeber,  an  die  Pietät  gegen  seinen  Vor* 
ganger  und  an  die  Beobachtung  streng  architektonischer  Ent- 
sprechung ,  doch  im  einzelnen  wo  es  immer  ging  von  seinem 
Vorbild  abzuweichen,  es  zu  überbieten  suchte,  von  einem  Meister, 
der  trotz  tüchtiger  und  origineller  Begabung  eben  dieser  Neue- 
rungssucht hie  und  da  in  der  Composition  zum  Opfer  fiel,  weil 
eben  die  Composition,  wie  sie  die  schwache  Seite  der  äginetischen 
Kunst  überhaupt  bildete,  auch  seine  schwache  Seite  war. 

In  Betreff  der  Vorkämpfer  reichen  unsere  Daten  nicht 
aus,  um  nachzuweisen,  ob  der  Wechsel  von  W^urf  und  Stoss, 
den  ich  nach  Analogie  des  einen  Vorkampfers  im  Ostgiebel  auch 
im  Westgiebel  angenommen  habe  (s.  Taf.  HI,  Fig.  2),  hier  wirk- 
lich schon  vorhanden  war.  oder  ob  auch  ihn  erst  der  Meister  des 
Ostgiebels  erfunden  hat.  Sollte  er  nur  die  Stellung  des  Wer- 
fenden und  Stossenden  vertauscht  haben,  so  wäre  das  keine 
wesentliche  Neuerung. 

Auf  die  neue  und  hier  wenigstens  meisterhaft  gelungene 
Motivirung  in  der  Bewegung  des  Gefallenen  links  möchte 
ich  ganz  besonderen  Werth  legen.  Wahrend  die  Gefallenen  in 
den  bcken  des  Westgiebels  unwillkürlich  nach  dem  Sitz  des 
Schmerzes  greifen ,  offenbar  um  das  Geschoss  ^)  aus  der  Wunde 
zu  entfernen,  greift  der  im  Ostgiebel  —  denn  nur  so,  nicht 
als  ein  einfaches  Stützen  kann  ich  die  Bewegung  seiner  rechten 
Hand ,  die  ja  gar  nicht  auf  der  Plinthe  ruht ,  auffassen  —  nach 
dem  Schwert,  um  sich  womöglich  im  letzten  Moment  noch  zu 
vertheidigen ,  wie  der  Gefallene  in  der  Mitte  es  in  einem  etwas 
früheren  Moment  thut:  doch  es  wird  ihm  nichts  nützen,  die 
linke  Schildhand  fallt  schon  matt  herab  und  auf  dem  Gesicht 
liegt  der  Schmerz  des  Todeskampfes  in  leiser  Andeutung.    Die 

J)  Gerhard  (Drei  Vorlesungen  über  Gyps-Abgüsse  S.  48)  denkt,  gewiss 
mit  Unrecht ,  an  Lanzen  statt  der  Pfeile ,  auf  die  doch  schon  die  Bogen- 
schützen hinweisen. 
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Absicht  aber  scheint  mir  in  der  Bewegung  der  Hand  unverkenn- 
bar, und  wie  in  dem  Verwundeten  der  Mitte  durch  die  Hebung 
des  rechten  Arms  das  Motiv  der  Selbstvertheidigung  deutlich 
gegeben  ist,  so  erscheint  es  hier  entsprechend  der  grösseren 
NShe  des  Todes  in  schwächerer  aber  doch  verständlicher  An- 
deutung ;  jedenfalls  ist  auch  dieses  Motiv  ein  vom  Künstler  des 
Ostgiebels  erfundenes  und  zu  den  einfacheren  Motiven  des  West- 
giebels hinzugefügtes.  Während  die  letzteren  mehr  auf 
natürlichen  Reflexbewegungen  beruhen,  ist  ersteres  die 
Folge  eines  wenn  auch  noch  so  unmittelbaren  Gedankens, 
nämlich  des  Gedankens :  Du  könntest  auf  die  Seite  des  Feindes 
hinübergezogen  und  beraubt  werden  !  Sicherlich  offenbart  sich 
der  Geist  einer  jüngeren  Generation  in  dieser  Verschiedenheit 
der  Auffassung  ebenso  deutlich  wie  in  der  Bildung  von  Muskehi 
Haaren  und  Gewändern. 

Noch  mehr  aber  thut  er  dies  in  der  äusseren  Ausstattung 
der  Figuren.   Nicht  umsonst  haben  die  Gefallenen  in  den  Ecken 
des  Ostgiebels  (denn  von  demjenigen  rechts  müssen  wir  das 
doch  voraussetzen)  Helm  Schild  und  Schwert,  der  Gefallene  in 
der  Mitte  Beinschienen ,  nicht  umsonst  erscheint  ein  Paar  der 
Vorkämpfer  (wie  Fr.  84  und  35  lehren)  in  voller  Rüstung.  Bein- 
schienen sind  im  Westgiebel  nirgends  nachgewiesen  worden, 
und  wenn  sie  bei  dem  Gefallenen  in  der  Mitte  fehlten ,  wenn 
die  Gefallenen  in  den  Ecken  ganz  unbewaffnet  waren,  so  haben 
wir  keinen  Grund ,  das  zweite  Paar  der  Vorkämpfer  mit  Bein- 
schienen oder  gar  in  voller  Rüstung  zu  denken.   Sei  es  nun  dass 
der  Grund  dieser  Verschiedenheit  beider  Giebel  in  einem  Bedarf- 
niss  des  jüngeren  Meisters  nach  grösserer  Fülle,  wie  es  sich  auch  in 
den  Körpern  ausspricht  und  keineswegs  durch  die  grössere  Aus- 
dehnung des  östlichen  Plateaus,  sondern  durch  die  verschiedene 
Individualität  der  Künstler  zu  erklären  ist,  sei  es  dass  er  in  einem 
grösseren  Streben  nach  Formen-  und  Farbenwechsel  liegt,  jeden- 
falls beruht  auch  diese  Neuerung  des  Ostgiebels  auf  einem  be- 
wussten  Ueberbietendesschon  geleisteten.  Und  neben  diesen 
zwei  Gründen  darf  man  doch  auch  einen  dritten  wohl  ebenso  nah 
liegenden  nicht  vergessen:    Das  konnte  dem  jüngeren  Meister 
kaum  entgehen,  dass  die  völlige  Nacktheit  der  Körper  der  Wirk- 
lichkeit doch  zu  wenig  entsprach ,  und  so  mochte  er  denn  bei 
einzelnen   Figuren,    die   im   Westgiebel   ganz   nackt  waren, 
wenigstens  Helm  und  Schild,  bei  anderen,  die  dort  Helm  und 
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Sohild  halten ,  die  Beinschienen  als  Schutz  der  sonst  nicht  ge- 
deckten Theile-,  bei  einigen  endlich  die  volle  Hoplitenbewaff- 
nung  hinsufügen,  wie  sie  iui  Westgiebel  eigentlich  nur  in  einer 
Figur,  zur  Andeutung  gewissermaassen,  gegeben  war.  Kurz  es 
ist  ein  wie  es  scheint  bewusster  Schritt  zum  Realismus, 
der  hier  vor  unseren  Augen  geschieht,  es  ist  die  realistischere 
Anschauung  einer  jüngeren  Generation,  die  in  den  Figu- 
ren des  Ostgiebels  im  Gegensatz  zu  denen  des  Westgiebels  deut- 
lich zur  Geltung  kommt.  Nun  halte  man  sich  mit  diesen  neuen 
Gesichtspunkten  wieder  jene  drei  Möglichkeiten  vor,  die  wir  oben 
(S.  76)  bei  der  Voraussetzung  gleichzeitiger  Entstehung  beider 
Giebel  annehmen  konnten!  Die  erste  und  dritte  fällt  jetzt  ganz  weg, 
denn  bei  beiden  war  die  condicio  sine  qua  non,  dass  ein  Meister 
die  Skizzen  beider  Giebel  gefertigt  hat.  Dass  dies  aber  bei  so 
charakteristischen  Verschiedenheiten  nicht  der  Fall  sein  kann, 
hoffe  ich  hinlänglich  gezeigt  zu  haben.  Die  zweite  Möglichkeit, 
nämlich  die  einer  Concurrenz,  verliert  ihren  Boden,  wenn  ich 
mit  Recht  behauptet  habe ,  dass  der  Meister  des  Ostgiebels  i  m 
Hinblick  auf  die  Figuren  des  Westgiebels,  mit  be- 
wusster Absicht  sie  zu  überbieten  gearbeitet  hat.  Denn  die 
einseitige  ß(  kanntschaft  des  einen  Coneurrenten  mit  dem 
Werke  des  andern  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  und  wenn, 
was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  ein  wechseis  weiser  Aus- 
tausch stattgefunden  hätte,  so  würde  man  seine'Spuren  auch 
im  Westgiebel  erkennen ,  dessen  Meister  sich  in  diesem  Falle 
gegen  die  auf  der  Hand  liegenden  Vorzüge  des  Ostgiebels,  z.B. 
in  der  Ausstattung,  nicht  hatte  verschliessen  können. 

Es  bleibt  also  dabei,  die  Giebel  sind  zu  verschie- 
denen Zeiten  gefertigt.  Dass  grade  der  Westgiebel  zu- 
erst vollendet  wurde^  mag  man  sich  daher  erklären,  dass  dieser 
nach  der  Insel  zu  lag  und  vom  Besucher  stets  zuerst  gesehen 
werden  musste.  Vom  Bau  selbst  war  die  Hinzufügung  grade 
der  Giebelfiguren,  weil  sie  auf  besonderen  Plinthen  ins  Geison 
eingelassen  wurden,  durchaus  unabhängig;  er  konnte  schon 
Jahrzehnte  stehen  und  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  benutzt 
werden,  ehe  man  beide  oder  auch  den  einen  Giebelschmuck 
hinzuzufügen  für  nöthig  fand. 

Alles  was  über  den  etwaigen  Zeitunterschied,  über  die 
Namen  oder  das  Alter  beider  Meister  vermuthet  werden  könnte, 
bleibt  Hypothese;  es  muss  uns  genügen,  die  kunsthistorische 

4878.     II.  6 
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Bedeutung  der  Aegineten  als  GanKes  und  das  VerhMhniss  der 
beiden  Giebel  zu  einander  nach  Maassgabe  der  neuesten  Unter- 
suchungen gewürdigt  und  die  herrschenden  Anschauangen  dar- 
über modificirt  zu  haben. 

Es  bleibt  noch  zu  constatiren  was  die 


Devtniigr  der  Aeirineten 

durch  diese  Untersuchung  gewonnen  hat.    Leider  ist  es  sehr 
wenig.   Andere  mögen  sich  bemühen  für  die  neu  hinzugefügten 
Kämpfer  Namen  zu  finden.  Mir  scheint  das  um  so  müssiger,  als 
selbst  im  Westgiebel  der  Gefallene  in  der  Mitte  noch  nicht  ein- 
mal sicher  benannt  ist.    Denn  ob  wir  in  ihm  Achill  oder  Patro- 
klos  zu  sehen  haben,  könnte  aus  dem  asiatischen  Bogenschützen 
doch  nur  dann  geschlossen  werden ,.  wenn  für  ihn  der  Name 
Paris  feststünde.   Das  ist  aber  um  so  weniger  zu  behaupten,  als 
jene  Schlankheit  und  Weichlichkeit  gegenüber  den  anderen  Figu- 
ren,  auf  die  man  sich  hierfür  berufen  hat'),  in  noch  höherem 
Grade  den  Bogenschützen  des  Oslgiebels  im  Vergleich  mit  den 
übrigen  Statuen  desselben  Giebels  auszeichnet.    Dies  zeigen  die 
Maasse  seiner  Fragmente  (S.  32  f.)  ebenso  wie  die  Verhältnisse 
des  erhaltenen  Kopfes  im  Vergleich  mit  dem  des  Herakles.    Ob 
man  es  aber  für  eine  grössere  Feier  des  Aeakidenruhmes  halten 
will,  den  Heldentod  des  grössten  Aeakiden  selbst  ^j  oder  den  Tod 
desjenigen  Freundes  dargestellt  zu  sehen  ') ,  durch  dessen  Ver- 
lust Achill  eigentlich  erst  zu  seinen  grössten  Thaten  veranlasst 
wurde,  das  bleibt  wohl  billig  dem  Ermessen  des  einzelnen  über- 
lassen.    Persönlich  bin  ich  eher  geneigt,   das  letztere  anzu- 
nehmen. 

Denn  dass  wir  Achills  Heldentod  eben  deshalb  im  West- 
giebel erwarten  müssten,  weil  er  ein  hervorragender  Aeakide 
ist,  kann  man  doch  nicht  behaupten^  da  der  Gefallene,  um  den 
im  Ostgiebel  gekämpft  wird,  ja  eben  kein  Aeakide  ist,  und  das 
kann  man  doch  auch  nicht  sagen,  dass  Achills  Tod  populärer 
als  der  des  Patroklos  gewesen  sei,  ebenso  wenig  wie  man  Ark- 


1)  Brunn,  Beschreibung  etc.  S.  79. 

2)  Welcker,  Alte  Denkmäler  I,  44  ff. 

3)  Gerhard,  Drei  Vorlesungen  üher  Gyps-Abgüsse  S.  4  5  f.    Auserlesene 
Vasenb.  III,  S.  87,  Anm.  88). 
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Udos  überhaupt  populärer  als  Homer  nennen  kann.  Grade  dass 
im  Oslgiebel  nicht  der  Gefallene  die  Hauptperson  ist,  son- 
dern der  Vorkämpfer  Telamoo,  sollte  uns  veranlassen,  auch  im 
Westgiebel  an  derselben  Stelle  den  Telamonier  Aias  als  Vor- 
kämpfer und  wichtigste  Person  gefeiert  zu  sehen  im  Kampfe  um 
einen  Uefallenen^  der  Aegina  nicht  näher  stand  als  der  Gefallene 
des  Ostgiebels. 

Mag  man  sich  nun  für  Homer  oder  Arktinos ,  für  Patroklos 
oder  Achill  entscheiden,  eine  genaue  Illustration  der  be- 
treffenden Dichterstellen  wird  man  hier  vergeblich  suchen: 
durch  eine  Composiiion  von  dieser  Strenge  und  Steifheit  in  der 
Responsion  muss  jedes  Kennzeichen  einer  individuellen  Scene, 
wenn  der  Künstler  eine  solche  überhaupt  im  Auge  hatte,  ver- 
loren gehen ,  und  wenn  im  Ostgiebel  nicht  Herakles  bestimmt 
charakterisirt  wäre,  30  würde  man  am  besten  thun,  nach  Namen 
überhaupt  nicht  zu  fragen,  sondern  sich  einfach  mit  der  Annahme 
homerischer  Kampfscenen  im  Allgemeinen  zu  be- 
gnügen. Fest  steht  nur  das  eine:  der  Gefallene  ist  im  Ostgie- 
bel wie  im  Westgiebel  ein  Grieche,  dies  geht  in  beiden  Gie- 
beln aus  Stellung  und  Haltung  der  Athene  hervor  (s.  S.  30) ; 
im  Ostgiebel  ist  eine  Scene  aus  dem  ersten  Kriege  gegen  Troja, 
im  W^estgiebel  eine  aus  dem  zweiten  dargestellt,  in  beiden 
Scenen  greift  Athene  mehr  oder  weniger  lebhaft  für  ihre  Schütz- 
linge in  den  Kampf  ein.  Sie  und  die  Aeakiden  sollten  gefeiert 
werden,  und  das  konnte  nicht  besser  geschehen  als  wenn  man 
das  Thema  für  beide  Giebel  so  stellte,  wie  ich  es  oben  gestellt 
habe:  »Die  Griechen  unter  Führung  der  Aeakiden  in  Kampf 
und  Tod  unter  Pallas  Athenes  Schutz.« 


Anhang. 

Bie  Hnbestfniinbareii  FrAifmente. 

Der  Vollständigkeit  wegen  zähle  ich  auch  sie  noch  mit  den 
DiVibigen  Angaben  auf«  Indem  ich  sie  nach  dem  Grade  ihrer 
Bestimmbarkeit  ordn^,  beschreibe  ich  zuerst  einige  «ms  dem 
Westgiebel,  die  nur  mit  Hilfe  der  Gorrosion,  und  darum 
unsicher,  bestimmt  werden  können : 
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36. 

I  1.  h. 

\  Linker  Unterschenkel  mit  Fass  und  Basis.    Ergänzt 


sind  nur  zwei  kleine  Stückchen  am  RnOchel.  Dieser  n^isst  49^, 
die  Wade  38^8^  im  Umfang.  Das  Bein  steht  ganz  senkrecht, 
gehört  also  einem  Vorkämpfer  an.  Wer  auf  die  Verwitterung 
im  Westgiebel  Werth  legt,  muss,  da  sie  sich  hier  an  der  Aussen- 
und  Vorderseite  befindet,  das  Fragment  dem  rechten  Flügel  zu- 
schreiben, wo  dem  erhaltenen  Vorkämpfer  beide  Beine  fehlen. 
Ich  weiss  nicht,  ob  Wagner  dieses  oder  das  nächste  Fragment 
meint,  wenn  er  (Bericht  S.  45)  nach  Beschreibung  dieses  Vor- 
kämpfers sagt:  ))Es  befindet  sich  zwar  unter  den  Brachstücken 
ein  Schenkel  und  ein  Arm  f?),  welche  dieser  Figur  angehören 
könnten,  da  aber  der  Bruch  nicht  vollkommen  Obereinstimrot. 
so  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  sagen,  ob  sie  wirklich  zu  der- 
selben gehören.« 

37. 

1.    V. 

Bechter  Unterschenkel  mit  Fuss  und  rundem  Theile 
der  alten  Basis.  Die  Ferse  ist  gehoben.  Knöchelumfang  49^, 
Wadenumfang  33^",  also  vom  Wcstgiebel,  der  Stellung  nach 
von  einem  Vorkämpfer.  Hat  die  Corrosion,  die  aussen  am  stärk- 
sten ist,  eine  Bedeutung,  so  kann  man  ihn  nicht  mit  Brunn  (Be- 
schreibung 72  k)  demselben  Vorkämpfer  rechts,  sondern  nur 
dem  zweiten  Vorkämpfer  links  zuschreiben,  da  der  erste  sein 
rechtes  Bein,  wenn  auch  bruchstückweise,  hat.  Eine  Bestätigung 
hierfür  könnte  man  in  der  4  ^  höher  als  bei  dem  erhaltenen 
Vorkämpfer  gehobenen  Ferse  sehen,  die  man  dann  als  eine 
Folge  des  stärkeren  Ausfalls  betrachten  müsste.  Da  ich  aber 
weder  auf  diesen  noch  auf  die  Corrosion  besonderen  Werth 
lege,  habe  ich  dieses  Fragment  bei  dem  Nachweise  des  zweiten 
Vorkämpfers  nicht  herangezogen.  Für  jeden  aber,  der  die 
Corrosion  im  Westgiebei  atmosphärischen  Ein- 
flüssen zuschreibt,  muss  Fr.  37  dieselbe  Bew^eis- 
kraft  haben  wie  die  Schenkelfragmente  34  und  35, 
und  wichtig  würde  Fr.  37,  wenn  es  wirklich  von  einem  zweiten 
Vorkänrpfer  stammte,  auch  deshalb  sein,  weil  es  meine  An- 
nahme, dass  die  beiden  zweiten  Vorkämpfer  im  Westgiebel 
keine  Beinschienen  trugen  (S.  80),  bestätigen  würde. 
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r.  b. 
Linker  Unterschenkel  ohne  Fuss,  vom  Weaigiehel. 
Knöchelumfang  48,5^°*,  Wadenumfang  31  ^^.  Corrosion  unregelr 
massig,  aussen  etwas  stärker  als  innen.   Vielleicht  ebenfalls  vom 
zweiten  Vorkämpfer  rechts? 

• 

Ganz  unbestimmbar  ist  der  Besitzer  bei  folgenden  Stücken, 
die  nur  den  Giebel  dem  sie  angehörten  erkennen  lassen ; 

39. 

1.    V. 

Rechte  Seite  eines  behelmten  Kopfes  mit  dem 
Ohr  und  einem  Sttlck  der  Wange.  Die  Länge  des  Ohrs  (5^") 
und  seine  Modellirung  beweisen,  dass  das  Fragment  nicht  vom 
Ostgiebel  (Sehern.  Beschreibung  76 d.  Brunn,  Beschreibung  72 d) 
sondern  vom  Westgiebel  stammt.  Exp.  d.  Mor.  tom.  III,  pl.  62, 
fig.  VIII.  Wagner  (Bericht  S.  72)  nennt  das  Ohr  »sehr  schön 
und  mit  dem  grössten  Fleisse  ausgearbeitet.« 

40. 

Linker  Arm  von  der  Schulter  bis  zum  Handgelenk,  mit 
der  Schildhandhabe  am  Unterarm.  Handgelenk  19*^",  Oberarm 
29®"  Umfang,  also  doch  wohl  vom  OstgiebeP).  Der  Oberarm 
hing  nicht  mit  dem  Schild  zusammen.  Das  mit  Metall  gefüllte 
Loch  in  der  Mitte  der  Handhabe  muss  von  einer  Metallbefestigung 
in  der  Wand  stammen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  betreflTcnde 
Figur  auf  dem  rechten  Flügel  und  der  Wand  möglichst  nahe 
stand.  Da  man  eine  solche  Metallbefestigung  höchstens  bei 
einem  stehenden  Schildträger  vertnuthen  wird,  und  da  nach 
meinem  Entwurf  der  zweite  Vorkämpfer  der  Wand  am  nächsten 
stand,  so  bin  ich  geneigt,  diesen  als  Herren  des  Arms  zu  be- 
zeichnen. 

41. 

r.  V. 
Linker  Oberarm^  in  seiner  ganzen  Länge  mit  einem 


f)  Da  das  enite  Maass  das  höchste  des  Ostglebels  ist,  das  zweite  nur 
veoig  über  daB  höchste  des  Westgiebels  (vgl.  Fr.  29)  hinausgeht,  so  war. 
die  Entscheidung  schwer.  Ich  habe  des  stilistischen  Eindrucks  wegen  mich 
für  den  Ost^iebel  entscheiden  müssen,  sonst  hätte  ich  diesen  Arm  mit  dem 
Schildarm  29  zusammenstellen  und  auch  als  Beweis  für  zwei  neue  Schild- 
trttger  hn  Weslgiebel  betrachten  können. 
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Stück  des  Schiides  zusammenhtogend.  Exp.  d.  Mor.  tom.  III, 
pl.  63,  fig.  I.  Sein  Durchmesser  (40,4^"^)  weist  ihn  dem  Ost- 
giebel tu,  er  ist  ziemlich  stark  verwittert,  doch  zeigt  der  Scdiild- 
rand  rothe  Farbspuren. 

42. 

1.   V. 

Linker  Oberarm,  mit  einem  kleineren  Schildstücke 
zusammenhängend.  Da  der  Durchmesser  (10,3**)  und  die  An- 
gabe der  Adern  ihn  ebenfalls  dem  Ostgiebel  wenigstens  eher  als 
dem  Westgiebel  zutheilen,  konnte  auch  er  nicht  neben  dem 
Schild  No.  29  zum  Beweise  eines  zweiten  Paares  von  Schildträ- 
gern im  Westgiebel  verwendet  werden.  Ganz  sicher  ist  indess 
die  Zugehörigkeit  zum  Ostgiebel  nicht. 

43. 

1.    V. 

Ein  rechter  gebogener  Arm  vom  Ostgiebel,  ohne 
Hand.  Handgelenk  18«»,  Unterarm  25,5«",  Oberarm  28«». 
Die  einzige  glatte  Stelle  ist  ein  Streifen  an  der  Innenseite ,  und 
das  würde,  den  regelmässigen  Sturz  vorausgesetzt,  für  den  lin- 
ken Flügel  sprechen.  Da  der  zweite  Vorkämpfer  im  Ostgiebel 
ohne  Zweifel  werfend  dargestellt  war,  bei  unserem  Arm  aber  der 
biceps  stärker  als  der  triceps  gespannt  ist,  dürfte  er  eher  dem 
knieenden  Lanzenkämpfer  links  gehört  haben,  der  also  ver- 
muthlich  nicht  nur  in  der  Beinstellung  [S.  31]  sondern  auch  in 
der  Armhaltung  mit  dem  des  Westgiebels  übereinstimmte,  in- 
sofern er  nicht  warf  sondern  wie  dieser  stiess. 

44  und  45« 

r.  h.  1.  h. 

Ein  Ober-  und  ein  Unterarmfragment  Hon.  d.  inst. 
IX,  tav.  57,  fig.  13  und  14.  Prachov  (Ann.  d.  inst.  1873  S.  149) 
rechnet  sie  zu  dem  Gefallenen  in  der  Mitte  des  Ostgiebels.  Der 
Oberarm  misst  30®",  der  Unterarm  28®",  das  Handgelenk  18«" 
im  Umfang.  Danach  gehören  sie  zwar  dem  Ostgiebel  an,  doch 
würden  sie  ihrer  Verwitterung  nach  ebenso  gut  von  dem  ersten 
Vorkämpfer  rechts,  wenn  man  ihn  ähnlich  wie  den  erhaltenen 
der  linken  Seite  ergänzt  denkt,  als  von  dem  Gefallenen  in  der 
Mitte  stammen  können,  und  darum  hat  Wagner  Recht,  wenn  er 
(Bericht  S.  42)  sagt:  »Von  den  fehlenden  Armen  sind  zwar 
Theile  vorhanden,  welche  ich  für  die  ursprünglichen  halte^  doch 
lässt  sich  dieses  nicht  mit  Gewissheit  sagen,  weil  TheilcheD  da- 
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zwischen  heraus  fehlen.«  Ebensowenig  ist  zu  beweisen,  dass 
sich  unter  den  nächsten  drei  Fragmenten  die  rechte  Hand  dieser 
Figur  befindet. 

46. 

1.  b. 

Rechte  Hand  mit  einem  2^"^  dicken  Loch  für  die  Lanze 
oder  das  Schwert,  aus  dem  Ostgiebel.  Handgelenkumfang  4  8^"*, 
innen  corrodirt. 

47. 

P.    V. 

Rechte  Hand  mit  einem  Loch,  noch  verstümmelter  und 
ringsum  corrodirt,  vom  Ostgiebel.    49^"*  Gelenkumfang. 

48. 

1.  h. 

Fragment  einer  rechten  Schwert-  oder  Lanzen- 
hand, ohne  Pinger,  wahrscheinlich  aus  dem  Ostgiebel ,  da  an 
der  verwitterten  Aussenseite  die  Adern  angegeben  sind. 

49. 

I.    V. 

Linke  Schild  band  mit  dem  Schildring,  vom  Ostgiebel. 
Gelenkumfang  49^*",  innen  verwittert,  also  möglicherweise  auch 
vom  Gefallenen  in  der  Mitte.  Hierfür  scheint  ein  Umstand  zu 
sprechen :  Die  geglättete  Aussenfläche  der  Hand  und  ein  Loch 
an  dem  einen  Ende  der  Handhabe  lehrt,  dass  der  Schild  beson- 
ders gearbeitet  und  angesetzt  war.  Da  dies  nun  grade  bei  dem 
Gefallenen  in  der  Mitte  sich  am  besten  erklärt ,  weil  man  da- 
durch bei  ihm  am  meisten  Material  sparte,  wird  es  wahrschein- 
lich, dass  dieser  der  Besitzer  der  Hand  ist.  Doch  muss  bemerkt 
werden,  dass  auch  im  Westgiebel  neben  dem  Gefallenen  in  der 
Mitte  der  knieende  Lanzenkämpfer  rechts  einen  besonders  ge- 
arbeiteten Schild  trug  (Brunn,  Beschreibung  S.  68). 

50  und  51. 

1.  V.  1.  h. 

Zwei  rechte  Lanzenhände,  theils  wegen  des  Hand- 
gelenkumfangs  von  45<^™  (bei  50)  theils  wegen  der  schwächlichen 
Bildung  vom  Westgiebel.  Das  Loch  der  ersteren  ist  1,2*^"^,  das 
der  letzteren  \  ,5^"^  dick.  Es  scheint  also ,  dass  auch  die  Dicke 
der  bronzenen  Waffen  im  Ostgiebel  grösser  als  im  Westgiebel 
war.   Vielleicht  könnte  man  bei  Fragment  50  wegen  des  sehr 
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dünnen  Loches  an  einen  Pfeil  und  folglich  an  den  Ge&lJenen 
links  denken. 

52. 

1.   V. 

Rechter  Unterschenkel  ohne  Fuss,  vom  Weslgiebel, 
wenig  und  unregelmässig  corrodirl.  Ein  Stück  der  Wade  ist 
ergänzt.   Knöchelumfang  ISjö^""",  Wadenumfang  33''''. 

63. 

r.  V. 

Linker  Fuss  mit  Basis,  vom  Westgiebel,  daderGesammt- 
umfang  48,5^*°  beträgt.  Das  Bein  stand  ziemlich  senkrecht,  er 
kann  also  nur  von  einem  Vorkämpfer  oder  einem  der  Knieenden 
links  stammen. 

Selbst  der  Giebel  ist  unbestimmbar  bei : 

54. 

r.  h. 
Oberschenkelfragment  von  46^"^  Umfang,  ringsum 
von  Erdfeuchtigkeit  sehr  stark  zerfressen. 

55. 

r,  V. 
Linker   Unterschenkel   ohne  Fuss.     Knöchelumfang 
^1®"  (für  den  Westgiebel  etwas  gross) ,  Wadenumfang  32,5*^" 
(für  den  Ostgiebel  etwas  klein) .    Ringsum  sehr  stark  von  der 
Erdfeuchtigkeit  corrodirt. 

56. 

I.  h. 

Zehen  eines  fest  aufstehenden  linken  Fusses  mit  Basis, 
nicht  verwittert. 

57. 

p.  h. 
Zehen  eines  linkenFusses,  dessen  Ferse  gehoben  war, 
mit  einem  Stück  der  Basis,  sehr  verstümmelt. 

58. 

r.  h. 
Rechte  Ferse,  Mon.  d.  inst.  IX  tav.  57,  fig.  7,  vonPrachov 
(Annali  d.  inst.  4873  S.  H5)  ohne  Grund  dem  Zugreifenden 
links  im  Ostgiebel  zugewiesen.  Gäbe  man  selbst  zu,  dass  sie 
dem  Stil  nach  vom  Ostgiebel  stammt,  so  würde  die  starke  innere 
Corrosion  sie  auf  den  rechten  Flügel  verweisen  und  dann  könnie 
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sie  ebenso  gul  einem  der  Knieenden  ali^  dem  Zugreifenden  ge- 
hört haben. 

59. 

1.  h. 

Rechte  Ferse  mit  einem  etwas  grösseren  Stücke  des 
Fusses.  Ann.  d.  inst.  1873  lav.  d'agg.  PQ,  4.  Prachov  theill 
(S.  152)  auch  sie  ohne  Grund  dem  Zugreifenden  rechts  im  Ost- 
giebel zu.  Dem  Ostgiobel  mag  sie  gehört  haben.  Sie  ist  nur 
vorn  ein  wenig  verwiiiert. 

eO  und  61. 

I.  y. 

Zwei  Schiidfragniente  vom  Rande  eines  Schildes,  mit 
reihen  Farbspuren.  No.  60  stammt,  wie  die  zwei  Löcher  für  die 
Handhabe  (vgl.  49)  beweisen,  von  einem  besonders  angesetzten 
Schilde. 

62. 

1.  h. 

Relieffragment  einer  wie  es  scheint  bewegten  weib- 
lichen Gewandfigur.  Es  wird  gewöhnlich  (Wagner,  Bericht  S.  30. 
Brunn,  Beschreibung  72r)  einem  Schilde  zugesehrieben  —  mit 
welchem  Rechte  weiss  ich  nicht.  Auffallend  bleibt  es  doch,  dass 
keiner  der  vorhandenen  Schilde  und  Schildfragmente  ein  Relief 
zeigt.  Publicirt  von  Brunn,  Silzungsber.  d.  kgl.  bayer.  Ak.  d. 
Wiss.  1870. 


Fragmente  yon  Akroterienflgnren. 

Die  Stellung  der  beiden  kleinen  weiblichen  Figuren  (Brunn, 
Beschreibung  70a  6)  zu  beiden  Seiten  des  mittleren  Akroterion 
ist  durch  ihre  auf  dem  gefundenen  Steine  sichtbaren  Standspurea 
bezeugt  1).  Man  hat  sie  entweder  als  Keren^)  oder  als  die  in 
Aegina  verehrten  Gottheiten  Damia  und  Auxosia^)  oder  auch 
(wie  später  Gockerell)  als  Elpidos^)  betrachtet,  letzteres  wegen 


<}  CockercU,  Quarlerly  Journal  of  science  and  the  arts  VU,  S.  837. 
Exp.  de  Mor.  HI,  pl.  56. 

2)  Thicrsch  in  Böttigers  Amalthea  1,  4  47. 

3)  Hirt  in  Wolfs  iitter.  Anal.  II,  497.    Gerhard,  Drei  Vorlesungen  über 
Gyps- Abgüsse  S.  S6. 

*)  Bötticher,   Erklärendes  Verzelchniss  der  Abgüsse  antiker  Werke, 
S.  270. 
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der  BlumeO)  die  sie  in  der  einen  Hand  tragen.  Doch  sind  die 
Hände  sämmtlich  ergänzt  und  die  Deutung  auf  Damia  und 
Auxesia ,  die  ganz  neuerdings  Stephani  ^]  wieder  aufgenommen 
hat,  ist  schon  darum  unhaltbar,  weil  im  Ganzen  von  vier 
solchen  Figuren  Fragmente  erhalten  sind,  nämlich : 

68. 

Nische  1. 
Die  Untersehenkel  mit  dem  Gewand,  das  durch  die  linke 
Hand  heraufgenommen  wurde.    Die  FUsse  sind  ergänzt.    Exp. 
d.  Mor.  tom.  III,  pl.  63,  fig.  I.    Wagner,  Bericht  S.  35.  Schoni, 
Beschreibung  80.   Brunn,  Beschreibung  76. 

64  und  66. 

r.  V. 
Zwei  kleine  Unterarmfragmente  mit  42^5^ Gelenk- 
umfang ,  No.  65  noch  mit  Spuren  des  Armbandes.    Brunn,  Be- 
schreibung 74  f. 

66. 

r.  h. 
Rechte  Hand  in  demselben  Maasstab,  ohne  Finger.    Sie 
hielt  entweder  das  Gewand  oder  einen  anderen  Gegenstand,  etwa 
eine  Blume,  was  nach  den  erhaltenen  Fingeransätzen  nicht  xu 
entscheiden  ist.   Brunn,  Beschreibung  74  e. 

67. 

r.  h. 

EinGewandstttck,  das  vielleicht  zu  einer  ähnlichen  Figur 
gehörte.  Es  ist  in  einer  Notiz  Hallers  erwähnt.  Doch  schien 
ihm  der  Maasstab  grösser  als  der  der  kleinen  Figuren  70  a 6  zu 
sein,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Zwei  der  Figttrchen  standen  also  auch  auf  dem  anderen 
mittleren  Akroterion.  Die  beiden  Anthemien,  welche  «ich 
zwischen  je  zweien  dieser  Figttrchen  befanden,  wurden  von  je 
einem  auf  den  Hinterfüssen  stehenden  Löwen,  von  dem  der  Stein 
von  der  Spitze  des  Giebels  ebenfalls  die  Standspuren  zeigte, 
gestutzt  2]. 

Von  den  Greifen,  die,  wie  man  aus  ihren  Fundorten 
unter  den  Giebelecken  ^)  schliessen  darf,  die  Eckakroterien  bil- 


<]  Compte^rendu  pour  rann^  4  875«  S.  77. 

>)  Garnier,  Revue  arch.  4854,  S.  859. 

3)  Cockerell,  Quarterly  Journal  of  science  and  the  arta  VII,  S.  U8. 
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delen,  ist  ausser  dem  halb  erhiiKenen  und  reslaurirten  (Brunn, 
Beschreibung  71,  Exp.  d.  Mor.  III,  pi.  64,  fig.  VI  und  VII)  nur 
noch 

68. 

r.  V. 

ein  linkes  Vorderbein  erhalten. 

Fraflrmente,  die  nicht  m  den  tiiebelm  yeMrea. 

«e. 

I.  V. 

Ein  weiblicherKopf,  am  besten  von  Cockerell,  Quarter- 
ly  Journal  of  science  and  the  arts  VI,  pl.  %,  fig.  48,  danach  bei 
Mttller-Wieseler  Denkm.  d.  a.  K.  I,  Taf.  VIII s,  ganz  stillos  Exp.  d. 
Mor.  III,  pl.  62,  flg.  II  publicirt.  Cockerell  >)  rechnet  ihn  fälsch- 
lich zu  einer  der  Ostlichen  Akroterienfiguren,  die  den  eben  be- 
schriebenen entsprechen,  und  die  auch  seiner  Meinung  nach 
etwas  grosser  gewesen  waren.  Von  jenen  ist  aber  durch  die 
Fragmente  68 — 67  bewiesen,  dass  sie  genau  dieselbe  Grösse 
hatlen  wie  die  westlichen.  Unser  Kopf  ist  weit  grosser  und  hat 
mit  Ihnen  nichts  zu  thun.  Zu  einer  Eckakroterienfigur  kann 
man  ihn  auch  nicht  rechnen;  da  die  Eokakroterien,  wenigstens 
zwei  von  ihnen,  durch  die  viel  niedrigeren  Greife  gebildet  wur- 
den. Er  misst  vom  Haaransatz  zur  Nasenspitze  8,2'^",  von  Ohr- 
läppchen zu  Ohrläppchen  21,5®"*,  von.  Augenwinkel  zu  Augen- 
winkel 8,6  ®™.  Die  Maasse  würden  also  nicht  verbieten,  ihn  einem 
der  Giebel  zuzuschreiben  (Brunn,  Beschreibung  72  e) ,  da  sie  ziem- 
lich dieselben  sind  wie  die  des  Westgiebels,  in  dessen  Stil  der  Kopf 
auch  etwa  gearbeitet  ist;  doch  beweist  die  vollkommene  Ruhe  in 
der  Haltung  des  grade  aufgerichteten  Halses ,  die  man  bei  einer 
anderen  als  der  ruhig  stehenden  Hauptfigurniohtwttrdeerklären 
können,  dass  er  zu  keiner  der  beiden  Compositionen  gehört  hat. 
Die  Deutung  Hirts^]  auf  Hesione  wird,  da  sie  nur  ftlr  den  Ost- 
giebel gelten  kann,  einmal  durch  den  Stil  des  Kopfes,  der  nicht 
erlaubt  ihn  mit  Scborn  (Beschreibung  76  e)  dem  Ostgiebel  au- 
zusobreiben,  dann  aber  durch  das  nächste  Fragment  wideiiegt : 


1)  a.  a.  0.  S.  887.  Tb«  temples  of  Jupiter  PaobeUenius  etc.  pl.  1  u.  Xlll. 

S]  Wolfs  litt.  Analekten  II,  S.  4  98  f.  Ihm  folgte  Cockerell,  The  temples 
of  Jupiter  Panhellenias  etc.  S.  86.  Gerbard  (Drei  Vorlesungen  Über  Gyps- 
Abgüsse  S.  49)  denkt  sich  in  Ansehung  des  Kopfes  70  sogar  Hesione  mit 
einer  ibrer  Geftthrtinnen  als  Znscbauerinoen  des  Kampfes. 
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1.    V. 

Stark  verstümmelter  weiblicher  Kopf  von  derselben 
Grösse  und  Haartracht.  Exp..d«  Mor.  tom.  III,  pl.  62,  fig.  III. 
Schon  Haller  (handschriftliche  Notiz)  und  Wagner  (Bericht  S.37 
erkannten  ihn  als  SeitenstüdL  su  69.  Brunn,  Beschreibung  72  f. 
Dass  die  Figuren,  denen  beide  Köpfe  angehörten,  vollkommen 
ruhig  und  grade  standen,  lehrt  auch 

71. 

1.    V. 

£iae  rechte  weibliche  Schulter  mit  grade  herabhän- 
genden Haaren^  die  nach:Grösse  und  Uaarbehandlung  tu  diesen 
Köpfen  gehört.  Sie  ist  nur  von  Wagner  (bei  Urlichs  GlypU>thek 
S.  49)  als  »1  Stück  weiblicher  Schulter«  notirt. 

78. 

♦  r,  h.  . 

Eineliake  Hand  mit  einem  Stück  des  Uaterarms.  Exp. 
d.  Mor.  tom.  lU,  pl.  63,  fig.  1.  Sie  wird  von  Sehern  (Beschreib 
bung  78  d)  und  Brunn  (Besohreibung  74  d)  wohl  mit  Recht  zu 
69  und  70  gerechnet.  Ihr  Maasstab  (46^  Handgelenkumfang) 
ist  derselbe,  und  dass  sie  offenbar  das  Gewand  gefasst  hielt, 
würde  zu  der  ruhigen  Haltung,  die  69 — 71  voraussetzen  lassen, 
recht  gut  passen.  Jedenfalls  waren  die  beiden  Figuren  deoo- 
rativ,  etwa  zu  beiden  Seiten  der  Gellatbür,  verwendet. 

78. 

r.  V. 
Ein  linker  Arm  mit  einem  Stück  des  Aermeis.  Exp.  d. 
J!lfa>r.  tom.  Ui,  pl.  64,  fig.  1.  Er  war,  wie  die  glatte  Ansatzfläcbe 
lehrt,  durch  einen  Zapfen  mit  der  Schulter  verbunden,  die  Hand 
aus  einem  besonderen  Stücke  angesetzt.  Das  Handgelenk  misst 
{»<'"',  der  Unterarm  25«""  im  Umfang.  Einige  Stückehen  sind 
restaurtrt.  -Cockerell  ^)  rechnete  ihn  zum  Osigiebel,  weil  das 
GewandstUck  im  Stil  dem  Aermel  des  Herakles  llhnlich  sei.  Den 
Irrthum  Wagners,  der  (bei  Urüchs  S.  49)  ihn"  für  den  »Vorder- 
arm der  Minerva«  hielt,  hat  Schorn  (Beschreibung  78b)  beibe- 
halten, erst  Brunn  (Beschreibung  74  b)  hat  ihn  beseitigt.  Da 
die  Athene  des  Westgiebels  ihren  linken  Arm  hat,  die  des  Ost- 
giebels eine  Aegis  hielt  (Fr.  2] ,  so  ist  an  keine  dieser  beiden 


1}  The  Temples  of  Jupiter  PaDbellentits  etc.  S.  88. 
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Figuren  tu  denken.  Ebenso  wenig  .kann  er  sn  69-*72  gebiert 
haben,  da  er. ausgestreckt  und,  wie  der  Aermel  lehrt,  wagrecht 
gehalten  war.  Das  dürfte  aber  kaum  zu  ainer  ruhig  stehenden 
Figur  passen.    Vieiraehr  möchte  ich  ihn  lieber  siu 

74. 

r.  V.  . 
ziehen,  dem  Fragment  eines  rechten  weijblichen  Unter- 
schenkels mit  Qewand.  Um  zu  dem  rechten  Bein  der  Athene 
des  Ostgiebels  zu  gehören,  wie  sich  Wcigner  (bei  Urlichs  S.  49) 
notirte,  tritt  er  zu  rund  innerhalb  des  Gewandes  in  seiner  Form 
hervor.  Dieser  enge  AQschluss  und  die  Art,  wie  sich  das  Ge- 
wand hinten  über  der  F'erse  loslöst,  passen  w^e  mir  scheiiit  nur 
zu  eiueir  heftig  bewegten  Figur,  die  mit  dem. rechten  Fusse  aus- 
schritt, und  da  der  ausgestreckte  Arm  No.  73  ebenfalls  auf  eine 
heftige  Bewegung  deutet,  möchte  ich,  zumal  da  der  llfarmor 
beider  Fragmente  ziemlich  lihnlich  ist,  beide  vorläufig  für,  zu- 
sammengehörig ansehen  und  einer  Figur  zurechnen,  die  viel- 
leicht allein,,  vielleicht  innerhalb  einer  .grösseren  Cpmpositioo 
im  Tempel  oder  Tempelbeziirk  aufgestellt  war. 

76. 

1.  h. 

Ein  behelmter  unten  verstümmelter  männlicher 
Kopf.  Exp.  d.  Mor.  lom.  111,  pl.  62^  fig.  VII.  Wagner  (Bericht 
S.  71)  gibt  ihn  frageweise  dem  Gefallenen  in  der  Mitte  des  Ost- 
giebels, Sehern  (Beschreibung  76  b)  nur  dem  Ostgiebel,  Brunn 
(Beschreibung  72  b)  spricht  ihn  wegen  der  Grösse  (Ohrlänge 
5*"",  Augenwinkelentfernung  11*^",  Ohrlappchenentfernung  25''™) 
mit  Recht  beiden  Giebeln  ab.  Die  Modellirung  von  Ohren 
Augen  und  Mund  zeigt  zwar  unverkennbar  den  Stil  des  Ostgie- 
bels, so  dass  man  ihn  wohl  demselben  Atelier  zuschreiben  kann, 
doch  stimmt  die  Grösse  und  die  Helmform  zu  keiner  der  beiden 
Giebelgruppen. 

Stilistisch  ganz  fern  stehen  den  Aegineten : 

76. 

1.  h. 

Ein  Fussfragment  (?)  mit  doppeltem  Gewandsauni. 

77. 

r.  V. 

Ein  Faltenstück  in  späterem  Stil.    Garnier*)  nimmt  an, 
1)  Revue  arch6ologique  4854,  S.  436. 


diMS  ed  der  colossaleD  Tempelslatue  des  vermeioltiehM  Zeus 
Panbellenios  angehört  habe  und  reohoet  dieser  ausserdem  die 
Hand  in  der  Nische  rechts  hinten  nnd  das  grosse  jetst  im  Anii- 
quarium  befindliche  BIfenbeinauge  zu.  Was  das  FaUenstaek 
und  die  Hand  betrifft,  so  können  sie  der  Tempelstatne  schoo 
deshalb  nicht  gehört  haben,  weil  ihr  Stil  sie  ebenso  wie  den 
offenbar  römischen  Fuss  in  der  Nische  rechts  hinten  in  eine  Zeit 
verweist,  die  weit  unter  der  Zeit  der  Selbständigkeit  Aeginas 
liegt;  und  dies  würde  doch  die  einzige  Zeit  sein,  in  der  wir  be- 
rechtigt waren,  die  Verfertigung  wie  der  Giebelgruppen  so  auch 
der  Cultslatue  des  Tempels  anzunehmen.  Das  E 1  f  e  n  b  e  i  n  a  uge, 
welches  mit  den  übrigen  Fragmenten  zusammen  gefunden 
wurde,  mag  in  der  That  dem  Tempelbilde  gebort  haben,  da 
man  sich  kaum  eine  andere  Verwendung  daftir  wird  denken 
können.  Auch  mOgen  Garnier  und  CockerelP)  Recht  haben, 
wenn  sie  aus  der  Grösse  des  Auges  schliessen^  dass  das  CnUbild 
bei  den  kleinen  Verhältnissen  des  Tempels  nicht  gestanden, 
sondern  nur  gesessen  haben  kann,  wodurch  eine  Höhe  von  clwa 
5"  erreicht  werden  würde.  Wichtig  ist  diese  Thatsaehe  aber 
insofern,  als  sie  uns  eine  sitzende  überlebensgrosse 
Cultstatue  der  Athene  aus  archaischer  Zeit  veii^ttrgt, 
die  wahrscheinlich  doch  aus  Goldelfenbein  gefertigt  und  etwa 
5"  hoch  war. 


1;  The  temples  of  Jupiter  Panbellenius  at  Aegina  etc.  S.  43. 


Herr  Ebert  trug  vor  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  karo-- 
lingischen  Literatur, 

1.  Theodnlfii  Geburtsland. 

Noch  iminer  ist  es  eine  Streitfrage,  welches  Land  die  Hei-^ 
matb  Theodulfs  gewesen  ist,  von  dem  wir  nur  sicher  wissen, 
dass  er  gothischer  Herkunft  war,  da  er  sich  selbst  in  seinen  Ge- 
dichten einen  Golhen  (Geta)  nennt  ^].  Als  sein  Geburlsland  hat 
man  aber  bald  Septimanien ,  so  Wattenbach  ^) ,  bald  Spanien, 
wie  Haur^au^)  und  Simson^),  bald  Italien,  wie  Sirmond  ^),  be*- 
zeichnet,  und  dem  letzteren  folgt  auch  der  Verfasser  der  neue- 
sten Monographie  über  Theodulf,  Rzehulka^).  Das  Hauptma- 
terial für  die  Beantwortung  der  Frage  findet  sich  bekanntlich  in 
einer  Stelle  seiner  Paraenesis  ad  iudices ,  in  welchem  Gedicht 
Theodulf  u.  a.  seine  Reise  als  Missus  doroinicus  durch  Sttdfrank- 
reich  erztthlt.  Da  heisst  es  denn  wo  er  seine  Ankunft  in  Nar- 
bonne  berichtet : 

Mox  sedes  Narbona  tuas  urbemque  decoram 
Tangimus,  occurrit  quo  mihi  laeta  cohors, 

Kelliqniae  Getici  popali,  simu!  Hespera  turba 
Mc  coDsangniiieo  flt  Aare  laeta  sibi. 

Die  Stelle  kann  meines  Erachtens  nur  so  verstanden  werden, 
dass  Theodulf  einmal  —  wegen  seiner  gotbischen  Herkunft  — 


>)  1.  in,  c.  i  u.  s. 

>)  Deutscblands  Geschieh (aquellea  f»  S.  4i4,  der  Karfaonne  annimmt 

3)  Singularit^s  historiques  p.  87  ff. 

4)  Jahrb.  des  fränk.  Reichs  unter  Ludwig  dem  Frommen  1,  S.  H4. 
ft)  Opp.  varia  11,  j).  4031  Nota  b. 

^  Theodulf.  Hisior.  Inauguraldiss.  Breslau  (875,  S.  i  ff. 
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von  den  Resten  der  Westgoihen,  die  sich  in  Narbonne  noch  erhalten 
hatten,  dann  zweitensalsBlutsverwandter  von  einer hesperischcn 
Schaar  freudig  begrttsst  wird.  Es  fragt  sich  nun,  vi^as  hier  anter 
»hesperiseh«  zu  verstehen  ist.  Von  den  Alten,  denen  dieser  poe- 
tische Ausdruck  entlehnt  ist ,  wird  sowohl  Spanien  als  Ilalien 
mit  dem  Namen  Hesperia  bezeichnet ;  da  aber  Virgil  das  T\'ort 
in  der  letzteren  Bedeutung  gebraucht,  so  findet  es  sich  später  in 
dieser  hiiutiger ,  und  so  könnte  man  sich  von  vornherein  auch 
hier  für  Italien  entscheiden.  Es  kommt  nun  aber  nicht  sowohl 
darauf  an ,  was  man  unter  Hesperia  damals  verstehen  konnte, 
als  wie  Theodulf  selbst  das  Wort  gebrauchte.  Dem  hat  man 
nicht  nachgespürt.  In  dem  Carm.  26  des  6.  Buchs  der  Sirmond- 
sehen  Ausgabe  seiner  Gedichte  finden  wir  aber  von  ihm  Hesperia 
in  der  Bedeutung  von  Spanien  gebraucht.  In  diesem  Ge- 
dichte, das,  wieDümmler  gezeigt  hat ^),  nicht  an  Karl  den  Gros- 
sen, wie  Sirmond  meinte,  sondern  an  Ludwig  den  Frommen, 
und  wie  ich  seihst  hier  hinzufüge,  an  Ludwig  als  Mitregent 
Karls  2)  gerichtet  ist,  wahrscheinlich  zur  Beglückwünschung  in 
dieser  neuen  Würde,  heisst  es  im  Eingang  dieser  Steile,  offenbar 
mit  einer  Änsprelung  auf  Ludwigs  bekannte  Tüchtigkeit  als  Jäger: 

Dt  preniis  Ipse  feras,  repriiuas  sie  ba  rbara  colla, 

H  e  s-p  e  r  I  a  m  reprimas ,  ut  prcmis  ipse  feras : 
Ut  tibi  cedit  aper,  Maurus  tibi  cedat  Arabsque  etc.^ 

Hier  kann  unzweifelhaft  unter  Hesperia  nur  Spanien  verslaa- 
den  sein.  Die  ,Hespera  turba*  sind  also  Spanier,  die  sich  in 
Narbomie  niedergelassen ,  war  doch  damals  der  Verkehr  z\^i- 
sehen  dem  südlichen  Frankreich  und  der  pyrenäischen  Halb- 
insel ein  sehr  reger,  wie  dasselbe  Gedicht  Theodulfs  gerade 
recht  bekundet,  —  Die  Cousanguinitas  fasse  ich  aber  hier  als 
I^ndsmannschaft  auf,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Er- 
stens, wäre  Theodulf  in  Narbonne  oder  überhaupt  in  Seplima- 
nien  geboren,  so  müsste  doch  an  dieser  oder  an  anderen  Stellen 


1)  Zeiischr.  f.  Deutsch.  Alterth.  N.  F.  IX,  S.  84. 
2}  S.  den  Anfang  des  vorletzten  Distichon : 

Macte  decus  popult,  Caesar  fortissime  n  a  t  e. 

Caesar  Sohn  konnte  der  Dichter  Ludi^ig  nur  nennen,  als  Karl  noch  lebte, 
denn  etwas  anderes  kann  der  Ausdruck  wohl  nicht  bedeuten. 

3)  Und  dieselbe  Ermahnung  bat  Theodulf  schon  früher  auch  an  Karl 
den  Grossen  gerichtet,  in  dem  Gedicht,  worin  er  ihn  wegen  der  Besiesnng 
der  Avaren  beglückwünscht  1.  l(f,  c.  4,  v.  4«  (T. 
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des  Reiseberichts  irgend  eine  Andeutung,  mindestens  ein  Aus- 
druck der  Heimatbsliebe  sich  finden ,  wovon  aber  keine  Spur 
sich  zeigt.  Zweitens  nennt  Theodulf  in  einem  seiner  Gedichte 
(I.  IV,  c.  4),  in  welchem  er  die  Poeten  auflUhrt,  die  er  zu  lesen 
pflegte,  Prudentius  i»noster  parens«.  Die  Stelle  lautet  im  Zu- 
sammenhang : 

SeduHus,  Rutilas,  Panlinas,  Arator,  Avitus, 

Et  Fortunatus,  tuque  Juvence  tonans, 
Diversoque  potens  pradenter  promere  plura 

Metro,  o  Prüden ti,  nosteretipseparens. 

Nun  ist  zwar  Prudentius  Theodulfs  Vorbild  in  ein  paar  Gedich- 
ten desselben  gewesen ;  aber  er  konnte  ihn  deshalb  wohl  nicht 
seinen  parens  ^)  nennen  und  noch  dazu  in  einer  so  hervortre- 
tenden Weise  als  hier;  und  dies  um  so  weniger,  als  Prudentius 
gerade  in  der  hier  von  Theodulf  an  ihm  gerühmten  Eigenschaft, 
der  Mannichfaltigkeit  des  Metrum,  dessen  Vorbild  durchaus 
nicht  gewesen  ist,  denn  Theodulfs  Gedichte  sind  fast  sämmtlich 
in  demselben  Versmass ,  dem  Distichon  verfasst  -^  nur  einmal 
finden  sich  blosse  Hexameter,  und  ausserdem  noch  ein  paar 
sapphische  Oden.  Endlich  spricht  auch  für  Spanien  und  gegen 
Septimanien  der  Umstand,  dass  es  in  äiner  späteren  Ueberliefe- 
rung  des  Klosters  Fleury  heisst,  Theodulf  wäre  aus  Italien  nach 
Gallien  von  Karl  gezogen  worden.  Dieser  Nachricht  liegt  doch 
vielleicht  die  Tradition  zu  Grunde,  dass  auch  Theodulf  aus  dem 
Ausland  stammte;  und  so  Hess  ihn  denn  die  Chronik,  nach 
dem  Beispiel  des  Petrus  von  Pisa ,  des  Paulus  Diaconus  und 
Alcuin  aus  Italien  berufen  werden.  Septimanien  aber 
konnte  nicht  als  Ausland  gelten.^) 


1)  Der  Gebrauch  des  Wortes  in   diesem  Sinne  wflre  überhaupt  ein 
ganz  ungewöhnlicher. 

>)  Wenn  es  in  einem  der  beiden  Epitaphien  auf  Theodulf  heissl : 

Non  nostergenitus,  noster  habeatar  ainmnus, 
Prolulit  hnnc  Speria,  Gallia  sed  nutriit; 

so  lege  ich  auf  dies  Zeugniss  bei  dem  zweifelhaften  Alter  des  Epigramms 
um  so  weniger  Gewicht,  als  hier  der  Ausdruck  Speria  gerade  Im  Hinblick 
auf  jene  Stelle  der  Paraenesis  gebraucht  sein  kann. 


4878. 
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2.  Theodnlf  nnd  Baban. 

Nach  der  herkömmlichen  Annahme  ist  Raban  frUhstens  i.  J. 
80S  Schüler  Alcuins  geworden.   Sie  grQndet  sich  auf  eine  Notiz 
eines  sehr  alten  Verzeichnisses  der  Fuldaer  Aebte ,  welche  be- 
sagt, dass  Abt  Ratgar  Raban  zugleich  mit  Hatte  nach  Tours  zu 
Alcuin  gesandt  habe,  um  die  freien  Künste  zu  lernen.     Raigar 
wurde  aber  frUhslens  802,  wenn  nicht  erst  Anfang  d.  J.  803, 
Abt,  Alcuin  starb  im  Mai  804 ;  Raban  verweilte  aber  auch  nicht 
bei  Alcuin  bis  zu  dessen  Tode,  denn  wir  haben  mindestens 
6inen  Rrief  Alcuins ,   der  sicher  an  Raban  und  nach  Fulda 
gerichtet  ist  zu  einer  Zeit,  wo  Raban  dort  selbst  unterrichtetet) 
So  könnte  Raban ,  die  weite  Reise  hin  und  her  mit  berechnet^ 
kaum  ein  Jahr  Alcuins  Schüler  gewesen  sein.     Redenkt  man 
nun  aber  den  ausserordentlichen  EinQuss,  welchen  Alcuin  auf 
Raban  gehabt,  wie  alle  Werke  desselben  bezeugen,  dass  gerade 
Raban  nicht  bloss  die  Wissenschaft,  sondern  auch  die  Lehrthä- 
tigkeit  seines  Meisters  mit  dem  grössten  Erfolge  fortgesetzt  hat ; 
zieht  man  ferner  in  Retracht  das  besonders  innige  Verhältniss, 
das  eben  zwischen  diesem  Schüler  und  dem  Meister  bestand,  so 
dass  Alcuin  ihn  durch  den  ihm  beigelegten  Namen  Maurus  als 
seinen  Lieblingsschttler,  vielleicht  als  seinen  Gehülfen  bezeich- 
nete, im  Hinblick  auf  den  gleichnamigen  Schüler  des  h.  Rene- 
dict^j :  so  erscheint  mit  alledem  die  Annahme  eines  so  kurzen 
Aufenthalts  Rabans  bei  Alcuin  ganz  unverträglich.    Schon  Fro- 
hen ^j  ,  der  Herausgeber  der  Werke  Alcuins,  war  dieser  Mei- 
nung, obwohl  er  sie  nur  beiläufig,  ohne  genauere  Regründung 
äussert,  indem  er  sagt,  es  stünde  nichts  der  Annahme  im  Wege, 


1)  Wie  der  Schluss  des  Briefes  (Ed.  JafTö  no.  SS4)  zeigt: 

Feliclter  vive  cum  pueris  tuis. 

Von  einem  andern  Brief  (1.  c.  no.  290)  ist  es  wenigstens  sehr  wahrschein- 
lich, dass  er  an  Alcuin  adressirt  ist. 

2)  Dies  zeigt  sich  in  einem  Gedicht  Alcuins  an  Raban  ,  wo  es  heissl: 
Uas  tibi,  sancte  puer  Benedicti  Maure  etc.  und  im  Eingang  des  oben 
erwähnten  Briefes,  wo  sich  derselbe  Ausdruck  findet.  Maurus  wird  aber 
von  Gregor  in  seinen  Dialogen  II ,  c.  3  als  Benedicts  «Coadjutorv  bezeichnet. 
Wahrscheinlich  hat  auch  Alcuin  dem  Raban  eine,  nicht  mehr  erhaltene 
Schrift  gewidmet  —  wenn  niimlich  der  in  der  Anm.  4  erwähnte  Brief  no. 
1290  an  Raban  gerichtet  ist. 

3)  De  vita  Albini  etc.  §  H6,  Alcuin  opp.  I,  4  p.  XLIII. 
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dass  Raban  (auch)  zu  irgend  einer  früheren  Zeit,  von  dem  Abte 
Baugulf,  dem  Vorgänger  Ratgars,  eu  Alcuin  gesandt  worden 
würe.  Und  allerdings  müssen  wir  dies  meines  Erachtens  an- 
nebmen^  imd  können  es  um  so  eher  bei  dem  Freundschaftsver- 
httltniss,  das  zwischen  Alcuin  und  Baugulf  bestand ,  welchen 
jener  auch  in  Fulda  nicht  lange  vor  dessen  Abdankung  be- 
suchte.^] Entweder  Ist  also  die  Notiz  des  Katalogs  der  Aebte 
eine  irrigCi  oder  es  ist  Raban  schon  einmal  früher,  als  Baugulf 
noch  das  Kloster  regierte,  bei  Alcuin  gewesen. 

Diese  Annahme  findet  nun,  wenn  ich  nicht  irre,  eine  merk- 
würdige Unterstützung  in  einem  Gedichte  TheodulCs,  das  in  die- 
sem Falle  zugleich  die  Lebensgeschichte  Rabans  um  eine  inter- 
essante Thatsache  bereichem  würde,  um  die  nämlich,  dass  auch 
Raban,  wie  andere  Schüler  Alcuins ,  zu  dem  Dichterkreis  Karls 
des  Grossen  in  Beziehung  gestanden  hätte.  Das  Gedicht  Theo- 
dulfs  ist  das  dritte  des  dritten  Buches ,  und  führt  die  von  dem 
ersten  Herausgeber  Sirmond  ihm  gegebene  irrige  Ueberschrift 
AdAngilbertum.  In  diesem  Gedicht  lässt  Theodulf  seiner  spötti- 
schen Ironie  den  freisten  Zügel,  indem  er  über  die  vielen  poeti- 
schen Dilettanten  des  Hofes  Karls  sich  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
zelnen lustig  macht ;  er  führt  sie  im  Eingang  unter  dem  Bilde 
von  Vögeln  ein :  ihren  Reigen  eröffnen  die  Elster  und  der  Papa- 
gei ;  die  Tauchente,  der  Pfau,  der  Kukuk  u.  s.  w.  folgen,  selbst 
die  schnatternde  Gans  fehlt  nicht,  und  überall  mit  ganz  persön- 
lichen Anspielungen ,  deren  Verständniss  uns  aber  meist  un- 
möglich ist;  dass  und  wie  aber  solche  vorliegen,  kann  wenigstens 
ein  Beispiel  zeigen,  das  hier  noch  von  einer  besondem  Bedeu- 
tung ist.    V.  5  f.  lauten  : 

Psittacus  et  varias  iroliatur  voce  camoenas, 
Commaculans  musas,  vatis  Homere,  tuas. 

Unter  dem  'vatis  Homere'  ist  für  jene  Zeit  und  für  den  Kreis, 
dem  dieses  Gedicht  bestimmt  war,  selbstverständlich  nicht  der 
Sänger  der  Ilias  zu  verstehen,  sondern  vielmehr  Angilbert,  der 
den  akademischen  Beinamen  Homerus  führte.  Der  Papagei  ist 
also  ein  Dichter,  der  durch  seine  Nachahmungen,  beziehungsweise 
Entlehnungen  aus  Gedichten  Angilberts  diese  entweiht.^]    Diese 

1)  S.  Alcuioi  epp.  ed.  Jaff^  do.  486. 

^  Vielleicht  ist  uoter  dem  Psittacus  jener  Naso  verstanden ,  dessen 
Ekloge  Dümmler  entdeckt  und  zuerst  edirl  hat  in  der  Zeitschr.  f.  Deutsch. 
AlterU).  N.  F.  Bd  VI  S.  68  ff.,  und  von  dem  ich  selbst  gehandelt  habe 
ebendort  Bd.  X,  S.  328  ff. 
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Stelle  ist  esj  welche  Sirmond  zu  der  falschen  Annahme  ver- 
führt hat,  das  Gedicht  sei  an  Angilbert  gerichtet;  der  Yocativ  ist 
hier  aber  bloss  rhetorisch  angewandt,  ein  Gebrauch,  der  gerade 
bei  Theodulf  sehr  beliebt  ist.  Der  Adressat  ist  vielmehr  der- 
jenige, den  Theodulf  am  Schlüsse  des  Gedichts  auffordert,  seine 
Verse  zu  behalten,  und  dem  er  dann  sein  siUve  zuruft,  nachdem 
er  ihn  schon  im  Verlaufe  des  Gedichts  wiederholt  angeredet. 
Bei  dem  Abschiedsgruss  i) ,  sowie  auch  einmal  früher,  nennt  er 
ihn  Corvin  ianus,  sonst  Gorvulus  oder  Gorvus.  Sollte 
man  nun  nicht  vermuthen,  dass  dieser  Gorvulus  der  junge 
Deutsche  Hraban,  Gorvinianus  Rabanus  sei?  und  dass  eben  der 
Name  des  jungen  deutschen  Gelehrten ,  an  den  Theodulf  seine 
Epistel  richtet ,  diesen  erst  auf  den  Gedanken  gebracht  habe, 
die  Dichter  und  Dichterlinge  als  Vögel  erscheinen  zu  lassen? 
Die  Form  Gorvinianus,  welche  neben  der  'Gorvus'  erscheint, 
fällt  besonders  ins  Gewicht,  sie  zeigt  dass  der  Adressat  selbst 
nicht  etwa  hier  bloss  scherzhaft  corvus  genannt  ist.  Was 
wir  aber  über  diesen  Gorvinianus  hier  sicher  erfahren ,  ist  dass 
er  in  naher  Beziehung  zu  Alcuin  stand.  Gorvinianus  wird,  wie 
es  scheint,  gewarnt,  allein  sich  an  den  Dichterhof  Karls  zu 
begeben,  wo  ihn  der  auch  sonst  von  Theodulf  verspottete  scharfe 
Kritiker,  der  kleine  Schotte  bedrohe,  nur  wenn  Alcuin  (Flaccus) 
dort  sei  mit  dem  Geleite  seiner  Schüler  und  Oden ,  möge  er 
besseres  erhoffen.  • 


3.  Za  der  LebeHSgescUelite  Walahfrid  Strabo's. 

Die  Biographie  Walahfrids  leidet  bekanntlich  noch  an  vielen 
Unklarheiten  und  Lücken ;  allerdings  mangelt  es  uns  für  manche 
Partien  derselben  sehr  an  Urkunden  und  Zeugnissen,  aber  man 
hat  auch  das  vorhandene  Material ,  welches  in  Walahfrids  Wer- 
ken selbst  sich  findet,  zum  Theil  sogar  offen  zu  Tage  liegt,  noch 


*}  Die  8  letzten  Distichen  lauten : 

Hos  tantum  teneas  acerrime,  Corvule,  versus, 

Saepius  atque  legens  pectore  conde  tuo ; 
Dum  veniet  Flaccus  pueris  comitatus  et  odis, 

Tuoc  sperare  licet  iam  potiora  tibi. 
Nunc  tibi  tot  Salve  quot  sunt  in  vertice  crines 

Albentes,  9ic  tu,  Corviniane,  vale. 
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zu  wenig  ausgebeutet.  Auf  Grund  desselben  hauptsächlich 
will  ich  im  Folgenden  versuchen;  einige  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen zu  geben^  welche  die  Bedeutung  Walahfrids  in  einer 
neuen  wichtigen  Beziehung  zeigen. 

Es  ist  bekannt ,  dass  Walahfrid ,  wie  wir  von  ihm  selbst 
wissen,  ein  Alamanne  von  geringer  Herkunft  war  und  als  Kind 
dem  Kloster  Reichenau  übergeben  wurde  unter  Abt  Haito,  wel- 
cher demselben  von  806—823  vorstand.  Wir  wissen  ferner  von 
ihm,  dass  er  dort  die  ausgezeichnetsten  Lehrer,  einen  Erlebald, 
Wettin ,  Talto  und  Grimald ,  hatte  und  dass  er  bei  dem  Tode 
Wettins  im  November  824  als  sein  Schüler  dort  gegenwärtig 
war  und  die  Visionen,  welche  derselbe  kurz  vor  seinem  Ende 
hatte,  auf  Grund  einer  offenbar  bald  danach  verfassten  prosai- 
schen Darstellung  Haito's  noch  in  Reichenau  in  Versen  beschrieb. 
Damals  hatte  er,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  fast  sein  achtzehntes 
Jahr  vollendet.  Walahfrids  Werk  ist  aber  nicht  unmittelbar 
nach  Abfassung  der  Schrift  des  Haito  gedichtet  worden,  denn  er 
wurde  dazu  erst  durch  einen  Andern  angeregt ,  beschleunigte 
aber  dann  allerdings  die  Abfassung ,  um  denjenigen  zu  begeg- 
nen, welche  die  Visionen  des  Wettin  für  eitle  Träumereien  hiel-* 
ten.  1)  Es  musste  also  auch  dem  zufolge  erst  einige  Zeit  nach 
Wettins  Tode  und  wohl  auch  nach  dem  Erscheinen  von  Haito's 
Schrift  verflossen  sein,  ehe  Walahfrid  an  die  Arbeit  ging. 

So  möchten  wir  die  Abfassung  der  Dichtung  schon  deshalb 
nicht  vor  das  Jahr  826  setzen.  Dies  stimmt  denn  auch  zu  dem 
von  Dttmmler  zuerst  edirten  Epitaphium  ^j,  das  ein  unbekannter 
Dichter  auf  Walahfrid  verfasste,  worin  es  heisst,  dass  »nicht 
mehr  als  8  Lustra  sein  gewesen  wären  «^j ,  hiernach  wäre  er 


<)  S.  das  Vorwort  des  Gedichts :  iussu  Adalgisi  venerandi  patris  wurde 
es  verfasst;  und:  In  hoc  autem  primitivo  carmine  nee  tempus  moros  um 
»d  cauieiam  concessum  est  —  arbitror  aulem  quod  si  per  campos  darentur 
vagandi  i  n  d  u  c  i a e ,  qui vissem  fortasse  ramusculos  altquos decerpere,  qui- 
bus  mea  rusticitas  aliquantisper  tegeretur.  Unam  ilaque  ob  causam  im- 
possibilitatem  superavit  voluntas.  Comperimus  etenim  quosdain 
esse  qui  hoc  nil  ampiius  vanis  somniis  diiudtcantea,  nee  ha> 
bere  aut  credere  aut  audire  drgnantur.  —  Solche  Ungläubige 
werden  denn  auch  in  dem  Gedicht  von  Walahfrid  gestraft. 

^  Zeitscbr.  f.  Deutsch.  Alterth.   N.  F.  Bd.  VII,  S.  H8. 

3)  Lustra  tui  fuerant  non  plus  quam  temporis  octo:  diese  Zeitbestim- 
mung hat  meines  Eracbtens  doch  einen  gewissen  allgemeinen  Charakter, 
so  dass  Walahfrid  z.  B.  wohl  auch  schon  das  44. Jahr  bei  seinem  Tode  an- 
getreten haben  konnte. 
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circa  809  geboren,  da  er  849  gestorben  ist.  —  Wir  wissen  nan 
femer  durch  Walahfrid  selbst ,  dass  er  Scbttler  Rabans  war, 
aber  nicht,  wann  er  zu  diesem  Zwecke  nach  Fulda  kam;  doch 
ist  von  vornherein  das  natürlichste,  anzuoehmen,  dass  dies  als- 
bald nach  dem  in  Reichenau  beendeten  Studium  geschah ,  in- 
diem  der  Unterrieht  Rabans  doch  dieses  vervollständigen  sollte. 
Ebenso  unbekannt  ist  uns,  wann  Walahfrid  Raban  verliess. 
Ein  bestimmtes  Datum  seine»  Lebens  erhalten  wir  erst  wieder 
durch  seine  'Versus  in  Aquisgrani  palatio  editi  anno  Hludovici 
imperatoris  XYl  de  imagine  Tetrici'.  Sie  sind  in  Aachen  im 
Frühjahr  829  verfasst  \) .  So  müsste  der  Aufenthalt  bei  Raban 
in  den  Zeitraum  zwischen  826  und  Fiilhjahr  829  fallen.  Hierzu 
stimmt  nun  auch  vollkommen  der  Umstand ,  dass  Walahfrid  mit 
Gottschalk  befreundet  war.  Man  nimmt  mit  Recht  an,  dass 
diese  Freundschaft  in  Fulda  geschlossen  wurde  ^).  Im  Juni  829 
aber  erscheint  schon  Gottschalk ,  aus  dem  Kloster  Fulda  entflo- 
hen, auf  der  Synode  zu  Mainz  als  Ankläger  seines  Lehrers  Ra- 
ban, zu  deitf  er  bekanntlich  nicht  wieder  zurückkehrte. 

Die  Reise  Walahfrids  nach  Achen  macht  aber  in  seinem 
Leben  wahrhaft  Epoche.  Nach  meiner  Auffassung  ergibt  sich 
auf  Grund  seiner  Gedichte,  dass  er  von  da  an  bis  zu  seiner  Er- 
nennung zum  Abt  von  Reichenau  im  Dienste  der  Judith ,  und 
Karls  des  Kahlen  Lehrer  oder  Erzieher  gewesen  ist.')  Walah- 
frid, von  Haus  aus  arm,  hatte,  nachdem  er  Fulda  verlassen,  der 
Unterstützung  Rabans  bedurft;  er  bittet  ihn  einmal  in  Versen, 
eines  RrieEs  des  Raban  gedenkend,  sogar  um  ein  paar  Schuhe; 
er  war  also  von  Fulda  nicht  nach  Reichenau  zurückgekehrt. 
Vielmehr  scheint  er,  wie  König  nach  Neugarts  Vorgang  ganz 


1)  Die  Jahreszeit  ergibt  sieb  aus  dem  Eingang  des  Gedichtes  selbst. 

3)  Nach  dem  offeoen  Bruch  Goitschalks  mit  Raban  ist  der  Schiusa  der 
Freuodschaft  nicht  denkbar ;  etwas  anderes  ist ,  dass  trotz  desselben  dif 
Verbindung  sich  erbalten  konnte. 

3)  Bock  (Jahrb.  des  Vereins  v.  Alterthumsfr.  im  Hheinlande  HeflVp.  5) 
war  schon  nicht  abgeneigt ,  Walahfrid  der  Geistlichkeit  beizuzlthlen »  die 
im  Dienste  der  Kaiserin  war,  und  er  weist  schon  darauf  hin ,  dass  zahl- 
reiche Andeutungen  seiner  Schriften  ihn  fortwährend  in  vertrauten  Beiie- 
hungen  zu  ihr  erscheinen  Hessen ,  aber  Bock  hat  diesen  wichtigen  Punkt 
der  Lebensgeschichte  Walahfrids  nicht  weiter  verfolgt,  wozu  er  auch  keine 
Veranlassung  hatte;  der  letzte  Biograph  Walahfrids,  König  (Freibnrger 
Diöcesanarchiv  III)  übergeht  ihn  ganz,  er  lässt  Walahfrid  einfach  von  der 
Fuldaer  Zolle  (s.  obeoi  S.  f  OS)  nach  Reichenau  zurüekkehrett  tfnd  dort 
Schule  halten. 
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ansprechend  verrouthet^),  zunächst  in  einer  dem  KLoster  Fulda 
angehörigen  Zelle  sich  aufgehalten  zu  haben  ^),  wahrscheinlich 
um  in  dieser  ZurUekgezogenheit  den  Studien  oder  liierarischer 
Arbeit  sich  ganz  ungestört  hingeben  zu  können.  Von  da  aber 
war  er  dann  nach  Achen  gekommen,  um  in  den  Dienst  der  Gön- 
nerin der  Wissenschaft  und  Kunst,  der  Kaiserin  Judith  und  ihres 
Sohnes,  des  damals  sechsjährigen  Karl  zu  treten,  also  sein 
Lehrer  zu  werden.  Dies  hatte  er  schon  lange  gewünscht,  und 
durch  Gottes  Wille  gelang  es :  so  sagt  Walahfrid  selbst  in  einem 
Gedicht  an  Judith. 

Omnia  qui  solus  rerum  secreta  tuotiu% 
Praemia  qui  fidei  dcvotis  mentibus  oflTeit, 
Illiiis  arbilrio  factum  nutuque  fatcbor, 
Ut  qui  corde  humili  vobis  Ädissinuis  esse 
Jam  pridem  statui,  tandem  quo  nescio  casu, 
Servitio  attraherer^)  vestro  prolisque  bealae, 
Quam  vestris  regnique  simul  profeclibus  huius 
Alm»  Dei  pietas  concessit  surgere  magni. 

Derjenige  aber,  dem  er  diese  glückliche  Wendung  in  seinem 
Geschick  verdankte,  war  —  was  ganz  übersehen  worden —  der 
Erzcaplan  Hilduin,  wie  dies  Walahfrid  in  einem  andern,  an  ihn 
gerichteten  Gedichte  sagt.  Und  zwar  hatte  sich  derselbe  seiner, 
des  Armen,  miteinemMale  angenommen  und  ihm  die  ehren- 
volle Stellung  ohne  sein  Verdienst  verschaHl.    Es  beisst  da : 

Et  tanto  me  vesira  quidem  dementia  cuUu 

Suscepit  quantum  promcruissc  veüm. 
Nil  servivi,  nil  merut,  tarnen  ecce  repeiite 

Immerito  assumptus  pauper,  honore  fruor.^) 


<)  a.  a.  0.  S.  898  f. 

2)  Dort  scheint  auch  das  im  Anhang  von  uns  zuerst  publicirle  Gedicht 
verfasst  zu  sein,  das  also  diesen  Aufenthalt  bestätigen  würde. 

^)  So  ist  offenbar  statt  atiraherezo  lesen. 

*)  Hiermit  stimmt  vollkommen,  was  Walahfrid  in  dem  unten  erwähn- 
ten Gedicht  an  Kaiser  Lothar  sagt: 

Non  tarnen  ante  tuli  (dtscrimina)  patris  qaam  munere  vestri 
Pauper  de  fovea  protractus  ad  impia  veni 
Jurgia  turbati  vario  certamine  mundi. 

Das  zuletzt  Gesagte  bezieht  sich  zunächst  auf<<lic  Leiden  und  namentlich 
Seelenleiden,  welche  ihm  sein  mit  der  kaiserlichen  Familie  verflochtenes 
Schicksal  nach  d.  J.  839  bereitete.  Das  Gedicht  an  Ruodbern  legt  na- 
mentlich davon  Zeugniss  ab. 
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Wenn  aber  Hilduin  Walahfnd  dem  Kaiser  oder  der  Kaiserin 
empfohlen  hat,  so  kann  dies  eben  nur  in  jener  Zeit  noch ,  wo 
Walahfrid  nach  Achen  kam ,  geschehen  sein.  Nach  der  Beru- 
fung des  Grafen  Bernhard  von  Barcelona  an  den  Hof  im  Herbste 
desselben  Jahres ,  829 ,  war  schon  das  Verhältniss  Hilduins  zu 
der  Kaiserin  ein  ganz  getrübtes  ^) ,  im  folgenden  Jahre  erscheint 
er  unter  den  gegen  den  Kaiser  Empörten  selbst. 

Die  Verse  De  Tetrico  stehen  aber  offenbar  in  der  nächsten 
Beziehung  zu  jener  glücklichen  Wendung  In  Walahfrids  Leben. 
Bekanntlich,  schildert  der  Dichter  darin,  nachdem  er  in  Veran- 
lassung der  vor  der  Achener  Pfalz  aufgestellten  Reiterstatue 
Theodorichs  diesen  gottlosen  Tyrannen  mit  recht  schwarzen 
Farben  gemalt,  auf  dieser  dunkeln  Folie  das  glänzende  Bild  des 
frommen  Ludwig,  seiner  Familie  und  seines  Hofes,  die  er  aus 
dem  Palast  in  feierlichem  Aufzug  in  die  Kirche  ziehen  siebt. 
In  diesem  Panegyricus  huldigt  er  nach  dem  Kaiser  mit  besondrer 
Wärme  Judith  und  ihrem  »Sprössling«  Karl ,  aber  auch  des 
Hilduin  wird  mit  Ehren  gedacht.  Man  kann  nun  annehmen, 
dass  Walahfrid  durch  dieses  Gedicht  selbst,  das  er  vielleicht 
dem  seinem  geistlichen  Amte  nach  ihm  am  nächsten  stehenden 
Erzcaplan  zuerst  überreichte,  sich  empfohlen  habe.  Aber  wahr- 
scheinlicherdünkt mirbeinahe  noch  etwas  anderes,  wodurch  sich 
das  immeritoder  obigenStelle  und  das  nescio  quo  casu  der 
früher  citirten  wohl  erklären  würden.  Der  fremde  Mönch  zog 
zufällig  die  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  bei  der  Procession  auf 
sich,  Hilduin  wurde  beauftragt,  sich  nach  seiner  Persönlichkeit 
weiter  zu  erkundigen  und  der  junge  geniale  Mann  nahm  ihn 
alsbald  für  sich  ein.  War  Grimald,  den  der  Dichter  auch  unter 
dem  Gefolge  preist ,  damals  wirklich  in  Achen ,  so  machte  die 
Sache  sich  noch  einfacher.  Walahfrid  bezog  sich  auf  ihn  und  er 
empfahl  ihn  Hilduin. 

Diese  Ansicht  findet  ihre  Stütze  in  einer  Stelle  des  Schlusses 
der  Dichtung.  Nachdem  der  Dichter  erklärt  hat ,  dass  er  nicht 
alle  die  Grossen  des  Gefolges  würdig  rühmen  könne,  erzählt 
er,  wie  er,  ganz  versunken  in  der  Betrachtung  und  dem  An- 
schauen von  so  vielem  Bedeutenden,  plötzlich  angeredet  wird  und 
gefragt  woher  er  wäre  und  auf  wessen  Sendung.  Doch  hören 
wir  ihn  selbst  (v.  S46  ff.) : 


1)  Vgl.  Simson,  Jahrb.  I,  S.  385. 
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Quaeritur,  uode  essem  et  missu  cuiati»  adessem. 
Obatupui  et  totam  pavitana  rem  ex  ordine  pando  : 
Sufficiat  vidtsse  semel  ^ ,  laudare  perennis 
Instat  amor»  divina  manum  dementia  vestram 
Omnibus  in  popalis  factat  retinere  trophaea  etc. 

Dass  hier  der  Fragende  nur  der  Kaiser  sein  kann ,  unterliegt 
für  mich  wenigstens  gar  keinem  Zweifei,  obwohl  der  gründ- 
lichste Erklärer  der  Dichtung,  der  um  sie  hochverdiente  Bock 
es  nicht  angenommen,  sondern  einem  Trabanten  diese  Frage  in 
den  Mund  legen  möchte.  Da  die  Antwort  aber,  oder,  wenn  man 
in  den  mit  Sufficiat  beginnenden  Versen  eine  solche  nicht  sehen 
will,  doch  diese  Verse  an  den  Kaiser  gerichtet  sind,  und  des- 
selben sonst  vorher  gar  nicht  gedacht  ist,  so  kann  der  Fragende 
nur  der  Kaiser  selbst  sein. 

Theilt  man  die  eben  entwickelte  Ansicht,  so  sind  die  Versus 
De  Telrico  erst  nach  der  Anstellung  Walahfrids  am  Hofe  ver- 
fasst^)  als  ein  Tribut  des  Dankes,  und  das  oben  (S.  403)  erwähnte 
Gedicht  an  Judith,  wie  schon  Bock  annahm,  die  Begleitschrift, 
durch  welche  diese  Verse  ihr  als  »kleine  Geschenke«  gewidmet 
werden.  Diese  Annahme  findet  ihre  Unterstützung  in  dem  Um- 
stände, dass  das  Gedicht  auf  die  Versus  de  Tetrico  in  der  Hand- 
schrift unmittelbar  folgt. 3]  — 

Dass  Walahfrid  jene  Stellung  bei  Judith  und  ihrem  Sohne 
Karl  einnahm ,  und  selbst  wie  lange,  zeigen  nun  auch  andere 
Gedichte  von  ihm  noch  deutlicher.  So  haben  wir  ein  an  Karl 
gerichtetes  Gedicht,  worin  er  ihn  wie  ein  Mentor  ermahnt,  und 
u.  a.  darlegt  ,  dass  die  vornehme  Herkunft  nur  dann  von 
Nutzen  sei,  wenn  in  der  Erinnerung  an  die  grossen  Vorfahren 
der  Adel  der  Geburt  durch  musterhafte  Sittlichkeit  glänze  und 


I)  So  ist  statt  simul  za  lesen,  was  sich  in  DÜmmlers  Ausg.  findet; 
Bock  hat  bereits  das  Richtige.  Schon  der  Gegensatz  des  folgenden  pe- 
rennis spricht  für  semel. —  Eine  andre  Emendation,  die  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  geben  will,  ist  v.  4S  desinit  für  deserit  im  Hinblick  auf  die 
schon  von  Bock  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Altert humsfr.  im  Rheinlande  Heft  L 
S.  18  angeführte  Stelle  der  Consot.  philos.  des  Boötius  1.  ll,  c.  5,  die  hier 
von  Walahfrid  benutzt  ist ;  sie  lautet :  eadem  (sc.  humana  natara)  infra 
bestias  redigatur,  si  se  nosse  de  s  i  er  it. 

^  Nimmt  man  das  Gegentheil  an ,  so  ist  die  Frage  des  Kaisers  eben 
nur  eine  poetische  Fiction. 

9)  Die  Distichen  Edidit  haec  Strabus  etc.,  die  sich  in  der  Handschrift 
am  Schlüsse  der  Versus  linden,  sind  offenbar  erst  spKter  hiozugeftigt. 
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die  Nebel  der  Unwissenheit  verscheucht  sind. 
Karl,  der  seinem  Alter  geistig  voraus  sei,  solle  jeUel  beginnen, 
was  er  in  reiferen  Jahren  erfüllen  solle.  So  spricht  eben  ein 
Lehrer.  Ein  andres  Gedicht  zeigt  auch  die  nahe  Beziehung 
Walahfrids  zu  dem  jungen  Prinzen,  denn  es  ist  in  seinem 
Namen  verfesst  an  den  Bischof  Heribald  von  Auxerre.  Dies 
Gedicht  ist  aber  noch  besonders  dadurch  wichtig ,  dass  es  auch 
beweist,  wie  lange  Walahfrid  Karl  zur  Seite  stand;  jener  an 
dem  Hofe  einst  anferzogenc  Bischof  war  nämlidi  ein  Anhänger 
Lothars  geworden,  837  aber  wurde  er  begnadigt,  erst  838  er- 
scheint er  in  sein  altes  Bisthum  wieder  eingesetzt.^)  Das  Ge- 
dicht ist  eine  Antwort  auf  eine  gewiss  auch  in  Versen  verfasste 
Epistel  des  Bischofs  —  denn  er  war  hochgebildet  — ,  worin  der 
Begnadigte  sich  der  Gunst  Karls  empfahl;  in  der  Antwort  wird 
direct  auf  die  Rückkehr  Heribalds  in  sein  Bisthum  Bezug  genom- 
men, und  dabei  vor  einem  neuen  Abfall  gewarnt: 

Disce  gradus  stabilire  tuos,  ne  pendula  rursus 

Semita  saxosum  (in)  digrediatur  itcr, 
Fauslus  in  a  n  t i q  u  o  iam  disce  senescere  n  i do , 

Donec  vile  tegat  Candida  plama  capul. 

Die  nahe  Beziehung  zu  dem  Kaiserpaare ,  die  innige  Theii- 
nabme  Walahfrids  an  ihren  in  jenen  Jahren  oft  so  traurigen 
Schicksalen  zeigen  verschiedene  seiner  Gedichte:  so  ein  an  die 
Kaiserin  gerichtetes,  worin  er  einen  Traum  erzählt,  der  ihn  zur 
Zeit  des  allgemeinen  Abfalls  von  Ludwig  wieder  aufgerichtet 
habe,  so  das  schöne  Gedicht  an  den  »Laien  Buodbern  a,  welcher 
treue  Diener  Ludwigs  Judith  in  Italien  trotz  aller  Gefahren  auf- 
suchte i.  J.  834.  Kleine  Gelegenheitsgedichte  Walahfrids  lassen 
erkennen ,  wie  er  zum  engeren  Hofkreis  gehörte ,  wie  ein  im 
Ganzen  allerdings  schwer  verständliches  Gedicht  an  Judith, 
worin  er  seine  Besorgniss ,  ihr  missfallen  zu  haben ,  ausdrückt, 
oder  ein  anderes  hierfür  noch  bezeichnenderes,  an  den  Kaiser: 
De  osse  damulae  per  quod  arbuscula  crevit.  Diesen  Dammhirsch 
hatte  der  Kaiser,  der  leidenschaftlich  die  Jagd  liebte,  erlegt. 
So  ßnden  wir  ferner  Gedichte  an  Verwandte  der  Judith,  ihren 
Neffen  den  Grafen  Konradin  und  dessen  Gemalin  Adelheid;  so 
an  einen  Praeceptor  palatii  (wahrscheinlich  Pfalzgraf]  Thomas, 
so  hat  Walahfrid  auch  seine  Epistel  an  Gottschalk  am  Hofe  ge- 


1)  S.  DönuBler,  Geschichte  des  ostlrttnk.  Reichs  l,  S.  4 SO,  Aom.  96. 
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schrieben  J)  Für  eine  lange  Zeil  fortdauerode  Verbindung  mit 
dem  Herrscher  Westfranciens  sprechen  auch  die  Bäheren  freund* 
schaftlichen  Beziehungen  Walahfrids  zu  angesehenen  Schrifl- 
stellern  eben  dieses  Reiches,  wie  den  Bischöfen  Modoin  von 
Autun,  Prudentius  von  Troyes  und  Agobard  von  Lyon ,  an  die 
er  Gedichte  oder  Episteln  in  Versen  gerichtet  hal.^)  —  Im  Jahr 
838  findet  sich  V^alahfrid ,  noch  als  Diacon  bezeichnet ,  unter 
einer  Uriinnde  über  einen  auf  der  zu  Quierzy  im  September 
gehaltenen  Synode  geschlichteten  Rechtsstreit  unterschrie- 
ben.')  Diese  Synode  war  mit  einem  Reichstag  verbunden^ 
auf  welchem  der  Zögling  Walahfrids,  der  fünfzehnjährige 
Karl  durch  Wehrhaftmachung  mündig  gesprochen  wurde  und 
die  Krone  erhielt.^)  Des  Erziehers  Thatigkeit  war  beendet: 
noch  in  demselben  Jahre  lassen  Walahfrid  die  Reichenauer  An- 
nalen  als  Abt  auf  Erlebald  folgen;  er  hatte  die  Abtei;  so 
nehme  ich  nach  dem  von  mir  Ausgeführten  an ,  zum  Lohn  fdr 
seine  der  kaiserlichen  Familie  geleisteten  Dienste  erhalten :  er 
war  vom  Kaiser  Ludwig,  der  auch  in  Alamannien  die  Regie- 
rungsrechte  wieder  an  sich  genommen  ^) ,  dem  Kloster  als  Abt 
octroyirt  worden ;  es  wird  dies  eben  gegen  Ende  d.  J.  838  ge- 
schehen sein.  Hieraus  erklärt  sich  denn  auch  das  Folgende. 
Walahfrid  wird  zwar  in  zwei  Urkunden  des  Kaisers  i.  J.  839, 
vom  April  und  vom  Juni ,  als  Abt  genannt :  aber  tro(zdem  und 


1)  Dasi  das  Gedicbi  Dulcia  cum  nostros  etc.  (Canis.  Lect.  «nt.  ed.  Ba»- 
nageT.  II,  P.  II,  p.  254  und  Migne  Patrol.  Ist.  Tom.  4U  ,  p.  4116)  mit 
dem  ihm  vorausgehenden  Velox  Calliopo  viam  frequenta  ein  Ganzes  bildet, 
das  letztere  nur  das  Vorwort  gleichsam  ist,  erscheint  mir  zweifellos,  ebenso 
die  von  Cellot  vorgeschlagene  Bosserung  Fulgenti  (v.  9):  so  sind 'denn  die 
mit  Dulcia  etc.  beginnenden  Hexaroeier  auch  an  Gottschalk  gerichtet ,  und 
zwar  als  Antwort  auf  eine  Epistel  desselben.  Dass  sie  aber  am  Hofe  ge- 
schrieben sind ,  lässt  sich  wohl  aus  den  folgenden  Versen  schliessen ,  die 
allerdings  zunächst  nur  beweisen ,  dass  Walahfrid  Goltschalks  Epistel  am 
Hofe  empfing : 

Sic  opiata  p a  1  a  ti  n a  s  mihi  metra  tuapte 
Sor^ta  manu  nebulas  vero  pepulere  nitore. 

2}  Einen  Aufenthalt  Walahfrids  in  St. -Denis  scheint  ein  von  ihm  im 
Namen  eines  Mdnches  dieses  Klosters  verfasstes ,  noch  iingedrocktes  Ge- 
dicht zu  bezeugen,  wie  mir  Prof.  Dfiromler  mittheilt. 

3}  Zur  Recognition  der  Urkunde.  S.  sie  bei  Baluze,  Mtscellanea  1.  III, 
p.  48i  If.  insbesondere  p.  487.  Esi8toflenbardieselbe,auf  die  hin  Bock,  dem 
Wattenbach  folgt,  Walahfrid  als  Notar  der  Kaiserin  i.  J.  837  fungiren  lösst. 

*)  Simson  a.  a.  0.  I,  S.  180. 
^)  Simson  a.  a.  0.  I,  S.  178. 
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trotz  der  erwähnten  Angabe  der  Reichenauer  Annalen  wird  be- 
kanntlich von  andern  Quellen,  und  darunter  von  einem  Walah- 
frid  nahestehenden  Zeitgenossen  Ruodhelm  als  Nachfolger  Erle- 
balds  für  die  nächsten  vier  Jahre  genannt.  Nach  Dttmmlers  Vor- 
gang^) hat  man  mit  Recht  den  Widerspruch  so  erklart,  dass 
Waiahfrid  in  Folge  des  erneuten  Bürgerkriegs ,  der  Unterwer- 
fung Alamanniens  unter  Ludwig  dem  DeutFcfaen,  als  Abi  ge- 
stürzt und  erst  später  wieder  eingesetzt  sei,  eine  Annahme,  die 
ihre  volle  Bestätigung  durch  das  von  DUmmler  zuerst  heraus- 
gegebene Gedicht  (and,  welches  Waiahfrid  als  »propriis  finibus 
exul«  nach  Kaiser  Ludwigs  Tod  aus  Speier  an  Lothar  richtete. 
Allerdings  der  Hauptgrund  seines  Sturzes  war,  dass  er  an  der 
kaiserlichen  Sache  festhielt :  dies  spricht  Waiahfrid  in  dem  Ge- 
dichte selbst  aus.^)  Aber  dass  seine  Mönche  ihn  nicht  unter- 
stützten, keinen  Anlheii  an  seinem  Lose  nahmen ,  ja  wohl  im 
Bunde  mit  Ludwig  dem  Deutschen  waren  3),  lässt  auch  das  Ge- 
dicht  zur  Genüge  erkennen.  Dies  erklärt  sichnunaber  unschwer 
durch  die  Annahme,  dass  Waiahfrid,  durch  die  lange  Abwesen- 
heit dem  Kloster  entfremdet,  demselben  durch  Kaiser  Ludwig 
als  Abt  octroyirt  war. 

Auch  das  Lebensende  Walahfrids  bezeugt  noch  seine  nahe 
Beziehung  zu  Karl  dem  Kahlen;  er  starb  auf  einer  Reise  zu  ihm, 
die  er  im  Auftrag  Ludwigs  des  Deutschen  unternommen:  er,  mit 
Ludwig  schon  lange  versöhnt,  konnte  der  beste  Vermittler  bei 
allen  Differenzen  zwischen  diesem  und  seinem  Bruder  Karl  sein. 


^)  St.  Gallische  Denkmale,  Miitheil.  der  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich 
Bd.  XII,  S.  252,  AniQ.  4. 

2)  Zeilschr.  f.  Deutsch.  Allerth.  N.  F.  X,  S.  464,  v.  75  ff.: 
Porrige,  sancle,  manum,  caesar,  tua  iura  se cutis; 
Qui  sua  spreverunt  pro  te,  tua  oiunera  tanlis 
Eiperiantur 

S)  Dies  deutet  vielleicht  die  folgende  Stelle  an  a.  a.  0.  v.  55  ff.: 

desero  terras 

Hostibus  obsessas,  video  quas  f  ra  ude  diremptas 
Partibus  imperii. 

Nach  einer  späteren  Tradition  —  denn  Goldast  Rer.  alam.  script.  kano 
seine  Angabe  doch  nicht  wohl  aus  der  Luft  genommen  haben  —  soll  Wa- 
iahfrid selbst  von  den  Mönchen  vertrieben  worden  sein. 
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Ich  theile  nun  im  Folgenden  noch  das  oben  S.  403Anmerk.S 
erwähnte  Gedicht  mit,  welches  mein  verehrter  Freund  DUmm- 
1er  zur  Veröffentlichung  mir  freundlich  überlassen.  Das  Ge- 
dicht stammt  aus  derselben  Handschrift  der  Yaticana  (Christ, 
reg.  469) ,  als  das  oben  erwähnte  an  Lothar  gerichtete.  Die 
Handschrift  gehört  dem  9.  Jahrh.  an.  Walahfrids  Autorschaft 
aber  wird  nicht  bloss  durch  den  Umstand  bezeugt,  dass  das 
Gedicht  neben  andern  desselben  in  dem  Codex  sich  ßndet,  son- 
dern mehr  noch  durch  Inhalt  wie  Form,  die  dem  Kenner  der 
Walahfridschen  Dichtung  keinen  Zweifel  darüber  lassen.  Dass 
eine  Trennung  von  Raban  den  Anlass  zu  dem  Gedichte  dem 
Autor  gab,  sprach  schon  Dümmler  brieflich  gegen  mich  aus. 
Ich  theile  diese  Ansicht,  indem  ich,  wie  oben  bemerkt,  an- 
nehme, das  Gedicht  sei  auf  einer  Zelle  Fuldas  geschrieben: 
auf  eine  solche  weist  recht  das  colonus  Str.  2,  v.  4  hin.  Die  Be- 
ziehung zu  Raban  ab6r  ergibt  sich  namentlich  aus  Sir.  7.  Der 
Pater,  den  Walahfrid  am  Ende  der  Weit  aufsuchte,  kann  nur 
Raban  sein ;  mit  demselben  Wort  redet  er  ihn  in  drei  andern 
Gedichten  an  (Ganis.  1.  1.  p.  254.  Migne  1.  I.  p.  4H2  f.j ,  wo- 
von die  beiden  letzten  wohl  an  demselben  Orte  verfasst  sind. 
Das  eine,  worin  er  um  die  Schuhe  bittet,  auch  schon  im 
Spätherbste  geschrieben  (s.  v.  3).  Auch  da  ist  von  seiner 
Armuth  die  Rede.  —  Der  Inhalt  des  Gedichts  ist  aber  in  der 
Kürze  dieser:  Der  Dichter  in  der  unbehaglichsten  Lage  auf 
einem  einsamen  unwirthlichen  Gute  —  wahrscheinlich  in  der 
kalten  Rhön  —  bedenkt,  dass  er  hier  doch  gar  nicht  die  Absicht 
erreiche,  die  ihn  nach  Fulda  geführt,  den  Unterricht  Rabans  zu 
geniessen,  und  so  kommt  ihm  das  Heimweh  nach  dem  schönen 
Reichenau,  das  auch  keine  solche  Winter  kennt.  Diesem  Heim- 
weh gibt  er  einen  gefühlvollen  Ausdruck;  indem  auch  in  diesem 
Gedicht  die  liebenswürdige  geniale  Individualität  Walahfrids 
sich  abspiegelt,  die  weit  bedeutender  war  als  seine  schriftstel- 
lerischen Leistungen  unter  den  damaligen  Kulturverhältnissen 
sein  konnten. 

4 .  Musa  nostrum  plange,  soror,  dolorem, 
Pande  de  nostro  miserum  recessum 
Heu  solo,  quem  continuo  pudenda 
Pressit  egestas. 
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2.  Nam  miser  pecUis  sapiens  habere 

Quaero ;  quam  ob  causam  patriaro  relinquo. 
Et  malis  tactus  variis,  perosus 
PlaDgo  colonus  ? 

3.  Nulla  solatur  pieias  docentum, 

Nee  bonus  quisquam  refovel  magister  : 
Sola  sustentaDl  alimenta  corpus 
Yile  ciboinim. 

4.  Frigus  invadit  grave  nuditatem, 
Non  calent  palinae,  pedibus  retracta 
Stat  cutis,  vuUus  hiemeni  pavescit 

Valde  severam. 

5.  In  d<Hno  frigus  patior  nivale, 
Non  iuvat  cerni  gelidum  cubiie, 
Nee  foris  lecto  recalens  rapertam 

Prendo  quietem. 

6.  Si  tarnen  nostram  veneranda  mentem 
Possidens  prudentia  contineret, 
Parle  vel  pana:  ingenii  calore 

Tutior  essem. 

7.  Heu  pater,  si  solus  adesse  posses^ 
Quem  sequens  terrae  pelii  remota, 
Credo  nil  laesisse  tui  misellum 

Pectus  alumni. 

8.  Ecce  prorumpunt  lacrimae,  recordor 
Quam  bona  dudum  fruerer  quiete^ 
Cum  daret  felix  mihimet  pusillum 

Augia  tectum. 

9.'Sancta  sis  semper  nimiumque  cara 
Mater^  ex  sanclis  cuneis  dicata. 
Laude,  profectu,  meritis,  honore, 
Insula  felix. 
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10.  Nunc^)  item  sanctam  llceat  vocare, 
Qua  dei  inatris  colitur  patenter 
Cultus,  ut  laeti  nierilo  sonemus : 

Insula  felix! 

1 1 .  Tu  licet  cingaris  aquis  profundis, 
Es  tarnen  firmissima  caritate, 

Quae  Sacra  in  cunctos  documenta  spargis, 
Insula  felix. 

12.  Te  quidem  semper  cupiens  videre, 
Per  dies  noctesque  tui  recordor, 
Cuncta  quae  nohis  bona  ferre  gestis, 

Insula  felix. 

13.  Nunc  Valens  crescas,  valeas  vigendo^ 
Ut  voluntatem  domini  seqüendo 
Cum  tuis  natis  parlier  voceris 

Augia  felix. 

14.  Donet  hoc  Christi  pietas  tonantis, 
Ut  locis  gaudere  tuis  reductus 
Ordiar,  dicens:  Vale,  gloriosa 

Mater  in  aevum. 

15.  Christo,  rex  regum,  dominus  polentum, 
Qui  patris  prudentia  nominaris, 
Nostra  digneris  refovere  corda 

Dogmate  vitae. 

16.  Da,  precor,  vitae  spatium,  redemptor, 
Donec  optatos  patriae  regressus 

In  sinus,  Christi  celebrare  laudis 
Munera  possim. 


1)  Hier  igt  wohl  te  einzuschalten. 
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47.  Gratias  sumrno  canimus  parenti, 
Prole  coniuDCta  patulo  ^)  favore, 
Spirilu  virtute  pari  regente, 
Tempora  saecli. 
Amen. 


1)  Handschr.  pictulo. 


t . 
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SITZUNG  AM  18.  NOVEMBER  1878. 

Herr  Overbeck  legte  der  Glasse  ferner  vor  eroe  Abhandlung 
des  Herrn  H.  Heydemann  in  Halle : 

Ax^chäologische  Mittheilungen  aus  Rom.^J 

Hierzu  Tafel  IV  und  V. 


Hnseo  del  Taticano. 

i.  Im  Museo  egizio  findet  sich  eine  kleine  Wiederholung 
(H.  0,33;  Br.  0,52]  der  bekannten  kolossalen  Statue  des  Nil 
im  Braccio  nuovo  (abg.  z.  B.  Visconti  Pio-Cl.  I  37;  Clarac  748, 
1811);  geringe  Arbeit;  sehr  zerstört  und  überall  bestossen. 
Neu  sind  der  rechte  Arm  von  der  Schulter  bis  zum  Handgelenk 
und  der  Hals  auf  der  rechten  Seite  \  in  der  rechten  Hand  ist  auf 
dem  Knie  der  Rest  eines  Blttthenstrausses  erhalten ;  über  dem 
rechten  Oberschenkel  liegt  ein  Stück  des  Mantels ,  um  den  Kopf 
eine  Tänie.  Von  den  sechszehn  Techeis' ^)  sind  noch  die  Spu* 
ren  von  zehn  mehr  oder  weniger  erhalten  :  ein  Kind  sitzt  oben 
unter  den  Früchten  des  Füllhorns;    zwei  klettern    am  linken 


<)  Eine  im  Frühjahr  1S77  unternommene  Reise  nach  Italien,  deren 
Zweck  die  Kenntniss  ober-  und  mittelilalieniscber  Antikensammlungen 
war,  fand  ihren  Abschluss  durch  einen  l&ngeren  Aufenthalt  in  der  neuen 
Hauptstadt  Rom.  Die  archttologischen  Ergebnisse  dieser  italienischen  Reise 
sind  im  *4riUm  HalUschm  Winckeknarnns^Programm  4  87S'  niedergelegt, 
wozu  di»  obigen  'Mittheilungen  aus  Rom'  ursprünglich  einen  Anbang 
bilden  sollten.  Um  aber  jenes  Programm  einheitlich  ganz  auf  Ober-  ^ 
und  Mittelitalien's  Sammlungen  beschränken  zu  können ,  erscheinen  die 
Mittheilungen  aus  römischen  Antikensammlungen  hier  abgesondert  — 
durch  die  Fürsorge  des  Herrn  Prof.  Overbeck,  dem  ich  dafür  zu  besonderem 
Dank  mich  verpiflichtet  fühle. 

^)  Diese  'Pecheis'  sind  auch  in  den  neun  Kindern  nicht  zu  verkennen, 
welche  auf  dem  Contomiaten  bei  Sabatier  Descr.  g6n.  des  M6d.  cont.  XII 
8  um  den  Nil  herum  angebracht  sind;  [ebenso  De  Witte  tns4er  Recension 
von  Sabatier's  Buch :  Rev.  numism.  VI  (4S64)  p.  345]. 

1878.    II.  8 
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Arm  herauf;  andere  spielen  mit  einem  Krokodil;  u.  s.  w.  Dnler 
der  Sphinx  vorn  ein  Loch  fttr  die  Röhre  zu  lebendigem  Wasser- 
strahl, lieber  die  Herkunft  vermochte  ich  nichts  zu  erfahren. 
Es  ist  die  vierte  erhaltene  Replik  (/),  welche  auf  ein  berühm- 
tes Original  zurückgeht,  das  unter  den  Ptolemäern  in  Aegypten 
entstanden  ist  und  von  dem  eine  Copie  im  Templum  Pacis  in 
schwarzem  Basalt  ausgeführt  stand  (Plin.  Nat.  bist.  36,  58) ;  die 
anderen  drei  Repliken  sind :  der  schon  erwähnte  kolossale  Nil 
[2)  im  Braccio  nuovo;  eine  kleine  Wiederholung  (J)  in  dem 
Magasin  des  Louvre  (H.  0,37;  Br.  0,52:  abg.  Glarac  719  C. 
4814  B)  und  die  kleine  Replik  (4)  aus  Ostia ,  früher  im  Museo 
Worsleyano,  jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Francis  Cook  und  in  sei- 
ner Villa  zu  Monserrat  bei  Cintra  (Lissabon)  aufgestellt :  Visc 
Mus.  Worsl.  45;  Glarac  748,  4843;  vgl.  GurUtt  Arch.  Ztg. 
4868  S.  84,  4 ;  Michaelis  4874  S.  44  f.  und  S.  57  (nach  den 
Zeichnungen  ^siebzehn^  Kinder,  aber  das  Kind  unter  dem  linken 
Arm  ist  wol  ursprünglich  die  Sphinx  gewesen  und  nur  durch 
falsche  Ergänzung  entstanden  ?j 

i.  In  seiner  äusserst  verdienstvollen  kritischen  Sichtung 
der  erhaltenen  Demeter-  und  Korastatuen  hat  Prof.  O verbeck 
(Kunstmyth.  lU  S.  455  ff.]  eine  kleine  sferliche Figur  der  Galle- 
ria de'  vasi  e  candelabri  (früher Mattei :  abg.  z.B.  Afaffei Racc.  408 ; 
Mon.Matth.  I  30;  Visc.Pio-Gl.  I  40;  Glarac  430,  775;  u.a.;  vgl. 
Visconti Op.Var.  IV  p.  44  ss  und  p.348s;  Gerhard  Beschr.  Roms 
II  2.  S.  276,  20 ;  Braun  Mus.  Ruin.  S.  508, 240 ;  Friederichs Berl. 
Ant.  Bildw.  I  no.  686)  unberücksichtigt  gelassen^  weil  unzwei- 
felhaft die  linke  Hand  mit  dem  Aehrenbündelchen  moderne  Za- 
that  ist.  Man  hat  diese  Statue  verschiedentlich  erklärt,  aber 
meistens  den  Musen  zuertheilt  (Klio  Mnemosyne  u.  a.).  Neu 
sind  ausserdem  noch  beide  Ellenbogen ;  der  Kopf  ist  zwar  ab- 
gebrochen, aber  nicht  nur  alt,  sondern  auch  zur  Figur  gehörig, 
was  Friederichs  nicht  hätte  verneinen  sollen.  Wen  die  reizende 
Statue  wirklich  darstellt,  erfahren  wir  aus  einer  jetzt  im  Museo 
•  Torlonia  befindlichen  Statue  (Visconti  Gat.  no.  249:  früher  io 
der  Sammlung  Gesarini;  griech.  Marmor;  H.  1>75},  welche  eine 
genaue  Replik  1)  der  Figur  —  nur  in  Lebensgrösse  und  von  mas- 
siger Arbeit — ist  und  an  welcher  das  Aehren- und  MohnbtLndel  in 


1)  Auch  Herr  Dr.  Ad.  Furtwängler,  mit  dem  zusammen  ich  das  Museo 
Torlonia  besuchte,  erkannte  dies  sofort. 
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der  Haken  Hand  im  Wesentlichen  antik  ist^).  Also  ist  die  vati- 
canische  Verkleinerung  unbewusst  oder  bewusst  richtig  ergänzt 
und  die  Statue  dem  Kreis  der  eleusinischen  Gottheiten  einzu- 
reihen. Und  zwar  ist  es  Kora^  für  welche  allein  der  jugend- 
liche Mädchenkopf  passt ,  dessen  Berühmtheit  die  vielen  Wie- 
derholungen (die  schönste  darunter  ist  die  Münchener)  bezeu- 
gen 2) .  Eine  genaue  Publication  der  Statue  Torlonia  wäre  sehr 
zu  wünschen.  Das  Original  stammt,  dem  Münchener  Kopf  nach 
zu  urtheilen,  etwa  aus  dem  Ende  des 'fünften  Jahrhunderts;  die 
raffinierte  Behandlung  des  Obergewandes,  das  in  den  erhaltenen 
Statuen  die  Falten  des  Untergewandes  durchscheinen  lässt^ 
geht  auf  eine  dem  Geschmack  der  alexandrinischen  Zeit  ange- 
passte  Copie  dieses  Originals  zurück;  die  kleine  Figur  ist  viel- 
leicht selbst  eine  in  hellenistischer  Zeit  gearbeitete  Copie. 

3,  Eine  der  letzten  Vermehrungen  des  vaticanischen  Anti- 
kenvorrathes  bildet  die  lebensgrosse  Statuengruppe  aus  Marmor, 
weiche  auf  Tafel  IV  nach  einer  Photographie  abgebildet  ist.  Aus- 
gegraben laut  der  Inschrift  ^e  ruderibus  ad  Sancta  Sanctorum'  am 
Lateran,  kam  sie  im  83.  Jahre  der  Regierung  Pio  Nono's  (also 
4869/4870)  in  den  Vatican  und  ist  in  der  Galleria  de'  vasi  e 
candelabri  aufgestellt  worden.  Es  ist  mir  nicht  gelungen, 
irgendwo  eine  Erwähnung  der  niedlichen  Gruppe  zu  finden, 
und  doch  verdient  dieselbe  nicht  länger  unbeachtet  zu  bleiben. 
Dargestellt  ist  dasBacchoskind,  auf  den  Schultern  eines  Jugend^ 
liehen  dahineilenden  Satyrs  reitend ;  am  Boden  sitzt  der  Tiger. 
Leider  ist  die  Gruppe  viel  ergänzt  und  dann,  um  die  Ergänzun- 
gen weniger  auffällig  zu  machen,  völlig  überschmiert — ein  Illu- 
sionsmittel, welches  jetzt  z.  B.  bei  den  ergänzten  Statuen  der 


1)  Zu  demselben  Ergebniss  gelangte  Fuitwttngler;  die  Finger  sind 
mehrfach  geflickt,  die  Aehren  und  Mohnköpfe  mehrfach  gebrochen  und  zum 
Theil  erneut,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  alt.  Wie  es  sich  mit  dem  Kopf 
verhält,  konnten  wir  bei  der  Höhe  der  Aufstellung  nicht  entscheiden. 

2}  Mir  sind  die  folgenden  Köpfe  bekannt  geworden  :  a.  München.  Glyp- 
tothek no.  89 :  abg.  Lützow  Münch.  Ant.  19 ;  vgl.  ausser  Brunn  im  Katalog 
noch  Friederichs  Ant.  Bildw.  Berl.  I  no.  687.  —  b.  Museo  Chiaramonti  no. 
S56  (Indicaz.  antiq.  4  862}.  Bescbr.  Roms  II  2.  S.  56,  254.  —  c.  Palazzo 
Corsini  zu  Rom :  neu  ist  die  Nase ;  die  Oberlippe  bestossen ;  der  Hermen- 
schaft am  Hals  gebrochen;  der  Mund  ist  offen,  so  dass  man  die  obere  Zahn- 
reihe sieht;  Gesichtshöhe  0,175.  —  d.  Later.  Museum :  Benndorf  und  Schöne 
no.  274.  —  e.  Kleiner  Marmorkopf  aus  Corfu  (Gesichtshöhe  0,07):  das 
Original  findet  sich  im  Besitz  des  deutschen  Consuls  Fels  in  Corfu. 

8* 
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neuen  esqnilinischen  Ausgrabungen  im  dapüclinischen  Maseaiu 
in  ausgedehntester  Weise  in  Anwendung  gekommen  ist  und  oft 
die  Sche?düng  des  erhaltenen  Alten  vom  ergänzten  Neuen  un- 
möglich zu  machen  droht.  Neu  sind  beide  Beine  des  Satyrs  vod 
den  Hüfteti  an  abwärts  und  beide  Arme ;  am  Baechos  sind  er- 
giinzl  die  beiden  Beine  von  oberhalb  der  Kniee  abwärts ,  der 
ganze  rechte  Arm,  die  linke  Hand  und  der  Kopf;  am  Tiger  der 
Kopf;  ausserdem  sind  die  kleinen  Beschädigungen  [t.  B.  die 
Nase)  tiberall  ausgeglichen,  auch  die  Augenhöhlen  des  Satyrs  aus- 
gefüllt. 

Andere  Repliken  *)  dieser  niedlichen  Gruppe  sind  ja  schon 
seit  langer  Zeit  bekannt.  DerVatieanischen  (^4)  steht  am  nächsten 
die  famesisch'e  Figur  {ß)  im  Neapeler  Mui^eum:  abg.  z.  B.  Ger- 
hard Ant.  Bildw.  103,  « ;  Mus.  Borb.  II  «5 ;  Clarac  704  B,  1628 
A:  ü.  a.;  vgl.  Gerhard  Neap.  Ant.  BiHw.  S.  35,  <03.  Ali  die- 
ser Grnppe  ist  vom  reitenden  Kinde  totir  der  auf  den  Schuitem 
haftende  Theil  desGesääsesund  des  Unterleibes  alt,  alles  Uebrige 
aber  ergänzt ;  am  Ssityr  sivid  der  Kopf^] ,  belAe  Anne  und  beide 
Beine  neu,  mit  Ansnahtne  der  Füsse;  alt  ist  femier  die  Basis  mit 
Baumstamm,  über  dem  die  Nebris  li^iind  &n  welchem Pednm 
sowie  Syrinx  an  Asftknorren  aufgehängt  sind ;  eine  Weinrebe 
rankt  andemStamtti  em^(H*.  Diese  SUIIze  mit  dem  Beiwerk 
wiederholt  sich  sehr  Sftinlich  an  dem  Satyr  der  Villa  Ludevisi  ^; 
—  der  mir  die  beste  Cö()!e  des  Praxitelischen  Satyrs  in  der  Tri - 
podenstrasse (Paus.  HO,  8 ;  vgl. dazu Stephani  CA.  4 8688. 406  f.*) 
und  M61.  ^r.  rotti.  Ill  S.  868  ff.)  zu  sein  s<5heiM  —  und  wirrl 


1)  Vgl.  auch  eine  kleine  nippesartige  Marmorgnippe  im  Museum  zu 
Kassel :  Satyr  auf  der  linken  Schulter  den  kleinen  Dionysos  tragend  —  nach 
meinen  Aufzeichnungen  den  obigen  Figuren  nahe  verwandt. 

2)  l»Jach  Gerhard  wäre  nur  der  Hinterkopf  neu,  nach  dem  MuseoBorbo- 
nico  (cf.  Clarac  1.  c.)  nur  das  Gesicht. 

3)  Elend  abgebildet  bei  Hirt  Bilderb.  Taf.  23  ,  3 ;  vgl.  Beschr.  Borns 
rnd  's.  585, 28  ;  eine  neue  gute  Abbildung  und  ethe allgemeine  Verbreitung 
der  reizenden  Statue  durch  Abgüsse  wäre  dHngeüd  zt  "wühschenl 

^)  Den  von  Stephani  a.  a.  0.  Anin.  4 — ^  aufgefiUirtenBepliken  dieses 
'weineinschenkenden'  Satyrs  vermag  ich  drei  weitere  hinzuzufügen:  i.  im 
Museo  nazionale  zu  Palermo;  leidliche  Arbeit;  gef.  in  Torre  del  Grcco.  — 
2.  im  Museo  capitolino  des  Conservatorenpalastes ;  gef.  auf  dem  iSsquilin  ;  es 
fehlen  der  Kopf,  der  rechte  Arm  vom  Deltoides  an  unä  die  I.  Hand ;  neben 
sich  zu  seiner  Linken  ein  i^lmenstamm  als  Stütze  (kein  Satyrschwänz- 
chen).     Vgl.  Bull,  della  Comm.  arch.  munic.  I  p.  29^,  40  ('erebo  in  atto  di 
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sieh  wpl  dp  irgßnd  eiaer  berUhpitex^  Statue  aus  dem  dioorsi*- 
sclieu  |Crei§^  al$Parergon  befunden  haben  und  daher  beiCopi'een 
bacchischer  Figuren  gern  verwendet  sein.  Eine  andere  Replik, 
nur  in  gegenseitiger  Bewegung  dargestellt ,  ist  die  stark  üoer- 
gangene  Gruppe  [C]  in  der  Villa  Albani  (Visconti  no.  106  = 
Fea  94:  abg.  Clarac  704  B,  1628B;  vgl.  Beschr.  Roms  II  2 
S.  481  ;  Braun  Mus.  Ruin.  S.  680,  67J :  an  derselben  ist  vom 
§atyr  nur  Kopf  (Nasenspitze  neu)  und  Torso,  vom  Kinde  *)  nur 
der  Torso  nebst  den  auf  den  Schultern  sitzenden  Oberschenkeln 
alt;  neu  ist  auch  die  Sttllze  mit  der  Syrinx.  Das  Bruchsttlck 
einer  vierten  Replik  findet  sich  im  Universitätsmu$.eum  zu  Bo- 
logna [D]  :  dem  Satyr,  der  vergnügt  zu  seinem  künftigen  Herrn 
ai^fschaut,  fehlen  Arme  und  Beine  (die  gleichfalls  fehlende  Nase 
ist  jetzt  ergänzt),  am  Kinde  dagegen,  welches  auf  seinen  Schul- 
lern reitet,  Kopf  Arme  und  Beine.  Die  Arbeit  ist  massig;  vgl. 
die  kurzen  Erwähnungen  bei  Thiersch  Reisen  I  S.  367  (der  die 
Darstellung  arg  missverstanden  hat)  und  bei  Wieseler  (Götl. 
Nachr.  1874  no.  23  S.  579): 

Ausserdem  kommt  diese  Darstellung  —  dass  der  Satyr  auf 
seinen  Schultern  ein  Kind  reiten  lässt^)  —  ähnlich  namentlich 
auf  Sarkophagreliefs  vor  (z.  B.  Anc.  Marbles  of  Brit.  Mus.  X 

ungersi').  —  $.  in  der  Villa  Celimontana  (Mpttei) ;  es  fehlen  der  Kopf  (der 
besonders  eingesetzt  war) ,  der  linke  Unterarm ,  der  rechte  Arm  von  den 
Schultern  an,  das  rechte  Bein  vom  Knie  an  und  das  linke  Bein  (nebst  Knie) 
abwärts.  Die  Arbeit  ist  werthlos ;  der  Marmor  durch  das  Liegen  im  Freien 
verwaschen.  Die  Mass^  (die  Ich  zusammen  mit  ipeioem  Freunde  Dr.  Furt- 
wängler  nahm)  sind;  von  der  Halsgrube  bis  zum  Schamansatz  0,44  ;  vom 
Knie  bis  zur  Hüfte  0,44;  Höhe  des  erhaltenen  Torso  0,90;  Entfernung  der 
Brustwarzen  0,28.  —  Repliken  des  Kopfes  des  Ludovisi'schen  Satyrs  no- 
tierte ich  mir :  a.  in  der  Galleria  geografica  des  Vaiican  (Arbeit  gering ; 
Hals  und  Herme  neu ;  Spitzohren ;  breite  Binde ;  Kranz  aus  Blättern  und 
Kor^'mben) ;  vgl.  Beschr.  Boms  U  9  S.  984 ,  49.  —  b.  im  Mnseo  Torlonia 
(Visconti  no.  246;  früher  in  der  Villa  Albani) ;  neu  ist  die  Nase;  leidliche 
Arbelt. 

1)  In  der  ergänzten  linken  Hand  blllt  es  eine  Triokschalo ;  in  der  Zeich- 
nung bei  Clarac  dagegen,  nach  welchem  die  Figur  aus  Tivoli  stammt,  ist 
die  Haltung  der  linken  Hand  des  Knaben  nach  der  Neapeler  Statue  {B)  ge- 
zeichnet, da  er,  irregeleitet  vomMuseoBorbonico,  dieselbe  an  dieser  Stelle 
für  antik  hält.  —  Wenn  Gerhard  (im  Text  S.  34«  f.  zu  Tafel  «OS.  2  der  An- 
tiken Bildwerke)  die  albanische  Figur  (C)  publicirt  zu  haben  n^eint,  9Q  irc^t 
er :  er  publiciert  die  Neapeler  Gruppe  (B). 

«)  Auchauf  Vasenbildern  findet  sich  das  Motiv;  ygl.  z.  B.  Neap.  Va- 
sens.  Santang.  S88;  u.  a. 
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37;  Gerhard  Änt.  Bildw.  88,  4  und  112,  S;  Mus.  Disneianoni 
pi.  41 ;  u.  a.  m.) :  hier  ebenso  wie  in  ähnlichen  Gruppen  an- 
derer Sarkophagdarstellungen,    in  denen  der  Satyr  das  Kind 
auf  dem   Arm    schaukelt    (z.  B.  Gerhard  Ant.  Bildw.    140,   1; 
Visconti  Pio-Cl.  V  8;  u.  a.),  ist  es  stets  ein  Satyrkind  und  da- 
her war  auch  Gerhard  geneigter,  in  dem  Kinde  der  ihm  be- 
kannten Gruppen  {B  und  C)  statt  des  ergänzten  Bacchos  viel- 
mehr ein  Satyrkind  anzunehmen^).    Aber  z.  B.  die  vaticaniscbe 
Gruppe  [A)  zeigte  dass  sicher  der  kleine  Dionysos  zu  erkennen 
ist  und  die  Ergänzung  der  anderen  Gruppen  in  der  Hinsicht  das 
Richtige  treffen :  an  dem  wohlerhaltenen  Rücken  des  Kindes  ist 
kein  Schwänzchen  vorhanden,  noch  vorhanden  gewesen;    das 
Gleiche   gilt  auch   von   dem  Kinde  des  Fragments   in  Bologna 
(D).  Die  so  sicher  gewonnene^  reizende  Gruppe  bildet  tibrigens 
den  ausgesprochensten  Gegensatz  zu  der  bekannten  mehrfach 
wiederholten  Figur  desSilen,  der  in  seinen  Armen  denBacchos- 
knaben  herzt  und  den  man  allerdings  mit  Unrecht  auf  den  von 
Piinius  erwähnten  ^Satyrus  ploratum  infantis  cohibens'  zurück- 
zuführen pflegte  (36  §  29:    vgl.  München.  Glyptoth.  no.  114; 
Louvre:  Fröhner  no.  250;  Braccio  nuovo  des  Yatican  no.  11J  : 
kost  und  spielt  hier  der  alte  Silen  bedächtig  und  zart  mit  dem  jun- 
gen Gott  in  seinen  Armen,  so  tollt  und  springt  der  junge  Satyr 
dort  übermüthig  mit  dem  Götterkinde ,  das  rittlings  auf  seinen 
Schultern   sitzt  —   ein  beliebtes  Kinderspiel^),    das  aus  dem 
Alltagsleben  auf  die  Olympischen. Kinder  übertragen  wird^). 
Sichert  die  hier  veröffentlichte  Figur  die  unzweifelhafte  Benen- 
nung und  Deutung  des  Knaben ,  so  giebt  sie  dagegen  für  die 
richtige  Ergänzung  auch  keinen  bestimmten  Anhalt.     Nur  das 


1)  Ebenso  z.  B.  Otfr.  Mttller  und  Weicker  im  Handb.  §  885,  6.  S.  609: 
u.  A. 

2)  Im  Berliner  Museum  findet  sich  die  Gruppe  eines  Pan ,  der  auf  der 
Unken  Schulter  ein  Kind  trägt  —  ob  den  kleinen  Dionysos  oder  ein  Satyr- 
kind, ist  jedoch  nicht  mehr  auszumachen,  da  von  demselben  nur  die  Beine 
alt  und  erhalten  sind  (no.  805  ;  halbe  Lebensgrösse ;  sehr  massige  Arbeit; 
der  Kopf  des  Pan  sowie  der  Körper  und  Kopf  des  jetzigen  Dionysos  sind  neu) . 

S)  Hesych.  Innatnl  xa-S-lCeiy  *  otay  oi  nal&BS  inl  t&y  &fAtay  negtßadtjy 
xa&itoytai;  vgl.  auch  Poll.  IX  ii9  {itpsSgiCeiy) ;  Hör.  Epod.  47,  74  (ve- 
Cläre  humeris). 

^)  Kein  'Kinderspiel'  ist  dagegen  in  der  athenischen  Gruppe  des  Pappo- 
seilenos  mit  dem  Dionysoskinde  im  Theseion  (Kekul6  no.  89 ;  vgl.  vor  allen 
Friederichs  Berl.  Ant.  Bildw.  I  no.  6S4)  dargestellt. 
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scheint  mir  klar,  dass  keine  der  Gruppen  vOUig  richtig  ergänzt 
ist.  Da  der  Knabe  sich  mit  den  Beinen  nicht  an  den  Oberkörper 
seines  Trägers  fest  andrückt  (es  raüssten  in  diesem  Falle  sich 
Ansatzspuren  der  angedrückten  Waden  zeigen) ,  so  kann  er  nur 
dann  sicher  sitzen,  wenn  der  Satyr  ihn  mit  den  Händen  fest^ 
hult  und  zwar  mit  beiden  Händen :  mit  der  Rechten  an  dem 
rechten  Bein  (vgl.  dies  so  richtig  in  C  ergänzt) ,  mit  der  Linken 
aber  am  linken  Arm  oder  an  der  linken  Hand\^  Nun  kann 
Dionysos  nicht  fallen,  mag  der  Satyr  laufen  und  springen  so 
viel  er  willl  Vergnügt  schaut  der  zu  seinem  kleinen  Herren 
auf,  welcher  den  Kopf  zu  ihm  herabneigt  —  dadurch  wird  die 
Gruppierung  äusserlich  abgerundeter  und  innerlich  anmuthen- 
der  —  und  in  der  erhobenen  Rechten  etwa  einen  kleinen  Thyrsos 
als  Kentron  hält  oder  irgend  etwas  Anderes  z.B.  eine  Wein- 
rebe getragen  haben  mag;  vgl.  dazu  das  Münchener  Relief 
Glypt.  no.  4  4 6 :  WinckelmannM.  J.  53 ;  Miliin Gal.  myth.  58,229 ; 
Müller- Wieseler  II  34,  402;  u.  a.)  oder  den  Capitolinischen 
Sarkophag  bei  FogginiIV60.  Das  einstige  Original  ist  in  alexan- 
drinischer  Zeit  entstanden ,  in  welcher  auch  das  obenerwähnte 
Gegenstück,  der  Silen  mit  dem  Bacchoskinde,  erfunden  ist ;  die 
Proportionen  sind  bei  beiden  Gruppen  lysippisch ;  die  Gompo- 
sitionen  wundervoll  einfach  und  wahr. 

4.  Unter  den  vielen  Reliefs,  welche,  an  der  Wand  der  Loggia 
scoperta  eingemauert,  langsam  aber  sicher  dem  Verwittern  ent- 
gegengehen und  schon  verfallen  sind,  findet  sich  auch  ein 
Bruchstück,  das  von  Gerhard  (Beschr.  Roms  II  2  S.  1 97 ,  29 : 

.  ^Bekleidete  weibliche  Figur;  angeblich  eine  Priesterin')  nicht 
richtig  erkannt  worden  ist.  Es  ist  vielmehr  die  Figur  der  Erinys, 
welche  auf  dem  Corsinischen  Silbergefäss  der  Athene  gegen- 
über am  Tisch  steht  (vgl.  Michaelis  Cors.  Silbergef.  S.  9  und 
12  ff.;  vgl.  dazu  Arch.  Ztg.  1871  S.  168):  antik  ist  an  dem 
Marmorrelief  nur  der  Unterkörper  der  Erioys  (bis  zum  Nabel) 
und  davor  zwei  Füsse  eines  Dreifusses';  in  der  gesenkten  Rech- 
ten hält  die  Erinys  hier  eine  Peitsche. 

5.  In  den  Fussboden  der  'Stanza  delP  Incendio'  ist  ein 
altes  umfangreiches  Mosaik  eingelassen ;  grobe  Arbeit  späterer 


1)  Vgl.  daza  z.  B.  die  gleichartige  Reliefdarstellnng  bei  Wiltheim  Luci- 
Ubnrg.  ed.  Neyen  Taf.  48,  459,  2;  auch  Gerliard  Ant.  Bildw.  88,  4 ;  u.  a. 


120     

römischer  Kaiserzeit.  Es  besteht  aus  sechs  sechseckigen  Fel- 
dern, die  um  ein  siebentes  herumliegen,  in  weichemein  KaiaUios 
mit  Früchten  steht,  während  in  jedem  der  anderen  Felder  eine 
hochfüssige  Vase  mit  Früchten  angebracht  ist ;  jedes  Feld  ist  mit 
einem  Blätterkranz  umgeben;  zur  Ausftüiung  zwischen  ihnen 
dienen  Lorbeerzweige.  Ringsum  ein  viereckiger  Ornament- 
streifen  und  in  den  vier  Ecken  je  ein  bartloser  Windkopf,  mit 
Hals  und  Kopfflttgelchen ,  sichtbaren  Wind  hauchend ;  vgl.  zn 
dieser  Darstellung  der  Windgötter  mein  erstes  Hallisches  Win- 
ckelmannsfestpr.  4876  S.  46  ff.  (den  dort  gesammelten  Bei- 
spielen sind  ferner  hinzuzufügen :  der  Mithrasstein  von  Neuen- 
heim im  Museum  zu  Karlsruhe  [abg.  z.  B.  Stark  Zwei  Mithraen 
Taf.  I] ;  der  Mithrasstein  von  Osterburken  ebendaseltet  [abg. 
SUrk  Taf.  II] ;  u.  a.  m.) 

6.  Im  ^Boscareccio^  (der  leider  nicht  wieder  zugänglich 
war)  notierte  ich  mir  4868  die  folgende,  so  viel  ich  sehe  nir- 
gends weiter  berücksichtigte  Reliefdarstellung  vom  auf  einem 
runden  Puteal  (?)  mit  geschweiften  Ganneluren:  Venus  [nach 
rechts  gewendet)  sitzt  auf  Fels ,  die  rechte  Hand  auf  den  Siti 
legend  und  die  Linke  mit  FäcberblaU  vorstreckend ;  zu  ihren 
Füssen  der  Eberkopf«  Ihr  gegenüber  sitzt  gleichfalls  auf  Fels 
Adonis,  um  den  Hals  die  Ghiamys ,  und  setzt  den  rechten  Fusß 
auf  das  linke  vorgestreckte  Bein  eines  vor  ihm  knieenden  Eroten 
(derselbe  behandelt  den  rechten  Fuss  des  Heros) ;  in  der  rech- 
ten Hand  stützt  Adonis  die  Lanze  auf,  während  er  die  Linke 
auf  einem  zweiten  Eroten  ruhen  lässt ,  der  ihn  von  hinten  auf- 
recht hält.  Zwischen  den  beiden  sitzenden  Figuren  ein  Eich- 
baum mit  sehr  grossen  Blättern.  Die  Composition  ist  nicht  übel: 
die  Arbeit  gewöhnlich. 


PalatlA. 


i .  Unter  den  im  kleinen  'Museo  del  Palatino  vereinigten 
Antiken  aus  den  dortigen  Ausgrabungen  findet  sich  ein  Bruch- 
stück, welches  jetzt,  wo  wir  in  Olympia  den  Pra^itelischen  >) 


^)  [Gegen  Benndorfs  Annahme  (Beiblatt  zurZeitschr.  f.bild.  Knnst  XIII 
no.  49  S.  777  ff.),  dass  der  jüngere  Praxiteles  der  Bildhauer  des  erbalteneD 
Hermes  sei,  sprioht  entschieden  die  Proportion  4les  Romples,  die  weder 
'lysippisch'  noch  in  der  Dtadochenzeii  tiherhftiq>t  möglich  ist]. 
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Hernves  mil  dem  Oionysoskinde  aus  dem  Heraion  wieder  aus* 
gegraben  haben,  doppeltes  In  teresae  erregt:  das  kleine  Bacchus- 
kind  auf  der  linken  Hand  doch  wol  des  Hermes  sitzend ,  von 
dem  aber  weiter  nichts  vorbanden  ist ;  am  Bacchus,  der  bekränzt 
ist,  fehlen  beide  Arme  von  den  Schultern  an  und  beide  Beine 
von  den  Knieen  an;  auf  dem  linken  Knie  eine  Ansatzspur  (eines 
Stabes?).     Die  Arbeit  ist  leidlich  gut. 

2.  In  einem  der  alten  Gänge — links  ^)  von  der  noch  bewohn- 
ten Villa  —  findet  sich  unter  anderen  Bruchstücken  auch  ein  klei- 
nes Fragment  (H.  0,66;  Br.  0,305)  von  einer  Beplik  des  be- 
kannten Orpheusreliefs,  welches  wir  bis  jetzt  in  drei  ganz 
erhaltenen  Exemplaren  besitzen  (vgl.  Jahn  Aroh.  Ztg.  4853 
S.  83  f.,  Anm.  51 ;  Kekgil^  Bonn.  Akad.  Kuostmus.  S.  38  ff.; 
u.  a.  9).).  Erhalten  ist:  der  Oberk(U*per  des  Hermes  bis  un- 
terhalb der  rechten  Hand ;  Nase  und  Stirn  sind  beschädigt ;  die 
linke  Hand  fehlt.  Links  ist  die  Reliefkante  tbeilweise  erhal- 
ten.   Die  Arbeit  ist  gering ;  der  Marmor  griechisch. 

S»  In  einem  der  Gewölbe  unterhalb  der  Villa  steht — aus  dem 
früheren  Palazzo  del  Ministero  pontificio  del  Commercio  2)  hier- 
hergebracht —  ein  Sarkophag ;  dessen  Darstellungen  trotz  der 
Rohheit  der  Arbeit  und  trotzdem  sie  arg  mitgenommen  sind, 
genauer  bekannt  zu  werden  verdienen;  kurz  erwähnt  schon 
im  Bull,  deir  Inst.  4873  p.  36.  Der  Sarkophag  ist  in  zwei 
Stücke  zerbrochen ;  vorn  sind  die  linke  obere  Ecke ,  die  rechte 
Kante  und  die  obere  Einfassung  weggebrochen;  ebenso  die  Sei- 
tenflächen (von  der  linken  Nebenseite  ist  noch  der  Fuss  eines 
Baumstammes  erhalten) ;  H.  0,42;  L.  4,25.  Vorderseite  :  in  der 
Mitte  Phrixos  (nach  rechts  gewendet) ,  nach  Frauenart  auf  dem 
Widder  reitend ,  hält  sich  mit  der  Linken  an  dem  einen  Hörn 
fest;  die  Rechte  liegt  auf  dem  Rücken  des  Th^ieres.  Er  blickt 
nach  Helle  um,  deren  Oberkörper  (nach  rechts  gewendet)  aus 
den  Wellen  emporragt ;  sie  ist  nach  oben  bin  nackt ,  unten  be- 
kleidet; mit  langem  Haar.  Unter  dem  Widder  In  den  WeHen 
drei  Delphine  und  ein  Seedrache.  Links  davon:  eine  Prau 
(nach  rechts  gewendet) ,  in  dorischem  Chiton  mit  entblösstem 
rechtem  Bein  und  in  Mantel,  den  sie  in  der  erhobenen  Linken 


^)  Yom  Bingaog  aus. 

<)  Vorher  Palazzo  Gattcci,  dann  Gnglielmi,  darauf  Baleani :  ef.  Dilthey 
Anoali  4  859  p.  5  s. 
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hfllt^)  und  Ober  den  Kopfsich  wölben  lässt,  flieht  umblickend 
in  grosser  Hast  vor  einem  Mann  in  kurzem  Chiton  und  Stie- 
feln ;  sein  Oberkörper  fehlt.  An  der  Ecke  sind  noch  die  Fasse 
einer  dritten  gleichfalls  nach  rechts  gewendeten  Figur  erhalten. 
Ohne  Zweifel  doch  Athamas  und  die  verfolgte  Ino.  Rechts  von 
der  Mittelscene :  Jason  (in  Rttckenansicht ;  nach  rechts  gewen- 
det), nackt,  um  den  linken  Arm  die  Chlamys  gewickelt ,  setzt 
das  rechte  Knie  hoch  auf  einFelsstttckauf;  sein  Gesicht  ist  weg- 
gebrochen ;  die  Rechte  war  vorgestreckt.  Weggebrochen  sind 
hier  der  Baum  (mit  Vliese  und  Drachen]  und  Medea — vgl.  die  er- 
haltene Scene  auf  anderen  Sarkophagen  mit  Madeadarstellung : 
Jahn  Arch.  Ztg.  1866  S.  238  f/ll. 

4.  Ebendaselbst  findet  sich  aus  demselben  Palast  herge- 
bracht der  wohlerhaltene  Medeasarkophag ,  dessen  Vorderseite 
von  Dilthey  in  den  Annali  deir  Inst.  4869  Tav.  AB,  4  (vgl. 
dazu  p.  5  s.  und  4S  ss,  K)  veröffentlicht  und  eingehend  bespro- 
chen ist^].  V^ohlerhalten  sind  auch  die  beiden  Nebenseiten, 
die  Dilthey  noch  nicht  sehen  konnte  und  deren  Darstellungen 
ich  daher  nach  meinen  Notizen  gebe.  Rechte  Nebenseite:  ein 
Mann  (nach  rechts  gewendet],  um  den  Hals  die  Chlamys,  in  der 
gesenkten  Rechten  die  Schwertscheide ,  steht  im  Gespräch  vor 
einem  Manne,  welcher  aufLöwenfell  ihm  gegenüber  sitzt;  er 
hat  die  Chlamys  auf  der  linken  Schulter  und  die  linke  Hand  auf 
Scheide  gelegt;  am  Sitz  liegt  noch  ein  runder  Schild.  Da  diese 
Figuren  ^)   sich  auf  keiner  anderen  Darstellung  der  Medea  in 


^)  Auch  die  abgebrochene  Rechte  hielt  einst  den  Mantel. 

2)  Den  von  Jahn  (Arch.  Ztg.  4  866  S.  2SS  ff.)  and  Dilthey  (1.  c.)  gesam- 
melten Medeasarkophagen  ist  hinzuzufügen:  Sarkophagplatte  im  Museo  Tor- 
lonia  (Visconti  no.  864  ;  aus  der  Villa  de' Quinlili),aufwelcher  der  Stierkampf 
des  Jason,  die  Erbeutung  des  goldenen  Vliesses  und  die  Hochzeit  mit  Medea 
dargestellt  sind.  —  Zu  dem  Fragment  ColonfM,  welches  Jahn  ebd.  Anm.  8 
aus  Winckelmann  M.  J.  p.  123  anführt,  bemerke  ich ,  dass  es  wie  das  Tu- 
riner  Bruchstück  nur  noch  die  eine  Scene  'Jason  die  beiden  Stiere  bändi- 
gend'zeigt;  zu  beachten  ist,  dass  hier  der  Held  statt  des  Chlamys  eine 
Löwenhaut  trägt ;  unten  liegen  Köcher,  Bogen  und  Schwert  (die  aber  wol 
aus  den  Resten  der  Pflugschaar  heraus  ergänzt  worden  sind?  ich  finde  dar» 
über  in  meinen  Notizen  leider  keine  weitere  Bemerkung). 

^)  Der  'stehende  Mann  erinnert  an  die  Figur  ganz  links  auf  der  aus 
verschiedenen  Bruchstücken  zusammengeschweiszten  Zeichnung  im  Codex 
Pighianus  Fol.  S54 :  abg.  Arch.  Ztg.  4866  Taf.  24  6,  S. 
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Korinth,  soweit  ich  die  erhaltenen  Monumente  übersehe ,  wier 
derfinden,  ist  ihre  Benennung  sowie  Deutung  schwierig  und  un- 
sicher: etwa  Jason,  welchem  ein  Gefährte  die  Flucht  der  Medea 
berichtet  ?  Linke  Nebenseüe :  ein  Mann  (nach  links  gewendet) , 
gewaflfhet,  in  der  Linken  das  Schwert,  libiert  auf  Altar,  mit 
Feuer;  ihm  gegenüber  steht  ein  Jttngling  mit  Fruchtschale. 
Die  Figur  des  libierenden  Kriegers  wiederholt  sich,  wie  ich  erst 
nachtraglich  ersah,  in  der  Pighianischen  Zeichnung  bei  Jahn 
Arch.  Ztg.  4866  Taf.  246,  2  (am  rechten  Ende),  wo  ihm  (dem 
Jason)  gegenüber  auch  der  (des  Raums  wegen  freilich  zu  einem 
Kinde  verkleinerte)  Camillus  mit  Fruchtschale  sich  findet :  hier 
sind  noch  wie  auf  andern  Medeasarkophagen  zu  dem  opfernden 
Jason  die  Braut  Kreusa  und  die  Amme  oderPronuba  hinzugefügt 
(vgl.  Jahn  a.a.O.  S.  239  f,  111) ^) .  Darnach  werden  wir  auch  auf 
dieser  Nebenseite  des  palatinischen  Sarkophags  eine  allerdings 
sehr  abgekürzte  Darstellung  der  Vermählung  des  Jason  mit  der 
Kreusa  (oder  Glauke)  erkennen  müssen. 


Huseo  Lateranelise. 

Vgl.  Benndorf  und  SchOne  Die  antiken  Bildwerke  des  Lat.  Museums. 

Leipzig  4  867. 

no,  44.  Der  Vogel  im  linken  Arm  des  Knaben  ist  sicher 
kein  Adler,  sondern  ein  Hahn  gewesen,  wie  mir  zweifellos 
scheint.  —  no,  85.  Doch  wol  Poseidon.  —  no.  92.  Das  Berliner 
Relief  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  ganz  sicher  antik  und 
identisch  mit  dem  Strozzi'schen  Exemplar.  —  no.  186.  Die  Vor- 
derbeine des  Bockes  sind,  ganz  eingezogen ,  unter  dem  Bauche 
noch  vorhanden.  Die  einstige  Verwendung  des  Bruchstücks 
scheint  mir  durch  das  Springbrunnenrhyton  des  Pontios  (Bull. 
Archeol.  Munic.  III  Tav.  4 2 und 4 3)  gegeben:  es  wird  die  Spitze 
eines  ähnlichen  Rhytons  gebildet  haben.  —  no.  497.  Die  aus 
jedem  Korbe  herabhängenden  ^unkenntlichen  Streifen'  sind  die 


i)  Dass  die  in  der  Pighianischen  Zeichnung  links  davon  befindliche 
Medea  nicht  zu  dieser  Vermfthlungssceqe  gehört,  wie  Jahn  vermuthot ,  hat 
schon  Dilthey  Annali  4  869  p.  54  s.  richtig  erkannt. 
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^Tragbandep',  niitielst  derer  die  Körbe  ttber  d^n  Schulten)  auf 
dem  Rttcken  golragen  werden  konnten  (vgl.  dasu  z.  B.  Taf.  19. 
4 ;  u.  a.) ;  die  ^unkenntlichen  Gegenstände'  neben  jedem  Korb 
am  Boden  sind  AehrenbOndel.  —  no.  340i.  Per  Mann  auf  der 
rechten  Nebenseite  (abg.  Taf.  49,  5)  hat  nicht  'einen  SUlb  mit 
einer  kleinen  Glocke'  in  Händen  (wie  fragweise  vermiithet  wird  . 
sondern  einen  *Weinheber'  [aitpiav;  vgl.  Poll.  VI  49).  —  n.384. 
Der  'Altar,  darauf  ein  unkenntlicher  Gegenstand'  unter  deiri 
Medaillon  schien  mir  vielmehr  ein  Testament  mit  Sonnenuhr 
zu  sein.  Der  zweite  Erot  (der  sog.  Sommer)  ^)  rechts  vom  Me- 
daillon hält  in  der  Rechten  keine  Sichel,  sondern  sicher  ein 
Pedum.  Der  'unkenntliche  Gegenstand',  den  der  rechts  daneben 
stehende  Erot  (der  sog.  Frühling)  in  der  gesenkten  LinkeD 
(Unterarm  weggebrochen)  bielt,  sind  zwei  Kymbala  an  einem 
Bande;  vgl.  dazu  fitftticher  BaumcuHus  Fig.  5;  7;  44;  44; 
u.  s.  w.;  Fränkel  Arch.  Zf«.  4876  S.  3«;  u.  a.  m.  —  no.  446. 
Auch  abgebildet  und  besprochen  beiB.RochetteChoixde  peint. 
de  Porapei  p.  4  09,  VII  und  p.  429.  —  wo.  589  (abg.  Mon.  dell' 
Inst.  VIII  28,  3).  Wie  die  Erklärung  des  noch  ungedeuteten 
Bildes  auch  ausfallen  mag ,  immer  muss  sie  auf  eine  Tragödie 
zurückgehen,  da  der  sitzende  Mann  sicher  einen  Onkos  und  also 
eine  Maske  trägt;  a)ich  Ah?  gelbe  Tuch  auf  dem  Kopf  des 
Mannes  mit  dem  Pedum  ist  wohl  als  Onkos  aufzufassen  :  sein 
Gesicht  wenigstens  ist  ebenfalls  eine  Masjie. 


][^seQ  cupitolino  nel  Palazzo  de'  Conservatorl. 

1 ,  Unter  der  überraschenden  Fülle  von  antiken  Kunstwer- 
ken  jeder  Gattung,  die  den  gestand  des  neuen  capitolinischen 
Museums  bilden  und  fort  wahrend  vermehren,  zog  vor  Allem  die 
bronzene  Bekleidung  des  V^Tagens,  der  Hensa  capitolina\  wegen 
des  Cyclus  von  Darstellungen  aus  des  Achilles' Leben  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Inzwischen  ist  das  anziehende  Monument 
nun  zwar  mit  dankenswerthester  Schnelligkeit  herausgegeben 


1)  Vgl.  dazu  die  riehtige  Bemerkung  von  Klttgimju»  ^U.  lieU'  In«l. 

4868  p.  79  8. 
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und  Ausführlich  vonAugusto  Gastellani,  der  es  deoi  Museum  ge- 
schenkt hat,  besprochen  worden  (BuU.dellaGomin.üreh.ooin.  di 
Roma  Annt)  Y  ta  v.  XI  ss.  p.  4  4  9  ss.) ,  aber  eine  stylisrtlsch  genauere 
Publication  vonseiten  des  Instituts  wSresehr  erwünscht  und  bei 
der  Wichtigkeit  der  Darstellungen  und  ihrer  Verwatidtschaft  mit 
den  Sarkophagreliefs  doppelt  erwünscht.  Indem  ich  die  ba- 
cchische  Procession,  die  sich  in  zwei  Streifen  mehrfach  wieder- 
holte (das  eine  Mal  dreimal ,  das  andere  Mai  viermal) ,  bei  Seite 
lasse,  Wende  ich  mich  zu  der  Reihe  von  achiHeischen  Scetien^), 
welche  mehrfach  sieh  wiedei'holend  in  den  afi^eren  vier  Streifen 
—  in  dem  einen  Streifen  in  kloYnerem^ormai  nur theilweise  wie- 
derholt —  den  Hattptbestand^)  des  figQrlichen  Sobfimckes  bilden 
und  eine  kur^  erneute  Besprechung  verdienen ,  2umal  ttiir  noch 
Einiges  der  richtigen  Deutung  zu  entbeihi*en  Bcbeiiit.  Dargestellt 
sind  der  Zelt  nach  geordnet  ftl^ettcfe  Seenen  atis  dem  Leben  des 
Peliden,  mehr  oder  weniger  be^httdigt,  doch  durch  Verglefchung 
der  einzelnen  aus  derselben  Perm  gepressien  Wiederholungen  In 
allen  Tfaeilen  sMitr  2U  erkennen  : 

A.  Thetis  knieend,  taucht  'den  klefnen  Achill  in  die  ^a^ser 
der  Slyx,  welche  mit  Schilfstaude  dasitzt,  wahrend  das  Wasser 
aas  einer  Urne  heben  ihr  herabfliösst ;  anf  der  anderen  Seite 
sitet  eftfe  Ortsnymphe.  (Der  kleine  Achill  wiederholt  sich  fSart 
genau  auf  der  capitolinischen  brunnenmttndung :  RIgheXti  Tav. 
277). 

d.  Cheiron  reicht  auf  den  Armen  äen  kleinen  Achill  dem 
schon  Wieder  im  Schilf  stehenden,  zur  Abfahrt  bereiten  Peleus 
hin  ;  ne))en  dem  mit  drei  Mann  l)esetzlen  Schiff  ein  Meergolt  (der 
Gott  des  Pagasaeischen  Busens  von  Magnesia) .  Zu  vergleichen 
ist  einigermassen  die  Darstellung  auf  der  capitolinischen  Brun- 


1}  Eine  scdehe  Reibe  findet  »ich  belianiiftlldb  ^uok  ««f  der  e»pitiilini- 
scben  BrunnenmttndtfDg :  abgebildet  aber  nicht  geti*ea  bei  Poggint  Siiis. 
Cap.  IV  47  (wiederholt  z.  B.  Gal.  myth.  45S,  558;  n.  a.) ;  genauer  bei 
Rigbetti  II 97^  äs;  vgl.  BeSKShr.  Roms,  fli  4  8.  157 ;  eine  nena  getraue  Pu- 
blication deis  späten  rdhen  üonometats  ist  gleichfalls  sehr 'zu  wünschen. 
Wenn  Qiatellani  (I.  e.  p.  198,  i)  ^ieslHAief  fttr  eine  <mi(ielalterliehe 'Oopi^ 
nach  einem  alten  WeHi*  büH,  so  ist  das 'gewiss  4rrigl 

^  Ausiierdem  findet  sich  von  mythologischen  Darstellnngen  noch  vii^r- 
inal  wiederholt  eine  Aphrodite-Dai*steIIung  (v^l.  dezu  S.  ISS  Ahm.  1)  und 
dreimal  wiederholt  (einmal  fehlend)  Bell^rophö'n  auf  Pega^os  die  tihimbifa 
bekämpfend. 


126     

nenDiUndung,   welche  die  üebergabe  des  Kiodes  darch  ThetU 
an  CbeiroB  vorführt  (Righetti  Tav.  278). 

C.  Cheiron  unterrichlet  Achill  im  Kitbarspiel ;  daneben  eine 
LocalDymphe.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  berculaoensischeD  and 
den  pompejanischen  Bildern  (Heibig  no.  429i  ff.)  und  anderen 
Repliken  derselben  Scene  ist  unbestreitbar. 

D.  Cheiron  unterrichtet  den  auf  seinem  Rücken  sitsendeD 
Achill  im  Erjagen  wilder  Thiere  (Tiger) ;  jederseits  eine  Locai- 
gottheit.  Zu  vergleichen  ist  die  ähnliche  Scene  der  capitoHni- 
schen  Brunnenmttndung  (Righetti  Tav.  278) . 

E.  Entdeckung  des  Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykoroe- 
des :  der  Held  mit  Lanze  und  Schild  fortstürzend ;  Deidameia 
seine  Rniee  umfassend ;  zwei  Schwestern  davoneilend ;  Agyrt^s 
mit  langer  Tuba  und  Qdysseus,  die  rechte  Hand  weit  vor- 
streckend, sind  über  einer  Blauer  mit  Thür  sichtbar  ^). 

F.  Auf  einem  hohen  Stuhl  sitzt  Achill,  auf  dem  Scboosz  das 
Wehrgehänge  (sie) ;  hinter  ihm  steht  mit  gekreuzten  Beinen  und 
an  die  Stuhllehne  gelehnt;  eine  Frau  (wohl  Briseis).  Vor  ihm 
vier  Ml^nner ,  zwei  nackt  und  mit  piloi :  von  diesen  beiden  hält 
der  vordere  wol  etwas  (^was\  blieb  mir  unklar:  etwa  em 
Rolle?).  Ich  vermuthete  in  der  Scene  dieAbforderung  der  Briseis 
durch  die  Herolde  (deren  ersterer  den  schriftlichen  BefehP)  Aes 
Agamemnon  in  Händen  hält?) ;  die  anderen  beiden  Manner  sind 
Myrmidonen  und  Freunde  des  Achill  ^) . 

G.  Achill  sitzend  (neben  ihm  ein  Panzer?),  vor  ihm  knieend 
Patroklos  (vgl.  11.16,  2  ss)  und  die  Waffen  erflehend;  daneben 
wiederum  Patroklos  und  gerüstet,  vom  Achill  zur  Schlacht  ent- 
lassen. Die  beiden  Scenen  (in  und  vor  dem  Zelt)  sind  durch 
eine  Seule  mit  Gefäss  getrennt^). 

i)  Dieselbe  Scene  auch  auf  der  capitolinischen  Bruaneamündung 
(Righetti  Tav.  179) :  Deidameia  sucht  Achill  zurückzuhalten ;  Ody^seus 
(oder  etwa  Lykomedes?!)  und  Agyrtes;  eine  Tochter  des  Lykomedes  liegt 
nachlässig  und  fast  unbekleidet  auf  (einer  Kline,  eine  andere  kommt  eilig 
und  aufgeregt  herbei. 

2)  Vgl.  dazu  den  Brief  in  den  Händen  des  Hippolytos  auf  Pfaädrasarko- 
phagen  (z.  B.  Conze  Rom.  Bildw.  in  Oesterreich  Taf.  I ;  u.  a.  m.}  oder  de« 
Hermes  bei  den  Xytra  Hektoros'  (Arcb.  Ztg.  4854  Taf.  72,  4) ;  o.  a.  m. 

3)  Castellani  (1.  c.  p.  4S9,  6),  der  in  den  Händen  des  Mannes  vielmehr 
'una  tazza  ospitale'  erkennt,  erklärt  die  Darstellung  auf  'Odysseus  nebst 
einem  Gefährten  des  Lykomedes  und  Deidameia  mit  Dienerinnen'  —  mei- 
nen Aufzeichnungen  vor  dem  Original  nicht  entsprechend. 

*)  Nach  Castellani  (1.  c.  p.  484,  4)  vielmehr  eine  Scene  nach  dem  Tode 
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H.  Hektor's  Tod  vor  den  Mauern  Trojans ,  über  denen  Pria- 
mos  (in  phrygischer Mütze)  und  Hekabe  webklagend  sichtbar  sind. 

/.  Hektor's  Schleifung :  derrachsüchtige  Achill  stösst  mit  der 
Lanze  nach  dem  Leichnam  des  an  den  Wagen  gebundenen  Hel- 
den; über  der  Mauer  der  Stadt  sind  Priamos  und  Hekabe,  welche  bit- 
tend die  Hände  herabstrecken,  sichtbar.  Vgl.  die  ver\^'andte  Dar- 
stellung auf  dem  capitolinischen  Rundbilde  (RighettiTav.280};  u.a. 

K,  Hektor's  Lösung :  vor  dem  sitzenden  Achill  kniet  Pria- 
mos, mit  phrygischer  Mütze,  in  den  Händen  eine  Schale  (einmal 
ganz  sicher  erhalten)  anbietend;  zwischen  beiden  liegt  Hektor's 
Leiche.  Neben  Achill  ein  Doryphoros,  neben  Priamos  ein  Phry- 
ger,  der  auf  der  linken  Schulter  ein  Gefisss  trägt« 

L.  AchilFs  Tod :  der  Held,  in  der  Linken  die  Lanze  (sie), 
steht  libierend  (sie)  vor  einem  Altar;  darüber  steht  eine Aedicula 
mit  einer  Apollonstatue  (gegen  Stele  gelehnt) .  Hinter  Achill  steht 
Paris,  in  phrygischer  Mütze,  den  tödtlichen  Pfeil  gegen  die  Ferse 
abschiessend,  auf  die  Apollon  (auf  dem  Rücken  [den  Kocher  mit 
dem]  Bogen)  mit  der  Rechten  hinweist. 

M,  Rettung  der  Leiche  des  Achill :  Aias  (behelmt)  hält  den 
Todten  in  den  Armen  und  blickt  um  nach  dem  herbeieilenden 
Odysseus  (pileatus) ,  der  die  Rechte  gegen  das  Kinn  hält  und  in 
der  Linken  das  Wehrgehänge  hat;  hinten  Thor  und  zweiThürme. 
Die  Aehnlichkeit  mit  der  Pasquino-Gruppe  ist  einleuchtend  und 
(Ür  dieselbe  dadurch  die  Deutung  auf  Aias  und  Achill,  wie  mir 
scheint,  nun  ganz  gesichert  (anders  noch  Castellani  I.e.  p.  434). 

Von  diesen  zwölf  Scenen,  die  ungefähr  0,07  —  0,08  Höhe 
habeu;  wiederholen  sich  nun  sieben  in  kleinerem  Format  (unge- 
fähr 0,05  hoch)  und  zwar  die  folgenden  sechs  mit  kleinen  unbe- 
deutenden Aenderungen  —  z.  B.  fehlt  dem  Schiff  auf  b  Mast 
nebst  Segel;  u.  a.  m.  —  fast  ganz  genau  entsprechend: 

Styxlaufe 
Peleus^  Abschied 
Kilhar Unterricht  des  Achill 
Entdeckung  bei  Lykomedes 
Wegführung  der  Briseis 
Patroklos^  Bitte  und  Auszug 

des  Patroklos ,  dessen  Tod  durch  die  Vase  angedeutet  wäre :  die  'Herolde 
des  Agamemoon  bitten  den  Helden  die  Waffen  (des  Hopbästos)  zu  er- 
greifen'. 


o(= 
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Dagegen  variiert  die  Darstellung  auf  d  von  D  (Jagdunierrichl  bei 
Cheiron)  darin,  dass  Achill  niobt  auf  des  Rentauren  Rücken  sitzt, 
sondern  hinter  Cheiron  auf  einem  Pferde  reitet  und  den  Tiger 
mit  der  Lanze  verfolgt ;  ferner  ist  hier  nur  eine  Localgottheit  dar- 
gestellt. 

Die  eben  beschriebenen  Scenen  finden  sich  aber  nicht  etwa 
in  der  aufgeführten  chronologischen  Reihenfolge  nebeneinander 
angebracht;  sondern  verschiedentlich  durcheinander  wiederholt 
und  zwar  von  oben  nach  unten  und  von  links  nach  rechts  wie 
folgt : 

/  Streifen  (je  drei  und  drei  Scenen  durch  einen  Zwischen- 
raum gesondert) : 
GH  I— ABC— GH  I 

II  Streifen  (die  durch  Seulen  getrennten  Scenen  hängen  fort- 
laufend zusammen) : 
Drei  Scenen  fehlen  ganz ;  dann  abcdegfdcdegfc  und 
noch  eine  Soene  (die  ich  vor  dem  Original  unbestimmt 
Hess,  die  aber  nach  der  Zeichnung  Tav.  44.  45  die 
Scene  d  gewesen  zu  sein  scheint) . 

III  Streifen  (vier  gesonderte  Abtheilungen :  jede  besteht  aus 

dem  Medaiilonbilde  der  von   Seekentauren   auf  einer 
Muschel  getragenen  Aphrodite  ^)  ,  jederseits    von   einer 
achilleischen  Scene  umgeben) : 
C  (MeOaillonhild)  D  —  B  (Med.)  A^) —I  (Med.)  L-^B  (Med.)  A, 

IV  Streifen  (in  der  Höhe  =  Streifen  U) 

Dreimal  wiederholt  sich  —  das  eine  Mal  übrigens  ganz  fehlend  — 
dieselbe  Darstellung  einer  bacchischen  Procession. 
V  Streifen  (je  drei  und  drei  Scenen  wie  auf  Sti^eifen  1  zu- 
sammenhängend und  dann  durch  Zwischenraum   ge- 
trennt) : 
K  L  (und  wol  M;  doch  ist  von  der  Scene  iVicA^  mehr  vor— 
banden)  — ABC  — DFE— KLM  — DFE 
VI  Streifen  (in  der  Höhe  =  H  upd  IV) 
Viermal  wird  sich,  dem  Raum  nach  2u  urtheilen.,  die  bacchiscbe 
Processionsscene  wiederholt  haben :  doch  fehlt  sie  jetzt  zweimal 
vollständig;  einmal  ist  sie  noch  ganz  erhalten. 


1}  Vgl.  dazu  die  verwandten  Sarkophagdarstellungen  z.B.  Clarac  Mos. 
de 'Sc.  as4,  81 ;  6hd  Ant.  'Bild>w.  400 ,  4  ;  u.  a.  m.  Vgl.  Stephaiu  GR.  4870 
und  1874.  S.  4S9ff. 

2)  Sehr  zerstört,  aber  nach  meinen  Notizen  sicher  zu  erkennen. 
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Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  der  Künstler,  um  den 
gegebenen  Raum  zu  füllen,  ihm  vorliegende  Darstellungen  aus  dem 
Leben  des  Achill  ganz  nach  Belieben  und  —  wenn  ich  F  richtig 
gedeutet  habe  —  ohne  tieferes  Yerständniss  wiederholt  und  anein- 
andergereiht hat,  da  er  F  vor  E  (statt  wie  es  die  Folge  fordern 
würde  hinter  E)  reiht;  ebenso  stellt  er  einige  Mal  B  vor  ^1, 
verzichtet  auch  darauf,  die  zwölf  Scenen  hintereinander  in  einen 
Streifen  zu  vereinigen,  sondern  wiederholt  beliebig  je  drei  zwei- 
mal, nur  um  zu  füllen.  Darin  wird  er  von  dem  Künstler  der 
capitoliniscben  Brunnenmündung  übertrofl'en,  der  das  Leben  des 
Achill  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  desjlektor  stetig  fortschrei- 
tend schildert :  Geburt  des  Achill  —  Sty^taufe  —  Uebergabe  an 
Cbeiron  —  Löwenjagd  bei  Gheiron  —  Entdeckung  unter  den 
Töchtern  des  Lykomedes  —  Kampf  zwischen  Achill  und  Hektor 
etwa  über  der  Leiche  des  Troilos  (?)  —  endlich  die  Schleifung 
des  Hektor,  womit  Achill  den  Höhepunkt  seines  Ruhmes  und 
seiner  Thaten  erreicht  hat.  Aber  der  Cydus  der  Scenen  am  ca- 
pitolinischen  Wagen  ist  vollständiger  und  nächst  den  ilischen 
Tafeln  sowie  den  Miniaturen  des  Codex  Ambrosianus  überhaupt 
die  umfassendste  Reihenfolge  homerischer  Begebenheiten.  Die 
£ntstehungszeit  der  Reliefs  möchte  auch  ich  gegen  das  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  ansetzen  (vgl. 
Gastellani  1.  c.  p.  133]. 

Ausserdem  führe  ich  noch  die  folgenden  Monumente  an,  die 
bis  jetzt ,  so  weit  ich  sehe ,  noch  nicht  oder  nicht  richtig  er- 
wähnt sind : 

i.  Grosse  Marmorvase;  Decorationsarbeit  römischer  Kai- 
serzeit. Auf  der  Vorderseite  ist  dargestellt  die  durch  Aphrodite 
bewerkstelligte  Ueberredung  der  Helena,  dem  Paris  zu  folgen, 
mit  der  gleichen  Darstellung  auf  dem  Puteal  in  Marbury  Hall 
(abg.  z.  B.  Müller-Wieseler  U  27,  295;  u.  ö.;  vgl.  Michaelis 
Arch.  Ztg.  4874  S.  47,  35]  auf  ein  Original  zurückgehend.  Vgl. 
auch  das  verwendete  Neapeler  Relief  bei  Winckelmann  M.  J.  4 1 5 ; 
0 verbeck  Troiscb.  Sagenkr.  43,  2;  u.  a.;  vgl.  Friederichs  Berl. 
Ant.  Bildw.  I  no.  679^].  Helena  und  Aphrodite,  Paris  und  der 
Eros  stimmen  auf  dem  capitoliniscben  und  dem  englischen  Re- 
lief überein ;  hinter  Paris  findet  sich  auf  der  neuen  Replik  ab- 


1)  In  der  erhobenen  Linken  stützte  Alexandres  eine  (gemalte)  Lanze 
auf,  wie  mir  unzweifelhaft  scheint. 

1878.  II.  9 
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schliessend  ein  Olivenbaum ;  hinter  der  KHne ,  auf  der  Helena 
und  die  Göttin  silzen,  stehen  wie  auf  dem  englischen  Exem- 
plar drei  Musen,  nur  verändert:  die  erste  mit  Rolle,  die  mittlere 
mit  Kithara,  die  dritte  ganz  links  mit  Flöten.  Auf  der  Rückseite 
nahen  die  drei  Chariten,  im  Reigentanz  einander  umfassend: 
die  erste  hebt  in  der  freien  Rechten  eine  Blume ,  die  letzte  mit 
der  freien  Linken  ihr  Gewand  empor.  Während  die  Figuren 
der  Vorderseite  in  freiem  vollendetem  Styl  gearbeitet  sind ,  lei* 
gen  die  Chariten  archaistischen  Styl.  Gefunden  auf  dem  Es- 
quilin. 

5.  Marmorschale,  auf  nicht  allzu  hohem  Fuss  breit  ausla- 
dend; viel  ergänzt.  Am  inneren  Rand  kriecht  oben  je  oberhalb 
des  eigentlichen  Henkels  eine  Schlange  und  bildet  einen  zweiten 
kleineren  Henkel.  Innen  ein  Medaillonrelief  (D.  0,30)  von  ge- 
ringer Arbeit :  ein  Erot,  in  der  Rechten  einen  Bogen  haltend. 
hat  mit  einer  Maske  einen  Eroten  erschreckt,  der  sich  enfseUt 
abwendet;  der  erstere  nimmt  die  Maske  eben  mit  der  Linken 
vom  Gesicht  und  lacht;  unten  liegt  der  (im  Schreck  zur  Erde  ge- 
worfene) Bogen  des  zweiten  Eroten.  Vgl.  zu  dieser  Scene  Jahn 
lieber  ein  ant.  Gemälde  ^)  im  Bes.  des  Malers  Gb.  Ross  (Kiel. 
Monatsschr.  4853)  und  Wieseler  Gott.  gel.  Nachr;  IS?*/ no.  24. 
S.  633  f. 

4.  Kleine  Gruppe  des  Herakles  und  der  Hindin;  geringe 
Arbeit.  Vom  Helden  ist  nur  der  rechte  Vorderfusa  und  die  An- 
satzspur des  linken  Knies  auf  dem  Thier  erhalten ;  von  der  Hin- 
din fehlt  das  rechte  Vorderbein ,  während  Kopf  und  Schwani- 
ende  ergänzt  sind.  Gefunden  auf  dem  Esquilin;  vgl.  auch  Bull, 
della  Comm.  arch.  munic.  I  p.  S93,  58. 

5.  Genrebafte  Brunnenfigur  (H.  ungefähr  4,00)  :  ein  Knabe 
(der  Merkurkopf  mit  Flügeln  ist  neu ;  ebenso  beide  Arme)  guckt 
aufmerksam  auf  eine  am  Boden  kriechende  Sehildfkrate  ^ ,  dus 
deren  Maul  der  Wasserstrahl  hervorkam ;  in  der  Linken  hält  der 
Knabe  einen  Zweig  (das  Stück  auf  der  Schulter  ist  alt)';  neben 
ihm  als  Stütze  ein  Palmenbeum.  Massige  Arbeit;  gef.  auf  dem 
Esquilin.   Vgl.  Bull,  della  Comra.  arch.  munic.  I  p.  290,  47. 


1)  Ich  gestehe ,  dass  ich  die  Echtheit  des  betrefTenden  Bildes  trotz 
Jahn^s  Vertheidigung  und  Nachweisungen  doch  sehr  bezweifle. 

2)  Schildkröte  eis  Spielzeug  z.  B.  auch  auf  dem  VasenbUd  tin  Brit. 
Museum  no.  1442  (abg.  Millingen  Vas.  Coghill  44). 
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6.  Replik  des  Kopfes  der  Mattei'schen  Amazone.  Neu  sind 
die  Nasenspitze  und  die  Nasenlöcher.  Gute  Arbeit;  genaue  Gopie 
nach  Bronzevorlage  (vgl.  z.  B.  die  Haare  und  die  Augenlider  . 
Sehr  schön  ist  der  leise  geöffnete  Mund.  Vgl.  Bull,  della  Comm. 
arcb.  munic.  If  p.  249,  40. 

7.  Kentaurenkopf;  neu  sind  die  Nase  und  die  Spitzen  der 
Spitzohren.  Haare  und  Bart  wild  bewegt:  der  Mund  geöffnet; 
die  buschigen  Augenbrauen  zusammengezogen ;  die  Stirn  runze- 
lig ;  schmerzvoll  nach  rechts  vom  Beschauer  gewendet.  Etwa  zu 
einer Kampfscene  gehörig?  Die  Arbeit  ist  massig,  aber  nach  einer 
grossartigen  Vorlage  der  Diadochenzeit  gefertigt.  Gefunden  am 
22.  Mai  1874  auf  dem  Gsqailin  (Piazza  Vittorio  Emanuele;  nach 
der  lieigeftlgten  Inschrift) ;  vgl.  Bull,  della  Comm.  arch.  munic. 
II  p.  249,  9  ('Sileno'j. 

8.  Thonlampe  vom  Esquilin ;  gut  erhalten  und  gute  Arbeit. 
Oben  die  öfter  wiederholte  Darstellung  der  vier  Eroten  mit  der 
Keule  ^}  und  eines  fünften  Eros  mit  dem  Skyphos  des  Herakles 
(vgl.  z.  B.  HelbigCamp.  Wandgem.  no.  4137 — 1139;  Gori  Mus. 
Flor.  I,  38,  5) :  hier  ganz  Übereinstimmend  mit  der  puteolani- 
schen  Lampe  bei  Minervini  Bull.  Nap.  Arch.  III  p.  12  s.  Tav.  II 
3  —  nur  dass  auf  dem  esquilinischen  Exemplar  die  zweizeilige 
Inschrift  AD  I WATE  ||  SODALES  links  oben  steht  (da- 
gegen fehlen  hier  das  Löwenfell  und  derbreite  Gorytos).  Vgl. 
Bull,  della  Comm.  arch.  IV  p.  228,  60  =  Arch.  Ztg.  1877,  S. 
87,  7. 


Mnseo  Kircheriano. 

/.  Bronzeschmucfc  (H.  0,12),  etwa  auf  ein  Waffenstttck  oder 
auch  auf  eine  Spiegelkapsel  aufzusetzen ;  wundervolle  griechische 


1}  Wie  hier  <lie  Eroten  die  Keule  heben  wollen,  so  Satyrn  auf  dem 
Bruchstück  eines  Sarkophagreliefs  in  der  Villa  Albani  (Visconti  no.  4  90,, 
das  ich  mir  so  beschrieben  habe :  'Satyrn  wollen  die  Keule  des  Herakles 
heben.  Einer,  unter  derselben,  hebt  sie ;  ein  zweiter  fiasst  sie  unten  und 
hebt;  von  einem  dritten  noch  der  linke  Arm  erhalten;  ein  vierter  schlagt 
den  Pan,  welcher  sie  auslacht;  leider  sehr  zerstört  und  ergänzt  (aber 
richtig  ergfinzt/. 

9* 
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Arbeit;  leider  nicht  gut  erhalten.  Kurz  erwähnt  schon  Beschr. 
Roms  III  3  S.  495  ('Siebzehnter  Schrank').  Athene  (nach  links 
gewendet} ,  in  Doppelchiton,  die  schmale  Aegis  quer  über  der 
Brust,  auf  dem  Helm  drei  Büsche,  in  der  Linken  den  Schild  mit 
Gorgoneion,  zückt  in  der  Rechten  (weggebrochen)  die  Lanze 
gegen  einen  in  zwei  Schlangen  ausgehenden  Giganten ,  weicher 
fliehend  sich  umwendet :  um  den  linken  Arm  hat  er  die  Cblamvs 

« 

gewickelt,  den  rechten  Arm  hebt  er  hoch  über  den  Kopf  der 
ebenso  wie  die  linke  Hand  fehlen) ;  sein  rechter  Schlangenfuss 
züngelt  gegen  Athene  empor.  Der  Gigant  war  auch  geflügelt: 
Spuren  des  einen  Flügels  sind  ganz  unzweifelhaft;  vgl.  dazu 
Erstes  Hall.  Winckelmannprogr.  1876.  S.  12  ff. 

i.  Drei  Jongleure,  je  als  Deckelgriff  verwendet:  a.  Auf 
Hunden  gehend ;  die  Beine  eng  zusammen ;  mit  subligacalum  und 
enganliegender  Haube  ;  H.  0,085;  abg.  bei  Paciaudi  de  atbleta- 
rum  TivfiiOTifjaet  etc.  Romae  1756;  Micali  Ant.  Mon.  perserv. 
all'  opera  intit.  Tltalia  avanti  il  dorn,  dei  Roman!  Tay.  56,  I.  — 
6.  Sich  hintenüber  biegend  und  mit  Füssen  sowie  Händen  zu- 
gleich denBoden  berührend;  sehr  oxydiert;  L.  0,065.  Die  Beine 
sind  geschlossen  und  die  Hände  zusammengehalten.  — c.  Des- 
gleichen, nur  halt  er  die  Arme  und  Hände  ein  wenig  vom  Kopf 
weg  (ungeschickt) ;  L.  0,08;  abg.  bei  Micali  1.  c.  Tav.  56.  IV. 

3.  Bruchstück  eines  Sarkophagdeckels;  H.  0,25;  Br.  0,31; 
rohe  späte  Arbeit.  Erhalten  ist  noch  der  Schnabel  vom  {üBdi 
rechts  gewendeten)  Schiff  des  Odysseus ;  daneben  zwei  Sirenen 
(bekleidete  Frauen  mitVogelfüssen),  die  eine  (links)  die  Doppelflöte 
blasend,  die  andere  mit  Leier  und  Plektron  in  den  Händen.  Vgl. 
dazu  Lateran.  Mus.  no.  1S6  (aus  den  Calixtcatacomben  ^) ;  u.  a. 

4»  Bruchstück  eines  Sarkophagdeckels ;  H.  0,18;  Br.  0,27. 
Erhalten  ist  noch  der  Rest  eines  Ofens,  auf  dem  ein  Kessel  steht; 
davor  ein  Mann  (nach  rechts  gewendet) ,  um  die  Hüften  einen 
Schurz  gebunden ,  die  Axt  schwingend :  vor  ihm  liegt  ein  Bolz- 
klotz. Dann  ein  Mann  in  Chiton,  der  vorwärts  eilt  (nach  rechlsj 
und  in  den  weggebrochenen  Händen  wol  etwas  trug. 


1}  In  denselben  Catacomben  notierte  ich  mir  1 868  ein  zweites  Sarkf^- 
phagbruchstück  mit  derselben  Darstellung :  'Odysseus  (nach  rechts  gewendet} 
{Wischen  zwei  Ruderern  an  den  Mast  gebunden;  daneben  drei  Sirenefl 
(Frauen  mit  Vogelfüssen) ;  die  erste  hat  die  Leier,  die  zweite  die  Flöte ;  der 
Kopf  (nebst  Attribut)  der  dritten  ist  zerstört;  schlechte  rohe  Arbeit*. 


133     

5.  KiDdersarkopbag  (H.  0,42;  L.  4,22;;  massige  Arbeit; 
sehr  mitgenommen;  kurz  erwähnt  bei  Dütschke  Ant.  Marmor- 
bildw.  der  Ufüzien  zu  no.  872.  In  der  Mitte  kniet  auf  dem  rechten 
Knie  ein  Knabe  (ungeflUgelter  Erot)  und  hält  mit  beiden  Händen 
einen  grossen  Schild  (mitGorgoneionj  auf  dem  Rücken;  rechts  und 
links  fasst  diesen  Schild  je  ein  Erot  (umblickend ;  mit  Gblamys 
mit  je  einer  Hand ,  während  die  andere  Hand  eine  Fackel  hält. 
(Vgl.  dazu  die  ähnliche  Darstellung  auf  dem  Sarkophag  Lans- 
downe:  Michaelis  Arch.  Anz.  4862  S.  340*.)  Rechts  davon  ein 
Erot,  in  beiden  Armen  nach  rechts  einen  grossen  Panzer  fort- 
schleppend ,  und  ein  zweiter  Erot  (nach  links  gewendet) ,  der 
mit  der  Rechten  einen  auf  einer  Stele  liegenden  Helm  berührt. 
Links:  vor  einem  Ofen  (mit  Feuer)  sitzt  auf  einem  Stein  ein  Knabe 
(nach  links  gewendet;  der  linke  Arm  fehlt)  und  hält  mit  der 
Rechten  etwas  auf  den  vor  ihm  befindlichen  Ambos ;  ihm  gegen- 
über ein  Erot  (der  linke  Arm  fehlt) ,  den  rechten  Arm  hebend : 
der  Hammer  in  der  R.  ist  weggebrochen .  Hinter  dem  Ofen  kommt 
oben  ein  driller  Erot  (nach  rechts  gerichtet)  zum  Vorschein  :  er  ist 
den  Blasebalg  tretend  zu  denken.  Auf  den  Nebenseiten  je  ein 
Greif.  Vgl.  die  verwandten  Darstellungen  bei  Jahn  Ber.  dSGdW 
4861  S.  347  ff.i). 


1)  Den  von  Jahn  gesammelten  Sarkophagreliefs  [das  Campana'sche  ist 
jetzt  ausführlich  beschrieben  bei  Fröhner  Notice  de  la  Sc.  ant.  du  Louvre 
no.  844]  sind  hinzuzufügen:  a.  Sarkophag  La  nsdownehouse  (Michaelis  Arch. 
Anz.  4862  S.  840*}  —  6.  Sarkophag  im  Mus^e  Fol  zu  Genf  (Calal.  I  p.  297 
no.  4  859;  vgl.  Wieseler  Gott.  Nachr.  4  877  no.  84  S.  685)  —  c.  Kindersar- 
kophag, der  sich  in  Holland  House  (London  Addison  Road.  4.  Kensington; 
aufgestellt  findet;  ich  theile  meine  Herbst  4873  genommene  Beschreibung 
mit,  da  das  Monument  noch  unbekannt  ist.  Vorderseite :  in  der  Mitte  halten 
zwei  Eroten  einen  Schild  (darunter  ein  Helm)  mit  der  Inschrift : 

D-M 
SEXTIO.P.F 
CORNELIO 
PAL-NEPTILI 
ANO-Q.V.I 

Links  davon  drei  Eroten  :  der  eine  sitzt  und  hält  ein  Stück  Eisen  auf  dem 
Ambos ;  der  zweite,  ihm  gegenüberstehend,  schlägt  mildem  Hammer  in  den 
erhobenen  Armen  (vom  Ellenbogen  an  nebst  Hammer  weggebrochen)  dar- 
auf los;  der  dritte  (hinter  dem  Sitzenden)  siebt  zu.  Hinter  dem  Ambos  der 
Ofen  mit  loderndem  Feuer.  Rechts  zwei  Eroten ,  welche  eine  lange  Lanze 
emporheben.  Auf  den  Nebenseiten  je  ein  sitzender  Greif.  Leidliche  Ar- 
beit; gut  erhalten. 


134     

6.  Reliefplatte  eines  Grabsteins;  ringsum  eingeiasst;  H. 
0,345;  L.  0,745;  sehr  geringe  Arbeit.  Die  linke  untere  Ecke 
und  die  Mitte  sind  weggebrocben.  In  "der  Mitte  ist  noch  der  Rest 
eines  Todtenkopfs  erhalten ;  darunter  von  der  Inschrift  noch  der 
Anfang;  AT//////////.  Oben  kriecht  von  links  und  rechts  je 
ein  Schmetterling  herbei;  unten  rechts  liegen  drei  Astragaloi 
(der  dritte  auf  den  nebeneinander  gelegten  zwei  anderen) .  Auf 
der  fehlenden  (linken  unteren)  Ecke  war  vielleicht  ein  Ejng  darge- 
stellt: vgl.dazuZweitesHall.Winckelmannprogr.  4877.S.9.  Das 
Relief  ist  den  von  Treu  de  ossium  bum.  larvarumque  ap.  ant. 
imag.  1874  gesammelten  Monumenten  hinzuzufügen. 

7.  Bruchslück  eines  Sarkophagdeckels  mit  der  DarstelluBg 
des  Meleager;  H.  0,30;  L.  0,45;  späte  werthlose  Arbeil.  Er- 
halten ist  ein  Stück  der  linken  Seite :  links  vom  Beschauer  cid 
Thorbogen ;  davor  der  Streitwagen  (nach  rechts  gewendet)  mil 
zwei  Rossen,  von  denen  das  vordere  traurig  den  Kopf  senkt:  auf 
dem  Wagen  der  jugendliche  Wagenlenker,  den  Kopf  gesenkt,  io 
der  Linken  die  Lanze,  die  Rechte  auf  der  Wagenbrüstung.  Hinler 
und  neben  den  Rossen  der  weinende  Jüngling ,  nach  links  ge- 
wendet; vor  den  Rossen  noch  der  Körper  des  nach  rechts  vorn- 
über gebeugten  Mannes,  der  den  Leichnam  tragen  half;  der  Kopf 
sowie  von  denKnieen  abwärts  abgebrochen.  Das  Weitere  rechts- 
hin  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Das  Bruchstück  ist  den  von  Matz 
gesammelten  Sarkophagdeckeln  mit  Meleagerdarstellung  hinzu- 
zufügen: Annali  4869  p.  99,  4,  Eff. 

8.  Bruchstück  eines  Marmorreliefs;  vorzügliche  Arbeit. 
Erhalten  sind  noch  die  Obertheile  zweier  Figuren  :  ein  bärtiger 
Krieger  (erbalten  Kopf  und  rechte  Brustseite  bis  zum  Ellenbogen]  — 
in  Helm,  auf  dem  Rücken  Köcher  und  Bogen,  in  der  Linken  den 
Schild  —  drückt  die  Rechte  mit  dem  Schwert  fest  an  dieBrust  (Hand 
und  Griff  erhalten)  und  blickt  ernst,  fast  ßnster  ein  wenig  nach 
seiner  rechten  Seite  hin ,  wohin  ihn  mit  dem  rechten  Zeigefioger 
ein  Jüngling  weist ;  von  Diesem  sind  nur  die  rechte  Hand  und 
der  Kopf  erhalten,  welcher  vornüber  geneigt  dicht  am  linken 
Ohr  des  Kriegers  sich  findet:  flüstert  er  demselben  etwas  su^ 
Der  geheimnissvolle  finstere  Ausdruck  in  den  Zügen  des  Jüng- 
lings ist  vorzüglich  wiedergegeben.  Wie  diese  heroischen  Figo- 
ren zu  deuten  sind,  ist  bei  der  Unvollständigkeil  des  Bruchstücks 
nicht  sicher  zu  sagen.   Vielleicht  ist  Achill  zu  erkennen,  bei  der 
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Wegftthruog  der  Briseis,  und  irgend  einMyrmidone,  welcher  ihn 
auf  die  von  den  Herolden  forigeführie  Sklavin  hinweist? 

9.  Replik  des  Kopfes 'des  Apoxyomenos;  nicht  schlechte 
Arbeit.  Leider  sehr  beschädigt  auf  der  rechten  Backe ;  neu  ist 
die  Nase ;  die  Lippen  sind  verschmiert.  (Eine  Replik  des  ^Torso' 
des  Apoxyomenos  ist  nachgewiesen  in  den  Arch.  Mitth.  aus 
Athen  II  Taf.  4  S.  57  f.) . 

10,  Kopf  des  Odysseus  in  Lebeosgrösse ;  gute  Arbeit;  ge* 
funden  4874  auf  dem  Esquiiin.  Es  fehlen  die  Nase,  ein  Theil 
der  Oberlippe  rechts  und  ein  Stück  der  Stirn  über  dem  Nasen- 
bein. Bärtig  und  mit  Pilos ;  ein  wenig  nach  seiner  rechten  Seite 
gewendet.  Vgl.  den  besten  erhaltenen  Kopf  des  Helden  imMuseo 
Chiaramonti  (abg.  Annali  deir  Inst.  1863  Tav.  0,4.2);  u.  a. 
Schlecht  abgebildet  und  nicht  erkannt  bei  Brizio  Pitt,  e  Sep. 
suirEsq.in  40  p.  422  und  p.  434. 

Ueber  die  Herkunft  dieser  Marmorbiidwerke  (mit  Ausnahme 
des  Odysseuskopfes)  ist  leider  nichts  zu  ermitteln ;  sie  wurden 
mit  einer  grossen  Menge  anderer  Antiken  verschiedenster  Art  in 
einer  Rumpelkammer  im  Gollegio  Romano  gefunden ,  als  die  ita- 
lienische Regierung  4870  von  Rom  und  dem  Museo  Kircheriano 
Besitz  nahm  (vgl.  auch  das  von  mir  veröffentlichte  Niobiden-- 
relief  Ber.  dSGdW.  4877  Taf.  2  S.  92  f.) :  doch  werden  sie  wol 
alle  aus  Rom  und  der  Campagna  stammen. 


TUla  Albanl. 

Vgl.  ViBconti  Description  de  la  Villa  Albani.   Rome  1869. 

no,  70.  Vielleicht  irre  ich  mich  nicht,  wenn  ich  in  den  Gesich- 
tern dieser  Doppelherme  eineAehnlicbkeit  mit  dem  Farnesischen 
Doppelkopf  des  Herodotos  und  des  Thukydides  zu  erkennen  glaubte. 
—  no.  190.  Vgl.  dazu  oben  S.  434  Anm.  4 .  —  no.  334  und  340, 
Gegenstücke :  Genrefiguren  und  zwar  Brunnenfiguren ,  wie  das 
Wasserloch  im  Munde  der  Maske  bei  der  zweiten  Figur  (abg. 
Winckelmann  Mon.  Ined.  493;  Clarac  874  B,  2222  E;  Wieseler 
Theatergeb.  XI  7 :  neu  sind  der  Kopf  und  der  rechte  Unterarm) 
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beweist :  der  Mann  in  Exomis  kommt  mit  dem  Eimer  vom  Brunnen. 
dessen  Wasser  wie  häufig  aus  einer  Maske  hervorsprudelt :  an 
einen  komischen  Schauspieler  (wie  Winckelmann  glaubt  :p.i56 
ist  durchaus  nicht  zu  denken^).  Die  erste  Figur,  an  welcher  der  Hals 
der  rechte  Arm  und  die  Beine  von  der  Gewandung  an  neu  sind, 
ist  ein  Fischer,  wie  der  Korb  mit  Fischen  zeigt,  mit  dem  er 
heimkehrt;   aus  dem  Maul  des  Delphins  neben  ihm,  von  dem 
nur  noch  der  Schwanz  antik  ist,  sprudelte  ursprünglich  der  Was- 
serstrahl hervor.     Beide  Figuren  hatten  ursprtlnglich  gleiche 
Höhe  (ungefähr  0,.^4;    der  neue  Hals  des  Fischers  ist  zu  lans 
gerathen) ;  die  Arbeit  ist  sehr  gewöhnlich.  —   no.  370.  Die  ba- 
cchische  Basis  wird  von  einem  Tigerfell  gebildet,  das  über  einem 
Felsstück  liegt  und  den  Untergrund  für  die  verschiedenen  Ge- 
genstände des  bacchischen  Cultus  bildet ,  die  auf  ihr  liegen ;  sie 
verdiente  wol  veröffentlicht  zu  werden.    —   no.  595.  Die  drei 
Embleme  des  Bacchos  sind  Amphora  Dithyrsos  und  Tiger.  — 
no.  404.  Das  Bruchstück  (H.  0,39;  oben  und  unten  weggebro- 
chen) war  wol  eine  Basis?  Die  sehr  roh  ausgeführten  Vorstel- 
lungen sind :  Herakles  (nach  rechts  gewendet),  über  dem  linken 
Arm  die  Löwenhaut,   in  der  Rechten  die  Keule  zur  Erde  ge- 
senkt, steht  vor  einer  bekleideten  Frau ,  welche  mit  der  Linken 
seine  linke  Hand  fasst  und  die  Rechte  hebt ,   als  ob  sie  ihn  um- 
armen wolle;  unten  ein  Altar  (?).   Auf  einer  Kline  liegt  eine 
FraU;  neben  welcher  ein  Mann  kniet,  der  sie,   mit  dem  Ober- 
körper auf  ihr  liegend,   umarmt;    über  der  Hinterlehne  der 
Kline  sind  fünf  Klageweiber  sichtbar.    Rechts  und  links  neben 
der  Kline  je  eine  kleinere  Klagefrau.   —  no.  664.  Unter  den 
Pferden  der  Quadriga  ist  eine  Schlange  sichtbar ,  etwa  als  An- 
deutung des  Grabes  ?  —  no.  698.  Diese  Büste  (von  griechischem 
Marmor,  wie  mir  schien)  mit  den  geschlossenen  dicken  Lippen, 
dem  dichten  krausen  Haar,  dem  enei^ischen  Ausdruck,  auf  der 
linken  Schulter  ein  Pantherfell,  hinten  ein  Palmenstamm,  wird 
etwa  einen  numidischen  Fürsten  vorstellen?  —  no.  492.  An 
dieser  Statue  des  Diogenes  sind  leider  neu :  die  Basis  mit  Hund 
und  Stütze ,  das  linke  Bein  bis  zur  Htlfte  und  das  rechte  bis 
zum  Knie^  beide  Arme  mit  Stock  und  Schale.   Der  Kopf  dagegen 
ist  vom  Deltoides  an  ,  wie  mir  schien ,    sicherlich  alt  (ebenso 
auch  Rev.  de  deux  Mondes  1874  Mars  p.  236) :  die  Bezeichnuns 


1)  Vgl.  schon  Visconti  Pio-Cl.  III  p.  444  ed.  mil;  u.  a. 
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des  Diogenes  bedarf  meiner  Ueberzeugung  nach  jedenfalls  nocli 
der  weiteren  Bestätigung  durch  inschriftlich  bezeugte  Köpfe, 
um  ganz  sicher  zu  sein^).  Vgl.  Schuster  Portr.  griech.  Philos. 
S.  i1,  7.  —  wo.  1034.  Am  Kopf  des  Theophrastos,  der  nie  von 
der  Herme  getrennt  war,  ist  auch  die  Nase  alt ;  die  Arbeit  un- 
gemein geistreich  und  fein,  obgleich  nur  bildlich  gute  Dutzend- 
arbeit,   Vgl.  dazu  Schuster  Portr.  griech.  Philos.  S.  19,  10. 


Villa  Borghese. 

Ich  möchte  in  Kürze  auf  einen  bisher  gar  nicht  oder  zu 
wenig  beachteten  Frftuenkopf  im  Zimmer  des  Hermaphroditen 
aufmerksam  machen,  der  durch  Abgtlsse^)  und  Zeichnung  all- 
gemeiner bekannt  und  gewürdigt  zu  werden  verdient;  vgl.  die 
nichtssagende  Erwähnung  in  der  Beschr.  Roms  HI  3  S.  250,  14 
(^unbekannte  Frauenbüste').  Neu  sind  nur  die  Büste  und  die 
Nasenspitze ;  das  Kinn  ist  ein  wenig  bestossen.  Das  Haar  ist 
jederseits  vor  den  Ohren  ein  wenig  herabgekämmt  und  fällt 
dann,  wieder  aufgenommen,  hinter  den  Ohren  lang  herab ;  über 
der  Stirn  kleine  Löckchen ;  am  Hinterkopf  wird  das  Haarband 
sichtbar,  das  vom  unter  dem  Haar  verdeckt  zu  denken  ist. 
Die  Augen  sind  mandelförmig  geschlitzt;  der  Mund  hat  einen 
leise  grinsenden  Ausdruck.  Die  Arbeit  ist  gut:  sie  scheint  mir 
Original  und  der  Kopf  ein  Porträt  etwa  aus  der  Zeit  des  Ost- 
giebels  der  Aegineten  zu  sein?  Vgl.  als  Gegenstück  in  zeit- 
licher wie  künstlerischer  Hinsicht  den  Kriegerkopf  in  der  Mün- 
chener Glyptothek  no.  40  (Brunn),  welcher  leider  auch  noch 
weder  durch  Abgüsse^)  noch  in  Zeichnung  bekannt  ist. 


*)  Anders  freilich  Friederichs  Berl.  ant.  Bildw.  I  no.  617  :  'Durch  Ver- 
gleichung  anderer  sicherer  Darstellangen  [?]  konnte  in  dieser  Figur  Dio- 
genes erkannt  werden,  vielleicht  wäre  er  auch  ohne  dieselben  erkannt  [?], 
da  die  Figur  sehr  treffend  charakterisiert  war'. 

S)  Im  Leipziger  Universitfttsmuseum  findet  sich  ein  Abguss,  der  dort- 
bin auf  Veranlassung  von  Overbeck  vom  verstorbenen  Dr.  Härtel  geschenkt 
worden  Ist. 

3)  [Jetzt  zu  haben.] 
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Sog.  Columbarium  der  Freigelassenen  der  Oetaria. 

Neben  dem  zierlichen  Columbamini  Gampana  in  der  Yigna 
Sassi  bei  der  Porta  Latina  —  vgl.  dazu  Campana  Di  dueSepolcri 
Romani  etc.  4840  p.  5  ss.^)  —  findet  sich  eine  Anzahl  von  Bruch- 
stücken antiker  Marmorbildv^erke  eingemauert ,  die  ohne  Zwei- 
fel bei  der  Aufdeckung  des  Golumbariums  in  seiner  nächsten 
Nahe  gefunden  wurden.  Unter  denselben  notierte  ich  mir  zwei, 
die  mir  besonders  wichtig  schienen :  das  eine  Bruchstück  H. 
0,245 ;  L.  0,75),  von  einem  Sarkophagrelief  mit  der  Darstelluos; 
einer  Getreidemühle,  ist  inzwischen  abgebildet  und  besprochen 
worden  von  Blümner  Arch.  Ztg.  4877  Taf.  7,  2.  S.  54  f.;  das 
andere  möge  hier  feigen. 

Das  Relieffragment  (H.  0,27;  L.  0,79)  ist  ringsum  bestos- 
sen ;  späte  schlechte  Arbeit.  Erhalten  ist  von  einer  nach 
rechtshin  gelagerten  bemäntelten  Figur  das  rechte  Bein  von 
der  Ferse  bis  zum  Knie  ungefähr  0,35) ;  auf  dem  rechten  Ober- 
Schenkel  hielt  die  Figur  —  wol  mit  der  jetzt  fehlenden  Rechten 
—  ein  Rad  (Durchm.  0,13).  Oben  längs  dem  Bein  noch  die 
Inschrift : 

VIAELATINAEGR  (Figur  des  Rades) 

Die  Figur  war  wol  weiblich  und  wird  wegen  des  Rades  und 
wegen  der  Inschrift  ohne  Zweifel  als  Personification  der  fahr- 


^)  Auf  Tafel  lY,  I  ihellt  Campana  eine  mythologische  IDarstellung  von 
zwei  Figuren  (auf  der  Spitze  des  Bogens  Über  der  Nische)  mit,  deren  HoU\ 
er  p.  49  s.  nicht  ganz  richtig  beschreibt  und  sicher  irrig  zu  deuten  sucht. 
Ist  die  Zeichnung,  wie  vorauszusetzen,  richtig  (ich  habe  die  Originale  leider 
nicht  beachtet),  so  oaht  von  links  heranschleichend  der  Jüngling  mit  ge- 
zücktem Schwert  in  der  Rechten  der  rechts  sitzenden,  wol  weiblichen  Ge- 
stalt, die  trauernd  und  klagend  beid«  Httnde  um  das  rechte  Knie  legt ;  die  Ana- 
xyriden  und  die  Kopfbedeckung  kennzeichnen  sie  als  Barbarin.  Vielleicht 
ist  in  der  Vorlage ,  die  der  Maler  benutzte ,  NeoptoUtnos  tmd  PoifxeM 
dargestellt  gewesen?  —  Auf  Tafel  VIII,  E  findet  sich  die  Zeichnung  eioer 
Thonlampe,  die  im  Columbarium  gefunden  ist;  nach  Campana  p.  38  ist  auf 
ihr  'una  scena  comica  .  .  .  forse  una  parodia  del  notissimo  episodio  sto- 
rico  fra  Sesto  Tarquinio  e  Lucrezia'  dargestellt.  Jedenfalls  ist  nach  den 
Masken  und  den  Anzügen  bestimmt  vielmehr  auf  eine  'tragische'  Sceoe  xo 
scbliessen :  auf  einer  Kline  liegt  schlafend  (?)  ein  Jüngling ;  ob  mit  phrygi- 
scher  Mütze,  bleibt  nach  der  Zeichnung  unsicher.  Am  Fussende  lehnt  mit 
gekreuzten  Beinen  eine  Frau,  die  Hände  übereinander  gelegt,  in  der  Rech- 
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baren  Tia'  Latina^  zu  deuten  sein;  freilich  wttsste  ich  vor 
Allem  das  letzte  Wort  der  Inschrift  nicht  zu  erklären: 
etwa:    .  .  .    viae  latinae  gra[dus  nebst  Angabe  einer  Zahl]?? 

oder  aber :  .  .  .  curator]  viae  latinae  gr [posuit]  ?    Wie 

dem  nun  aber  ^uch  sein  mag,  die  Personification  der  in  der  In- 
schrift irgendwie  erwähnten  'Via  Latina'  scheint  mir  sicher  ge- 
nug, um  für  eine  andere  viel  besprochene  Figur  die  entschei- 
dende Deutung  zu  geben.   Ich  meine  den  —  dem  Meergott  mit 
Anker  Wasserschlange  und  (Korallen?-) Stamm  gegentlber  ge- 
lagerten —  Jtingling   auf  dem   Pacca'schen   Phaetonsarkophag, 
welcher  die  Rechte  auf  den  Band  eines  grossen  Rades  legt  (abg. 
Annali  delF  Inst.  1869  Tav.  F.;  vgl.  Wieseler  Annali  4869  p. 
130  SS.;  Heibig  Bull.  1867  p.  68 ;  Matz  Arch.  Ztg.  1870 S.  113  ff.; 
Purgold  Arch.  Bem.  zu  Claud.  und  Sid.  S.  57) .    Heibig  erkannte 
darin  'qualche  personificazione  con  relazione  al  trasporto ,  sia 
del  passo  vicino  delle  Alpi,  sia  in  generale  del  trasporto  per  via 
di  terra  in  contrapposta  a  quelle  sul  Pado^;  Wieseler  den  'Tel- 
lumo^;  Matz  endlich,  da  sich  auf  einer  Beplik  hier  die  Figur  des 
Coelus  mit  seinem  über  ihm  wölbenden  Mantel  findet,   viel- 
mehr   die   Tersonification    des  Himmelsgewölbes'.     Letzteres 
scheint  mir  durch  das  Reliefbruchstück  in  der  Yigna  Sassi  für 
immer  widerlegt;  gegen  Helbig*s  Deutung  hat  Matz  mit  Recht 
eingewandt,  dass  'weder  die  Symbolik  deutlich  wäre  noch  über- 
haupt die  Darstellung  der  Alpen  oder  gar  eines  Alpenpasses  am 
Orte  sein  dürfte*.   Mir  scheint  Wiesel  er  darin  Recht  zu  haben, 
dass  er  im  Gegensatz  zu  dem  Meergott,  auf  dessen  Element  man 
mit  Schiffen  (Anker)  dahinfährt,  die  Erde  erkennt,  auf  der  man 
sich  der  Wagen  (Rad)  bedient:  um  die  Fahrbarkeit  zu  charak- 
terisieren hat  auch  die  'ViaLatina'  ein  Rad  bei  sich.  Nur  möchte 
ich  in  dem  Jüngling  nicht  mit  Wieseler  den  ehrwürdigen  ^Tei- 
lumo'  sehen ,  sondern  vielleicht  den  ^Orbis  terrarum'  —  oder 
hat  etwa  der  Arbeiter  des  Sarkophags  Pacca  nur  aus  Versehen 
statt  der  weiblichen  Tellus  (mit  dem  Rade)  seiner  Vorlage  viel- 
mehr einen  Jüngling  hingemeisselt? 


ten  einen  Dolch   oder  ein  Messer :   sie  überlegt  zaudern )  den  Mord  des 
schlafenden  Jünglings.   Eti^a  Prokne  und  liys  ? 
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8.  Lorenzo  faori  le  mura« 

Unter  den  an  den  Wänden  des  Kloslerhofs  von  S.  Lorenzo 
fuori  le  mura  eingemauerten  Bruchstücken  antiker  Bildwerke, 
die  sämratlich  an  Ort  und  Stelle  gefunden  wurden' (vgl.  Beschr. 
Roms  III  2.  S.  326  ss,  wo  die  bemerkenswerthesten  ^)  besehrie- 
ben sind) ,  mache  ich  auf  die  folgenden  noch  besonders  auf- 
merksam : 

1.  Bruchstück  eines  Sarkophagdeckels;  H.  0,22;   L.  0,42: 
schlechte  späte  Arbeit;  kurz  beschrieben  auch  Beschr.  Roms  III 
2.  S.  327.    Erhalten  ist  dieiinkeHälfte :  links  drei  Metae  auf  einer 
Basis :  daneben  ein  Erot  (nach  rechts  gewendet)  ,  mit  Palmen- 
zweig den  Sieger  erwartend.    Ein  Erot  (nach  links  gewendet 
kommt  laufend  herbei,  in  der  Rechten  an  einem  Stock  eine  Scheibe 
vor  sich  hertreibend  und  freudig  die  Linke  hebend ;  er  blickt 
um  zu  einemEroten  (Oberkörper  fehlt),  der  gleichfalls  an  einem 
Stecken  eine  Scheibe  treibt ;  von  einem  dritten  spielenden  Ero- 
ten ist  noch  die  Scheibe  nebst  Stecken  sichtbar.    Die  Flügel  der 
Eroten  sind  theilweise  weggebrochen.   Dasselbe  Spiel  —  es  ist 
dem  Reifenspiel  verwandt,  nur  dass  es  volle  Scheiben  sind,  die 
mittelst  des  Steckens   einem   Ziele   zugetrieben   werden     die 
Scheibe  scheint  meistens  in  der  Mitte  ein  Loch  gehabt  zu  haben, 
in  welches  der  laufende  Spieler  seinen  Stab  stecken  konnte ,  so 
dass  er  die  Scheibe  sicher  mit  sich  führte,  ohne  dass  sie  um6el 
—  wird  z.  B.  gespielt  Guattani  Mon.  ined.  1786  Maggio  Tav.  3: 
Villa  Albani  Visconti  no.  221    (Kindersarkophag  von  roher  Ar- 
beit ;  zwei  Hermen  charakterisieren  die  Palaestra ;  sieben  Ero- 
ten spielen) ;  u.  a.  m. 

2.  Bruchstück  eines  griechischen  Grabreliefs;  H.  0,29;  Br. 
0,32;  gewöhnliche  Arbeit.  Dargestellt  ist  ein  Reitersmann, 
nach  rechts  gewendet,  in  Chlamys  (und  Stiefeln ?) ;  er  fehlt  vom 
Nabel  an  aufwärts ;  vom  Pferde  fehlen  Kopf,  Vorderfüsse  und  das 
Ende  des  Schwanzes.    Unten  ist  die  Einfassungskante  erhalten. 

3.  Griechisches  Relief;  H.  0,29;  Br.  0,27,  unten  vom 
Nabel  an  weggebrochen  und  ebenso  die  linke  obere  Ecke.     In 


1)  Der  Sarkophagdeckel  mit  der  'Pompa  circensis'  ist  abgebildet  bei 
Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  120  ^  Annali  1889  Tav.  N,  4. 
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flachem  Relief  ist  dargestellt  ein  alter  Mann  (nach  links  gewen- 
det), langbHrtig,  kahlköpfig,  im  Mantel;  er  steht  vor  einem  Baum 
und  legt  nachdenklich  die  Rechte  an  den  Mund,  während  die 
linke  Hand  gesenkt  war.  Gewöhnliche  Arbeit:  griechischer 
Marmor. 


Alessandro  Castellani. 

Bei  Herrn  AI.  Castellani,  der  jetzt  leider  mehr  Kunstwerke 
der  Renaissance  als  des  Alterthunis  zu  sammeln  beginnt,  sah 
ich  eine  Reihe  von  Terracotten  und  Vasen,  unter  denen  ich  die 
folgenden  hervorhebe : 

1.  Terracottafigürchen  aus  Capua;  H.  0,08;  es  fehlen  der 
linke Fuss  und  der  ganze  rechte  Unterschenkel.  Auf  0,025  hoher 
Basis  steht  auf  den  Ellenbogen  und  Unterarmen  eine  Gauklerin; 
in  jeder  Hand  ein  Schwert  (die  Spitze  nach  oben)  haltend;  sie  ist 
vom  Hals  bis  zu  den  Füssen  in  Anaxyriden  und  in  Perizoma  (?). 
Die  Beine  waren  ein  wenig  nach  links  übergeneigt  (wol  durch 
das  Brennen  verzogen) ;  die  Arbeit  leidlich. 

2.  Kleines  Geföss,  an  Mündung  und  Henkel  gebrochen; 
H.  0,07;  geriffelt.  Oben  um  den  Halsansaiz  ist  mit  weissgelber 
Farbe  angeschrieben : 

FORTVNAlPnCokO 

Vgl.  zu  diesem  Gefäss,  welches  inFasano  (Egnatia)  gefunden  sein 
soll,  CILat.  I  no.  43  ss;  [Furtwängler  Annali  4877  p.  195  s]. 

3.  Hohe  Oenochoe  (H.  0,40) ;  rothfigurig  mit  weiss  und 
gelb;  später  apulischer  überreifer  Styl.  In  der  Mitte  auf 
Blume  der  Kopf  des  Helios,  weissbärtig,  mit  Strahlennimbus; 
jederseits  auf  einer  Blume  ein  Eros,  abgewandt  dasitzend,  um- 
blickend und  die  HSinde  nach  dem  Gott  hebend  und  bewegend ; 
Beide  sind  reich  geschmückt,  der  eine  Eros  auch  behaubet. 
Links  steht  ein  grosser  Eros ,  an  Felsstück  gelehnt ,  reich  ge- 
schmückt und  mit  Kopftuch,  in  den  Händen  ein  Blumenband  — 
rechts  eine  Frau,  in  Chiton  Mantel  und  reichem  Schmuck^  die 
Rechte  vorstreckend  und  in  der  Linken  einen  Perlenkranz  hal- 
tend.  Ueberall  grobes  Ornament. 
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4.  Amphora  aus  Corueto ;  sciiwarzfigurig ;  leidlich  sor^fäi- 
lige  ZeicbDung;  H.  0,39.  A.  Zwischen  zwei  Augen  eine  grosse 
bärtige  Maske  (Satyr)  mit  Kranz  und  Spitiohren ;  je  zwei  lange 
Locken  fallen  rechts  und  links  herab.  B.  Dieselbe  Darstellung. 
nur  dass  die  Maske  menschliche  Ohren  hat.  Unter  den  Hen- 
keln je  ein  davoneilender  ithyphallischer  bärtiger  Satyr. 

ö,  Amphora  mit  Deckel;  schwarzfigurig  mit  weiss  und 
lila;  H.  0,35.  A.  Auf  einem  Viergespann  (nach  rechts  gewen- 
det) stehen  Herakles  (HEPAKVE^),  in  den  Händen  Keule  und 
Zügel;  und  neben  sowie  hinter  ihm  der  bärtige  Zeus  (lEV^  : 
der  bärtige  Heros  hat  das  Löwenfell  ttber  dem  Kopf  und  den 
Köcher  auf  dem  Rücken;  Zeus,  der  fast  ganz  verdeckt  ist,  hat  um 
den  Kopf  ein  Haarband  (es  sieht  aus,  als  wenn  er  ausVersehen 
auch  ein  Löwenfell  auf  dem  Kopf  hat?).  Unter  den  springen- 
den Rossen  liegt  eine  todte  bewaffnete  Gestalt,  die  ihrer  weissen 
Hautfarbe  wegen  nur  als  Amazone  erklärt  werden  kann.  Dem 
Wagen  folgt  herbeikommend  Athene  (AOENAI A] ,  mit  Schild 
und  Lanze.  Vorangeht  umblickend  Hermes  (HEPME^) ,  in  der 
Rechten  das  Kerykeion ;  ihm  gegenüber  sitzt  auf  Klappstuhl  eine 
bekleidete  Frau,  die  Rechte  hebend.  B,  Auf  einem  Vierge- 
spann ^nach  rechts  gewendet)  stehen  der  Lenker,  in  langem 
weissem  Kleide,  und  der  Krieger  mit  Lanzen  und  Helm;  unter 
den  Rossen  sinkt  ein  Krieger  zu  Boden.  Dem  Wagen  folgt  ein 
Krieger,  mit  Doppellanze,  umblickend.  Den  Rossen  voraus  eilt 
umblickend  Poseidon,  durch  den  Dreizack  kenntlich:  vor  ihm 
sitzt  auf  viereckigem  weissem  Stein  ein  bärtiger  Mann  (Hermes?  , 
in  Mantel  Petasos  und  sog.  FlUgelschuhen ,  die  Rechte  hebend. 
Ueber  Poseidon  steht  HIPONKAVO*. 

6.  Sog.  Slamnos;  H.  0,31;  trefflich  erhalten;  rotbe  Figu- 
ren auf  glänzendstem  schwarzem  Fimiss;  Capua  ;  gute  Zeich- 
nung. A.  Eos  (nach  rechts  gewendet),  in  Doppelcbiton,  Shawl 
und  Haarband,  verfolgt  den  fliehenden  umblickenden  Kephalos. 
nach  dem  sie  verlangend  beide  Hände  ausstreckt;  er  ist  mit 
Petasos  Ghlamys  und  hohen  Schnürstiefeln  versehen,  trägt  in  der 
Linken  eine  Keule  und  hebt  die  rechte  Hand.  B,  Boreas  i^nacli 
rechts  gewendet) ,  mit  langem  Bart  und  Haupthaar ,  in  kurzem 
Chiton  (mit  Ueberv^iirf)  Flügelschuhen  und  Kranz,  streckt  beide 
Hände  aus  nach  Oreithyia,  die  nach  dem  Verfolger  umblickend 
flieht;  sie  ist  in  Haube  Doppelchiton  und  Shawl,  den  sie  mit 
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der  Linken  über  der  Schulter  lupft.    [Beschr.   auch   im  Bull, 
deir  Inst.  1872  p.  43,  5.] 

7.  Hydria  (H.  0,35) ;  rothfigurige  schöne  Zeichnung;  treff- 
lichst erhalten;  Gapua.  Auf  einem  (auf  Bathron  stehenden)  hohen 
Stuhl  ohne  Lehne  thront  Zeus,  nach  rechts  gewendet,  in  langem 
Chiton  und  Mantel,  bekränzt,  in  der  Linken  Blitz  und  Scepter; 
in  der  Rechten  hält  der  GötterkOnig  der  vor  ihm  stehenden 
Athene  (in  Chiton  und  Mantel ,  Aegis  und  Heim]  eine  Schale 
hin  :  sie  zu  füllen  hebt  die  Göttin  in  der  Rechten  eine  Oenochoe ; 
in  der  linken  Hand  hat  sie  die  Lanze.  Hinter  Zeus  steht  Nike, 
in  beiden  Händen  einen  Kranz  vor  sich  haltend.  Vgl.  dazu 
Bull,  deir  Inst.  4865  p.  245  s;  u.  a.  m. 

8.  Hydria  (H.  0,25] ;  rothfigurige,  anmuthige  aber  flüchtige 
Zeichnung  mit  weiss  und  rothbraun;  herrlicher  schwarzer  Fir- 
niss;  Capua.  Die  zierliche  Zeichnung,  von  der  ich  mit  Erlaub- 
niss  des  Besitzers  eine  Durchzeichnung  machen  durfte ,  ist  ab- 
gebildet auf  Tafel  V,  4 .  Es  ist  eine  Brunnenscene  dargestellt, 
dem  Alltagsleben  auf  das  Lebendigste  abgelauscht :  zwei  Mäd- 
chen unterhalten  sich  angelegentlichst,  während  ihre  Hydrien, 
die  unter  den  Brunnenöfinungen  stehen,  schon  vollgelaufen  sind 
und  Überfliessen;  die  eine,  mit  rothbraunen  Haarbändern,  hält 
in  der  Linken  den  bekannten  Polsterkranz  ^) ,  die  andere  hat 
es  sich  bequem  gemacht  und  sich  auf  den  Wasserkasten  gesetzt, 
in  dem  das  Quellwasser  gesammelt  wird  und  aus  dem  es  durch 
vier  am  obern  Rand  befindliche  Oeffnungen  abfliesst.  Oben  ist 
raumfttllend  eine  Tänie  mit  weissen  Enden  gemalt.  Ein  solcher 
Wasserkasten  findet  sich  auch^)  auf  der  sehr  ähnlichen  Scene 
einer  nolanischen  Hydria  der  früher  Blacas^schen  Sammlung 
(abg.PanofkaBaL. Taf.  48,  8)  :  auch  hier  sind  zwei  Frauen  am 
Brunnen  zusammengetroffen,  von  denen  die  eine  die  volle  Hydria 
oben  auf  den  mit  drei  Oefihungen  versehenen  Wasserkasten 
gesetzt  hat  und  sie  eben  mit  den  Händen  fasst,  um  sie  auf  den 
Kopf  zu  heben  und  dann   heimzukehren ;    die  andere ,   deren 


1)  Vgl.  dazu  Minervini  Ball,  dell'  Inst.  4843  pag.  H9  ss;  u.  s.  w. — 
Auch  auf  der  von  Passeri  schlecht  abgebildeten  Amymonedarstellung 
(Pict  etr.  4  71 :  wiederholt  Elit.  c^r.  III  28)  findet  er  sich  in  der  Linken 
A.mymone's;  die  Vase  ist  jetzt  in  der  Bibliotheca  Vaticana:  vgl.  Overbeck 
Kunstmyth.  III  S.  878,  43. 

2)  Ein  weiteres  Beispiel  vermag  ich  nicht  nachzuweisen. 
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Hydria    unter  dem  einen  Wasserloch  steht  und  volUäiift,  ruft 
während  dessen,  die  Rechte  vorstreckend,  der  Gefährtin  irgend 
etwas  zu.     Auch  hier  wird  oben  der  Raum  durch  eine  Tänie 
ausgefüllt.   Auf  beiden  Darstellungen  ist  der  marmorne  Wasser- 
kasten vorn  tischähnlich  gezeichnet  d.  h.  etwa  mit  leicht  her- 
vorspringenden Anten  verziert  zu  denken.  Denn  dass  wirkliche 
^Brunnentische'  gemeint  seien  ^),  scheint  mir  nicht  wahrschein- 
lich noch  praktisch :    das  Quellwasser  mUsste  dann  erst  in  den 
schmalen  die  Tischplatte  vertretenden  Kasten  durch  Röhren  hin- 
aufgeleitet werden,  während  es,  einfach  in  den  Kasten  gefasst 
und  gesammelt,  diesen  nach  und  nach  ftillt  und,  oben  angelangt, 
durch  die  Löcher  für  den  Gebrauch  stetig  abfliesst.     Oben  \^ird 
der  Kasten  gegen  Regen  und  Staub  zugedeckt  sein ,  so  dass  di<' 
Maid  auf  der  capuanischen  Hydria  ruhig  daraufsitzen  und  die  an- 
deren auf  der  noianischen  Vase  ihr  Gefäss  hinaufstellen  kann. 
Zu  vergleichen  sind  einigermassen  die  Wasserkasten  der  Brun- 
nen in  den  Strassen  Pompeji's    (Mazois  II  2  ss ;   Overbeck  ^  S. 
209  f.)  —  aber  nur  äusserlich  zu  vergleichen,  denn  hier  läuft 
das  Wasser,  durch  die  Wasserleitung  herbeigeführt^  aus  einer 
darüber  befindlichen,  zumeist  figürlich  geschmückten  Oeffnang 
(sobald  unter  dieser  Oeffnung  kein  zu  füllendes  Gefäss  steht)  in 
den  Kasten  herunter  und,  wenn  dieser  voll  ist,  mittelst  eines 
Einschnittes  vorn  stetig  ab. 

[Ich  benutze  den  Raum  der  Tafel  V,  um  unter  no.  2  eine 
andere  Brunnenscene  zu  veröffentlichen ,  welche  das  lonenbild 
einer  Schale  aus  Corneto  bildet ,  die  sich  früher  gleichfalls  im 
Besitz  der  Castellani*s  befand;  gute  rothfigurige  Zeichnung; 
aussen  schwarz;  vgl.  Bull,  deir  Inst.  4866  p.  236,  Ili.  Darge- 
stellt ist  ein  Jüngling,  nackt,  um  das  Haar  ein  Band ,  im  Begriff 
aus  einer  Cisteme  {(pQioiQ  rj  loamog)  zu  schöpfen.  In  beiden 
üänden  hat  er  den  langen  Strick,  an  dem  das  Wassergef^ss  be- 
festigt zu  denken  ist  (vgl.  dazu  Poll.  X  34) :  dasselbe  ist  voll 
und  wird  eben  emporgezogen  —  nach  der  Stellung  des  Jüng- 
lings zu  schliessen^  welcher  den  linken  Fuss  auf  den  Rand  der 
Brunnenöffnung  gesetzt  hat  und  in  den  Brunnen   aufmerksam 


1)  Wenn  auf  dem  capuanischen  Vasenbilde  die  Hydria  rechts  theil- 
weise  'hinter  einem  Tischfuss'  zu  stehen  scheint,  so  ist  dies  wo!  nur  der 
Flüchtigkeit  des  Malers  zuzuschreiben  und  das  Gefäss  vielmehr  'vor*  dem 
tischähnlich  ornamentierten  Kasten  stehend  zu  denken. 
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hineinblickt  (nach  dem  vollen  Gefdss  an  dem  Strick} .  Die  Oeff- 
ming  der  Cisterne  ist  mit  einem'  Puteal  versehen ,  welches  die 
Form  einer  Gefässmttndung  hat ;  das  Loch  zur  Seite  dient  etwa 
dazu,  den  Strick  festzubinden,  damit  er  nicht  in  den  Brunnen 
hineingleiten  kann?  Zur  RaumfQllung  sind  die  Inschrift  6  na  ig 
xakog  und  Paiaestragerätbe  angebracht :  OelflSschchen  Schwamm 
und  Schabeisen,  alle  drei  an  dem  Ringe  (hier  etwa  von  Leder) 
herabhängend,  mittelst  dessen  sie  am  Handgelenk  getragen  zu 
werden  pflegten.] 

9.  Sog.  Vaso  a  colonnetle  (H.  0,275;  Durchm.  0,23); 
rothfigurige  fluchtige  leidlich  gute  Zeichnung;  gefunden  in  Alta- 
mura.  Da  eine  genaue  Zeichnung  des  figürlichen  Schmuckes 
inzwischen  von  Giov.  latta  veröffentlicht  und  besprochen  worden 
ist  (Annali  deir  Inst.  4877  p.  410  ss.  Tav.  W) ,  so  kann  die 
Mittbeilung  der  mir  freundlichst  verstatteten  Bause  hier  unter- 
bleibe. Nicht  zu  billigen  vermag  ich  aber  die  Deutung,  welche 
mein  werther  Freund  der  Darstellung  versuchsweise  geben 
möchte :  nämlich  die  ^avrXriaig  vdarog^  im  Wettstreit  des  Hera- 
kles mit  Lepreus,  welche  uns  aus  irgend  einer  verlornen  Ko- 
mödie von  Aelian  (Var.  bist.  I  24)  und  Athenäus  (p.  442  A) 
überliefert  wird;  ich  bezweifle  auch ,  dass  ihm  Viele  beistim- 
men werden.  Mir  scheint  die  Darstellung  einfach  vorzustellen, 
dnss  Herakles  sich  ein  warmes  Bad  bereite,  sei  es  bei  Himera  oder 
Egesta  inSicilien,  sei  es  bei  den  Thermopylen  Griechenlands,  sei 
es  irgendwo  bei  einer  anderen  warmen  Badequelle  (denn  sie  wa- 
ren ihm  ja  alle  heilig :  vgl.  PrellerGr.  Myth.  'S.  269),  um  sich  von 
den  MOhsalen  seiner  Thaten  zu  stärken  und  zu  erquicken.  Auf 
einer  etruskischen  Amphora  des  Brittischen  Museums  (no.  539 : 
abg.  Gerhard  Aus.  Yas.  434)  sehen  wir  ihn  baden  ^)  :  er  hat  Klei- 
dung und  Waffen  abgelegt  und  lässt  sich  von  dem  aus  einem 
Löwenkopf  hervorsprudelnden  Quell  benetzen ;  dass  er  vor  der 
Wärme  des  Wassers  zurückspringt  ist  humoristische  Auffassung ; 
humoristisch  auch,  dass  Jolaos  der  ihn  begleitet  (oder  Hermes, 
der  ihn  hingeleitet  hat)  entsetzt  davoneilt.  Humoristisch  hat 
auch  der  Malec  des  GeHlsses  aus  Altamura  die  Scene  behan- 
delt: geschäftigst  setzt  sich  Herakles  mit  zwei  grossen  Spitzam- 
phoren in  Bewegung,  um  sich  schnell  ein  Bad  zu  bereite ;  der 


>)  Vgl.  auch  das  *Bad  des  Herakles*  auf  dem  Cistafuss  Mon.  dell'  lost. 
VI.  VII  64,  9  (Brunn  Ann.  486S  p.  15;  Schöne  4866  p.  467,  46). 

4878.  II.  40 
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Mund  der  Quelle,  die  durch  den  Altar  und  den  genius  loci,  die 
Sohlange,  als  heilig  gekennzeichnet  wird,  ist  mit  einem  Esels- 
kopf ^)  verziert,  aus  dessen  Ifaul  eine  dritte  Amphora  voJI  Wasser 
fliesst,  wahrend  Herakles  mit  zwei  leeren,  sie  wieder  2U  fallen, 
herbeieilt.    Ob  die  geschnittenen  Steine ,  auf  denen  Herakles, 
ruhig  vor  einer  Quelle  stehend,  eine  Amphora  fdllt  (z.  B.  Miliin 
Gal.  myth.  124  ,    477    [=  Micali  Storia  146,  i  ; .  u.  ö.] ;    I>npr- 
gemmarie  deir  Inst.  I  21 ;  u.  a.] ,  oder  die  etruskiscbeo  Spi^el- 
Zeichnungen,  auf  denen  er  den  einen  Fuss  auf  eine  auslaufende 
Amphora  setzt  (Ghd  Etr.  Sp.  Taf.  131  ;  vgl.  auch  Taf.  127  ff.,, 
ebenso  zu  deuten  sind ,  wie  die  beiden  Vasenbilder  (vgl.  Ger- 
hard Aus.  Vas.  II  S.  162  f.},  dünkt  mich  doch  recht  zweifelhaft 
und  unwahrscheinlich ,  so  verwandt  die  Darstellungen  ftlr  den 
ersten  Augenblick  auch  erscheinen  mögen ;    vgl.  z.  B.  Tölken 
Ber).  Gemms.  II  70  (=  Winckelm.  Stosch  II  1769) ;  u.  a.  m. 

10.  Unter  den  zahlreichen  Bruchstücken  antiker  Monumente, 
welche  in  den  Wänden  des  Treppenaufganges  vom  Palazzo  Ca- 
stellani  (88  Via  Poli]  eingemauert  sind ,  zog  mich  vor  aUen  das 
Bruchstück  einer  Sarkophagecke  an ,  weil  es  (so  weit  ich  sehe, 
das  zweite  Beispiel^]    eines  römisch-griechischen  Sarkophag- 
reliels  ist ,   auf  dem  die  Besiegung  des  Minotauros  durch  The- 
seus  uns  erhalten  ist ;   vgl.  die  Abbildung  auf  Tafel  V ,  3  nach 
einer  1868  für  mich  gefertigten  Zeichnung  des  Herrn  Kupfer- 
stechers L.Schulze.   Vorhanden  ist  noch  die  rechte  untere  Ecke 
der  Vorderseite :  hingestreckt  liegt  auf  seiner  linken  Seite  der 
todte  Minotauros;  über  ihm  stand  ohne  Zweifel  Theseus  (etwa 
in  Vorderansicht) ,  dessen  linkes  Schienbein  hinter  und  dessen 
linker  Fuss  unterhalb  des  Unthiers  noch  sichtbar  sind;   dem 
Theseus  gehört  auch  meiner  Ueberzeugung  nach  der  vor  der 
Scham  des  Minotaur  erhaltene  rechte  Fuss  (so  dass  dieser  zwi- 
schen den  Beinen  des  Helden  lag) .    Der  neben  diesem  Fuss  be- 
findliche Stein  war  Vertheidigungswaffe  des  Minotauros  gewe- 
sen, dessen  rechter,  steil  emporgehender  Arm  (vom  Deltoides 
an  fehlend)  wol  vom  Theseus  in  *der  gesenkten  Linken  gepackt 
gehalten  wurde.     Die  Arbeit  des  Bruchstücks,    das  sicherlich 


1)  Ebenso  z.  B.  Mus.  Greg.  11,  4  0,  2;  u.  a. 

<}  Vgl.  noch  den  schon  4671  gefundenen  Sarkophag  im  Museum  zu 
Köln  (Dttntzer  Verz.  no.  498;  abg.  Jahrb.  des  Ver.  der  Alierth.  im  Rbeiol. 
Vll  Taf.  8.  4;  vgl.  auch  Welckcr  AD.  II  S.  296  ff). 
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mit  dem'  von  £.  Braun  beschriebenen  identisch  ist  (Bull.  delP 
Inst.  1852  p.  65  =  Arch.  Anz.  4852  S.  495),  ist  leidlich  gut, 
aber  doch  nur  Dutzendarbeit ;  über  die  Masze  habe  ich  mir 
nichts  verzeichnet :  das  Bruchstück  schien  mir  in  der  Hinsicht 
keine  Ausnahme  von  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Sarko- 
phage zu  machen. 


Agosto  Castellani. 

Unter  den  zahlreichen  bemalten  Vasen  schien  mir  weitaus 
am  Interessantesten  ein  Gef^ss ,  das  vollständig  die  Form  einer 
bronzenen  Gista  hat  (H.  0,14;  D.  0,13).  Verziert  ist  diese 
'Terracottacisla'  rothfigurig  mit  weiss  auf  schwarzem  Grunde ; 
die  Ornamente  dagegen  sind  schwarz  auf  rothem  Grunde.  Zeit 
und  Styl  desGeräths  apulisch.  Auf  dem  Deckel  (mit  Knopf]  wie- 
derholt sich  zweimal,  durohOmamentgetrennt:  jeein  bärtigerSa- 
lyrkopf  einem  weissbemalten,  behaubetea Frauenkopf  (Bacchan- 
tin) gegenübergestellt.  Am  Bauch  drei  Streifen.  Im  oberen  Strei- 
fen :  zweimal  wieder  je  ein  Satyrkopf  (nach  links)  einem  Weiss- 
bemalten, behaubeten Frauenkopf  (Baccha)  gegenüber;  das  eine 
Mal  noch  ein  Satyrkopf  abgewandt  hinter  dem  Frauenkopf. 
Dann  ein  schmaler  Ornamentstreifen  mit  vier  Löchern  (zu  Rin- 
gen, an  denen  die  Tragketten  befestigV  waren :  vgl.  Schöne 
Annali  4866  p.  497);  endlich  ein  breiterer  Streifen  mit  Pal- 
mettenoma ment. 

Rom,  Juni  4877. 
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